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I. 
Renjahre » Klage. 


Freuen mögen jih an diefem Spivefter - Abend alle die 
welde wünſchen und hoffen, daß von dem hiftorifchen Recht 
Europa's fein Stein auf dem andern bleibe. Für Jedermann 
fonft ift nur die Klage am Platze in dem Moment, wo bie 
Welt in dad Jahr 1866 eintritt. „Die Verträge von 1815 
haben aufgehört zu feyn; die Macht der Dinge hat fie um⸗ 
geftürzt, oder firebt fie beinahe überall umzuftürzen; inmitten 
dieſes allmähligen Zerreißend des europäiſchen Grundvertrags 
überreizen fih die glühenden Leidenfchaften.” So hat ver 
franzöfifhe Imperator am 5. Rovember 1863 von feinem 
Throne berab gefprochen. „Eine tiefe, unvermeidliche Ver⸗ 
änderung gebt bei den europäifchen Völkern vor fich”: fo hat 
jüngft noh dad Echo aus der improvifirten Hauptſtadt 
Jtaliend wiederholt. Die zwei Monarchen der gefrönten 
Revolution hatten recht. Aber aud) fie haben feine Urſache 
fih auf das Jahr 1866 zu freuen, auch fie haben Grund 
zur Klage; denn hinter ihnen fteht eine noch furchtbarere 
Macht, die den Gewinn zulegt einftreichen und den Bahn⸗ 
brechern noch weniger ald dad Nachſehen überlafien wird. 

Man mag fragen, warum wir denn überhaupt in fo 


tiefe Trauer verfunfen feyn follten an dem Grabe des euros 
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päifhen Grundvertrags. Wenn die Gecſchichte nicht ftille 
ſtehen foll, fo fann ja nie ein folder Vertrag für die Ewig— 
feit gefchlofien feyn; daß das legale Europa an vielen Män— 
geln und Willfürlichfeiten von vornherein gelitten, das wagt 
ohnehin längft Niemand mehr zu läugnen; und fhlieglich 
wird es der liebe Herrgott immer wieder recht machen. Alles 
fehr wahr; wenn der liebe Herrgott nur auch immer die 
rechten Leute vor fich hätte, um die Dinge duch fie recht zu 
maden. Wäre das der Fall, dann fönnten wir Deutſche 
jubeln über den unvermeidlichen Untergang des europäijchen 
Grundvertrags, denn derfelbe ift wahrlich weder von uns 
noch zu unfern Gunſten gemacht worden. Daß aber jener 
Fall dis jept noch in unabfehbarer Berne fteht, das ift unfere 
Klage. Man darf die Hoffnung nicht verlieren: das ijt 
wahr. Aber es müßte in Deutihland binnen kurzer Frift 
Alles anders werben, fonft bleibt unfehlbar der Imperator 
Sieger; freilih auh er nicht für fih und feine Dynaſtie 
ſondern als Diener und Borarbeiter jener größern Macht 
der eigentlihen Macht der Finſterniß, die hinter ihm fteht. 
Er bat den Ruin des legalen Europa mit allen Künften 
einer revolutionären Diplomatie angeftrebt, und foweit wäre 
Alles trefflih gelungen. Die Vorſehung felbft hat ihm ficht- 
ih in die Hände gearbeitet, wie fie den Geifeln Gottes 
gegenüber immer thut bis auf einen gewiffen Punft. Roc 
kurz vor dem Schluß des alten Jahres hat der Tod die zwei 
Männer abgerufen, die ihm in der Leitung der monarhifchen 
Revolution in Europa die beveutendfte Coucurrenz gemacht 
haben. Das ift die Bedeutung, die der Tod Lord Palmer- 
ſtons und des Königs Leopold I. von Belgien für ihn und 
die Welt bat. Diefe Männer haben viel mehr ald Er zum 
Ruin der Legitimität geleiftet ; wer ihre Figuren genauer in's 
Auge faßte, dem mußte der Gefhmad und Reſpekt vor dem 
europälfhen Grundvertrag ſchon lange unbedingt vergeben. 
Sie find nun dahin, und ihre Werke werden ihnen früher 
ober fpäter nachfolgen in ihr Grab, Der alte PBalmerfton 
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bat ih noch in den Phantafien des Todeskampfes mit Bel: 
gien, mit dem „belgifhen Vertrag“ beichäftigt. Sonverbarer- 
weile bat aud bei der erften Tranerfunde aus Brüffel der 
Gedanke, daß ed nun zu Ende ſeyn werde mit der „belgiſchen 
Nation?, dad gefammte Publikum Europa’ durdzudt*). 
So ſchnell wie man fi einbilvet, wird es allerdings nicht 
geben. Es werben erft noch zwei andere Schöpfungen des 
weiland Großmeiſters der monarchiſchen Revolution an bie 
Reihe kommen; denn der Umfturz in Spanien und Portugal 
it dad Eicherfte, was man von dem Jahre 1866 prophezeien 
kann. Dann erft flieht der Napoleonide als vollberechtigter 
Erbe der monarchiſchen Revolution da. Sein Erbrecht if 
unanjehhtbar, aber — die Erbſchaft ift fhwierig zu über 
nebmen und es gibt dabei kein Benefiz des Inventars. 

Der Abbruch des wurmftichigen alten Gebäudes ift dem 
Dann an der Seine gelungen und zwar mit fabelhaftem 
Släd. Aber nun kommt die große Schwierigfeit. Die mo- 
narchiſche Revolution ift noch nicht die Anarchie, fondern nur 
die Borftufe derfelben. Die monarchiſche Revolution muß 
unbedingt auf den Trümmern die fie gemadt, einen für fie 
wohulichen Reubau berfiellen, und in der Perfon ihres allein 
noch übrigen Vertreters wird fie hiezu die enormften An- 
krengungen machen müflen. Wenn auch das kommende Jahr 
noch Feine eigentlihe Entſcheidung bringen wird: foviel darf 
man von bemfelben unbedenklich propbezeien, daß ber Im⸗ 
yerator nicht länger in gemüthlich fcheinender Muße wird zu- 
ſchauen koͤnuen. Gäbe es auch Feine andern drängenden 


— — — — 


*) Die „materiellen Intereſſen“, Handel und Induſtrie, weiſen eben 
zu entichieven auf den Anfchluß an Frankreich Hin. Es iſt dieß 
ein inſtinktmäßiges Gefühl, das den öfonomifchen Liberalismus 
aller Drten durchbringt; der ölfonomifche Liberalismus iſt aber in 
der Begenwart der Meifter und Vormund bes politifchen. Vergl 
übrigens vorerſt Die „Zeitläufe in Belgien" Hiſtor.⸗polit. Blätter 
DB. 54 6. 379 fie, beſonders S. 405 fi. 

4 % 


se entfernte Ausficht vorban 
Beihülfe endlich berfommen fol. Dr 
andere Ausjicht täglich drobender bei 
eine allmählig in’d Leben tretende Ger 
bau des jüngften und lebten Vertret 
Revolution ebenfowenig wohnlich find. 
®erümpel von 1815, die ſich vielmeh 
faffung fegt, um allnädhtlih zu zerflör 
etwa aufbauen könnte. Mit Einem W 
jenigen ftehen vor der Thüre, die am 
werden. Selbit wenn er mit feiner Revol 
der Diplomatie fiegen follte, fo wäre e8 ı 
Sieg der monardhifhen Revolution — 
Generation ein überwundener Standpunft 

Bleiben wir einen Augenblid bei viel 
ftehen. Sie führen unmittelbar zu unferm 
zurüd, zu der unendlich wichtigen Rolle m 
ſehung jebt und Deutfchen vorbehalten wı 
aktionsfähiges -Deutfchland gäbe oder in 
ſolches Deutſchland bergeftellt werden Fönı 

Ganz Europa hat fih feit ein paan 
Imperator ſcheu auri---- 
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Emenerung der englifhen Allianz mit Frankreich verftorben. 
England im Schneckenhaus fümmert fih nur mehr um Handel 
und Gelb; eine europälfhe Solidarität erfennt es überhaupt 
nicht mehr an, nichteinmal mehr die mit der monarchiſchen 
Revolution. Es if eine politifhe Vertbierung nah außen, 
die nothwendig mit der Zunahme des gefellichaftlihen Bru⸗ 
talismus im Innern Hand In Hand geht, über England ge- 
fommen. Die ariftofratifhen SKleingeifter in deren fchlottern- 
den Händen noch die Zügel ruhen, wollen dieß nicht ein- 
feben, die liberalen Oekonomiſten welde in Wirklichkeit den 
Ton angeben, dürfen ed nicht eingeftehen. Bei Lord Pal- 
merfion war ed anderd. ES ift eine ebenfo bekannte als 
inftruktive Thatſache, daß England ſowohl im ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Kriege für Dänemarf, ald im nordamerifanifhen 
Bürgerfrieg für das freie Selbftbeftimmungsreht der Süd⸗ 
ſtaaten intervenirt hätte, wenn es auf den welterfahenen alten 
Pam angelommen wäre. Daß beides nicht geſchah, hat ver 
europäifchen Solidarität den Iepten Reft gegeben, und ins⸗ 
befondere läßt fih Feine Stage mehr ervenfen, in welder 
England zu einer aftiven Allianz mit Frankreich bewogen 
werden könnte, nachdem feine fremde Einmifhung den Radi⸗ 
kalismus der amerikanischen Nordſtaaten an der Untervrüdung 
der Suͤdſtaaten gebinvert hat. 

Europa wird überhaupt an der unglüdlihen Wendung 
der transdatlantiihen Krifis noch lange zu verbauen haben. 
Der Rückſchlag auf die Parteiverhältnifie in unfern continen- 
talen Staaten kann fchon jet dem aufmerkſamen Beöbachter 
nicht entgehen; es wird aber unbebingt noch befler fommen. 
Bill man genauere Nachfrage halten, ſeit wann die ftolzirende 
neue Erhebung des Radikalismus bei und datite, fo wird 
man fo ziemlich anf den Zeitpunkt zurüdfommen, wo unfere 
Liberalen unvorfihtig genug waren, in dem gemeucelten 
Präfidenten Lincoln nicht nur das Opfer politifhen Wahn- 
fund zu beflagen, ſondern den „Berbreiter der Humanität 
und Freiheit” feierlich zu verehrten. Doch davon reden wir 
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und Profite einer falfhen Neutralität. Es han 
darum, welche von beiden Mächten zuerft mit 
in Berwidlung geratben fell, und es gehört keir 
ſches Auge dazu um zu ſehen, daß man fi 
müht dad Donnerwetter auf England hinüberzt 
in London umgefehrt. In Paris ftreihelt man 
wieder bie irifchen Yenier, weil man an ibre | 
mit dem weißen Haufe in Waſhington glaubt. 
bingegen hofft man, daß dem Imperator von d 
des amerifanifchen Conarefivra *-" 
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Es if ein eigenthümlicher Charafterzug an dem unfere 
Zeit beherrſchenden Genins: daß Alles was der Imperator 
Boͤſes gethan, ibm nicht gefchabet, fondern genäht hat; das 
einzige Gute hingegen was er in’d Werk geſett, bat ihn in 
wnabfebbare Echwierigfeiten verwidelt. Allerdings bat ver 
Beberrſcher der Tuilerien feine wohlüberlegten Nebenabſichten 
gehabt als er, im Zenith feiner Macht und feines Glüdes 
ftebend, die Gründung der merifanifhen Monarchie befchloß; 
immerhin aber trug die That den Heldenduft befferer Zeiten 
an fih, und fie ragte weit hinaus über den vorgefchriebenen 
Bewegungskreis der monardhifhen Revolution in unferer 
modernen Welt. Es ſieht wie eine tragifhe Nemeſis aus, 
daß gerade dieſes Unternehmen zur Strafe des Urhebers aus⸗ 
fhlagen follte, als fei es ihm nicht erlaubt etwas Anderes 
zu tbun, als wozu er gefandt if. Meriko ift jept der böfefte 
Traum der feine Nächte flört, und würde es bleiben felbft 
für den Fall, daß Erzherzog Mar fih auf dem neuen Throne 
halten würde durch die gnädige Nachſicht der nordſtagtlichen 
Radikalen; denn anders gebt es ſchon nicht mehr. Selbft in 
diefem Falle muß der Imperator den Rüdzug antreten, und 
bat er ein paar Eoftbare Jahre mit dem merifanijchen Verſuch 
rein verſcherzt. Seine europäifche Politik if inzwifchen ftille 
geſtanden und feine Sfolirung bat fi firirt. Während die 
Eperlinge auf den Dächern von feiner überfeeifhen Verlegenheit 
erzäblten, konnte er ernftlihe Allianzen natürlich nicht fuchen 
noch fuchten fie ihn. Man bat viel geſprochen von geheimen 
Verhandlungen des Grafen Bismark in Biarrig und Paris. 
Es wäre eber zu glauben, wenn Mexiko nit wäre. 

Wir haben eine zweite Thatfache angebeutet, welche dem 
Praſtigium des Mannes täglich mehr Eintrag thut; es ifl 
bie Thatſache, daß die Welt bereitö Urfache bat, viel weniger 
den Imperator felber zu fürdten als Das, was nah ihm 
fommen wird und fommen muß. Bon der Stelle im Senat 
wo ſonſt die Schreden des „rothen Geſpenſtes“ und ber 
„weißen Ameiſe“ vorgeführt wurden, bat gerade vor drei 
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Reujahrs : Klage. 


Freuen mögen fih an diefem Spivefter - Abend alle die 
welche wünſchen und hoffen, daß von dem hiſtoriſchen Recht 
Europa's fein Stein auf dem andern bleibe. Für Jedermann 
ſonſt ift nur die Klage am Plage in dem Moment, wo bie 
Welt in das Jahr 1866 eintritt. „Die Verträge von 1815 
haben aufgehört zu feyn; die Macht der Dinge bat fie nm- 
geftürzt, oder ftrebt fie beinahe überall umzuftürzen; inmitten 
dieſes allmähligen Zerreißens des europäiſchen Grundvertrags 
überreigen fih die glühenden Leidenjcaften.” So hat ber 
franzgöfifche Imperator am 5. Rovember 1863 von feinem 
Throne herab geſprochen. „Eine tiefe, unvermeidliche Ver⸗ 
änderung gebt bei den europäifchen Völkern vor ſich“: fo hat 
jüngft noh das Echo aus der improvifirten Hauptſtadt 
Staliend wiederholt. Die zwei Monarhen der gefrönten 
Revolution hatten reht. Aber auch fie haben feine Urfadge- 
fih auf das Jahr 1866 zu freuen, auch fie haben Grund 
zur Klage; denn binter ihnen fteht eine noch furchtbarere 
Macht, die den Gewinn zuleht einfteeihen und den Bahn⸗ 
brechern noch weriger ald das Nachſehen überlafien wird. 

Man mag fragen, warum wir denn überhaupt in fo 
tiefe Trauer verſunken feyn follten an dem Grabe des euro⸗ 


X 1 


.0.® Li; m. uam. = .837 
u Tun au. oo. nn u. nu. .y» .n> ⁊ u x 
[4 


Gren:zentaz?, denn terieibe it m: 
ech su uriern Önuniten gemadı wor 
Bau bis jegı noch in wuabickbarer en 
Klage. Man tar tie Hemmung nid 
war. Aber ed müßte in Teunblam 
Alle anterd werten, ientt bleibt um 
Sieger; freilib aub er nicht tür fd 
tondern ald Tiener und Rorarkeiter j 
der eigentlihen Macht rer Fintternip, bi 
Er bat den Ruin des legalen Europ 
einer revolutionären Tiplomatie angeſtreb 
Alles trefflih gelungen. Tie Porichung 
lich in die Hände gearbeitet, wie fie d 
gegenüber immer thut bis auf einen gem 
fur; vor dem Schluß des alten Jahres ba 
Männer abgerufen, die ihm in der Leitun 
Revolution in Europa die bedeutentiie ( 
haben. Tas ijt die Bedeutung, die der 
ſtonds und des Königs Lennn T 
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bat ſich noch in den Phantaflen des Todeskampfes mit Bel- 
gien, mit dem „belgifhen Bertrag* befchäftigt. Sonderbarer⸗ 
weife hat auch bei der erfien Tranerfunde aus Bräffel der 
Gedanke, daß es nun zu Ende feyn werde mit ber „belgifchen 
Nation“, dad gejammte Publikum Europa’ durdzudt*). 
So ſchnell wie man fi einbildet, wird ed allerdings nicht 
geben. Es werben erft noch zwei andere Schöpfungen des 
weiland Großmeiſters der monarchiſchen Revolution an die 
Reihe kommen; denn der Umfturz in Spanien und Portugal 
ift dad Sicherſte, was man von dem Jahre 1866 prophezeien 
fann. Dann erft fteht der Rapoleonive ald vollberechtigter 
Erbe der monarhifhen Revolution da. Sein Erbrecht ift 
unanfehtbar, aber — die Erbſchaft ift ſchwierig zu über- 
nehmen und ed gibt dabei Fein Benefiz des Inventars. 

Der Abbruch des wurmftihigen alten Gebäudes ift dem 
Mann an der Seine gelungen und zwar mit fabelhaftem 
Slüd. Aber nun kommt die große Schwierigfeit. Die mo⸗ 
narchiſche Revolution ift noch nicht die Anarchie, fondern nur 
die Borftufe derfelben. Die monarchiſche Revolution muß 
unbedingt auf den Trümmern die fie gemacht, einen für fie 
wohnlichen Reuban herftellen, und in der Perfon ihres allein 
noch übrigen VBertreterd wird fie hiezu die enormften An⸗ 
frengungen machen müflen. Wenn au das kommende Jahr 
noch Feine eigentliche Entſcheidung bringen wird: foviel darf 
man von demfelben unbedenklich prophezeien, daß der Im⸗ 
yerator nicht länger in gemüthlich fcheinender Muße wird zu⸗ 
(hauen fönnen. Gäbe ed aud Feine andern drängenden 


— — — — 


*) Die „materiellen Intereſſen“, Handel und Induſtrie, weiſen eben 
zu entſchieden auf den Anfchluß an Frankreich bin. Es iſt dieß 
ein inſtinktmäßiges Sefühl, das den öfonomifchen Liberalismus 
aller Drten durchdringt; der öfonomifche Liberalismus iſt aber in 
der Gegenwart ber Meifter und Vormund bes polltifchen. Vergl 
übrigens vorerſt die „Zeitläufe in Belgien” Hiſtor.⸗polit. Blätter 
DB. 54 ©, 379 fie, befonders ©. 405 ff. 

* 
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Momente, fo wäre Rom genug und der Vertrag vom 
15. September. Bor diefem Datum muß ed fund werben, 
woran er mit den europäiſchen und insbeſondere den beutfchen 
Mächten ift, und dieſe mit ihm. 

Bis jept aber hat er noch nirgends den Helfer oder die 
Helfer gefunden, deren er zum Wiederaufbau Europa's nad 
feinem Plane ſchlechthin bedarf. Bis zur Stunde ift nicht: 
einmal eine entfernte Ausficht vorhanden, wo die benöthigte 
Beipülfe endlich berfommen fol. Dagegen wächst ibm eine 
andere Ausficht täglich drohender heran: die Ausfiht auf 
eine allmählig in's Xeben tretende Generation, die den Neu- 
bau des füngften und lebten Vertreters ber monarchiſchen 
Revolution ebenfowenig wohnlih finden wird wie das alte 
Gerümpel von 1815, die fi vielmehr fichtlih in die Ver—⸗ 
faffung fest, um allnächtlich zu zerftören was er am Tage 
etwa aufbauen könnte. Mit Einem Worte: die Füße ber- 
jenigen fteben vor der Thüre, die auch ihn hinaustragen 
werben. Selbft wenn er mit feiner Revolution auf dem Felde 
der Diplomatie fiegen follte, fo wäre es doch immer nur ein 
Sieg der monardifchen Revolution — für die kommende 
Generation ein überwundener Standpuntt ! 

Bleiben wir einen Augenblid bei diefen zwei Thatfachen 
ftehen. Sie führen unmittelbar zu unferm eigentlihen Thema 
zurüd, zu der unendlich wichtigen Role welde von der Vor- 
ſehung jegt uns Deutfchen vorbehalten wäre, wenn es ein 
aktionsfähiges -Deutfchland gäbe oder in Iehter Stunde ein 
ſolches Dentſchland hergeftellt werben önnte. 

Ganz Europa hat fi feit ein paar Sahren vor dem 
Imperator ſcheu zurüdgezogen; Niemand will mehr mit ihm 
zu thun haben. Nur die italienifhe Creatur nennt fih noch 
feinen Alliirten und auch diefe ganz und gar wider Willen. 
Florenz würde lieber heute als morgen an dem großmäthigen 
Schoͤpfer zum Verräther werden, wenn fih nur irgendwo die 
Gelegenheit hiezu mit Sicherheit erhaſchen ließe. Namentlid 
it mit Lord Palmerfton auch jede Hoffnung anf eine aktive 
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Ernenerung der engliſchen Allianz mit Frankreich verſtorben. 
England im Schneckenhaus kuümmert ſich nur mehr um Handel 
und Geld; eine europäifhe Solidarität erfennt es überhaupt 
nicht mehr an, nichteinmal mehr die mit der monarchifchen 
Revolution. Es ift eine politifhe Berthierung nah außen, 
die nothwendig mit der Zunahme des gefellfchaftlihen Bru⸗ 
taliömus im Innern Hand in Hand geht, über England ge- 
fommen. Die ariftofratifchen Kleingeifter in deren fchlottern- 
den Händen noch die Zügel ruhen, wollen dieß nicht ein- 
feben, die liberalen Defonomiften welche in Wirklichkeit den 
Ton angeben, dürfen es nicht eingeftehben. Bei Lord PBal- 
merfion war ed anders. Es ift eine ebenfo befannte als 
inſtruktive Thatſache, daß England fowohl im fchledwig- 
bolfteinifchen Kriege für Dänemarf, als im nordamerikaniſchen 
Bürgerkrieg für das freie Selbftbefiimmungsreht der Süd⸗ 
ſtaaten intervenirt hätte, wenn es auf den welterfahriren alten 
Pam angefommen wäre. Daß beides nicht geſchah, hat der 
europäifchen Solidarität den Iepten Reft gegeben, ud‘ ind 
befondere läßt fih Feine Frage mehr erdenken, in welder 
England zu einer aktiven Allianz mit Frankreich bewogen 
werben könnte, nachdem feine fremde Einmifhung den Radi⸗ 
kalismus der amerikaniſchen Nordſtaaten an der Unterdrüdung 
ber Suͤdſtaaten gehindert hat. 

Europa wird überhaupt an der unglüdlihen Wendung 
der trandatlantifhen Krifis noch lange zu verbauen haben. 
Der Rüdfchlag anf die Barteiverhältnifie in unfern continen- 
talen Staaten kann ſchon jegt dem aufmerffamen Beobachter 
nicht entgehen; es wird aber nnbebingt noch befier fommen. 
BIN man genauere Nachfrage halten, ſeit wann die ftoljirende 
neue Erhebung des Radikalismus bei und datire, fo wird 
man fo ziemlih auf den Zeitpunkt zurüdfommen, wo unjere 
Liberalen unvorfihtig genug waren, in dem gemeuchelten 
Praͤſidenten Lincoln nicht nur das Opfer politifhen Wahn- 
fune zu beflagen, fondern ben „Berbreiter ber Humanität 
und Freiheit“ feierlich zu verehren. Doch davon reden wir 
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jetzt nicht. Sondern wir wollen nur bemerklich machen, wie 
der Ausgang des Bürgerkriegs im fernen Nordamerika auf 
die politifhen Machtſtellungen in Europa zurüdgewirft hat. 

Hätten England und Frankreich gemeinfam intervenirt, 
fo hätte die Gemeinfamfeit der überjeeifhen Politif die bei- 
den Mächte auf lange hin aneinander gefettet. Es wäre 
wieder ein archimebifcher Punkt vorhanden gewefen in ber 
Gefammtpolitif Europa’s, ein feſtſtehendes Axiom und ein 
Damm gegen das Leberftrömen der moralifhen Auflöfung in 
allen Berbindungen und Stellungen ber großen und Heinen 
Boliti. Der Imperator hat von Neuem feinen eminenten 
Scharfblid erwiefen, indem er, ungeachtet der traditionellen 
Sympathien feines Volkes für die Republik Wafhingtons 
und ungeachtet des oberflächlichen Geſchreies Franzöfifcher 
Regerfreunde, aus allen Kräften beitrebt war England zur 
Mitintervention zu bewegen. Es ift ihm mißlungen, und 
nun zeigen fich bereit8 die Folgen. Er befindet fih mit 
Merite in fataler Lage, aber England befindet fich in einer 
nit weniger fatalen Tage gegenüber dem veradtungsvollen 
Haß der Yankees und ihren Anforderungen für die Thaten 
und Profite einer falfhen Neutralität. Es handelt fih nun 
darum, welde von beiden Mächten zuerft mit Rorvamerifa 
in Verwidlung geratben fol, und es gehört fein criminalifti- 
fhe8 Auge dazu um zu fehen, daß man fih in Paris be- 
müht da8 Donnerwetter auf England binüberzulenfen, und 
in London umgefehrt. In Paris ftreihelt man augenblidlid 
wieber die iriſchen Fenier, weil man an ihre Verbindungen 
mit dem weißen Haufe in Wafbington glaubt. In London 
hingegen hofft man, daß dem Imperator von den Radifalen 
ded amerikaniſchen Gongrefles Feine andere Wahl gelafien 
werde ald die zwiſchen Krieg und unehrenhaftem Rüdzug 
aus Merifo. Wenn es ihm doc noch gelänge, fich fäuberlich 
aus der böfen Affaire mit dem merifanifhen Kaiferihum zu 
ziehen, fo wäre ber Schreden ſicher nirgends größer als im 
Kabinet Ihrer brittifchen Majeftät. 
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Es iſt ein eigenthümlicher Charakterzug an dem unfere 
Zeit beberrfchennen Genius: daß Alles was der Imperator 
Boͤſes getban, ihm nicht gefchadet, fondern genügt hat; das 
einzige Gute hingegen was er in’d Werk geſetzt, bat ihn in 
mabſehbare Schwierigkeiten verwidelt. Allerdings hat der 
Beherrſcher der Tuilerien feine wohlüberlegten Nebenabfichten 
gehabt als er, im Zenith feiner Macht und feines Glückes 
fiehend, die Gründung der merifanifhen Monarchie befchloß; 
immerbin aber trug die That den Heldenduft befierer Zeiten 
an fih, und fie ragte weit hinaus über den vorgefchriebenen 
Bewegungskreis der monarchiſchen Revolution in unferer 
modernen Welt. Es fieht wie eine tragifche Nemefid aus, 
daß gerade dieſes Unternehmen zur Strafe des Urhebers aus- 
fhlagen follte, als fei es ihm nicht erlaubt etwas Anderes 
zu thun, als wozu er gefanbt if. Mexiko ift jegt der böfefte 
Traum der feine Nächte flört, und würde es bleiben felbft 
für den Hall, daß Erzherzog Mar ſich anf dem neuen Throne 
halten wärde durch die gnädige Nachficht der norbftagllichen 
Radikalen; denn anders geht es ſchon nicht mehr. Selbft in 
diefem Halle muß der Imperator den Rüdzug antreten, und 
bat er ein paar Foftbare Jahre mit dem mexikaniſchen Verſuch 
rein verſcherzt. Seine enropäifche Politik iſt inzwifchen ftille 
geftanden und feine Ifolirung bat fi firirt. Während die 
Sperlinge auf ven Dächern von feiner überfeeifhen Verlegenheit 
erzählten, konnte er ernftlihe Allianzen natürlich nicht fuchen 
noch fuchten fie ihn. Man bat viel gefprochen von geheimen 
Berhandlungen des Grafen Bismarf in Biarritz und Paris. 
Es wäre eher zu glauben, wenn Mexiko nicht wäre. 

Wir haben eine zweite Thatfache angedeutet, welche dem 
Präftigium des Mannes täglih mehr Eintrag that; es If 
die Thatfache, daß die Welt bereits Urſache hat, viel weniger 
den Imperator felber zu fürdten als Das, was nah ihm 
fommen wird und fommen muß. Von der Stelle im Senat 
wo fonft die Schreden des „rothen Geſpenſtes“ und ver 
„weißen Ameiſe“ vorgeführt wurden, hat gerade vor drei 
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Jahren der Brofchären jchreibende Senator von einem „mal 
inconnu“ geſprochen, einem geheimnißvollen Uebel welches 
der allgemeinen Verſtimmung in der frangöfifchen Bevölkerung 
zu Grunde liege. Was ift dieſes Uebel von dem der ergraute 
Senator fagte, man fenne es nicht recht? Es ift die jüngere 
Generation felbft welche nun allmählig in's politifhe Leben 
eintritt, während das Mitalter des Imperators im Abtreten 
begriffen if. Die jungen Leute von 1851 find nun Männer 
geworden; fie haben jene Wirren und Abenteuer, jene 
Täufhungen und Niederträchtigkeiten nicht mit erlebt, welche 
die reifen Männer vor vierzehn Jahren bewogen hatten ihre 
„Breiheiten” mit Enthufiasmus über Bord zu werfen, um 
nur ein Bischen Ruhe und Frieden zu befommen. Für dieſe 
©eneration, müde und blafirt und jedes politifchen Glaubens 
baar, war dad Imperium wie gemadt, fie war leicht zu 
bändigen duch „Zuderbrod und Peitſche.“ Nun aber rüden 
die Knaben von 1851 nad; welchen Geift diefelben eingefogen 
haben aus den Ciſternen einer radikalen Wiffenfchaft, einer 
füttlih verworfenen Literatur, einer demoralifirten Gefellfchaft, 
das hat die Reihe von Studenten - Erceffen erwiefen, welde 
feit einigen Jahren in Paris fih auf dem Fuße folgten. Es 
ift vor Allem fund geworden am Lütticher Congreß, in den 
Ereigniflen die an der Parifer Univerfität fich folgten und in 
den allgemeinen Sympatbien des lateinifchen Viertels. Wie 
fonnte ed auch anders kommen? Der „Kampf der modernen 
Ideen gegen das alte Regime”, die „Grundſätze von 1789" 
haben der Regierung auch in den Zeiten der fchrofiften 
Reaktion nie erlaubt für die Sache Gottes ehrlih Partei zu 
nehmen; das Syitem des Liberalismus forderte noch unter 
dem Staatöftreich wenigftens ſoviel, daß dem Teufel jedenfalls 
ſtets eine gleich ſhwere und große Kerze angezündet bleibe wie 
dem lebendigen Gott. Davon reifen num wieder die Früchte; 
fie reifen überall, aber wie immer zuerft in Frankreich. 

Das find die Umftände, unter welden ber Imperator 
darauf angemiefen ift, fich ernftlih um Allianzen umzufehen. 
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Und zwar iſt feine Wahl, wenn mir von der eben bezeichneten 
feheten Großmacht vorerft Umgang nehmen wollen, ans- 
fgließlih auf die deutſchen Mächte beſchränkt. An England 
iR wie gefagt für Feine politiiche Combination mehr zu denen. 
Italien wäre ald Dritter im Bunde wohl fehr am Plage, 
fr ſich allein ift es mehr eine Laſt als eine Hülfe. Rußland 
war nad 1856 als natürlicher Alliitter der franzöfifgen Zu- 
kauft in Aller Mund; aber jeit Jahren if auch daran fein 
Gedanke mehr. Celbit wenn der nordiſche Riefe nit durch 
feine innere Lage vollauf beihäftigt und an beiden Händen 
gebunden wäre, fein franzöſiſcher Herrſcher dürfte mehr eine 
Gemeinſamkeit mit jener Macht wagen, welde vor unſern 
Augen das haarſträubende Schaufpiel in aller Gemädlichfeit 
voräber führt, wie man ein ganzes Volk fpftematifch zu Tode 
martert oder noch fehlimmer, fittlih corrumpirt. Die Scheuß- 
ligfeit der polniihen Ruflificirung hat dem Imperator den 
großen Dienft erwiefen, daß Taufende von Wohlmeinenden 
id von dem europäiſchen Grundvertrag und der Legitimität 
falt abwenden, auf die man fi bei folden Gräueln immer 
noch berufen kann. Im Uebrigen ift Rußland definitiv aus 
der franzöfiihen Combination verfhwunden. Es erübrigen 
fomit nur noch Defterreih oder Preußen als die zwei Mög- 
lihfeiten der franzöfifhen Allianz. 

Die Richtung der nächſtkünftigen Politif des Imperators 
wärde natürlich verichieden feyn, je nachdem Oeſterreich oder 
Preußen fih mit ihm in's Geſchäft einließen; vom Stand- 
punkt der monardhifhen Revolution mag man fagen, feine 
Politik wärde im erftern Galle confervativ feyn, im lebtern 
Fall revolutionäre. Dom dentfhen Standpunkt aus ift der 
Unterſchied nicht groß; das Eine Unglüd käme fo ziemlich 
dem andern gleich. Die deutſche Zufunft kann nur dann 
gerettet werben, und die deutfhen Mächte thun nur dann 
ihre Pflicht gegen das hiſtoriſche Vaterland, wenn fie im 
engften Anflug au einander den Imperator ſich felbft und 
der natürlichen Conſequenz feiner Thaten überlaffen. Rur 
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Bann ift weder der Mann an der Seine zu fürdten, noch 
Das was nah ihm kommt. 

Wenn alle anderen Staaten Europa’d in moralifd- 
politifcher Auflöfung auseinander und gegeneinander fahren, 
fönnte, fobald wir nur wollen, ein geeinigted Deutfchland 
inmitten einer Sturmfluth der Autoritätslofigfeit daftehen als 
der legte Hort und harte Fels der Autorität, wie unfer Vater⸗ 
land in anderer Form fhon Jahrhunderte lang diefe große 
Miffion gehabt und von Zeit zu Zeit viefelbe auch erfällt 
bat. Unſere Souveraine und Regierungen könnten dem Bater- 
land eine Auferftehung fo herrlicher Art bereiten; aber freilich 
gehörte dazu ein moralifher Auffhmwung, eine Erleuchtung 
der Geifter und ein in Selbftverläugnung und Opfermillig- 
keit betbätigter Bußfinn, den wir unferm armen Deutfchland 
wäünfchen,' aber faum mehr hoffen dürfen. Auch unfer Zerfall ift 
eben ein geiftiger und moraliſcher, nicht bloß ein politischer, 
und nachdem man in der PBolitif die Moral nicht mehr zu- 
läffig findet, fo iſt dieß natürlih noch weniger mit ber 
Ascefe der Fall. Indeß hat ein großer Heiliger den finmmen 
Fiſchen gepredigt ald die Lente ihn nicht hören wollten, und 
dieß ift auch unfer neidlofer Beruf. 


Mehrere Monate vor dem Tode des belgifhen Königs 
bat einer der berübmteften Führer der confervativen Partei - 
Belgiens eine Schrift herausgegeben, welche Aufſehen ge- 
macht bat in der diplomatifhen Welt Europa’s. Sie befpricht 
die Bedingungen der Borteriftenz des Fleinen Königreichs an 
der Schelde. Die erfte Bedingung gebt dahin, daß die 
liberale Partei endlich aufhöre aus tyrannifhem Haß gegen 
die treuen Söhne der Kirche wider ihr eigenes Fleiſch und 
Blut zu wüthen; der Liberalidmus in Belgien müſſe fih 
wieder begnügen eine politifche Partei zu feyn und nicht eine 
religiöfe Sekte von Fanatikern; fonft fei Alles verloren. 
Die zmeite Bedingung verlangt, daß Deutſchland einig fei 
oder werde. „Man darf nicht vergefien, daß ein geeinigtes 








Denriäland die Gefahr Franfreiht, und ein geibeilrd Dentff 
laut die Gefahr Belziens in 

Her Adelph Tebamped — denn er jeher in der 
Rerfafer”) — glaubt aber nicht, daſ Ab der Imperater in 
erſterer Bericbung eine gegräntete Serge su mader brazde. 
Hr. ren Biemart mit feiner enzberzigen und ebrgeizigen Pelim 
werde ibm Hıberli tur Anzk überbeben: Rreuden werte es 
wegen Eöledwig-Heliein zum Brude mit Oefterreich treiben; 
un» Dunn ſei ter frameitide Herrſcher Heikter ter Eituatien. 
Er ji ruun mad Wunſch and ber wenig benritentmertben 
Lage befreit, im Die ihn fein Werk in Julien werwidelr habe; 
und die Sranzoien brauchten nicht linger mit ter Regierung zu 
füemslien, vie We in Langeweile verfommen lane zur iden 
feit jeibd langen Jahren feinen Erfelg mchr aufrmeigen 
wie. Der Preis einer ftanıökid-yreufüden Alianz wire 
aber vor Allem in Belgien zu inden; ja, Herr Melrb 
Dechampé glautı, das Belgien, nämlib teren Ginverleikung 
oder Theilzug zriigen Franfreig und Hellaut, ron Gral 
Bismark bereits angeboten werten ie Dieß glauben be⸗ 
tauntlih ned viele andere Leute und ſo zienlich alle ©en- 
keltural-Petitifer innerhalb der veurigen Gremzen mit 

Wie wir temerften, fo but Hr. Tedamrd am ein zu 
gemeinjtamer Politik nad außen geeinigtes Teutihlanp aller- 
Pings jueörderfi gevadt, aber er hut biefer Beransicgung 
nur erwähnt, um fie jefert im’d Gebiet der baaren Ulumig- 
lifeiten zu verweiien. Ex ficht Ab daber um eine andere 
Eigerang für tie Unabbängigkeit jeined Heinen Vaterlandes 
um, um eine Garantie bie im Gxrgentbeil aus der Uneinig⸗ 
feit Teutiglants und aut Tem entidiectenen Bra zriiden 





en „Sitzaßen de la Belgique“ etc. war zriyrunglid 

eine Ubbantiunz in ter Prürder Berne Generale. Mont 1865. 

Sys Lficherbeft biefer Revre eridjien ein Ractrag, kezichungeweije 

eine Srplif „Situation de ia Beigigue aprög Gassein par M. 
Ad. Dechampe‘“, weidie wir bier namenilid in's Ya, 
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Defterreih und Preußen hervorgehen fol. Das franzöfiiche 
Imperium, fagt er, habe nur drei Auswege aus feiner bald 
ſechs Jahre andauernden Klemme und politiihen Iſolirung 
vor ſich. Der erfte ift die Preiegebung Roms, mit andern 
Worten das revolutionäre Programm von Ajaccio in ber 
inneren und äußeren Politil. Das wäre dann freilich auch 
der Selbftmord des „Kaiſerreichs“. Der zweite ift die Allianz 
mit Oeſterreich, und ber dritte die mit Preußen, welche letz⸗ 
tere Allianz aller Wahrfcheinlicgfeit nad) vom Grafen Bismarf 
felber werde angetragen werden (oder ſchon angetragen jet), 
da die norddeutfhe Monarchie nun einmal ohne Frankreich 
nicht zu ihren Zweden der DBergrößerungsfuht gelangen 
fönne. Der vornehme beigifhe Publicift räth unter dieſen 
Umftänden der öfterreichifhen Regierung dringenpft an, fie 
möge dem preußifchen Rivalen lieber zuvorkommen und felbft 
den Bund mit Branfreih fließen. Und zwar möge man 
in Wien bald dazu thun, denn mit dem 15. September 1866 
müfje der befannte Vertrag wegen Rom vollzogen feyn, und 
die voraudzufehenden Ereigniffe in Italien nöthigten den 
Imperator unbedingt, daraufhin ſobald ald möglich definitive 
Stellung zu nehmen und feiner Leute ficher zu feyn. 

Hreilich koſtete es — Venedig. Hr. Dechamps weiß das 
und er verfeunt die großen Schwierigfeiten eines folchen Ber- 
zichtes nicht. Aber er erinnert an den reihen Erſatz, ven 
Defterreih für Venetien und den Verzicht auf feine italienifche 
Politik gewinnen könnte. Es koͤnnte fih entfhädigen in 
Deutfhland und entfhädigen im Orient; es Tönnte vor 
Allem und augenblidlih dem heiligen Stuhl Hülfe bringen, 
der von Oeſterreich bisher gänzlich im Stiche gelaffen werden 
mußte. Denn ed würde dem Papſt die Vortheile ded Ber- 
trags vom 15. September fihern, und über vefien ehrlicher 
Ausführung Hand in Hand mit‘ Frankreich fortdanernd 
wachen. Belanntlih gilt in der öffentliden Meinung der 
oͤſterreichiſche Geſandte in Paris, Fuͤrſt Metternih, für den 
Vertreter der bier empfohlenen Politik, und unferm belgifchen 
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Berfafler ſchien es bereit® im verfloffenen Monat Oftober 
ſehr wahrſcheinlich, daß in der fraglihen Richtung Borbe- 
iprechungen zwiſchen den Höfen von Paris und Wien flatt- 
gefunden baben dürften. Es fei leicht zu errathen, in welcher 
Weiſe der franzoͤſiſche Minifter Defterreih zu überzeugen ges 
fuht haben würde; feine Sprade, meint Hr. Dechamps, 
werde ungefähr gelautet haben wie folgt: 

Benedig als öfterreihifche Provinz iſt der freſſende Krebs 
enerer Finanzen und eine ewige Gefahr enerer Bolitif. Obne 
die Lombardei, die nun einmal für euch verloren ift, hat 
Benetien au nicht einmal mehr das entjcheidende Interefie für 
Oeſterreich. Ihr ftandet auf dem Höhepunft euerer politifchen 
Matt in Zeiten, wo ihr Venedig nicht befefien habt. Ueber⸗ 
baupt bat euch enere Politif in Italien mehrere große Kriege 
zugezogen, und der von 1859 würde wahrfcheinlih nicht der 
(este ſeyn. Alle euere Berlegenbeiten fommen daher. Warum 
habt ihr den Rüdzug angetreten vom Frankfurter Fürftentag 
im Jahre 18637 Warum bat Herr von Bismarf dem Kaifer 
Franz Joſeph die Ilnterfchrift zum Gaſteiner Bertrag ent- 
zeigen Tönnen? Woher die nnanfbörliden Schwanfungen in 
enerer gejammten Politif, woher? Alles aus dem Grunde, 
weil ihr fürdten müßt, daß ein Conflift mit Preußen die 
preugifh -franzöfifche Allianz und einen neuen Krieg um 
Benevig nah fih ziehen würde. Ihr babt den Fehler be- 
gangen euere große Donau- und Orient» PBolitif fallen zu 
laſſen, um end auf die italienifhe Politik zu verlegen und 
mit ihr zu ſcheitern. Venedig ift der Herd des Umſturzes, 
anf dem Mazzini und Koffutb ihre Berfhmörungen über 
Stalin, die unteren Donau⸗Länder und Ungarn ent- 
zünden. Deneflg ift aber nicht allein ein Herb der Revo⸗ 
Intion, fondern aud eine beftändige Kriegögefahr. Euere 
providentielle nnd civilifatorifche Mifiion ift euch im Orient 
angerwiefen. Euer herrlicher Fluß, die Donau, ift die wahre 
Wiege enerer Fünftigen Größe. Die Macht welde auerft 
feften Fuß faflen wird anf dem Gebiet der orien 
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Frage, ift für eine der erften Rollen in den GEreigniffen ber 
Zufunft beſtimmt. Nicht für ein Löfegeld muthet man euch 
den Verzicht auf Venetien zu, das wäre unwürdig und er- 
niebrigend, fondern eine politifche und territoriale Entſchädigung 
fol euch zufommen längs der Donau oder der Adria. Ihr 
werbet ferner in der Richtung von Verona eine militärifche 
Vertheidigungs⸗Linie behalten, um die tyrolifhen Alpen und 
Trier zu deden. Anftatt fchwächer, werdet ihr ftärfer werben. 
Berföhnt mit Italien, defien uneigennügige Schutzmacht ihr. 
feyn werdet anftatt fein Gegner, wäret ihr der natürliche 
und beftändige Alliirte Frankreichs in allen Sachen des 
gemeinfamen Intereſſes. Der Kaifer Napoleon, nad der 
dur euch ermöglichten Löfung feined Verſprechens von Mai⸗ 
land: „Italien vom Mittelmeer bis zur Adria”, hätte das 
Recht der Regierung von Florenz zu fagen: „ich gebe euch 
Venedig, aber ihr habt auf Rom zu verzichten, das fortan 
unwiderruflich unter der Fatholifchen Proteftion Oeſterreichs 
und Frankreichs fliehen wird.” Wenn ihr Sranfreich diefen 
Dienft Ieiftet, fo leiftet ihr ihn der Fatholifhen Welt, indem 
ihr dem Papſtthum wieder Ruhe und Sicherheit fchafft, und 
ihr erfpart Europa einen Krieg. Hinwieder wird euch Frank⸗ 
reich, ed wird euch Defterreichern das Uebergewicht im Deutſch⸗ 
land fihern. „Stellt euh an die Spige Deutihlands, um 
beute den Ehrgeiz Preußens in den Elbherzogthümern 
niederzufämpfen, und morgen euer Bundesreform- Projekt in 
Frankfurt wieder aufzunehmen. Ich werde hierin nicht mehr 
gegen euch feyn wie 1863, fondern ich werbe für eu, und 
ihr werdet unwiberftehlich feyn. Mächtig zu Frankfurt, mächtig 
zu Peſth wie zu Wien, mädtig in Grostien und an ber 
Donau, wo ihr euch verftärfen werbet, bis die Stunde ber 
orientalifhen Frage ſchlaͤgt!“ Und das Alles ſollte Venedig 
nicht werth feynt! 

Gewiß eine prächtige Apoſtrophe, die wir mit Abficht 
bier wießergegeben haben. Denn man kann in ver That 
nicht leicht etwas Einleuchtendered und Ueberzengenderes hören 
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— and dem Munde eined Franzoſen oder Belgier, eines Ma⸗ 
gearen oder Eroaten. Außer einigen Tauſend ehrlicher dentſchen 
Seelen glaubt eben fein Menſch in der ganzen Welt an die 
Zufunft Deutſchlands, Niemand ringe um unfere Grenzen 
hält die Hoffnungen auf eine gemeinjame deutfche Politik für 
mehr ald ein Ammenmärhen, und wären wir in demfelben 
Balle, fo würben auch wir gerade fo fpreden, wie Hr. De 
champs gefprochen hat. Auch wir würden jagen: Oeſterreich 
bat füch zu viel aufgeladen, indem es eine vierfüache Politik 
anf einmal verfolgte und feine Staatskanzlei mit vier Haupt« 
augenmerfen zumal befihäftigte. Die dauubiſch-orientaliſche, 
die italiemifche, die ungariſche, die deutſche Politik Defterreiche 
— dad war zu fihwer für Einen Staat, in einer oder ber 
andern Richtung mußte daher die Brüde breden. Ja, wenn 
Deutihland nicht unfere Hoffnung wäre, fo würden aud wir 
den Lenfern ver Geſchicke Oeſterreichs zurufen: Tretet euere 
italienifche Politit an deu Imperator ab und lapt euch dafür 
anderwärtd entfchädigen; thut es lieber heut ald morgen; 
verzichtet freiwillig und gegen gutes Entgelt auf Benebig, ebe 
Breußen feinen Handel mit Frankreich macht und eud in 
einen dritten italieniſchen Krieg verwickelt, der euch Venedig 
dennoch foflen würde und andere Opfer dazu. 

Ber nicht an Deutichland glaubt, der kann mit nur, 
er muß fo zu Oeſterreich fprehen. Auch die deutſchen Ka- 
binette welchen es mit der Anerkennung Italiens fo fehr 
preſſirt bat, müßten, wenn fie einmal aufrichtig wären und 
ihre Herzendgevanfen nicht länger binter . hohlen Phraſen 
verbergen wollten, geradeſo fprechen wie Hr. Dechamps ge 
than. Dadurch daß fie ihre italienische Politik von der Oeſter⸗ 
reichs getrennt haben, find indeß ihre Herzensgedanken den⸗ 
noch offenbar geworben für einen Jeden ber nicht gefliſſenilich 
taub ſeyn will. Diefe Kabinette glauben eben trotz aller 
ihrer Betheuerungen felber nicht an die Zukunft Deutſchlands: 
das nnd nichts Anderes bat ihre Anerkennung JItaliens kund⸗ 
gethan. Freilich ſprechen fie ſich damit Ihre eigene Zukunft ab. 





16 Reujahrs s Klage. 


Denn ihre Staatöwefen ſtehen und fallen mit Deutichland. 
Hr. Dechamps fo wenig ald irgend ein anderer ernfthafter 
Bolitifer denkt an die deutfchen Mittelftaaten, wenn von den 
Allianz-Verhältnifien der nächften Zukunft die Rede iſt. Der 
Imperator fpekulirt darauf mit Defterreich oder mit Preußen 
feine Geſchäfte zu machen; die Mittel- und kleineren Staaten 
Deutſchlands in ihrer tiefen Ohnmacht und allfeitigen Zer- 
fahrenheit — fie fommen freilih auch gar ſehr in Betracht, 
aber nur fo wie fie es verbient haben, nämlich als höchſt 
ſchätzbares Ausgleihungs- und Entſchädigungs⸗Material. 

Bor einigen Jahren war es vielleicht noch anders. Da- 
mals genoß wenigftens der größte der deutſchen Mittelftanten 
noch eines gewifien biftorifhen Reſpektes und die innere 
Auflöfung, welde in allen diefen kleinern Körpern vor fi 
geht, war bei ihm Doch noch nicht bis zum Schättelfcoft gefteigert, 
der für Jedermann ſichtbar if. Auch das bat ih nun in uns 
glaublicder Weife geändert. In den verhängnißvoliften Augen- 
bliden, von welchen unfere Geſchichte erzählen wird, find an 
dem bayerijhen Staatöförper Symptome einer allgemeinen 
Zerrättung und Zerfegung der Säfte hervorgetreten, welde 
diefen Staat bei dem gefammten Ausland um alles und 
jedes Anfehen gebracht haben. Unter folgen Umſtänden ift es 
um fo mehr ausgemacht, daß auch Bayern als ein Faktor der 
europäifhen Politik nur noch in der hiſtoriſchen Erinnerung 
eriftirt. Die bayerifchen Batrioten verzehren ſich in gerechtem 
Schmerz darüber; aber Eine gute Seite bat das unglückliche 
Verhaͤngniß doch. Die Gefahr eined neuen Rheinbundes iſt 
jegt verfchwunden. Zu einem ſolchen Bunde gehören minde⸗ 
ſtens zwei; Niemand braucht aber mehr zu fuͤrchten, daß fich 
vorfommenden Falles mehr ald Einer bereit finden lafien 
würde. 

Unfere gefanmte Liberale Partei hat ihre Sprache gegen 
Stalien feit ſechs Jahren fehr geändert, um nicht zu fagen 
auf den’ Kopf geftellt. Man venfe nar 3. B. an die Augs- 
burger Allgemeine Zeitung! Viele erinnern ſich doch wohl, 





wie dieſes Blatt im Jahre 1859 ungeſtüm forberte, daß 
Deuntſchland „durch Did und Dünn“ mit Oeſterreich gebe, 
wie es über den unglüdlihen Feldzug Ginlay’s, nad eigenem 
Geſtaͤndniß, abfihtlih durch „gefärbte Gläſer“ berichtete, wie 
ed noch Jahre lang von legitimiſtiſchen Eorreipondenzen wim- 
melte aud allen Gentren Italiens, wie es enblid in der 
großen Krifid an der Spige jener öffentlihen Meinuug fland, 
welde über die Cavouriſch geiinnte „Kölner Zeitung“ das 
Interpift, Acht und Bann verhängte. Nun, man betrachte 
jegt tie Augsburger Allgemeine Zeitung! Wodurch unter 
ſcheidet ſich die italienijche Berichterftattung des Blattes noch 
von der „Kölniihen“, wenn nicht durch den überfläffigen Geifer 
jeiner neuen Correſpondenten aus der proteftantifchen Propa- 
ganda und and dem radifalen Lager ? 

Wenige Wochen vor der bayeriſch⸗ſächſiſchen Anerkennung 
und ald deren bandgreiflicher Vorläufer ift ein langer Artikel 
in dem großen Augsburger Blatte erichienen, in dem es 
wörtlich heißt: „Es war eine verhängnißvolle Nothwendigkeit, 
dag wir die Geburt ded neuen Italiend nit mit frohem 
Gluͤckwunſch begrüßen durften, joudern vielmehr mit feind- 
feliger Rede, glei jener Bee die, zu dem Wiegenfefle des 
Königöfinded nicht geladen, ihr Zorneöwort in den feſt⸗ 
then Saal hineinruft. Glücklicherweiſe bat unſer Zornes⸗ 
wert nicht gewirkt! ... Deutſchlaud iſt unterdeſſen mehr 
und mehr von den Bedenken des Jahres 1859 zurückge⸗ 
fommen, und flatt läuger noch in der Bildung eines felbf- 
Rändigen Italiens Gefahr und Drohung für uns jelbft zu 
erbliden, beißen wir vielmehr den neuen Staat im Süden 
willfommen, der und zum Vorbild und zu eigener Förderung 
dienen fann“ ıc.*). 

Sehr wohl, auch dieſe Anſicht läßt fi hören. Aber 
will man danz ehrlich ſeyn, oder foll nicht Herr Conſtantin 
Franz rechthaben mit feinem zornigen Wort, daß der gejunde 
Menſchenverſtand da aufböre, wo der Liberalidmus anfange: 





*) Mg. Beitung vom 38. Cept. 1868. 
LE 
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nun dann muß man nit mur A fagen fondern au B, und 
man muß dann Defterreih gegenüber diefelbe Sprache führen, 
die wir aus dem Munde des Herrn Dechamps vernommen 
baben. Die ift das Erſte. Und zweitens möge man fidh 
doch ja nit einbilvden, daß Italien jemals unfer Mufter und 
Vorbild fenn Fönnte. Die unglüdlihe Halbinfel beherbergt 
bloß Eine „Großmacht“, der geographiſche Begriff Deutſchland 
hingegen enthält zwei, und daraus geht hervor, daß es eine 
deutſche Analogie zu der Entſtehungsgeſchichte des italieniſchen 
Reichs gar nicht gibt. Das Reſultat des gleichen Proceſſes 
bei und wäre nicht eine deutſch⸗nationale Einheit, ſondern 
die definitive Zweitheilung Deutfchlande, mit Einem Worte 
die famofe Mainlinie. 

Hierin bat auch Hr. Dechamps es fehr verfehen und in 
greifbare Widerſpruͤche ſich verwickelt. Er zählt unter den 
Vortheilen einer öfterreichifchen Allianz mit Frankreich nament- 
ih auch die Gewißheit auf, daß der Imperator alsdann dem 
Kaiſer bei der Durchführung einer einheitlichen Bunvesreform 
in Deutfchland nicht mehr binderlih, fondern vielmehr be- 
huͤlflich ſeyn würde; Defterreich könnte dann auf den Beiſtand 
Frankreichs rechnen, um den Widerftand Preußens zu brechen. 
Andererfeitö bemerkt aber Hr. Dedamps felber fehr richtig, daß 
Frankreich zu allen Zeiten nichts mehr fürchte, als die Durch 
führung einer großen Bundesreform und die Einfegung einer 
Gentralgewalt zu Frankfurt, welche die Kraft einer Nation 
von AO Millionen Seelen unter ihrer Leitung hätte. Bon 
dem Tage an, fagt er, würde Frankreich fih herabgedrückt 
fühlen zu einer Macht zweiten Range. Iſt nun Lebteres 
unmideriprechlih wahr, ſo fann Erfteres nicht wahr feyn, und 
ed wird auch nie wahr werden. Sollte jemald einem fran- 
zoͤſiſchen Herrſcher Raum gegeben feyn, um anf die Reuge- 
Raltung der unbaltbar geworbenen beutfchen Zuftände maß⸗ 
gebenden Einfluß zu üben, fo wäre der Dualismus ver 
Mainlinie gleichfalls wieder das Höcfte was fih erwarten 
ließe, abgerechnet natürlich die bekannten Procente, welde 
dabei als Provifion in vie franzoͤſiſche Taſche fallen würben. 
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Rur jo wärde die franzöfiihe Politik mit der beutfchen 
Stage flappen, und anders har fie auch nie geklappt. Es if 
daher nicht einmal richtig, daß für den Imperator nur das 
Entweder Lrer einer Allianz mit Preußen gegen Oeſterreich 
oder umgefehrt übrig bleibe. Wenn beide Mächte bereitwillig 
wären, könnte er fi jehr wohl mit beiven alliiren. Preußen 
Siunte für die Batalität einer belgiſchen Einverleibung und 
für den Berluf einigen angeſchwemmten Landes am Rhein, 
im übrigen Dentſchland entſchädigt werden und Oeſterreich 
für den Berziht auf Venedig deßgleichen. Auch das if ja 
befanntlih ſchon dageweſen. Die Mittleren und die Kleineren 
mäßten mit ihrer Eriftenz die Koften der Abfindung für beide 
Mächte bezahlen. Sollte man nicht um fo mehr vernünftiger 
weile meinen, es müßte bei biejen Mittleren und Kleineren 
der allgemeine Wahlſpruch feyn: Alles vorzufehren und aufe 
zubieten, um uur ja die Einigung der zwei beutfchen Groß⸗ 
mächte zu beiefligen, und dadurch der Einen wie ber andern 
jeden Gedanken an ein Zufammenfpiel mit dem Imperator 
unmöglich zu machen ? 

Deutſchland kann nur dann gerettet und einer beſſern 
Zufunft entgegengeführt werben, wenn fein beutfcher Finger 
Ah nad dem frauzöfifhen Imperium auöftredt, wenn ber 
Imperator in feiner Iſolirung ſich felbft überlafien bleibt. 
Auch die Rkdficht auf den heiligen Stuhl kann uns nicht zu 
andern Gedanken bewegen. Denn auf die Garantien ber 
monarchiſchen Revolution geben wir nicht viel, und wollte 
der franzöftfge Herricher fih pur einen Bund mit ber 
focial-vemokratifhen Revolntion, welder unbedingt mit ber 
Preisgebung Roms befiegelt feyn müßte, aus der Iſolirung 
beraudhelfen — nun daun um fo fehlimmer für ihn, um fo 
beſſer aber für die noch aufrecht flehenden Autoritäten, denn 
gegen einen ſolchen Gegner wärbe alle Welt zu ihnen halten. 
Inzwiſchen köunten die zwei deutſchen Mächte, ohne weient- 
liche Beſchaäͤdigung der Kleinere, alle die Vortheile ſich unter- 
einander felber gewähren, welche ihnen nur immer aus ber 


Allianz mit Frankreich zufliegen könnten, und fie braucht 
2° 
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ache er 2a rare Erfienr Sucerzmen beanblen. 
Ne erziter Beoeie en üb Int mi m \dmmäheree Ge- 
zrmer Serie en Iemrermsfcner in wer Sage breiter genügt 
wer. rıne naf Bremer Terror ou BSelirn Fer ua 
das Iinfe Aheineeer werde. Tor nen rar Drüereid 
Benetien aut rein armasıed Spiel gr Bere es aber te 
ft, marım muf mau nnd immer res BRrursia ia Bari 
und ren Biämarf in Pisrrig bares, vumr warm ſéreien 
zit ae reurihen Ratriwen wie m Oinm Aue zum 
Himmel nab einer iriden Tearden FErtinif? 

Orterrei® mug. ed ie wahr! nad iracadeiaer der vier 
Saupibeichungen einer autmärngen Relirif entlater werden. 
Aber e6 if nike richtig, rar rad Kaiſcrreid Tür teime 
übrigen und widrigern Aufgaben gerade dard die Stellung 
in Italien abierbirt werten iei: das Gouprhinteraik war telt 
fünfzetn Jabren vielmehr das Wiswerhilrmie ıu Dertichland, 
Die gaͤnzlich verfeblte Nebnung aut die treue Antänglicfelt 
der Mitteltaaten uut der Here Rivalitäräfımpt mit Preußen. 
Erft dann menn nad Dieter Seite bin gute und auf mie Dauer 
geregelte Besichungen geſchaffen wären, wärte Oefterreich ben 
Rüden und die Hände frei haben für rad mahre Zufunfte- 
feld feiner Politik an der untern Donau und im ganyen 
Orlent. Auch Benebig würde dann eine Frage für ſich ſevn 
und frei in den natürlichen Zufammerhang mit der orien- 
taliſchen Frage gebracht werden fünnen., Aber nicht früher. 

Der berühmte beigifhe Publiciſt hat wiederholt erflärt, 
ee verkenne die gewaltigen Schwierigkeiten des Berzichtes 
nit, den er in Bezug auf Venedig anräth. Auch wir ver- 
langen einen Verzicht, deſſen Echwierigkeiten wir nit ver- 
kennen. Indeß handelt es fi nur um ein juripifch-politifches 
Programm, und feit dem 20. September d. 36: iſt ein neuer, 
freier und hochherziger Geiſt in den politifden Anfchanungen 
Deſterreichs eingezogen. Wie Vieles hat man fünfzehn Sabre 
lang für ſchlechthin unmöglich exflärt, wa6 nun laut der un- 
gariſchen Thronrede des Kaiſers doch recht gut möglich iſt 
und fogar bald thunlichſt verwirklit werben ſolll Freilbch 
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bezieht ſich dieß auf die innere Verfaffungsfrage und auf 
Ungarn, wovon wir jegt nicht weiter fprechen wollen; denn 
ed wird ein langed Tagen werden, dad wir nit vor dem 
Abend zu loben gedenken, und ald gewigigte Beobachter 
fürchten wir die hinfenden Boten. Aber der neue freie Geift 
tn der öfterreichifhen Verwaltung ift eine Thatſache, und es ift 
nicht abzufehen, warum das engberzige Mißverftänpnig, mit 
dem die Epigonen des Bürften Felix von Schwarzenberg fi 
bis jegt fortgefchleppt haben, gerade nur in Beziehung auf 
Deutſchland conjervirt werden ſollte. Der Kaifer bat fi 
gegenüber Ungarn mit raſchem Entihluß und energifchem 
Schritt auf die alte pragmatifche Sanktion geftellt. Nun 
ja, eine neue pragmatifhe Sanftion zwifchen Defterreih und 
Deutfhland — das iſt es was unfer Vaterland und die 
Weltlage bedarf. 

Aber Preußen will nicht, fo fagt man. Wohl, wer hat 
denn aber praktiſch verfucht, die norddeutſche Monarchie geneigt 
zu maden? Man bat biftatorifhe Forderungen, nad dem 
Buchflaben des Programms, an fie geftellt, aber man bat 
the nie Bedingungen angeboten. Dazu wäre nun, feitvem 
die Herzogthümer völferrechtlih von Dänemark losgeriſſen 
find, eine Gelegenheit geboten, die wie gerufen erfchienen if 
uud einmal verfäumt nie wiederfehren würde. Es ift eine 
fereotype Rebe, Preußen könne auf keinem anderen Wege 
als mit der Hülfe Frankreichs zur Befriedigung feines nagen- 
den Bedürfnifies gelangen, weldes eine erweiterte Bafls 
feiner Machſtellung erheifht. So fagt man allgemein in 
Deutſchland und in Belgien; aber es ift nit wahr. Zeigen 
wir in Berlin duch die That, daß ed nit wahr if! Die 
Anficht diefer Blätter war es feit Jahr und Tag, daß in 
feiner anderen Weiſe die fchleswig - holfteinifhe Krifie zu 
einem guten Ende geführt werden könne Wir find lange 
ganz allein geftanden mit diefer Meinung; allmählig aber ift 
fie auf verſchiedenen Seiten durchgebrochen, und bat felbit in 
einem fo andgeprägt Anguftenburgifihen Organ wie die All⸗ 
gemeine Zeitung entfchlofiene Bertreter gefunden. Wan er- 
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laube und die Genugthuung eine dieſer Meinungsäußerungen 
bier anzuführen: 

„Sollte e8 nicht möglich ſeyn in Betreff der Bundesreforns 
Brage von Preußen Zugeftändniffe zu erlangen, wenn ihm ber 
Meg in Schleöwig- Holftein geebnet wird, und follte nicht ber 
Widerſtand der fchledwigsholfteinifchen Bevölkerung zu überwinden 
feyn , wenn ihre Zuftimmung zu der Annerion einem Bundes⸗ 
Reformplan Ausfichten gewährt? Wir können das ceterum censeo 
bezüglich der Nothwendigkeit einer Bundesreform, und wäre es 
auch auf der beicheidenften Balls, niemals unterbrüden, fo aus⸗ 
ficht8lo8 die Sache ift, und darum richten wir jene Fragen an 
die Interefienten. Würde es fich nicht der Mühe lohnen, daß 
die ſüddeutſchen Staatsmänner diefen Verſuch wenigftens machen ? 
Oder ift auch in den ſüddeutſchen Kabinetten der Pellimismus 
fo ftark, daß man fleuerlo8 auf dem Meer der Thatfachen treibt, 
und fih auf die reine Negation befchräntt? Wenn fich diefer 
Peſſimismus .... in der öffentlichen Meinung zum berrfchenden 
Gedanken entmidelt, fo wird daß theoretifche Fefthalten am Rechts⸗ 
princip, welches die frühere Stimme aus Süddeutſchland betont, 
ſich als eine taube Nuß offenbaren. Darum videant Consules“*)! 

Selbſt wenn es fih wirflih um ein fonnenflares legi⸗ 
timed Recht handelte, felbft dann dürfte daſſelbe der höheren 
politifhen Nothwendigkeit unter Umftänden weichen müſſen. 
Es ift aber allmählig offenbar geworben, wie e8 die Parteien 
mit dem fraglichen „Rechte“ meinten. Jede verfland darunter 
nichts Anderes als ihr Interefle. Darum find gewifie Mittel 
ftaaten, ihre Minifter und deren Fraktionen fo raſch von dem 
Glauben an das Recht des Londoner Vertrags zu dem 
Glauben an das Erbrecht des Auguftenburgers befehrt worden. 
Darum geftehen die Xiberalen vom Nationalverein allmählig 
offen zu: wenn Preußen die Herzogthümer unter ihrer 
Zeitung und in ihrem Geifte erobert hätte, fo bätte fein 
irgend verftändiges Urtheil der Berliner Politik einen Vor⸗ 
wurf daraus machen Fönnen, wenn fie ein fo überaus werth⸗ 
volles Stüd Gebiet auch gleich behalten haben würde. Das 
Drgan der Partei fährt wörtlich fort wie folgt: 


„Ob eine ſolche Erwerbung zu dem Wortlaut diefer oder 
jener Urkunde aus dem Mittelalter flimmt, darauf konnte es, 





) S. Allg. Seitung vom 28. Nov. 1865. 
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wenn man aufrichtig feyn will, weder der preußtfchen Negierung 
noch andern vernünftigen Leuten anfonmen, und am wenigften 
der freifinnigen und der Nationalpartei. Die Volksmeinung in 
den Herzogthümern felbft war in diefem Punft von vornherein 
ſehr unbefangen , völlig frei von allem Legitimitätöglauben unb 
von jedem dynaftifchen Borurtheil. Die Auguftenburger waren 
in Schleöwig-Holftein fett langen Jahren Halb vergeffen gewefen, 
und wenn man fich ihrer erinnert hatte, fo war es viel häufiger 
mit Bitterkeit und Mißachtung, ald mit andern Empfindungen 


geliehen" *). 
Wenn aber alle Parteien mit der vorgeblichen Legitimität 


bloß ihr Interefie maskirten, warum follten dann nicht auch die 
zwei Großmächte ihrerfeitö höhere politifche Nothwendigkeiten 
geltend machen dürfen, ja müflen. Wir haben mit Sehnſucht 
noch vom alten Jahre einen einigenden Schritt in biefer 
Richtung erwartet. Es ift nichts gefihehen. Die Nachrichten 
über die Beziehungen zwiſchen Wien und Berlin haben kalt 
und fälter gelautet; die Verhandlungen find fille geftanden 
feit dem widerwilligen Tage von Gaftein; und nicht einmal 
bezüglich der gemeinfamen Initiative welche die beiden 
Mächte wegen Mißbrauch des Berfammlungsrechtes gegen 
die freie Stadt Frankfurt ergriffen hatten, war ed möglich, 
ein Berkändigung über das weitere Verfahren zwifhen Wien 
und Derlin zu erzielen. 

Alfo Nichts, gar Nichts — in fo drängender Zeit! Das 
iR unfere Reujahrs - Klage. 





I. 
Das Chriſtenthum und die moderne Civiliſation. 


Auch zum neuen Jahr. 
Wir find in der Lage unferen Lefern ein Fleines Büch⸗ 
lein dringend zu empfehlen, welches den Namen eines gott- 





*) Bochenblatt bes Ratienalvereins vom 7. Der. 1863. 
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Iofen nicht nur verdient, fondern auch abfihtlih für fi in 
Anfpruh nimmt. Gewiß wird fih in der Lefung diefer 
88 Seiten jeded chriftliche Herz fozufagen im Leibe um- 
kehren; aber der Leſer wird von dem vorübergehenden 
Schmerz einen bleibenden Vortheil haben. Denn das Kleine 
Büchlein macht klare Stellungen, wie fie nur immer mittelft 
Papier und Druderfhwärze gemacht werden fünnen. Klare 
Stellungen über eine Phrafe, die fhon fo viele wohlmeinenden 
Ehriften verwirrt hat und feit einiger Zeit aud innerhalb 
der Fatholifhen Kirche den Samen einer verderblichen Eon- 
fufion der Ideen auszuſtrenen drohte. Ich meine das be- 
kannte Schlagwort: daß die Ausfühnung des Chriſtenthums 
oder der Kirche mit der „modernen Eivilifation” das ent- 
ſcheidende Streben aller erleuchteten Männer der Gegenwart 
feyn mäfle. Ä 

Ausföhnung des Ehriftenthums ober der Kirche mit der 
modernen Civiliſation: wer follte dieß nit von ganzer 
Seele wünfchen, und wer könnte ein berrlichered Ideal für 
alle diefenigen aufftellen, welche täglich beten, daß dad Reich 
Gottes zu und fomme? Die fraglihe Ausföhnung würde in 
ihrem Verfolg nicht mehr und nicht weniger bebeuten als bie 
allmählige Herftellung eines neuen Gottesreiches auf Erden. 
Darum gewinnt die Idee in dem Munde begeifternder Redner 
und Schriftfteller in Frankreich und Deutfchland leicht ein 
fo reizended Gewand, daß man fih nur wundern muß, wie 
immer noch Leute eriftiren, welche der Sache ſchlechthin Fein 
Vertrauen ſchenken. 

Gerade die fogenannten Mittelalterlihen, die „Ultra- 
montanen”“ denen man vorwirft, daß die Einbeit von Staat 
und Kiche im Mittelalter noch immer ihr Ideal fei, bilden 
die Schaar diefer Zweifler. Sie glauben, daß die Lage ber 
Menſchheit befier wäre, wenn die Einigung des Chriften- 
thums und der Kirche in und mit der damaligen neuen 
Civiliſation nicht unterbrochen, fondern unter dem reinigenden 
Einfluffe der Zeit bis auf unfere Generation ungeftört fort- 
geſetzt worden wäre; aber fie glauben allervings, daß es mit 


\ 
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der beutigen modernen Civiliſation ganz anders ſtehe, und 
dag viefelbe für eine Ausföhnung mit Chriſtenthum oder 
Kirche durchaus incapabel ſei. 

Der Streit geht tief und er greift weit. Die ganze 
Gedanfenrihtung zweier Männer, welde über dad Ber- 
bältniß der fogenannten modernen Civiliſation zu unferer 
beiligen Sache verſchiedener Anfiht find, wird unfehlbar 
um die Weite einer Weltanfhaunng auseinander geben. 
Weder das theoretiiche Urtheil noch das ypraftifche Verhalten 
in allen großen ragen de6 Tages wird bei beiden, obwohl 
fie vor ihrem Gewiſſen gleihmäßig gute Ehriften und Ka— 
tholifen feyn mögen, übereintreffen können. Es if daher au 
unmöglid, daß felbft nur jene Außerliche Einheit, welde in 
der draugvollen Zeit vor fiebzehn Jahren unfere Freude und 
unfer Troft war, jemals wieder bergeftellt werde, fo lange 
wir nicht einig find über das Verhältniß der modernen Civi⸗ 
lifation zu der göttliden Heilsanftalt auf Erden. Damals, 
unter dem Eindrud erſchütternder Tbatfachen, waren wir einig, 
leider nicht zu lange. Sobald die bewegenden Mächte der 
modernen Eivilifation ihre ſcharfen Krallen einzogen und den 
weichen Katenpelz bervorfehrten, gingen bei und die Mei- 
zungen wieder auseinander in fleigender Divergen;. 

Wer bat reht? Ich glaube, daß die richtige Definition 
und Borflellung davon, was denn eigentlih die „moderne 
Givilifation” iR, den Streit entfheiden muß. Anftatt in’s 
Unbeftimmte von der nöthigen Berfühnung des Chriſtenthums 
und der Kirche mit der Weltmacht der modernen Bildung zu 
reden, follte man fletd eine genane Begrifföbeftimmung voran- 
fhiden, wa® die moderne Girilifation if, und zwar nicht 
was fle ift in unferer gutmüthigen Einbildung, fondern was 
fie iR nad ihren Thaten und ihrer Praxis, fowie nach den 
Ansfagen ihrer Träger und Stimmführer. Eine logiſche 
Präcifion dieſer Art müßte nothwendig klare Stellungen 
ſchaffen, and die herrſchende Berwirrung ber Ideen 
unter und weichen, fobald wir un6 nicht mehr mit di 
fein Bhrafe tragen. Zu dieſem Zwede kommt aber‘ 
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dachte Büchlein wie gerufen. Man kann nit beftimmter 
und mit überwältigenderm Eindrud der Wahrheit fagen, 
was die moderne Givilifation fei, als es bier gefchleht. 


Erzählen wir zunädft die Geſchichte des DBüchleins. 
Diefelbe enthält fhon die deutlichſten Fingerzeige, was bie- 
jenigen von der modernen Eivilifation halten, für die fie 
ihr eigenes Lebendprincip geworden ift. 


Bekanntlich bat im vergangenen Juni der neugebilvete 
„Broteftanten-Berein” eine Verfammlung gebalten, bei welcher 
bie Thefen des geh. Kirchenratb8 Dr. Rothe aus Heibel- 
berg die Hauptrolle gefpielt haben. Der gedachte Verein if 
aus den Kreifen der proteftantifhen Subjektiviften bervor- 
gegangen. Diefe „Gothaer des Glaubens” — fo druͤckt ſich 
das vorliegende Schrifthen aus — fühlen in fih ven raſt⸗ 
lofen Trieb zur Ausgleihung des welthiſtoriſchen Gegen- 
fages, worin fie die moderne Geiftesbildung mit dem Ehriften- 
thume fteben fehen. Was bewirken fie damit? Wir greifen 
dem Berfaffer vor, indem wir die Antwort auf diefe Frage 
glei bier angeben. Sie bringen die Phrafe zur Herrfchaft 
und wenn ed hoch kommt, fo erreichen fie eine Verwiſchung 
der Gegenfäge; mit andern Worten das Ehriftentbum welches 
in den Verſoͤhnungsproceß hineingeht und herausfommt, ift 
gar kein Ehriftentbum mehr, und das was etwa noch davon 
übrig bleibt, gewinnt doch nicht Die Sympathie der modernen 
Eivilifation. 


Beides wird gegenüber den Thefen des Kirchenraths 
Rothe fchlagend nachgewieſen. „Die Kirche”, bat er in 
Eiſenach gefagt, „verftand es nicht, fih zu dem neuen Eultur- 
leben die richtige Stellung zu geben, und zulegt machte die 
in ihr vorherrſchende Strömung ihm eine grunbfäglicde Oppo⸗ 
fition ald einem undriftlihen oder gar widerchriſtlichen. Die 
unausbleibliche Folge davon war eine tiefe Entfremdung aller 
Derjenigen von ihr, die von dem Geiſte der modernen Eultur 
ergriffen waren. Deßhalb kann aber diefe ihre Entfrembung 
auch nur dadurch Aberwunden werden, baß die Kirche aus 





Chrfkerfkoe r wrterm Eielliuier. 7* 


ihrer jchigen fallen Sillieng zur mrveronen Eukmentmif- 
[ung berans unt in vie ritige hinringrraßit wir.” 

So tmädıe Hert Rorbe irine Seliamihauıng aut, ux 
in ähnliben Sorten Taım man and Taihaliie Therlogen 
über vie greße Frage seven bösen Gewif nehmen RE inlde 
Reren ganı ideinhar uar aut Ten crien Anhlif beüchent 
aut: aber Kur fc mehr ald bloſ ibeinher, Kur #e mahr 
zu tharabli begründet? In Hamburg ich ein Manz 
Namens Hermann Iegem; er ri, nenn wu um red 
erinnern, zit jegt ;um cerürmmal- ai rem Hiterarüden 
Mate aui. Eck winen wir nichts von ihm, alß raf er 
ein gerader aut übereagungöroller Scazer non dem griſtigen 
Weien der msternen Civiliatien it Er ſdarert wide wer 
auf vie umfangreichen Verke Bicklek, Radenbauient x, itu- 
dern er predacirt au ſelber; die AMarbeit ſcines Kopied 
abgeſeben natũrlich ven dem atbeiſtiſchen Herzen, mid zu 
wänjden übrig Dieſer Hr. Tegem zur zimm ſich die 
Rothe ſcen Theſen ju einer eingehenden Prüiung ner®), 
namentli Vie auf den erſten Blick ſo ſcheinbare zur glaub- 
hafı anmutkente Stelle welde wir oben angefähr: haben, 
uud fiche! er fl RS mit roller Eatſchiedenbcit auf vie 
Eeite der Kirche — oder wenn man will, der Encrflica vom 
8. Dezenber — gegen ten fc ihulmeikernden Profeſſot. 

Herr Rothe, tagt er, made da ter Fire einen durchaus 
ungegrändeten Vorwurf. Die Kirche babe von vornherein 
ganz richtig den tiefen Orgenjap erfannt, in weldem bie 

_ moderne Weltanſchauung zu ibren Principien fiche. Tie 
heutige Unkirchlichkeit vieler im driflihden Glauben Erzogenen 
berube keineswegs, wie Hr. Rothe es darftelle, auf der 
ſicht, als repräfentire die herrſchende Kirche nit in win 
Weiſe das Chriſtenthum, ſondern auf der Thatſache, daß 
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von der modernen Bildung Ergriffenen von den Grundlehren 
des Chriſtenthums abgefallen ſeien. So ftehe die Sache: eine 
Beriöhnung der modernen Bildung fei nicht nur mit dem 
Chriſtenthum fondern mit der Religion überhaupt unmöglid. 
Hr. Tegow apoftrophirt ſodann den Heidelberger Kirchen⸗ 
rath in folgender Weije: 

„Sie tabeln es, daß die Kirche bei ber in ibr berrichenden 
Strömung dem neuen Eulturleten, ald einem unchriftlichen oder 
gar widerchriftlichen, eine principielle Oppoſition gemacht habe; 
denn dadurch fagen Sie, ſei eine Entfremdung aller derjenigen 
bewirkt worden, melde vom Geiſte der modernen Cultur er⸗ 
griffen geweſen. Hierin bin ich mit Ihnen durchaus verfchiedener 
Meinung. Nicht durch die Oppoſition der Kirche gegen die 
moderne Weltanfchauung wurden die Anhänger der lehten der 
exften entfremdet; fondern das Ergriffenieyn von der mobernen 
Cultur war gleichbedeutend mit einem Abfall von der Kirche. 
Die Kirche mußte, wollte fle nicht ihr Fundament untergraben 
feben, jene von Ihnen gerügte Oppofition machen. Die chrifl- 
liche Kirche als foldye hat darum der modernen Culturentwick⸗ 
lung gegenüber durchaus feine falfche Stellung eingenommen. 
Eine Berföhnung beider kann nur derjenige ver 
langen, welcher die Eine oder die Andere in ihrem 
Weſen vertennt. Sie find Profeffor der Theologie, zu glauben 
dag Ihnen das Weſen der chriftlichen Kirche unbelannt fei, 
kann mir natürlich nicht in den Sinn fommen; um fo ent 
fhiedener aber muß ich bezweifeln, daß Sie wiflen, was dab 
GCharakteriftifche des modernen Eufturlebens iſt.“ 


Hr. Tegow ſpricht bier nicht zu Dr. Rothe allein, fon- 
dern er fpricht zu einem ganzen Typus von unflarer deutſcher 
Gelehrfamfeit. Was ift denn nun aber nach feiner Meinung 
das Charafteriftifche ded modernen Culturlebens? Die Be- 
griffsbeftimmung die er gibt, ift ungemein einfach und fo 
praftifh, daß man meint, e8 müßte fie in ver That jeder der 
heutigen Welt nur einigermaßen fundige Mann felber mit 
Händen greifen. Hr. Rothe verlangt zum Behuf der frag- 
lichen Berföhnung nichts weiter, ald daß „vie Männer der 
modernen Bildung ſich der erziebenden Einwirfung des Geiftes 
Chriſti unterwerfen.” Nun, erwidert Hr. Tegow, das glaube 
ih, wenn wir und unterwerfen, dann iſt der Friede möglich; 
aber das ift gerade das Charafteriftifche unferer Bildung, daß 
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wir jede Autorität zurückweiſen und nur auf eigenen Füßen 
ſtehen wollen. „Die moderne Bildung will an die Stelle 
der Religion die Wiſſenſchaft, an die Stelle des Glaubens 
die Erkenntniß geſetzt wiſſen.“ Hr. Tegow wiederholt: bie 
Wiſſenſchaft ſei es, in welcher die moderne Bildung das Heil 
der Menſchheit erblicke, und damit ſei der Standpunkt der⸗ 
jenigen ganz unverträglich, welche die Menſchheit auf den 
Glauben weiſen. Wiſſenſchaft oder Religion: auf dieſes 
Entweder - Over komme es an. 

Nebenbei gefagt, zeigt fih bier ganz Mar, was das 
Schlagwort von der „Wiffenfhaft” und der „freien Miffen- 
ſchaft“ in feinem eigentlihen Berftande und im Munde der 
Gründer bereutet. Es zeigt fich nicht minder flar, in welde 
gefährliche Berührung alle diejenigen fommen, welche an dieſem 
Schlagwort unvorfihtiger Weiſe participiren, indem fie vie 
Wiffenihaft als verföhnende Macht in eine Zwifchenftellung 
zwiſchen der Kirche und der modernen Bildung bringen wollen. 
Die Abfiht diefer Herren iſt gewiß eine ſehr mohlmeinende; 
aber fie gelingt nicht, und kann nicht gelingen. Indem man 
die Wiſſenſchaft von der Kirche unabhängig ftelt, will man 
mitteilt diefer unabhängigen Wiſſenſchaft fih der modernen 
Bildung bemädtigen und dieſelbe gleihfam im Triumphe in 
die Kirche zurücdführen. Aber für's Erſte will die moderne 
Bildung ja eben nichts wiſſen von einer ſolchen Wiſſenſchaft; 
wa® im minbeften noch einen religiöfen Hintergrund ober 
Hintergedanten hat, das gift ibe gar nicht für Wiffenfchaft. 
Zweitens fchwebt die vermittelnde Wiſſenſchaft in fleter und 
in brennender Gefahr, ihre Unabhängigkeit von der Kirche 
unmerflich bis zur Abhängigkeit von der modernen Bildung 
fortzutreiben und auszudehnen. In diefem Falle ift das Verföh- 
nungswerk nicht nur ebenfalld mißlungen, fondern die Kirche 
muß auch noch den Schaden tragen, daß die urfpränglich zu 
ihrem Beften vermittelnde Wiſſenſchaft in eine von ihr abge- 
wendete Wiſſenſchaft verfehrt wird. So entwidelt fi jene 
unglädlihe Verwiſchung ber Gegenfäge, von ber wir oben 
gefagt haben, daß nur zu oft das Chriſtenthum welches aus 
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dem VBerföhnungsproceß berausfomme, gar fein Chriftenthum 
mehr ſei. 

Die moderne Bildung will von einer Wiffenfchaft, 
welche fie mit der Kirche vermitteln fol, unter feiner Be- 
dingung etwas wiſſen: darüber gibt Hr. Tegow dem Heibel- 
berger Kirchenrath die zweifellofeften Erklärungen. Dr. Rothe 
bat in Eifenah von dem Sprachgebrauch der gefammten 
Chriſtenheit ſich ſoweit als nur immer möglid freigemacht, 
um nur ja bei den Männern von der modernen Civiliſation als 
richtiger Demofrat und nicht als ein Agent der „Geiſtlichkeits⸗ 
Kirche” zu erſcheinen. Chriſtus, fagte er, müfje dem gegen- 
wärtig lebenden Geſchlecht in defien eigener Zunge verfündigt 
werden, und nit in der einer längft vergangenen Zeit an- 
gehörigen, jetzt faft lediglich Hiftorifch gewordenen Dogmatifchen 
Form; alfo „Ehriftus fol der Welt verfündigt werden, nicht 
Jeſus.“ Diefer Rath des Hrn. Rothe fcheint nun aller 
dings der modernen Idee von Ehriftus ald einem allenfalls 
möglichen Menſchheits⸗Ideale fehr nahe zu kommen. Aber 
Hr. Tegow ift mißtrauifh wie es die ganze moderne Civili⸗ 
fation gegen diefe prebigenden Parteigänger if; er ypräft 
genauer und alsbald entvedt er den chriſtlichen Pferdefuß. 
„Warum fagen Sie nicht flatt, die Kirche foll Ehriftus ver⸗ 
fünden, die Kicche fol reine Menfchlichkeit Ichren? Sollten 
Sie Chriſtus doch vieleicht in einem andern Sinne ge 
brauchen, ihn doch nicht trennen können von dem hiftorifchen 
Jefus?" Der Beweis, daß dem wirklich fo fei, findet fi 
leicht, und fofort fpriht Hr. Tegow der verunglädten Praxis 
diefer gejammten vermittelnden Wiffenfchaft feierlih das 
Urtheil: 


„Ste werden fi mit dem Gedanken tröften, daß ich in 
meiner Gottloftgfeit mit nur wenigen Anderen ein vereinzeltes 
Phänomen bilde. Ihnen diefen Troft zu nehmen, Ihnen den 
tiefen principiellen Widerfpruch zwifchen dem religiöfen @lauben 
und der modernen Bildung zu entwideln, iſt der Zweck dlieſes 
Schrifthens, und ich Hoffe durch meine Darkellung auch Andern 
diefen Gegenſatz zum Bewußtſeyn zu bringen, fie zu veranlafien 
zwifchen Willen und Glauben die Wahl zu treffen. Ich ſtimme 
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mit Ihnen darin überein, daß im gegenwärtigen Moment auds 
reichende Bedingungen vorhanden find, um einen entfcheidenden 
Spruch zu fällen. Ich glaube aber nicht, dag derſelbe eine Bere 
föhnung der chriftlichen Kirche mit der modernen Bildung her 
wirlen wird, fondern ich lebe vielmehr der feften Ueberzeugung, 
dag die Kluft zwifchen beiden unausfüllbar if. Ich fehe mit 
dem durch das Studium der Gefchichte gefchäriten Blick der 
Erfenntniß, wie der Bau der chriftlichen Kirche immer mehr 
zerbrödelt. Erſt feine Trümmer werden die Kluft ausfüllen, 
die das Herz der europäifchen Menſchheit auseinanderflaffen 
läßt.“ 

Es würde nichts bedeuten auf die Gründe einzugeben, 
weßhalb Hr. Tegow die Annahme einer göttlihen Offen- 
barung für ganz unverträglich hält mit der rechten Wiffenfchaft- 
lichkeit; genug daß er die Alternative ftellt, entweder müfle 
das copernifanifche Weltſyſtem falſch feyn, oder ber Gott der 
chriſtlichen Kirche untergehen. Wir wollen ja nur das aus 
dem Büchlein herausheben, was als Fingerzeig eined richtigen 
Urtheild über die moderne Bildung dient. 

Dazu gehört ſchließlich noch die Erörterung mit Dr. Rothe 
über den Sag: ob denn wirflih das Ehriftenthum die Mutter 
der europäifchen ivilifation und insbeſondere der deutfchen 
Eultur ſei? Befanntlih find in neuefter Zeit auch in Fatho- 
liſchen Kreifen Stimmen laut geworden, welde dieſe Be⸗ 
bauptung, vermeintlich im gerechten Geifte der Unparteilichkeit, 
dabin näher beftimmen: es fei nicht abzulängnen, daß die 
Bildung und Wiſſenſchaft ded heutigen Deutſchland dem 
Proteſtantismus verdankt werden müfle. Hr. Tegow aber 
unterſcheidet noch viel ſchärfer. Zür das was eigentlich bie 
moderne Civiliſation und Bildung heißt, nimmt er nicht ein- 
mal die Reformation als ein Entwicklungsſtadium an; denn 
die moderne Bildung fei duch und durch heidniſch und habe 
feine andere als — heidniſche Traditionen. Die Reformation 
fommt ihm biebei nur negativ und infoferne in Betracht, als 
neben ihr und gegen fie der Humanismus fi wieder zu 
einer herrſchenden Macht erhob; der Humanidmud war ber 
wirflihe Stammvater unferer modernen Bildung, er aber 


war etwas fpecififch Heidniſches vom Anbeginn bis jept. 
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Iſt dieß richtig — und ein ſchärferer Blick in die Ge⸗ 
ſchichte der großen geiſtigen Umwälzungen ſeit dreihundert 
Jahren beweist die Richtigkeit — ſo iſt auch keine Illuſion 
mehr erlaubt uͤber die Lage derjenigen in der heutigen Welt, 
welchen die heilige Sache der Kirche am Herzen liegt. Ihr 
Verhalten iſt ihnen dann deutlich vorgeſchrieben. Wenn die 
herrſchende geiſtige Weltmacht wieder heidniſch iſt wie in der 
erſten Zeit der chriſtlichen Kirche, dann bedarf es auch wieder 
der Geſinnung und des Muthes eines ſtandhaften Martyriums, 
das lieber alle irdiſchen Güter preisgibt als das Knie vor 
den falſchen Goͤttern beugt und ihnen Weihrauch ſtreut. Auf 
dem Wege des Bekennens hat das junge Chriſtenthum die 
Welt für das Erkennen erobert, und auf keinem andern wird 
jetzt die Welt zurückerobert werden, wenn dieß überhaupt im 
Rathſchluß Gottes mit der Menſchheit liegt. 

Wir haben auch in dieſer Beziehung ein ſehr lehrreiches 
Jahr hinter uns. Moͤge es in vielen Herzen zur Geſinnung 
und zum Muthe eines ſolchen Martyriums den Samen aus- 
geftreut haben, und möge daraus vor Allem eine neue Be 
thätigung ded großen Keftamentd erblühen: „Liebet euch 
untereinander !* 

Eine Wiftenfchaft ohne die Liebe nügt nicht bloß nichts 
im Dienfte Gottes; fie zerfirent und veruneinigt nur. Eine 
Verantwortung, wer möchte fie tragen! Die herrſchende geiftige 
Weltmacht von heute Freuzigt noch nicht und wirft ihre Gegner 
nicht den wilden Thieren vor; aber fte überfchättet Jeden, der 8 
fich Aber fie feine Illuſionen mehr macht, mit feineren Qualen, 
die vereint ertragen werden mäflen und nur vereint ertragen 
werden fönnen. Der Herr hat vorausgefagt, woran er erkennen 
werbe, Daß wir feine Jünger find. Nennen wir uns nicht 
nur fo, fondern feien wir ed nach feiner Vorfchrift! Das ift 
unfer heißeſter Neujahrswunſch. 


—— 








IH. 
Dante am Arno nnd am heine. 


Vorbemerkung. 


Bor einigen Jahren hat diefe Zeitjehrift meiner „Dante 
und Mazzini“ überfhriebenen Abhandlung in ihren Blättern 
Raum gegeben (Band 49, ©. 81 ff.). Seitdem iſt die Dante- 
Jubelfeier, im Mai 1865, vor ſich gegangen, und in ihrem 
Gefolge eine Fluth von Schriften und Reden, die von Trieft 
bis zum Monte Caſſino hinab und hinauf durch fie bervor- 
gerufen wurden, vieltönig an und vorübergeraufcht. Leber 
die Bedeutung, den Verlauf und die Folgen der Dante⸗Feier 
ift viel und zur Oenüge gefchrieben worden, und was den gegen« 
wärtigen Stand der Dante- Literatur im Allgemeinen und 
in Deutſchland insbeſondere betrifft, fo bat fich gezeigt, daß 
fie mit dem Reichthum und der Vielfeitigkeit der Shakeſpeare⸗ 
Literatur nachgerade einen Vergleih aushält. Kommt nun 
jept, und zwar in etwas umfänglichem Maße, noch ein nach⸗ 
träglidder Literatur » Artikel, angefnüpft zunächft an ein mehr 
duch feine Tendenz ald dur feinen Gehalt erwähnens⸗ 
werthed Buch vom Rheine ber*), fo mag fih das auf den 
erften Blick vielleicht befremdlich ausnehmen und faft eine 





*) Dante Alighierl. Studie von Dr. Hermann Grieben, Redakteur 
der Kölnifchen Zeitung. Köln 1865. — Hiezu: Giornale del Cen- 


tenario di Dante Alligkieri. Florenz 18641865. 
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Rechtfertigung erheiſchen. Ich darf aber hoffen, der Berfolg 
diefer Auseinanderfegung felber werde mich rechtfertigen. 
Seit vielen Jahren, feit drei Jahrzehnten beinahe, habe 
ih mich in die göttlihe Komödie bineinftudirt, in den lebten 
Jahren auch in Dante’8 übrige Werfe. Schriften über Dante 
haben mich hineingeführt, dann aber find fie mir zuwider 
geworben, nachdem ich die Lleberzeugung gewonnen, daß auf 
feinem andern Wege dad rechte Verftänpniß zu erlangen over 
vielmehr zu begründen und ficher zu ftellen fei, als durch das 
Studium der Gefchichte der Philofopbie von Boethius bis 
Thomas von Aquin und Dund Sfotus, vom 9. 500 bis 
1300. Nun ift aber gerade der Ausgangspunkt zu dieſer 
Forſchung, Boethius, dem gelehrten Deutfchland, dem fa- 
tholifhen ſowohl al8 dem proteftantifchen, nabezu eine unbe- 
fannte Größe trog Allem und gerade in Folge alles deſſen, 
was über ihn gejchrieben und gedrudt worden if. Hand, 
Obbar und Nisfh, denen fo Viele aufs Wort geglaubt 
(Suttner namentlih bildet eine ruͤhmenswerthe Ausnahme), 
haben ein Zercbild von dem „legten Römer” geliefert, das 
fobald noch nicht der beffern Erfenntniß weichen wird. Darum 
it es fchwer, etwas über Dante zu fchreiben mit Rückficht 
auf Boethius und auf eine philofopbifch-theologifche Bildung, 
deren bebeutendfter Träger, dieſer geweſen; und das nidyt bloß 
zu ſchreiben, fondern auch in die für „biftorifch - politifche* 
Blätter geeignete Form zu leiden, überfteigt, fürchte ich, 
meine Kräfte. Damit will ich jedoch nicht auf den Wunſch 
verzichtet haben, in einem der nächſten Jahre den Verſuch 
dazu machen zu dürfen. | 
Die hohen Berdienfte von Männern wie Witte, Blanc, 
Philalethes und Kopiſch werden auf dem Wege, den ich ein- 
zuſchlagen vathe, erſt recht gewürbigt werben können; zeigen 
wird fi dann aber au, woher ed gekommen, daß unter 
den diis minorum gentium der Dantefreunde in Deutſchland 
fowohl als in Italien Alles wild durcheinander gebt und einer- 
ſeits (mit Goͤſchel, muß ich leider auf den Grund feines 
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Nachlaſſes“ fagen) in fpiritualiftifhe Willküur und Ver⸗ 
fwommenheit, andererfeitd, wie dad und vorliegende Mufter 
jeigen wird, in materialiftifche Verkehrtheit ſich verliert. Den 
gemeinfamen Boden für diefe Gegenfäge bildet Göthe's Fauft, 
bad geradeſte Gegenftüd zu Dante’s göttliher Komödie. 

So mag es mir denn vergönnt feyn, bier zunächſt vie 
Eine Stimme Rede ftehen zu lafien, die fih mir gerade zu- 
legt und nicht wenig vorlaut hat vernehmen laſſen. Es find 
gewiß derer genug und mehr als genug, die ed fich nicht zur 
Unehre rechnen, mit dem „größern Horn” in der Doppel« 
flamme der achten Bulge verglichen und denen beigezählt gu 
werden, welde eigenmädtig über die Säulen ded Herkules 
hinaus „der Sonne folgend, der Tugend und dem Willen 
nachzugehen” wähnen, bis fie beim Anblid des Begfeuerberges 
mit ihrem Schiffe vom Strudel erfaßt und in die Tiefe hinab⸗ 
gewirbelt werben (Hölle 26, 52 ff.). 

Damit aber meine Lefer wiſſen, wie viel ober wie wenig 
in dem Bolgenden zur Berüdfichtigung kommen konnte und 
gekommen ift, will ih ein Verzeichniß des Neueren herſetzen, 
was ich ſeit 1861 von Dante und über ihn geleſen habe: 

1) Pietro Fraticelli: a) La Divina Commedia, Firenze 
1860. b) Opere minori di Dante Al. — I. II. II. Seconda 
edizione. Fir. 1861. Eine ſchon ausgeftattete und verhältniß« 
mäßig billige, mit genügenden Anmerkungen verjehene Hand⸗ 
ausgabe von Dante’ fümmtliden Werfen. c) Storia della 
vita di Dante Al. Firenze 1861. 

2) La Civiltä Cattolica. 1862. Vol. I. della Serie quinta 
p. 454. 592. 704 etc. — 1863. Vol. V. p. 170. 657 etc. 
Ausführliche Berichte und Urtheile über zwei Schriften von 
Giambattista Giuliani und über den alten Bommentar von 
Francesco de Buti. 

3) The Home and Foreign Review. October 1863. 
p. 374—609. Referat über 18 feit 1850 erfchienene Schriften. 

4) C. 5. Goͤſchel: Vorträge und Studien über Dante 


Al. — Aus feinem Nachlaß herausgegeben. Berlin 1863. 
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5) P. Villeri: Antiche Leggende e Tradizioni: ee 
illustrano la Divina Commedia. Pisa 1865. Mit einer wunder 
lihen Vorrede von 53 Duartfeiten, datirt vom 1. Mai d. 36. 

6) Francesco Selmi: a) Chiose Anonime alla prima 
Cantica della Divina Commedia. Torino 1865. b) A Convito 
— sua cronologia etc. — di Dante. Torino 1865. 

7) Giornale del Centenario di Dante Allighieri. Die 
erfie Rummer erfhien am 10. Februar 1864, Nr. 48 am 
31. Mai 1865, feitdem nur noch Eine, 49, d. d. 10. Sept. 
d. 36.; in Ausſicht geftellt ift weiter nichts mehr als ein 
Ramen- und Sacregifter nebft Titel und Umſchlag für's 
Ganze. Die erft vor wenigen Tagen in meine Hände ge 
fommene Rr. 49 genügte für fih allein ſchon, nicht bloß bie 
Zeitſchrift, fondern die ganze Dantefeier zu charakteriſiren. 
Da bören wir die „berühmte" Gräfin Dora d'Iſtria von der 
Emancipation des Weibes predigen, wie fie von Plato vor- 
bergefeben, von den pofteln angekündigt, von Dante in 
feiner Beatrice der Verwirklichung ganz nahe gebracht worden 
fei (p. 403). Die Sprecherin bat nah S. 404 durch mehrere 
ſehr gelehrte Schriften fih um ihr Geſchlecht und um die 
Meunſchheit wohl verdient gemacht, indem fie für die Gewiſſens⸗ 
Freiheit ftreitet, indem fie namentlih dad Weib aus der ger 
feglihen Eflaverei, beſonders aber von dem noch traurigerm 
Gewiſſenszwange erlöfen will, damit fie nicht binfort mehr 
ihre Söhne nah dem ftumpfen Geifte des Klerus erziehe und 
den unbeilvollen Dualismus in den Schooß der Familie hin⸗ 
eintrage. Ravenna bat, fagt derfelbe Berichterftatter im Diritto, 
ſtolz auf den Befig von Dante's Gebeinen, durch feine Feft- 
feier zu Ehren des großen Dichters den neuen Kalender 
Staliens eingeweiht, um ihn an die Stelle des vömifchen zu 
fegen. Dante Allighieri's Name wird eine Reihe von neuen 
Heiligen eröffnen für die Kirche der Intelligenz und ver 
Freiheit; weg mit den alten nichtefagenden oder grauenhaften 
Nebelbildern von vergötterten Dummköpfen und frommen 
Selbſtmoͤrdern! — Endlih noch eine kurze Recenfion über 
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Dante as philosopher and poet. By Vincenzo. New - York 
1865. Das Bud, fagt ver Recenfent im Giornale, gibt dem 
freien Amerifa ein treues Bild von unferm großen Dichter; 
Botta bat denfelden nah den gelehrten Forſchungen von 
Boscolo und Rofletti ald einen Vorläufer der Reformation 
anfgefaßt und bargeftellt. „Ich felbft bin nicht der Meinung, 
halte vielmehr Dante für einen orthodoxen Gläubigen nad 
dem alten Credo“ (L’Aligbieri, per noi, & un ortodosso 
fedele al vecchio Credo). So der Recenfent, und damit 
fließt das Giornale — alfo doch zuletzt noch gut Fatholifch ! 
Dante (fein Rame fteht bereitd nad Giorn. p. 283 in einem 
Derlinee Almanacco Evangelico auf den 14. September, 
feinen Sterbetag, eingetragen) — dennod „treu ergeben dem 
alten Glauben!⸗ 


G. S. 





1. 


Eine „Studie” nennt fih Dr. Grieben's Bud. Eine 
Studie, die wenig Studium verrätb und nichts von ber 
‚gründlichen Vorſchule“, die der Verfaſſer doch felbft (S. 4) 
für nöthig erflärt, wohl aber viel studium et ira. „ALS diefe 
Auffäge”, beißt es in der Vorrede, „zur Vorfeier des Dante- 
Inbiläums, dach die Kölnifhe Zeitung feuilletonweiſe ver⸗ 
Öffentligt wurden, fanden fie einen ſolchen Auflang, daß ich 
dem mir vielfach Fundgegebenen Berlangen nad einer befon- 
dern Ausgabe wohl entiprechen darf.” Was den „Anklang“ 
bei fehr Vielen der Lefer und Leferinen befagten Feuilletons 
betrifft, fo ift daran gar nicht zu zweifeln; ob aber dadurch 
auch eine „befondere Ausgabe” gerechtfertigt ericheine, wird 
ih aus dem Folgenden ergeben. Doch ja, aud fie ift von 
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vornherein für danfenswerth zu erflären aus dem Einen 
Srunde nämlich, weil dadurch wir Uebrigen, denen die. Käl« 
nifche Zeitung kanm vier- oder fünfmal im Jahre, an einem 
Bahnhofe etwa, zu Gefiht kommt, in den Stand gefept 
werden, den Einklang zu beurtheilen, in welchem gewiffe ſehr 
zahlreiche Kreiſe dießſeits und jenfeitd der Alpen brüderlich 
miteinauder urtheilen und arbeiten. Denn das Schriftchen 
tft in der That nichts ald ein mit gutem Bedacht ein wenig 
abgefhmwädhter, im Ganzen aber doch treuer Nachhall von ber 
Art und Weife, wie, um mit dem Verfaſſer zu reden, „jebt 
das moderne Italien nur Dante's Politik in's Auge fapt 
und die heutigen Rationalitätöbeftrebungen darin bereits vor- 
“gebildet finden will” — will! „Aber 

Mas man ven Gelft des Dichters heißt, 

Das ift im rund ber Herren eigner Geiſt, 

Der in bes Dichters Werfen fich befpiegelt; 
ein volled DVerftändniß ift e8 nicht.” — Da haben wir ein 
ziemlich offenes Befenntniß von der Natur diefer politifchen 
Eregefe, müſſen aber doch nod etwas weiter gehen und fagen: 
So erlangt fih nicht bloß Fein „volled Verftändniß”, fondern 
au Fein halbes; auch kann gar nicht die Rede ſeyn von 
einem Mißverftändniffe ähnlicher Art, wie jener Eine den 
Meifter Hegel „mißverftanden” haben fol; wir baben es 
vielmehr mit einer künſtlich heraufbeſchworenen Mißgeftalt, 
einem Far bewußten Mißbrauch des altissimo po&la zu thun. 
Grieben perfönlich befhuldige ich nicht der abfichtlihen Miß—⸗ 
deutung: er verfteht eben nichts von der Sache, worüber er 
ſchreibt. Gefehlt hat er nur darin, daß er nicht gefagt, wo⸗ 
ber er feine Wiffenfchaft entnommen : nämlich faft einzig und 
allein aus dem Giornale del Centenario di Dante. Hätte er 
fih rein xeferirend verhalten, fo träfe ihn Fein Vorwurf; 
aber fo wie er fih, ohne feine Quelle zu nennen, Fremdes 
angeeignet und nothduͤrftig deutſch einzufleiden gefucht hat, 
muß er und allerdings für mitfchuldig gelten an dem frevel« 
baften Spiele, das fie dort mit ihrem divino treiben. Der 


— 
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im eminenteften Sinne des Wortes kaiſerliche Pegaſus 
wird, indeß man ihn zu vergöttern ſcheint, an den gemeinen 
Pflug geipannt, welden die Tuscana Tyrannis — vipera 
versa in viscera genetricis (D. Ep. VII, 3. 7) in die Hand 
eines Principe nah Machiavelli's Bild und Gleichniß (Giorn. 
p- 258) gelegt hat, auf daß er ihn über das Grab des Einen 
Payfityumsd und des Kaiſerthums von Gottes Gnaden ziehe, 
über das Grab, wenn ed möglidy wäre, des Einen wahren 
Alleinherrfhers, cioe dello ’mperadore dall’ universo, che & 
Cristo, figlinlo del sovrano Iddio e figliulo di Maria vergine 
(Conr. II, 6). 

Dante's „Politit“, fein Begriff von der civilitas als einer 
alumfafienden Rechtsordnung für dad Pilgerleben ver 
Erpbewohner*), ift fehr einfach. Ex fpricht fih darüber aus 
mit einer Klarheit, die nichts zu wünfhen übrig läßt, im 
Convito, in Monarchia, in der göttlihen Comoͤdie und in ven 
Briefen. Leitende Idee war ihm, gerade fo wie Bonifaz 
dem Achten in der Bulle Unam sanctam, die Einheit 
des Menfhengefhlehtes: Ein Adam, Ein Chriſtus, 
Ein Gottesreih auf Erden für die Teiblihen wie für bie 
geiftigen Dinge, in jenen von dem Einen Kaifer, in dieſen von 
dem Einen PBapfte überwacht und geleitet, nach gleichen oder 
Doch harmoniſch zufammenftimmenden göttlichen, ewigen Grund» 
wahrheiten und Tugendregeln, in ftreng geordneter Stufen- 
folge vom Natürlichen zum Uebernatürlichen aufwärts fteigend 
zur Erreihung wahren Friedens auf Erden und vermittelft 
deſſelben des Einen börchften Zieles im ewigen Frieden. Diefes 
leyte Ziel, auf welches („anagogifh”) Alles bezogen werben 
muß, ift ihm für jeden einzelnen Menſchen, und zwar für 
den ganzen Menfchen nah Leib und Seele, wie für bie 
ganze Menfchheit fein anderes, als die Ausfüllung der Lüden, 





*) Finis totlus humanae oivilitatis. de Mon. I, 4. pro tota civitate 
perogrinantium in tesris. Ep. 9, 31. Die Welt iR ihm ein 
saltas peregrinationis. Ep. 9, 4. 
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welche durch den Fall eined Zehnteld vielleicht der Engel in 
allen Ordnungen des Geiſterreiches entftanden iſt). Sein 
Ideal iſt durch und duch katholiſch; aber eine Art ver Ver⸗ 
wirklichung deſſelben hat er ſich moͤglich gedacht und ber- 
beigewuͤnſcht, die (nicht antikatholiſch, auch nicht einmal un⸗ 
katholiſch, in Bezug auf die leiblichen Dinge vielmehr hyper⸗ 
fatholifh) dem praktiſchen Blicke der Päpſte als unauß- 
führbar erſcheinen und deßhalb Auſtoß erregen mußte. 
Nicht mit der Grundanſchauung, fondern nur mit der Deweis- 
art und den Bolgerungen in der genaunten Bulle (welche 
übrigend nicht gegen die Ghibellinen, die Faiferlich Ge 
finnten, fondern gegen den faiferfeindlihen König Philipp 
den Schönen von Frankreich — „den neuen Pilatus“, Fegf. 
20, 91 — geridtet war) flimmt Dante nicht überein. Mit 
den „zwei Brincipien”, in welche Bonifaz den Standpunft 
feiner Gegner zufpist, bat unfer Dichter gar nichts gemein; 
Doch ift e8 ihm nur die Eine Perfon des Gottmenfchen felbft, 
in welcher er fih „alle Gewalt im Himmel und auf Erven“ 
geeinigt denken kann, wogegen in defien menſchlichen Stell- - 
vertretern nur gebrochen und in firenger Befonderung auf 
gegenfeitige Hülfe angewieſen fich wiverfpiegeln kann das 
Eine „Gutſeyn deſſen, von weldhem wie aus Einem Punkt 
zweizadicht abgezweigt erfcheint des Papſtes und des Kaiferd 
Macht” “) 

Sch will bier zunächſt aus ber anftößigiten von Dante's 
Schriften (wiewohl, fo viel ih weiß, aud fie niemals als 
„ketzeriſch“ verurtheilt worben ift; feiner von den gegen 
Abälard, Arnold von Brescia, die Albigenfer, Waldenfer, 
Begharden, Braticelen, Spiritualen, Ludwigs von Bayern 





*) Dico, che di tutti questi ordini si perderono alguanti tosto 
che furono creati, forse In numero della decima parte; alla 
qualerestaurare fu l’umana natura poi creata. (Gouv. Il, 6.) 

*°) Bonitas ejus, a quo veluta puncto bifurcatar Petri Caesarisque 
potestas. Ep. 5, 5, 
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im eminenteften Sinne des Wortes Taiferlihe Pegafus 
wird, indeß man ihn zu vergöttern ſcheint, an den gemeinen 
Pflug geipannt, welden die Tuscana Tyrannis — vipera 
versa in viscera genetricis (D. Ep. VII, 3. 7) in die Hand 
eineö Principe nah Machiavelli's Bild und Gleichniß (Giorn. 
p. 258) gelegt hat, auf daß er ihn über dad Grab des Einen 
VPapſtthums und des Kaiſerthums von Gottes Gnaden ziehe, 
über das Grab, wenn ed möglich wäre, des Einen wahren 
Alleinherrfhers, cioe dello ’mperadore dall’ universo, che & 
Cristo, figlinlo del sovrano Iddio e figliulo di Maria vergine 
(Conr. N, 6). 

Dante's „Politik“, fein Begriff von der civilitas als einer 
allumfaftenden Rechtsordnung für dad Pilgerleben ber 
Erbbewohner*), ift jehr einfach. Er fpricht fih darüber aus 
mit einer Klarheit, die nichts zu wünfhen äAbrig läßt, im 
Genvito, in Monarchia, in der göttlihen Comoͤdie und in den 
Driefen. Leitende Idee war ihm, gerade fo wie Bonifaz 
dem Achten in der Bulle Unam sanctam, die Einheit 
des Menfhengefhlehtes: Ein Adam, Ein Chriſtus, 
Ein Gottedreih anf Erden für die leiblichen wie für bie 
geifligen Dinge, in jenen von dem Einen Kaifer, in diefen von 
dem Einen Bapfte überwacht und geleitet, nach gleichen ober 
doch harmonisch zufammenftimmenven göttlichen, ewigen Grund» 
wahrbeiten und Tugendregeln, in ftreng geordneter Stufen- 
folge vom Ratürlichen zum Uebernatürlichen aufwärts fteigend 
zur Erreihung wahren Friedens auf Erden und vermittelft 
defielben des Einen höchften Zieled im ewigen Frieden. Dieſes 
feßte Ziel, auf welches („anagogifh”) Alles bezogen werben 
muß, ift ihm für jeden einzelnen Menſchen, und zwar für 
den ganzen Menfhen nad Leib und Seele, wie für bie 
ganze Menfchheit Fein anderes, als die Ausfüllung der Lüden, 





*) Finis totius humanae oivilitatis. de Bon. I, 4. pro tota civitate 
perogrimantinm in terris. Ep. 9, 11. Die Welt ik ihm ein 
saltus peregrinationis. Ep. 9, 4. 
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Patet, quod genus hominum in quiele sive trangulllitate 
pacis ad propriun opus suum, quod fere divinum est (juxta 
illud: Minuisti eum paulo minus ab angelis) liberrime eine 
facillime se habet. 

Per consequens — propinquissimum medium, per: quod 
iur ad illud, ad quod velut ad ultimum finem omnia oper 
nostra ordinantur, est paz wuniversalis. 

So viel aus den ſechs erften Eapiteln des erſten 
Buches de Monarchia. 

Wie wenig Dante geneigt war, die Macht des Laiſer 
als eine „abſolute“ zu betrachten und auch über das geiſtige, 
religiöfe und (im engern Sinne des Wortes) ſittliche Gebiet 
fi erſtrecken zu laſſen, mag man beiſpielsweiſe aus Eonv. IV, 
6— 9 erfehen, wo dad Recht, zu erflären, was ber Abel, 
gentilezza, wer ein Edler, nobilis i. e. non vilis ſei, nicht 
dem Kaiſer, fondern dem Ariftoteled zugefprochen wird, deſſen 
Philoſophie man wohl als die Tatholifhe, d. h. als die ber 
Offenbarung Antwort gebende Sprache der allgemeinen Ber: 
nunft bezeichnen dürfe (puotesi appellare quasi cattolica 
opinione). Wie alle äußere Thätigfeit in der menfchlichen 
Geſellſchaft dur den Kaiſer auf ihre naturgemäßen Grenzen 
eingefchränft gehalten wird, fo hat auch Gott der Macht des 
Kaiſers ſelbſt beftimmte Grenzen angewielen. Unter Gottes 
Leitung hat die griechiſche Philofophie auf dem höheren, das 
römische Reich auf dem niederen Gebiete, jene als speculatio, 
diefed durch operatio, die Wege gebahnt und die Wiege be- 
reitet für die chriftliche Einheit im Denken und Wollen unter 
Einem Papft und Einem Kaifer. Wie Moſes und die Bro- 
pheten, fo wird auch Alles, was in der Heidenwelt natur- 
gemäße Entfaltung beißen kann, durch die übernatürliche 
Rengeftaltung „nicht aufgehoben, fondern erfüllt.“ 

Im Eingange zum zweiten Buche fieht Dante (und be- 
dauert es, felbft daran Theil genommen zu haben — ut ipse 
solebam), wie heidniſche Wölfen, chriftliche Völker, Könige 
und Fürften nur im Widerſtreben einig feien gegen ihren 
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mit Ihnen darin überein, daß im gegenwärtigen Moment auds 
reichende Bedingungen vorhanden find, um einen entfcheidenden 
Sprud zu fällen. Ich glaube aber nicht, daß derfelbe eine Ders 
föhnung der chriftlichen Kirche mit der modernen Bildung bes 
wirken wird, fondern ich lebe vielmehr der feften Ueberzeugung, 
dag die Kluft zmwifchen beiden unausfüllbar ift. Ich fehe mit 
dem durch dad Studium der Gefchichte geichärften Blick ver 
Erkenntniß, wie der Bau der hriftlichen Kirche immer mehr 
zerbrödelt. Erſt feine Trümmer werden die Kluft ausfülfen, 
die das Herz der europälfchen Menfchheit auseinanderflaffen 


läßt.“ 

Es würde nichts bedeuten auf die Gründe einzugeben, 
weßhalb Hr. Tegow die Annahme einer göttlihen Offen⸗ 
barung für ganz unverträglich hält mit der rechten Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit; genug daß er die Alternative ſtellt, entweder müfle 
das copernilanifche Weltſyſtem falſch feyn, oder ber Gott der 
chriſtlichen Kirche untergehen. Wir wollen ja nur das aus 
dem Büchlein herausheben, was als Fingerzeig eines richtigen 
Urtheild über die moderne Bildung dient. 

Dazu gehört ſchließlich noch die Erörterung mit Dr. Rothe 
über den Sag: ob denn wirflih das Ehriftenthum die Mutter 
der europälfhen Einilifation und insbeſondere der deutſchen 
Eultur ſei? Befanntlih find in neuefter Zeit auch in Fatho- 
liſchen Kreifen Stimmen laut geworden, welde diefe Be⸗ 
bauptung, vermeintlich im gerechten Geifte der Unparteilichkeit, 
dahin näher beflimmen: es fei nicht abzulänguen, baß bie 
Bildung und Wiffenfhaft des heutigen Deutichland dem 
VProteſtantismus verdankt werden müfle. Hr. Tegow aber 
unterſcheidet nod viel fhärfer. Fuͤr das was eigentlich die 
moderne Civiliſation und Bildung beißt, nimmt er nicht ein- 
mal die Reformation ald ein Entwidlungsfladium an; denn 
die moderne Bildung fei duch und durch heidniſch und habe 
feine andere ald — heidniſche Traditionen. Die Reformation 
fommt ihm biebei nur negativ und infoferne in Betracht, als 
neben ihr und gegen fie der Humanismus fih wieder zu 
einer herrſchenden Macht erhob; der Humanismus war der 
wirflihe Stammvater unferer modernen Bildung, er aber 
war etwas fpecififch Heidniſches vom Anbeginn bie jept. 
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großen Himmeldaugen, „bad größere Licht, zu beberrichen 
den Tag, das Fleinere Licht, zu beberrfchen die Nacht umd bie 
Sterne” (I. Mof. 1, 16); daß Sonne und Mond von vorn⸗ 
berein, noch ehe der Menſch gefchaffen worden, dazu beftimmt 
geweſen feien, die erft durch den Sündenfall nöthig gewor- 
denen beiden Gewalten, Papſtthum und Kaiſerthum vorzu- 
bilden (Iypice importare duo haec regimina), will er durch⸗ 
aus nicht gelten laſſen; aus der natürlichen Stellung jener 
beiden zueinander dürfe man, meint er mit Recht, für das 
Macht⸗ oder Rechtsverhältniß zwifchen der geiſtlichen und 
der weltlihden Gewalt nicht dad Mindeſte beweifen ober 
logifch folgern wollen. Zum Zwede der bloßen Beranihan- 
lihung jedoch bedient er fi) hier wie in ber göttliden Komöpdie 
und in den Briefen ganz unbevenflih jened Gleichniſſes. 
Mond und Sonne ftehen zueinander wie Leiblihes und 
Geiftiged, Natürlihes und Uebernatürliches, Vernunft und 
Offenbarung, Philofophie und Theologie, Operativo und Spe- 
culatio, Kaiſerthum und Papfttyum. Die Bezeihnung der 
beiden letztgenannten ald duo Soli (Fegf. 16, 17; Soli beißt 
„Sonnen“, aber auch „vie Alleinigen”, Alleinherrſcher) fteht 
damit nicht in Widerfprud. Die menfchlihe Gerechtigkeit if 
in ihrem höchſten Glanze Phoebae similis, fratrem diamelra- 
liter intuenti de purpureo matutinae serenitatis (de Mon. I, 
13; vgl. Parad. 29, 1— 3: „Wie wenn die beiden Kinder 
der Latona — bededet von dem Widder und der Wage — 
zugleich fi gürten mit dem Horizonte”). Den Florentinern 
fchreibt Dante (Ep. 6, 2): Ihr, die ihr nichts wiflen wollt 
von dem Einen Kaifer, die ihr ihm gegenüber Sonderherr⸗ 
haften haben wollt, ein eigenes florentiniſches Stantöbürger- 
thum ftatt ded allgemein römischen — warum neidet ihr nicht 
auch dem Papfte feine Alleinherrfchaft? wollt ihr den Mond 
am Himmel getheilt fehen, warum nicht aud) die Sonne? 
Und der Schluß feines Sendfchreidend „an alle Könige und 
Hürften Italiens” ıc. lautet: Hic (Henricus) est, quem Petrus, 
Dei vicarius, honorificare nos monet; quem Clemens, nunc 
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Petri successor, luce apostolicae benediclionis illuminat: ut 
si radius spiritualis non suflicit, ibi splendor minoris lumi- 
sıris illustret, d. h. damit, wo die Sonne der geiftlichen 
keht⸗ und Rechtsgewalt nicht hinreicht, fie ba doch mittelbar 
bar ihren Abglanz vom Monde her Licht verbreite. (Leber 
von Unterſchied zwiſchen radius und splendor vgl. Eonv. III, 14.) 

Dante will nur nicht den Urfprung ber kaiſerlichen 
Gewalt auf vie paͤpſtliche zurüdgeführt haben. „Etwas 
Anderes", fagt er, „it das Seyn des Mondes an fi, 
etwas Anderes feine Kraft, etwas Anderes fein Wirken. 
Sein Seyn ift gar nicht, feine Kraft und Wirkfamfeit nur 
infofera abhängig von der Sonne, ald er, durch fie erleuchtet, 
beffer wirft (virtuosius operalur). So nun behaupte id 
auch: die weltlihe Regierung empfängt von der geiftlichen 
nicht ihr Dafeyn, nicht ihre Kraft oder Rechtögewalt, aud 
nicht Ihre Wirkfamfeit als ſolche (simpliciter); wohl aber erhält 
fe von ihr, um beffer (virtuosius) wirken zu fönnen, das 
Licht der Gnade, welches im Himmel und auf Erden der 
Segen des Papſtes über fie ausgießt“ *). 

Eonftantin konnte die Reichsgewalt nicht ihrer natür- 
lien Grundlage entfremden wollen, um fie an bie auf 
Ehriftus gegrändete, zur Annahme einer fo vechtöverlegenden 
Schenfung nicht befugte Kirche zu übertragen. Auch mit dem 
Bapfte fie zu theilen, fand nicht in feiner Macht; denn 
das Kaiſerthum fpalten, beißt es zerftören, weil es feinem 
Weſen nah In der Einheit einer alle weltliche Gerichtöbarfeit 
anf der ganzen Erde unter ſich befafienden Alleinherrſchaft 





°) Aliud est esse lunae, aliud virtas ejus et aliud operari..... 
Sic ergo dico, quod regnam femporale non recipit esse a 
spirituali , nec virtutem, quae est ejns auctoritas, nec etiam 
operationem simpliciter; sed bene ab co recipit, ut virtuosius 
operetar, lucem gratiae, quam in coelo et in terra benedictio 
summi pontificis infandit. Et ideo argumentum peccabat in 
forma (de Mon. Ill, 4). 
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beficht. Wohl aber konnte der Kaiſer zum Schutze für De 
Kirche ein Batrimoniam und andere Dinge ausſcheiden, 
immer jedoch unbeſchadet feiner Oberherrſchaft, deren Einheit 
feine Theilung zuläßt. Auch durfte der Papft an Gottes lau 
ein ſolches Erbgut annehmen, nur nicht ald Eigenthümer, 
fondern ald Nugnießer umd Ausipender für die Kirche ung : 
an die Armen Eprifti*). Der Papft alfo fol fih in welt 
licher Beziehung mit einer Stellung zum SKaifer begnügen, 
wie Dante fie fämmtlihen Königen, Fürften und Freiſtaaten 
der ganzen Erde zugedacht hat. Damit Eönnte er denn freili@ 
auch jetzt noch ganz wohl zufrieden feyn, zumal ein nidk 
ganz chriſtlich, nicht ganz katholiſch gefinnter Kaifer in Dante's 
Syftem nur infofern hineinpaßt, als ein folder wohl immer 
nur auf furze Zeit zur Züchtigung der Ehriftenheit von Gott 
gefenvet oder geduldet werden mag. 

Das befonderd merfwürdige Schlußcapitel des Ganzen 
(U, 15) beginnt wie folgt: Bisher ift mehr auf negativem 
Wege (ducendo ad inconveniens) gezeigt worben, daß bie 
Rechtsgewalt des Kaiferthumes nicht in der Rechtögewalt bes 
Papftes ibren Grund babe (non causari); daß fie aber un- 
mittelbar von Gott abhange, kann zwar aus dem Gefagten 
erfchloffen werden (denn hängt fie nicht einmal von Gottes 
Stellvertreter ab, fo folgt daraus, daß fie von Gott allein 
abhangen mäfle); aber geradezu bewiefen ift es noch nid: 
Diefer Beweis wird fo ungefähr erbradt. 

Der Menſch ald ein Mittelweien und Bindeglied ber 
verweslichen und der unverweslichen “Dinge (corruptibilium 
et incorruptibilium) und deßhalb von den Philofophen mit 





»®) Poterat tamen imperator in patrocinium ecclesiae patrimoninm 
et alia deputare, immoto semper superiori dominio, cujus 
anitas divisionem non patitur. Poterat et Vicarius Dei reci- 
pere, non tanquam possessor, sed tanquam fructuum pro ec- 
ciesia proqne Christi pauperibus dispensator; quod apostolos 
fecisse non ignoratur. Ill, 10. 
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ka Horizont vergliden (vgl. zu der oben angefährten Etelle 
Sera. 29, 1 ff. noch V. 28 ff.), hat ein doppeltes Ziel zu 
afreben: 2) zeitliche Wohlfahrt, 2) ewige Eeligkeit. Zu jener 
glangen wir dur den rechten Gebrauch der und ange- 
ſhaffenen fittlichen und geiftigen Kräfte in Befolgung deiten, 
wos die Philoſophie bewahrbeitet (per philosophica docu- 
menta); zu dieſer durch Die über die menſchliche Vernunft 
binausreichende Difenbarung (documenta spirilualia. quae 
kumanamı rativnem iranscendunt), wofern wir gemäß den 
und in Kraft Der drei göttlihen Tugenden, des Glaubens, 
der Hoffnung und der Liebe unjer Leben einrichten. Dortbin 
aljo zeigt und den Weg die Vernunft, wie fie dur die 
Beltweilen vollſtändig aufgefchloffen worden iſt, bierhin der 
heilige Geiſt, welder durch Die Propheten und Hagiographen, 
buch deu mit dem Vater gleihewigen Gottesſohn Jeſud 
Chriſtus und durch defien Jünger die übernatärliche, uns 
anentbehrlihe Wahrheit an den Tag gebradt bat. Aber all 
vem würde vie menſchliche Begierlichleit den Rüden kehren, 
wenn wir nicht den Pferden glei, die ihrer tbierifchen Natur 
gemäß umberzufchweifen lieben, mit Zaum und Zügel auf 
dem reiten Wege feftgehalten und geleitet würden. Co bes 
Durften wir den einer doppelten Führung, durch den Papft 
gemäß ber Offenbarung zu unferm ewigen Heile, dur den 
Raifer nah den philoſophiſch feftgefiellten Wahrheiten zu 
unjerm zeitlichen Wohlergehen. Um aber fo in den rechten 
Hafen einzulaufen, bedarf ed der Bändigung unferer Leiden⸗ 
ſchaften und der Herftellung einer für alle Menſchen gleicher 
weite geficherten Ruhe und Freiheit. Daß demnach auf diefer 
Heinen Tenne unſerer Sterblichkeit in Freiheit und Frieden 
gelebt werden könne, dafür hat zumeift der curator orbis, der 
tömifche Kaifer zu forgen. Weil nun aber diefe Freiheit und 
diefer Friede in ihrer ortd- und zeitgemäßen Ausgeftaltung 
dem wohlgeoroneten Lauf der Himmelöförper folgen follen, 
jo kann die Kraft zu ihrer Herftellung nicht anderd als un« 
mittelbar von dem Einen allwifienden, allgegenwärtigen Lenker 
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des Weltalls kommen. Ex iſt's, der wählt; die Eleclordd 
verfündigen nur den von Gott gewählten Kaiſer. Wehe 
uns, wenn biefe von Leidenfchaft geblendet mit einander 
ftreiten, weit fie nicht fehen und fagen wollen, was Gott 
will! (nebula cupiditalis obtenebrati, divinae irn | 
faciem non discernunt). 

Daß nun aber des weltlichen Aleinherrfgerd Mage | 
und Recht unmittelbar von Gott flamme, das ift nicht bu | 
ſtääblich ſo zu verftehen, als wenn der roͤmiſche Kaiſer in 
irgend einem Punkte dem roͤmiſchen Papſte nicht untergeben 
zu ſeyn brauchte. Denn jene zeitliche Wohlfahrt iſt gewiſſer⸗ 
maßen nur um des ewigen Heiles willen da. Solche Ehr⸗ 
furcht ſoll demnach Caͤſar dem Petrus erweiſen, wie der erſt⸗ 
geborne Sohn ſie dem Vater ſchuldet, damit er durch das 
Licht der väterlichen Huld erleuchtet um ſo herrlicher den 
Erdkreis überſtrahle — den Erdkreis, über welchen er von 
jenem Einen geſetzt iſt, der alle ſowohl die geiſtlichen als die 
weltlichen Dinge regiert®). 

So Dante in dem „berücdhtigten” Buche de Monarchie. 
Tiefer auf die Sache einzugehen, iſt hier für jetzt wenigſtens 
nicht der Ort. Theologiſch gebildete Lefer made ih nur 
noch auf Eines aufmerkſam und bitte es wohl beachten zu 
wollen. In dem Fleinen, wandelbaren, an fih nur ſchwach 
leuchtenden, den Sterblichen oft verhällten Planet Merkur 
findet Dante die guten Geifter, welche fih auf Erden ruhm⸗ 
reicher Thätigkeit gewidmet haben (vgl. dad oben über 
operatio Gefagte, dazu noch die Erſcheinung und die Reben 





*) Quao quidem veritas ultimae quaestionis non sic stricte reci- 
pionda est, ut romanus princeps in aliquo romano pontifici 
non subjaceat: cum mortalis ista felicitas quodammodo ad 
immortalem felicitatem ordinetur. Illa igitur reverentia Caesar 
utatur ad Petrum, qua primogenitus filius debet uti ad patrem, 
ut luce paternae gratiae illastratus, eirtuosius orbem terrae 
irradiet; cui ab illo solo praefectas est, qui est omnium spiri- 
tualiam et temporalium gubernator. 
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von Lin, Fegf. 27, 94 — 108, und Mathilde, Fegf. 28, 
40 ff.). Bon einer diefer „frommen würdigen Seelen“ wirb der 
Dichter freubigft begrüßt; fie ift fein Geringerer als derfelbe 
Kaiſer Iuftinianus, welcher um die Mitte des ſechsten Jahr- 
hunderts Italien „die Zäume wieder angelegt hat“ (Fegf. 
6, 88). Hier gibt er fih nun (Parad. 6, 10 ff.) als Eäfar 
zu erfennen, dem es nad dem Willen der höchſten Liebe ge- 
Inngen fei, llebermaß und Mangel Ciltroppo e il vano) aus 
den Geſetzen zu verbannen. Bevor er zu diefem Werfe fich 
angeſchickt, habe er in Ehriftus nur Eine Ratur (die confusio 
naturarum der Monophyſiten) annehmen zu müflen geglaubt, 
duch Papft Agapetus jedoqhh fei er eines Beffern belehrt 
worden (über das inconfuse, inconverlibiliter, indivise, inse- 
parabiliter des Conciliums von Chalcedon nämlih, gemäß 
dem fatholifhen ex duabus et in duabus); und erft nad: 
dem er fo die Küge mit der Kirche geregt und das, was 
er jegt Klar einfebe, gläubig angenommen babe, da erft habe 
es Gott gefallen, aus Huld ihm einzubauen das hohe 
Wert (nicht ſowohl der Gejeggebung, ald vielmehr nur der 
Reinigung, Ordnung und Einichärfung altbemährter Gefeke). 
Dann befahl er feinem Belifar die Waffen, und des Himmels 
Rechte war mit ihm (fo daß er der vandalifhen und oſt⸗ 
gothifhen Sonder berrichaft, der faljhen Einheit eines dem 
Bapfte wie dem Kaifer wiverftrebenden Königthums in Afrika 
und in Italien ein Ende machte). Guelfen und Ghibellinen, 
fo wie fie es gewöhnlich treiben, find Beide gleich ehr im Un⸗ 
recht, weil fie von dem gemeinjchaftlihen Zeichen (des Reich» 
adless) die Gerechtigkeit ſcheiden (v. 100— 105). So 
Zuftinian. — Wie in dem langen Lehrftreit über dad Ber: 
bältniß der beiden Raturen in Ehriftus die Extreme ſich 
gern berährten und es gar nicht leicht war, die rechte Mitte 
(nicht erſt zu finden, aber) genau zu beftimmen und ftrenge 
feftzubalten, fo war und iſt noch immer in dem Streit um 
das rechte Verhaͤltniß zwiſchen dem Einen Sacerdotium und 


dem (iveell auch für und noch Einen) Imperium für die Vor⸗ 
LIE 4 
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tämpfer des einen ſowohl ald des andern die größte Gefahr 
vorhanden, bald der monophhfitifhen confusio, bald der 
neftorianiichen separatio anheimzufallen. Die Justitia ſpricht: 
Operatur utraque nalura (unaquaeque forma) cum communione 
alterius, quod proprium est (S. Leo M., ep. 10 nr. 4). Ob 
unfer Dichter mit der discrezione, über welde er in feinem 
Gaſtmahl (Eonv. I, 11; IV, 8) fo ſchoͤn und richtig fpricht, 
und die in der That feinem ganzen Weſen ald Siegel. anfı 
geprägt ericheint, fich ebenfo fehr von übermäßiger Scheidung 
wie von ungehöriger Miſchung fern gehalten babe, bäufen 
wir rubig dahingeftellt feyn laſſen; gewollt hat er jedenfalls 
nur Eintracht ohne Verſchmelzung ver geiftlihen und ver 
weltlihen Dinge unter dem Einen Papft und dem Einen 
Kaiſer. 

So hat denn Dante's Ghibellinismus, auch wie er in 
der Schrift do Monarchia ſeinen ſchärfſten Ausdruck gefunden, 
mit ber modernen Omnipotenz des Staates und den ſog. 
Rationalitätsbeftrebungen auch nit das Mindeſte gemein. 
Bon feinem idealiftifchen Stanppunfte ans konnte er ſich für 
vollflommen berechtigt halten, ald treuer Sohn der Kirche, 
ein Shibelline zwar aber zugleich ein Quelfe wie er feyn fol, 
gegen die Päpfte manchen Tadel auszuſprechen, der in fi 
zufammenfällt, fobald man ein einiges, weltbeherrſchendes 
Kaifertbum, wie er es fich dachte, für unmöglih halten muß. 
Statt ihn aber fo aus ſich felbft zu erflären und für viele 
Härten in dem Uebermaße feines „Eiferd für dad Haus 
Gottes“ (gratia Dei sum id quod sum, et „zelus domas 
ejus me comedit“ — ſchreibt er an die Cardinäle, Ep. 9, 5) 
oder auch in perfönlicder Verbitterung eine Entſchuldigung 
zu finden, treibt man ein freies Spiel mit des zerriffenen 
Dichters Gliedern, will überall nur feine Widerrede gelten 
laſſen und fagt, wo er und paͤpſtlich und katholiſch geſtaut 
erſcheine, da babe ex nur geheuchelt, weil die Verhaͤltniſſe 
ihm mit geftatteten, feine wahre Meinung offen auszu⸗ 
ſprechen. 
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Dante, jagt man, ſpricht und thut allerdings faft überall 
wie ein guter Katholif, aber er meinte es eigentlid gerade 
io, wie Machiavelli und Mazzini; und die Italiener, meint 
dazu Herr Grieben, „müflen es ſelbſt am beflen wiſſen, 
warum fie in dem großen Manne, der ihnen die Commedia- 
geihaffen, den Genius ihrer Rationalgefchichte feiern.” Wie 
fie dad thun und getban haben, tritt zwar Durch das ganze: 
Giornale del Centenario offen genug an den Tag, mit un- 
verichämtefler Nacktheit jedoch in einem Dante Antipapista 
überjögriebenen Aufiage von Prof. E. Teodorani in den 
Kummern 26, 31, 32 und 37 (26. Öftober 1864 bis 
10. Februar 1865). 

Nah Teodorani's Berfiherung find Ugo Yoscolo und 
Gabriele Rofletti die Glüdlichen, welchen ed (vor 40 bis 50 
Jahren) zuerft gelungen ift, den wahren Einn von Dante’s 
Schriften aufzuſchließen. Und die Bemühungen diefer beiden 
Männer, der Ideologie des Dichters nachzufpüren und feinen 
Geiſt der Grabesfeſſeln zu entledigen, in welchen er feit fünf 
Jahrhunderten „von der Inquifition, der Unwiſſenheit und 
der Hierikalen Lüge gefangen gebalten wurve*, fie find „jen- 
jeitö der Alpen“ beffer gewürdigt worden, als in ver Hei⸗ 
math. Zeoborani felbit will auf den Reifen, die er in lang- 
jähriger Verbannung duch Frankreich, England und Deutjc- 

- Sand zu maden geuöthigt war, fih immer mehr in der 
Ueberzeugung befeftigt haben, daß bie idea Dantesca dem 
„chriſtlichen Rationalismus” Aruold's von Brescia angeböre 
und nicht, wie man in Italien noch gläubig annehme, dem 
römiihen Katholicidmus der Päpfte. 

Das einzige und wahre Sinnbild von Danted und 
feiner orientalifhen Meifter religiöjem und politiſchem Geifte 
it, nad dem SJungitaliener, die Sonne. Dem buchftäblichen 
Sinne der göttlichen Komödie ift der innere entgegengejfest. 
Bon Herzen ein Ghibelline, Papftfeind, Templer (verumente 
Ghibellino, Antipapiste, Templario), mußte der Dichter fi 
doch, um nicht fi ſelbſt und fein Werk zu geführben, fo 
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ftellen, als fei er ein Guelfe (simularsi Guelfo), und bem- 
gemäß alle Berfonen feines großen Drama's mit katholiſchen 
Kleidern umbängen. So entftanden denn zwei Gedichte in 
Einem: eine innere, ſubjektive Komödie und eine äußere, 
objektive, um in folder Verbindung Eine politifch - veligiöfe 
Einheit bervorzubringen, den Kaiſer, ver zugleih auf 
Papſt feil 

In den, lauf’ von der provenzaltfhen Dichtkunſt, im 
Stillen von finnenden Weltweifen (nelle segrete meditazioal 
de’ filosofi) gefeierten Albigenfern und in dem furchtbaren 
Gerichte, das die Kirche über fie verhängt hatte, ſah Dante 
die durch drei Jahrhunderte herangereifte Verfhwörung der 
Bernänftigen (di cospirazione razionale) gegen die Antorität 
der Päpfte wie verkörpert vor ſich flehen und allen Marterk 
zum Trotze leben. Da flrömte vom Manichäiſsmus herab 
Alles zufammen, was feit vem 11. Jahrhunderte der Spirk 
tualismus und Nationalismus an Bernunftfraft aufgeboten 
batte gegen die Glaubensherrſchaft der römifchen Kirche. Im 
Tempelorden einigten fih die Grundanfhauungen der Albi⸗ 
genfer mit der Weisheit des Orients, und fo entfland- die 
Philoſophie der Ummwälzung für das Abendland (la filosofe 
della revoluzione occidentale). Die Ghibellinen flimmten: in 
Lehren und Gebräuchen überein mit pen Albigenfern, Paterinern, 
Gnoftifern und allen Seftirern, die aus morgenlänpifchen 
Duellen fohöpften (sequaci delle teorie orientali). Sie alte 
wollten dem gigantifhen Dualismus ein Ende machen, ber 
in dem Streite der zwei großen PBrincipien wie ein Incubns 
auf Italien laftete; und mit ihnen verbunden wurden bie 
Templer zu Apoſteln der Civilifation. 

Unter den obwaltenden Verhältniffen war es für Alle, 
die fi vor Roms Verfolgungsfucht zn fürdten hatten, eine 
gebieterifche Rothmwendigfeit geworben, zur Amphibologie 
ihre Zuflucht zu nehmen; und diefe geheimnißvolle, doppel⸗ 
finnige, der hergebrachten Sitte möglichft ähnlich thuende Aud⸗ 
drucksweiſe, wie. in der Rebe fo au im ganzen. Benehmen, 
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ward befonderd noch durch die äußere Vernichtung des Tempel- 
ordend für defien Freunde und Nachfolger zu einem unerbitt- 
lichen Gefege (il mistero divenne legge inesorabile per gli 
amici e sucessori loro). Giorn. p. 249, 250. 

Richt zu verwundern it es demnach, daß man in der 
arte platonica, gaia, cortegiana mit rechtem Kunjtfleiß fich zu 
den Verbällungen zurädwandte, weldhe bei den alten Völkern, 
bei den Griechen, Perfern und Aegnptern, in den Eleufinijchen 
Myfterien 53. B., in Gebrauch gewefen waren. Unter ihrem 
Schute fanden dann die Wiffenfchaft und das „neue Leben“, 
welche in Bolge der Kreuzzüge aus dem Oriente berüber- 
gelommen waren, überall im Abendlande Nahrung und Pflege 
in den Herzen und von den Händen fehr vieler Philoſophen, 
Priefter und Werkleute, bis nad und nad der Orientalismus 
den Katholicismus untergraben — Dante fi an die Stelle des 
heil. Thomas von Aquin gefegt hatte (Giorn. p. 259). Rom 
bemerkte das wohl und hätte ganz gern den Dante durch die 
Dominitaner für einen Keger erklären laffen, aber mit Fluger 
Lift hielt man das Urtheil zurüd und eine feierliche Lüge 
aufrecht, bis diefe traditionell geworden ; denn wäre die Wahr- 
beit an ven Tag gefommen, jo hätte dad nur größeres Unheil 
anrichten und den Eieg in eine fhmähliche Niederlage ver- 
wandeln fönnen! Mit alle Dem iſt's jetzt zu Ende; die 
Staliener werben binfort einfehen, daß Dante, wie die Zeit- 
umftände es verlangten, zwei Gedichte in Einem verfaßt bat, 
das eine nad den Regeln der Ampbibologie, dad andere dem 
Buchſtaben gemäß zu deuten — dort vernünftig, bier katholiſch 
redend (due poemi in uno, amfibologico l’uno, letterale l’altro, 
ossia il razionale e il caltolico. p. 260). So bereitete er ven 
Triumph der Sonne vor, „die richtig führt die Menfchen 
allerwegen.“ 

Seit Roffetti, jo behauptet Teodorani weiter, haben befon- 
ders die Deutſchen fi mit diefer Exklärungsweife befreundet; 
und das fei nicht zu verwundern, da fie mehr ald Andere 
mit den Lehren der Templer vertraut feien und biefelben zu 
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fhägen wüßten. Darum babe au, als er in ber Socelä 
Italiana zu Berlin feine Anfihien vorgetragen, Tie Mehr⸗ 
zahl der Mitglieder dieſer Geſellſchaft ihm beigepflichtet. Sa, 
die Berliner Prefie babe fih in Folge feiner Borlefungen 
einftimmig ausgeſprochen zu Gunften dieſes Ciege® ver 
Wahrheit über die Lüge! (p. 298). 

Aus Dante alfo fpriht die chriſtliche Antitheſe gegen 
die Tatholifche Thefis des römifhen Papſtthums. Es handelt 
fih , kurz gefagt, um den Beweis, daß Dante in feiner Re- 
ligion ein Templer, in feiner Politik ein Ghibelline 'gewefen 
fei (Dimostrare Dante religiosamente Templario, politicamente 
Ghibellino — that is the question). Die lächerlicken und 
unwiſſenden Kritiker In der Civiltd Cattolica und das ganze 
Herikale Synedrium, fie allefammt find Lente ohne Gewiſſen 
und ohne Verftand, nur darauf bedacht, „die myſterisſen 
Felder der unbekannten Unfterblichfeit zu bevölfern” (p. 299). 
Dante’6 großartige Baukunft bewegt fih um den Gegenfay 
der philofophifhen Wiſſenſchaft zum theologifchen Wiſſen der 
römiſchen Brüderfchaft. 

So möge denn — iſt fein Vorſchlag — ein Congreß 
zuſammentreten von Gelehrten und wiſſenſchaftlich gebifveten 
Männern aus allen Ländern (un congresso di lellerati e 
scienziati), um die Fragen zu beantworten: „War Dante ein 
Guelfe oder ein Ghibelline? War er ein Katholif oder ein 
Chriſt fchlehtweg? And war er nicht das Letztere als ein 
Templer, nad der Weiſe der Ghibellinen und aller Gegner 
fowohl der geiftlihen ald ver weltlihen Gewalt der 
Mäpfte?“ (Giorn. p. 300). 

So der Advokat und Profeffor E. Teodorani. 

Ob bei dem Maifeft in Florenz aus dem von ihm ver⸗ 
Iangten Eongreß etwas geworben ſei, weiß ih nit. Die 
deutfchen Theilnehmer wenigſtens werden, denk ich, über die 
Fragen gelacht oder höfliäft „amphibologiſch“ geantwortet 
haben. Unfere nicht amphibologifche Antwort verſteht ſich 
ganz von felbf: 
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1) Dante war meber ein Guelfe noch ein Ghibelline im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes; im wahren, römiſch⸗katho⸗ 
lichen Sinne Guelfe und Ghibelline zugleich. 

2) Er war ein fatholifcher Chrift, wiewohl und eben 
weil er ein Chriſt ſchlechtweg; und eben einfach nur ein 
Chriſt war er, wiewohl und weil er ein roͤmiſch⸗katholiſcher 
Chriſt zu feyn ſich bewußt war. 

3) Er war ein Templer, infofern er vermuthlich glaubte, 
daß Philipp der Schöne mit Unrecht „feine Segel In den 
Tempel gelenft” babe; er war fein Templer, wenn bie 
Templer wirklich fo ſehr entartet waren, daß fle mit dem 
Auswurf der Shibellinen, daß fie mit „allen”, ja auch nur 
mit Einem von den „Gegnern der geifllihen ſowohl als ber 
weltlichen Gewalt“ des Papftes in Gemeinſchaft getreten 
wären. 

Wir wärben indeß dem Advokaten Teodorani Unrecht 
zu thun fcheinen, wenn wir nicht etwas genauer zuſehen 
wollten, wie er für Dante's Amphibologia fi den Beweis 
zurecht gemacht bat. Scheinbar höchſt einfach. „Erſtens“ 
(heißt es Giorn. p. 259) „belehrt und der Dichter in 
feinem Seubfchreiben an Can Grande della Scala, die gött- 
Side Komoödie habe einen dreifachen Sinn, einen buchſtäb⸗ 
lien, einen allegorifhen und einen ampbibologiihen. Ich 
ſehe nit ein, wozu ibm der amphibologifhe Sinn dienen 
follte, wenn ex fein Gedicht nach dem Fatholifhem Katechis⸗ 
mus und den herrlichen Weiſungen der Paladine der Kirche 
gemäß hätte einrichten wollen. Aber er ſchrieb in Feindes⸗ 
lager, und da mußte er wohl fi mehr eines Liftigen Spieles 
ald der gewöhnlichen Waffen bevienen gegen die ſchweren 
Geſchuͤze vom Batican her.” 

Sehen wir dagegen, was der Dichter in dem bezeich- 
neten Briefe, womit er feinem Goͤnner und Freunde den 
dritten Theil der Komödie widmet, wirklich gejagt bat. Ich 
muß den betreffenden Paragraphen (Ep. Al, 7) wörtlich her- 
fegen: Ad evidentiam itaque dicendorum sciendum est, 
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quod istius operis non est simplex sensus, imo Gei potest 
polysemum (al. I. polysensuum), hoc est plurium sensuum; 
nam alius sensus est qui habetur per literam, alius est qui 
habetur per significata per lüeram. Et primus dicitur liter- 
alis, secundus voro allegoricus sive myslicus. (Qui modas 
traclandi ut melius pateat, potest considerari in his versibus: 
„In exitu Israel de Aegyplo, domus Jacob de populo bar- 
baro, facta est Judaea sanclificatio ejus, Israel polestas ejus.“ 
Nam si lilerum solam inspiciamus, signißicatur nobis exitus 
filiorum Israel de Aegypto tempore Meysis; si allegoriamm, 
nobis significatur nostra redemptio facla per Christum; si 
moralen sensum, significatur nobis conversio animae de 
luctu et miseria peccati ad stalum graliae; si anagogicumm, 
significatur exitus animae sanctae ab hujus corruplionis ser- 
vitute ad aelernae gloriae libertatem. Et quanquam isti 
sensus mystici variis appellantur nominibus, geseraliter 
omnes dici possunt allegorici, quum sint a literali sive 
historiali diversi. Nam allegoria dieitur ab &AAosog er, 
quod in latinum dicitur elienum sive diversum. . 

Gerade fo erklärt ſich ver Dichter auch im Convito ch, ) 
über die verfchiedenen Arten der Schriftauslegung überhaupt, 
nicht bloß feiner Schriften,. nicht diefer oder jener von 
feinen Schriften allein. Sie ergibt zunächft einen zwe ifache n 
Sinn: 4) nad dem Buchſtaben: sensus literalis sive historialis; 
2) nad) dem Geifte: sensus myslicus sive allegoricus, 
das letztere Wort in feiner weitern Bedeutung genommen, 
Diefer zweite tiefere Sinn zerfällt danü wieder in Drei, je 
nachdem vorzugsweife entweber 1) der Verſtand, namentlich 
über Glaubenswahrheiten, belehrt (allegoricus im engern 
Einne), oder 2) der Wille auf's Gute gerichtet (moralis), 
oder 3) das Herz oder vielmehr der ganze Menſch im Ber 
langen und Streben nah oben zur Erreichung feines höch⸗ 
ften Zieles gefördert werden foll (anagogicus). Demgemäß 
bedeutet 3. B. der „Auszug aus Aegypten“ (Pf. 113, 1) 
1) die Befreiung des ifraelitifchen Volkes duch Mofes ;- 2) die 
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Erlöfung der ganzen Menfchheit durch Chriſtus; 3) unfere 
Umfehr von der Sünde und ihrem Elende in den Zuſtand 
der heiligmachenden Gnade; 4) der gehelligten Seele Aus- 
gang and der Knechtſchaft irbiiher Verweslichkeit zur Frei⸗ 
beit in der ewigen Glorie. Dabei muß immer, fo beißt es 
im Gonvito weiter, der buchſtäbliche Sinn jeder tiefer 
gebenden Deutung und Anwendung zu Grunde gelegt werben; 
in ihm find die Drei anderen als eingefchloffen zu betrachten; 
er ift Die Grundlage, von welcher alles höhere Wiſſen aufs 
ſteigt; gar micht möglich iſt es, ohne Feftftellung bes buch- 
ſtäblichen Sinnes ſich der bildlichen oder geiftigen Bebentung 
zu verfihern; und wäre dad möglich, fo müßte es doch als 
unvernänftig, orbnungswidrig, nicht naturgemäß bezeichnet 
werden, ed wäre verlorene Mühe und viel Irrthum würde 
die Folge feyn, wenn man es verihmähen wollte vom Sinn- 
lichen zum lleberfinnlihen, vom Aeußern zum Iunern, vom 
Defanntern zum weniger Bekannten ftufenweije fortzufchreiten. 
So ſchließt fih Dante mit feiner Vielfinnigfeit, poly- 
semam oder polysensaum, ganz den Vätern und Lehrern der 
Kirche an, von den Heiligen Ambrofins, Hieronymus und 
Auguſtinns (Frühere, die Alexandriner Elemend und Ori⸗ 
genes namentlih, wie noch früher der Jude Philo, thaten 
dem budftäblihen oder hiftoriihen Sinne mehr Gewalt an), 
beſonders aber von Caſſiodor (in psalmos) und Papft Gregor 
dem Großen (in Job) abwärts dad ganze Mittelalter bin- 
duch. Bekannt find die beiden Gerfonifchen Verſe: 


Littera gesta docet, quid credas allegoria, 
Moralis quid agas, quo tendas anagogia. 


Aber gerade taufend Jahre vor Gerfon hatte faft mit den- 
felben Worten, wie wir fie oben von unferm Dichter hörten, 
Johannes Caſſianus fi über die Sache ausgeſprochen. Der- 
felbe fagt (Collect. Patr. U, 14, nach Dionys. Carth., ed. Col. 
fol. 99, 100): Religionis scientia duplex est. Prima est 
praclica seu actuslis, in emendatione et purgalione vitiorum 
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consistens.. Alia theorica, quae consistit in contemplationd 
divinorum et cogitalione sensuum secrelissinorum . . . 
Theorica in duas dividitur partes, puta in exposilionem seu 
sensum historicum et intelligentiam spiritualem. Porro apiri- 
talis scientiae frig sunt genera, utpole tropologia, allegoria 
et anagogia. Tropologia est moralis expositio . . . Sio una 
eademque Hierusalem guadrupliciter potest intelligi, utpote 
4) secundum historiam: civitas Judaeorum; 2) secundum 
allegoriam: ecclesia Christi; 3) secundum anagogiam: 006- 
lesiis illa quae est mater omnium nostrum; 4) secundum 
tropologiam: anima hominis, quae frequenter sub hoc nomine 
laudatur aut increpatur a domino. 

Ueber dieſe altherfömmliche Weile der Schriftausfegung 
iR Dante nirgendwo binausgegangen, weder in den ausführ⸗ 
lihen Gommentaren, die er zu mehreren feiner Gedichte ge 
fhrieben bat (Vitae nuova und Convito), noch auch mit irgend 
einer feiner Andentungen über ven Sinn, in welcdem er feine 
Werke überhaupt und namentlich die göttlihe Komödie ver- 
ftanden haben wollte. Das Wort amphibologia, ampkibolo- 
gicus, fommt bei ibm gar nit vor, und die Gamer⸗ 
Sprache melde damit bezeichnet wird, überhaupt alles Doppel⸗ 
finnige, Heuclerifhe, Lügenhafte im Reden und Hanveln, 
wie er es in Folge und zu Gunſten ver Geheimbändelel gegen 
die Kirche geübt haben fol, ift mit feinem durch und durch 
Haren, wahren, edlen, furchtloſen Weſen ganz und gar nicht 
zu vereinigen. 

Indeß haben wir noch erft balb gehört, wie Teodorani 
ſich, um feine Behauptung zu rechtfertigen, auf Dante felbft 
beruft. In unmittelbarem Anfchluß an die mitgetheilte Stelle 
fhreibt er (Giorn. p. 259) weiter: „Im Convito finden wir 
ein zweites, noch offenered Bekenntniß von dem Kunftgriff, 
deffen er fich bedient bat, als er fein Gedicht ſchrieb. „Es 
war fehr leicht, fagt er, zu fprechen fo, wie wir es biöher 
gethan haben, von Liebe nnd von unferer Herrin; aber 
ih will ablafien von viefer Weife der Darftellung und meine 
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Donna anders einkleiden. Ich thae das ſehr ungern, 
doch bin ich hier dazu genöthigt, da es der einzige Weg für 
mich iſt, den Gefahren zu entgehen. Sie wird in dem Klelde 
erfeinen, dad ihre Rivalin trägt, deren Liebhaber von une 
Todte (fo hießen die Katholifen) genannt werben. Ich felbft 
werde ausfehen wie ein Todter, indem ich mir Gewalt an- 
the, um für einen von ihren (der Rivalin, d. h. der katho⸗ 
tischen Theologie) Buhlen gehalten zu werden: Do wird 
durch dieſe Verſtellung mein Herz fein anderes werben, 
immer vielmehr wird es der berrlihen und vollkommenen 
Tochter des Kaiferd aller Welt gehören, welcher Pythagoras 
den Namen Philofophie gab, und die das gemeine Volk 
Beatrice nennt, weil e® nicht weiß, wie e6 fie nennen ſoll.“⸗ 
Bon alledem nun findet fih durch's ganze Com 
vito nicht eine Spar, abgefeben, verflebt ich, von Wörterh 
und Saptheilen in ganz anderer Verbindung. Mißbraucht hat 
Teovorani beſonders aus Conv. IV die Banzone und das 
erfte Capitel des Traktates. Zu vergleihen ift dann noch 
Conv. I, 9: terminare io parlare di quella viva Beatrice beata; 
cap. 15: ia divina scienza sq. Diefe, die Theologie, gleicht 
dem bödften Simmel, dem Himmel der Ruhe, der Ruhe in 
©ott; von ihr und von ihr allein gilt das Salomonifhe una 
est columba mea, perfecta mea. Alle Wiflenfchaften find 
- Köuiginen zu nennen over Keböweiber und Mägde; die Theo- 
logie ift die Eine Taube, ohne Mafel, ohne Streit. Sie 
allein heißt die Volllommene, weil fie und volllommen die 
Wahrheit lehrt, nach welcher unfere Seele dürftet*). Nad- 
dem aber dem Dichter feine erfte Liebe, des Allerhöchften 
Draut, aud den Augen verſchwunden war, nimmt er zu 





*) Tutie scienze chiama regine, e drude, e ancille; e questa 
(la divina soienza) chiama colomba, perche & senza macola 
di lite; e questa chiama perfetta, perchö perfettamente ne 
fa il vero vedere, nel qual si cheta l’anima nostra. — c. 15. 
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deſſelben Weltbeherrſchers fchönfter und ehremreichfter Tochter, 
ber Philoſophie, feine Zuflucht”). Endlich vergleihe man 
noch im @ingaug zur Vita nuova: la gloriosa donna della 
mia mente, la quale fu chiamata da molti Beatrice, i quale 
non sepeano che si chiamare. 

Bon einem Widerſpruche zwiſchen Beraunft und 
Offenbarung, ratio und intellectus (ex fide), monna Vanna 
nnd monna Bice, zwiſchen der gentil donna, bie ald zweite 
Liebe den Dichter tröftet und feinen Glauben aufrecht erhält 
(onde la fede nosira & ajulata, beißt es in der Canzone vor 
dem dritten Traftate) und der gentilissima, feiner „erſten 
Liebe”, die er im Baradiefe wieder findet — von einem 
folgen Widerfpruche, wie man ibn jetzt zwifchen Wiſſen und 
Glauben zu finden meint, hatten Dante, Thomas von 
Aquin und die großen Deuter jener Zeit gar feine Ahnung 
und bat auch jetzt noch die katholiſche Kirche keinen Begriff. 





*) E oosi in Ane di qucsta secondo Erattato dioo e affirmo, che 
la donna, di cai io inamorai appresso lo primo amore fu ia 
bellissima o onestissima Aiglia dello imperadore dell’ universe, 
alla quale Pitagora pose nome filosofia. c. 16. . 











IV. 


Der Kampf um bie Schule in Belgien. 


Belgien iſt der Erperimentalftaat für das moderne En- 
ropa, feine ganze Geſchichte iſt eigentlich nichts Anderes als 
ein yraftifcher Eurd über dad moderne Staatorecht. Die 
Wahrheit vorficehenden Saped welder in dieſen „Blättern“ 
mer ausgefprochen wurde (Bd. 54. ©. 299), iſt ſehr leicht 
vu beweifen. In Folgendem fol fie zunähft auf einem Felde 
nachgewieſen werden, das man bei uns foeben an allen vier 
Eden in Brand geftedt hat, das aber in Belgien ſchon laͤngſt 
brennt — auf dem Felde der Schule. Ducpetiaur’ Schriften, 
befonder® „Le prätre hors de Fecole‘“ werben zunäcft als 
Ausgangspunkte bei der Umfchau dienen. 

Die beigifhe Eonftitution garantirt drei große Frei⸗ 
keiten: die Freiheit des Eultus, des Unterrichts und der 
Affociation. Da diefe drei Freiheiten fo gut wie unbefhränft 
find, fo möchte man verfucht feyn zn glauben, die Eonftitution 
Belgiens fei das Palladium des gefammten Liberalismus; 
dem iſt aber durchaus nicht fo. | 

Jener Partei in Belgien, welche unferer liberalen ent⸗ 
fpriht, find Pie genannten Freiheiten ein Dorn im Auge, 
und find dieß deßhalb, weil fie auch den Katholiken Luft 
und Licht gewähren. Sich im offenen Kampfe der Conſti⸗ 
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tution gegenüber zu ftellen, darf man in Belgien noch nicht 
wagen, einftweilen wird aber jede Gelegenheit benüst fie zu 
untergraben, zu ſchwächen, zu neutralifiren. Wenn man nan 
bedenkt, wie tief die Sreimaurerei aller Echattirungen ſich in 
den belgifhen Boden eingebaut bat, fo wird begreiflih, mit 
welcher Hartnädigfeit dort über und unter der Erde gefämpft 
wird. Einige der größeren Minen, welde von den Ge⸗ 
beimen bisher gefprengt wurden, waren die Läugnung ber 
Freiheit der Nächftenliebe; die Angriffe gegen den Geſetzes⸗ 
vorfhlag über die Wohlthätigfeitsanftalten und der bigige 
Kampf, zu weldhem die Disfufiion hierüber in der Kammer 
der Abgeordneten den Borwand lieferte; der Kreuzzug, 
welchen man gegen. die veligiöfen Genoſſenſchaften predigte 
unter dem Feldgeſchrei: „Fort mit den Klöftern!"; der Auf 
ruhr von 1857, welcher die Auflöfung der in ihrer. Mehr 
heit confervativen Kammer bewirkte und die Liberalen au’d 
Ruder brachte; die -Loslaffung einer alles Kirchliche mit ges 
ſchwornem Haß verfolgenden Prefle; die Beraubung der 
Studienfonde welche man, dem Willen der Stifter Hohn 
Iprecheup, den Katholiken entriß; die Ballitride, welche man 
der. Freiheit des Wahlrechtes legte und welche ven Wahlfieg 
der Liberalen aſſekurirten; die fyftematifche Ausfchließung der 
Katholifen bei der Anftellung zw öffentlichen Aemtern fowohl 
der reinen. Juſtiz ald der Admiuniſtration; die Verlegung. ber 
fatholifhen Friedhoͤfe; die Einreichung des Gefepugrfihloges 
über die Temporalien der Culte, welder vie Unterordnung 
derfelben unter die Willfür der weltlihen Macht zur. Bolge 
haben mößte, u. f. f. 

Var Allem aber iſt e8 das Gebiet des Unterrichtes, we 
ſich die Strategie des. Liberalismus am meiſten anſtrengt. 
Die Unterrichtöfrage ift eben der Schlüffel zum Gewölbe bes 
19. Jahrhunderts. Es gibt in: Belgien drei Arten von 
Säulen; Privatſchulen, welde dem Boden der Unterrichts⸗ 
freiheit entiprofien find; Communalſchulen, theilweiſe vor, 
theilweife nah Minführung. jener. Freiheit entſtanden, und 
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Staatsſchulen welche die entſtehende Unterrichtöfreiheit bereits 
vorfand und — leider nicht befeitigte. Der Kampf tobt nun 
auf allen drei Punkten: zugleich; am heftigften im Centrum, 
wo die Staatöfchulen liegen, feit die Liberalen durch die 
Stragentumulte von 1857 den Staat zn ihrer Domaine ge- 
macht haben. Princip und Zwed der Partei find weltbe- 
fannt, die Mittel aber find je nach den Umſtänden und Ber: 
bältnifien ſehr verſchieden. Man fucht aljo vor Allem den 
Staatsſchulen eine ganz ungejeglihe Präponderanz zu ver- 
ſchaffen, if eifrig beftrebt freigeiiterifche Adepten in das Lehr- 
perjonal einzudrängen, engt fortwährend das verfaffungsmäßig 
dem freien Unterrichte geöffnete Feld ein, erſchwert Beſtand 
und Entwidelung der chriftlihen Schulen durch Verweigerung. 
des Gründungs⸗ und Dotationd- Rechtes, ohne welches das 
Brincip der Freiheit eine Illuſtion ift, und fucht den Privat- 
ſchulen die durch dad Budget bewilligten Subventionen auf 
alle mögliche Weile zu entziehen. Hiezu fommen dann noch 
zunehmende Hindernifie für den Prieſter, welcher in ven 
Communalfchulen Religionsunterricht ertheilen will; bitterer 
Drud auf die Eltern, um fie zu beftimmen, ihre Kinder aus 
den kirchlichen Schulen weg in die Staatöfchulen zu ſchicken; 
Bermweigerung ver Alnterftägung für jene Armen, welde ihr 
conſtitutiouelles Recht die Erzieher ihrer Kinder felbft zu 
wählen, beharrlich gebrauchen wollen; Aufhebung jener Ver⸗ 
träge, durch welche für den Religionsunterricht in den ftäbti- 
ſchen Gymnafien geforgt war; Confisfation Tatholifcher 
Stipendien zu Guuſten freigeifterifcher Studenten; Gründung 
von fog. Mufterfihnien für Mädchen, um fle vor religiöfen 
Einflüffen zu ‚bewahren ; und beſonders die Agitation gegen 
das Geſey von 1842, den Primärunterricht betreffend. 

Kraft dieſes Geſetzes, welches viele Analogien bietet zu 
dem Geſetze von 1833 durch das noch jegt der Primärunter 
sicht in Frankreich geregelt wird, iſt der Religionsuntericht in 
den nieberen Gemeindeſchulen obligatoriich; der Klerus nimmt 


an ber Aufſicht Theil und übt folglich eine gewiſſe mehr 


54 ja.der Gtneit’ im Hugeablideneh harım, ob tie 
mit der Schule erganiih oder mehaniih verbunden 
ob der Ratehiemus die Seele, —— * 














ſeya müſſe. Kn ies wollte aus der 


Iofen. unh im Die. ——— 
es ſich: iſt es überhaupt gut, daß Religion in t 
gelehrt werbe ? Iſt die Schule wirklich eine Exziehungsanftalt, 

ee ae Daß die 








daher, weil dort Die Parteien Ri —8* 
überftehen, und weil die freien Schulen bereits nac * den 
Polen hin ſich ausgebildet habe. | 
Da die Frage in nicht allzuferner Zeit a 
die naͤmliche Seite herauskehren dürfte, ſo ar: ** 
firuftivem Intereſſe ſeyn die Gründe zu ern 
gien gegen einander geführt werden. 
1). Die Liberalen behaupten, bie Zitfafing des Pilefters 
in der Schule, befonderd mit einem Anſpruche auf Autorität, 
verlepe die Umabbängigfeit des Staates. Dagegen fagen 
mn bie Katholiken, diefe Zulaffung fei vollfommen frei und 
ſelbſtgewollt geweſen, daß Gefeg von 1842 ſei nur deßwegen 
gegeben worden, weil das Wohl der Geſellſchaft es gebieteriſch 
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erheiſchte. Die Gejeggeber hatten volle Gewalt den Priefter 
wrüdzumeiien, aber auf die Gefahr bin, die Staats- und 
Gemeindejchulen veröden zu jeben. Cie baben mithin einer 
Nothwendigkeit geborcht, aber fein Recht des Staates ver- 
geben. Es wur ein gegemjeitiger Vertrag, durch welchen der 
Klerus jeine Mitwirkung zujagt unter gewifien frei diskutirten 
Bedingungen. Seine Autorität in der Schule ift alfo Feine 
andere, als die jedes Contrahirenden, welcher die Aus- 
führung der Vertragsbedingungen fordern darf, an die ex 
jelbft gebunden iſt. 

2) Die Liberalen urgiren dad Recht des Staates auf 
den Unterricht; aber fie find zwar noch nicht bei dem Unter⸗ 
richtsmonopol angelangt, was Angeſichts der belgiichen Lehr⸗ 
und Lernfreibeit Feine kleine Hexerei wäre; indeſſen erflären 
ke das Unterrichts-Recht des Staates als ein wefentliches 
und abſolutes. Tas negiren die Katholiken entſchieden. Eie 
fagen: der Unterricht iſt nicht im mindeſten ein’ Prärogativ 
des Staates, jondern der Geſellſchaft. Der Etaat fteht nit 
über der Societät, fondern die Eorietät über dem Staate. Es 
fann die Eocietät theilweije in Verhältnifſen fich befinden, 
wo der Staat helfend eingreifen mag und foll, aber feine 
dießfallſige Zerpflihtung bleibt neben feinen Hauptzweden 
immer eiue fehr untergeorpnete. Der Unterricht bildet unter 
Umftänden einen öffentlihen Dienft, aber dieſer muß fi 
genau den Berbältnifien der Geſellſchaft anfchmiegen, in deren 
Hinblid er organifirt wurde. Daraus folgt, daß die Schule 
unter keinem Titel ein Werkzeug des Staates werden Fann, 
ſondern daß fie Eigenthum des Volkes bleiben muß, für 
beiten Beftes allein fie wirft. Mit anderen Worten, die 
Schulen, aud die öffentlichen, find gegründet im Intereſſe der 
Bürger, nicht des Staates. 

3) Die Liberalen behaupten mit befonderer Betonung, 
der Unterricht in einer beitimmten pofitiven Religion oder, 
wie wir jagen, der confeflionelle Unterricht fei eine Beein⸗ 
traͤchtigung der Gewiſſensfreiheit. Dagegen fügen die Kar 
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ıhelifen, das Gegentheil wäre richtiger unp die Ausicliedung 
dieſes Umerrichtes fönnıe mir gutem Recht ald eine Ber- 
legung der Religionsfreibeit der Familie betrachtet werden, 
für weile die Schule geitifter id und welche deren Koften 
zahlt. Die Geſammiheit Belgiens befennt ſich zur fatholifchen 
Kirche: worin alfo wäre fie verlegt durch vie Theilnabme 
des katholiſchen Brieiterd an der Erziehung ibrer Kinder? 
Die Liberalen jagen, weil die Gemeinde Allen offen fiebe, 
Blänbigen und Ungläubigen, jo müfle ed aud die Gemeinde» 
ſchule. Aber müſſen denn die Gläubigen den Ungläubigen 
geopfert werben? Es ift befannt, daß die meiften Eltern, 
welche für ſich felber invifferent find, ihre Kinder von wegen 
der Sittlichkeit doch nicht gerne in religionslofen Schulen er 
sieben lafien. Und wenn auch, dann blieben dieſer verfchwins 
denden Minorität doch noch die freien Schulen zur Ber 
fügung; fie mögen alfo nicht verlangen, daß ſich die kathe⸗ 
liſche Bevölkerung indgefammt ihren Launen füge. So bie 
belgiſchen Katholiken; was wird denn der deutſche Katholif 
obigem Einwande einmal entgegenfegen vom Standpunkte 
des Schulzwanges aus einerfeit® — und der geſeglichen 
Relligionofreiheit anderfeits ? | 

4) Die Toleranz, fagen die Liberalen, ift eine ber 
größten Errungenfhaften neuerer Zeit, fie muß beilig ge 
halten werden. Man übe aber einen großartigen Alt ber 
Toleranz durch die Verbannung des dogmatifchen Religion 
unterrichte® aus der Schule. Diefer Unterricht gehöre aus⸗ 
ſchließlich ins Bereich der Kirche, die Schule habe ihre ſpeci⸗ 
fiſche Beſtimmung, die man ihr bewahren müfle. Die Kar 
tbolifen aber erklären, diefe Procedur würde einen flagranten 
Mt von Intoleranz bilden. Es gebe feinen Mittelweg mehr: 
wo die Schule aufhört hriftlich au ſeyn, wird fie antichriſtlich; 
wenn der Prieſter fie verläßt, zieht der Sreigeiit ein. Wolle 
man wahre Toleranı üben, fo organifire man die öffentlichen 
Säulen nah dem Gefihtöpunfte des Bebärfnifies, der Re 
Iigion und der Wänſche des Volles, für das fie befkiumt 
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And; fie feien katholiſch für Katholiten und proteſtantiſch für 
Proteftanten, und wer ſich felber eine ganz eigene Religion zu⸗ 
ſammengemacht babe, der möge ſich auch felber eine ganz 
eigene Schule dafür herrichten. 

5) Die Liberalen find natürlich voll fittlicher Enträftung 
über den Widerſtand der Katholifen gegen ihre Toleranz 
projefte. Man wolle ja nur den zänfifhen Dogmatismus aus 
ver Schule verbannen, eine fittlihe Unterlage müfle und werbe 
der Unterricht in Zukunft dennoch haben. Aber, fragen die 
Kaiboliten, welche Baſis wird denn dieſe Moral befommen? 
Ber wird ih um Moraljäge fümmern, wenn fein belohnender 
und firafender Gott dahinter fteht? In welche Verwilderung, 
in weiches Chaos wollt ihr die Geifter hineintreiben? Wohin 
Die Philoſophen gekommen find, wiſſen wir; glaubt ihr, 
daß die Schulmeifter zuruͤckbleiben werben ?. Rein, fle werben 
mit ihren Schülern auf dad hohe Meer binanstreiben mit 
vollen Segeln und dort werten fie untergehen. 

Bon diefen und ähnlichen Bofitionen aus wirb in 
Belgien der Federkrieg um die Schule geführt; aber viele 
Theorien find nur die Epruchbänder zur Plaftif der Thaten. 
Erf in diefen Tagen hat fi ein neuer großartiger Verein 
gebildet unter dem pompöfen Namen „Liga des Unterricht”. 
Es gibt nichts Harmlofered und Schönered ald das oftenfible 
- Brogramım dieſes Bereined: Ausbreitung und Bervollfomm- 
nung der Erziehung und des Unterrichtes. Aber die Namen der 
Gönner und Stifter ded Vereines verrathen fein innerſtes Ziel. 
Die Liga ift nichts andered als die Verbindung der Sreigeifter 
und Freimaurer, um mit vereinter Kraft fih der Staats⸗ 
und Gemeindefhulen zu bemächtigen und dad Land mit freien 
Säulen zu überfäen, aus denen der Name Gotted verbannt 
feyn fol. Das Geſetz von 1842 foll um jeden Preis zum 
Falle kommen und die Erziehung der Mädchen, welche bisher 
faR ansiclieglih in den Händen religiöfer Orden lag, muß 
biefen entrifien werden. „ES ift, fagt dad Programm, für 


die Eintracht der Gatten, für dad Glüd der Kinder, für das 
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Wohl Aller von Wichtigkeit, daß das Weib endlich eine Er⸗ 
ziehung erhalte, welde aus ihr bie Helferin und Rath- 
geberin ded Mannes, die erfte Lehrerin ded Kindes madıt.” 
Der Gemeinderatb von Brüſfſel bat nun gleih auch ein 
Mufter einer folden Mäpchenfchule gegründet. Darin find 
alle äußeren Zeichen unterfagt, welde im Stande wären bie 
Schälerinen irgendwie an eine Religion zu erinnern. Das 
Bild des gefreuzigten Heilandes fehlt wie das der bi. Jung⸗ 
frau. Das Gebet ift dort verboten wie auderwaͤrts bie Gottes⸗ 
(äfterung. „Betet man bier nicht zum lieben Gott?“ fragte 
ein Eeines Mädchen die Lehrerin. „Nein, mein Kind, dad 
fannft du zu Haufe thun; bier haben wir etwas anbered zu 
thnn:” war die Antwort. Und worin beftebt diefed andere? 
Darin, daß man dem Kinde mit den religiöfen Uebungen 
feiner erſten Lebensjahre gewöhnlih auch das Kleid der Um 
ſchuld abzieht, um die Einigfeit der Familie berzuftellen, d. h. 
die Frau dem Manne gleich zu machen, der unglüdlich genug 
war, den Glauben feiner Väter zu verlieren. 
| Es ift aber mit der Schule wie mit der aus Zungen 
bereiteten Mahlzeit des Aeſop: da kann man zugleich dad 
Beſte und auch das Abſcheulichſte haben, wa8 es gibt. Wer 
die Verbrecherwelt beobachten will, der kann conftatiren, daß 
die ruchlofeften Miffethäter jene find, welche ein gewiſſes 
Map von Wiffen befigen und dabei aller Religion baar find. 
Was fteht dem Fatholifhen Belgien, was ver menfchlichen 
Geſellſchaft bevor, wenn die „Liga des Unterrichts” das aus 
gedehnte Gebiet der Staats- und Gemeindeſchulen für ihren 
giftigen Samen wirktih erhalten fol? Wahrbaft ſchaudervoll 
find ſchon die Früchte, welche das Antichriftenthbum bisher 
auf dem befchränften Terrain der freien Schulen erzielt hat. 
Hat doch der Studentencongreß zu Küttich foeben ganz Eu- 
ropa mit Widerwillen und Graufen erfüllt! Steigen wir aber 
einen Augenblid in die Niederungen des freien Denkens hinab 
und vernehmen wir dort dad Echo der Doktrinen der Meifter! 
Hier folgt das „Borfpiel? einer Brofchäre, welche unter der 
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Arbeiterklaſſe circulirt und leider zur Schande der Zeit dort 
nur zu viele Anhänger fammelt: 

„In der Ueberzeugung, daß es Pflicht aller honnetten Leute 
if, mit allen möglichen Mitteln zu arbeiten an der Ausrottung 
ver Bögen, der Vorurtheile und ded Aberglaubend ... . . ent« 
bieten die Gründer der Geſellſchaft der Freidenker (Libres 
penseurs), während fie bie Grundlagen ihres neuen Vereines 
legen, ihren älteren Brüdern, den Affranchis und Solitaires, 
ihren ebrerbietigen Gruß. Wie ihr, fo wollen auch wir Frei- 
denfer ohne Haß und Zorn gegen bie Unterdrüdung ber menfch» 
lichen Bernunft durch die Diener aller Religionen Proteft er⸗ 
heben; wenn wir es für nothwendig befunden haben, eine dritte 
Geſellſchaft neben euern beiden zu gründen, fo gefchah es, weil 
jene den Priefter nur vom Sterbebette zurüdweifen ; es hat uns 
aber confequent geichienen, feine Intervention nicht bloß vom 
Sterbebette, fondern auch von den Familien zurüdzumelfen, 
weil der Klerus aller Kirchen fi in die Familien nur ein- 
ſchleicht, um unfere Srauen und Kinder zu rauben . . . 
Devife auf unfer Banner: . | 
Breidenfer! 

Kein Briefter mehr bei unferm Tod, bei unferer Heirath, bei 
der Geburt unferer Kinder!" ... 


In einer andern Brofhäre mit dem Zitel: „Wahr 
heiten, bewiefen durch die Gefellihaft der Freidenker“ u. f. f. 
 Sommen folgende Säte vor: „Es gibt feinen Gott! .... 
Da es keinen Bott gibt, fo kann er auch nicht Schöpfer und 
nicht Lenfer der Welt feyn, nicht gut, nicht gerecht und nicht 
ewig!” Bei ihren gottesläfterifhen Begräbniffen, am Rande 
des Grabes bat man die Jünger dieſer Sekte ihre Todten 
mit Dlasphemien begrüßen und ansrufen hören, daß ver 
Friede der Seele in der Gotteslängnung gefunden werde. 
Die Literatur diefer Befefienen fteht in nichts ihrer Philo- 
fopbie nah. Man urtheile hierüber aus dem nachfolgenden 
Probeftäd, dad wir von gedrudten Blättern, welche zur Zeit 
der Wahlen von 1864 in tanfenden von Exemplaren unter’d 
Bolt verbreitet wurven, abgeſchrieben haben: 
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„I est un dieu, d’un se l’imagine, 

Un dieu bonhomme, un dieu de Beranger, 

Un dieu vengeur, flls d’une concubine, 

Un triple dieu, qu’on peut boire et manger, 
Ah! que de fois, aflige par le doute, 

Ai-je sonde neant, &ternite, 

Quand la raison, que tout preire redonte, 
Vint m’ &clairer sur la divinite.“ 


Diefe Tchanerlihen Strophen bat man nach der Arie 
eines religiöfen Liedes in den Bierfchenfen und felbft von 
Kindern fingen hören, und es hat ſich ein Elender gefunden, 
der feinen Namen darunter feste und fich diefer „poetifchen 
Ansfchweifung” rühmte! In einem Werfe derſelben Art, 
welches in Brüffel gebrudt und in zahlreihen Exemplaren 
in_ anderen Städten, befonderd in Gent verbreitet wurde, 
liedt man: 


„Grwärgen wir fogleich des Hungers rund, ben Briefter, 
Den Briefter, ihn zuerft, defi’ Dogmen, bie verfehrten, 

Sind Schuld an allem Leid, das uns bevrüdt auf Erden. 
So lang ein Prieſter lebt, ficht Neid und Zwietracht nicht, 
Und Lug und Heuchelei, und jegliches Gezücht 

Der Lafter, die erzeugt hat die Verworfenheit, 

Erhält des Menfchen Sinn in feiner Niedrigkeit.“ 


Mögen unjere Leſer und verzeihen, vaß wir ſolche 
Shändliäfeiten ihnen vor Augen geſetzt haben. Aber wenn 
man fi über den Zuftand eines Kranken informiren will, 
muß die Unterfuhung auch auf efle Geſchwuͤre gefaßt feyn. 
ragt man nun die Katholifen Belgiens, wie ed fomme, daß 
ihr fchönes Land foldye Ungeheuer ausbrüte, fo deuten fie auf 
die antichriftlihen Freimaurerſchulen und auf die halbver⸗ 
dorbenen Staatsſchulen und fagen: das find die Brutöfen! 
Dort wird der Wind gefäet, der in einer giftigen Literatur 
wie in Aeolsſchläuchen ſich condenfirt, um dereinft durch bie 
Gaſſen zu flärmen. Die Brüder am Staatsruder fehen dab 
Alles, und weder die Juſtiz noch die Apminiftration hat etwas 


Echulfrage in Belgien, 71 


dagegen einzuwenden. Die Schule ift der Schmelztigel, in ver 
die Generationen geformt werben. 

Jene Leute in Deutſchland, deren Glaube an die abfo- 
Inte Nothwendigkeit des Polizeiſtockes unerfhätterlich ift, 
weiſen nun mit Singern auf die gefchilvderten Zuſtände Bel- 
giend hin und rufen: feht, das thut euere vielgepriefene 
Freiheit! Allein die Freiheit that ed wahrlich nicht. Unter 
ihrem Schuge hat die Kirche Belgiend unzählige Schulen ge- 
gründet, und was bie Liberalen aufbrachten, Fam dagegen 
kaum in Betracht. Da zogen fie die Echnüre ihres Geldbeutels 
weislih zufammen und warfen ihre Sorgen auf den Staat. 

Einer ihrer angefchenften Wortführer, Hr. Laurent, 
Profefjor an der Iniverfität in Gent, nabm feinen Anftand 
zu erklären: „Die Freiheit des Unterrichtes läuft auf eine 
Zerftörung unferer focialen Ordnung hinaus.” Er verfiht: den 
vom franzöfiihen Eonvent wieder hervorgezogenen Grundſatz 
der Spartaner, daß dad Kind Eigenthum ded Staates ift, 
noch ehe es der Familie gehört. „Die Katholifen vergefien, 
fagt er, daß die moderne Givilifation Fein fogenanuted Recht 
des Vaters eigentlich mehr anerkennt: man rede alfo nicht 
mehr von Rechten des Familienvaters, das Kind ift ed, das 
ein Recht auf Erziehung bat. Uber weil das Kind dieß 
Recht nicht geltend machen kann, fo ift ed Pflicht der Geſell⸗ 
ſchaft feine Interefien zu wahren. In diefem Sinne kann 
man jagen, daß der Unterricht weſentlich dem Staate zuftehe; 
er kann fogar die Eltern zwingen, die Kinder in die Eulen 
zu ſchicken, die er dazu etablirt.“ So denkt fih der Frei⸗ 
denker den Fortſchritt! Nur verfteht ſich dabei von felbft, daß 
der Staat nad) der Bacon des Fortſchritts eingerichtet werde, 
daß diefer ihn nad feiner Doktrin und ausſchließlich regiere, 
und daß dann die jugendlichen Geſchlechter ja Feine andere 
Bildung erhalten ald die liberale. An pompöjen Phraſen 
und optifchen Täuſchungen fehlt es nicht, um die Angel zu 
verbeden, wobei auch auf den Unverftaud vieler Familien⸗ 
väter [pefulirt werben kann. 
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Der liberalen Doktrin entſprechend werden nun auch den 
fatholifhen Schulen alle möglichen Hinderniſſe in den Weg 
gelegt. Es ift beinahe unglaublid, daß in Belgien, wo dur 
die Verfaffung die umfaffendfte Unterrihtöfreiheit In formellen 
Ausdrücken fanctionirt ift, die berrfchende politifhe Partei 
bartnädig dad natürlihe Corollar diefer Freiheit Täugnen 
fann. Niemand beftreitet den Katholifen das Recht zu 
lehren; aber wenn fie fich dieſes Rechtes bevienen wollen, 
um eine Schule zu gründen, zu fundiren, fo geftattet man 
das nicht. Was ift aber eine Schule ohne das zur Aufnahme 
der Schüler nöthige Gebände, ohne Die zur Sicherung ihrer 
Eriftenz; und Fortdauer beftimmte Dotation? Diefe Bes 
fhräntung der Freiheit ift in Wirklichkeit eine flagrante Ber- 
legung des Fundamentalvertrages und fegt die Privatanftalten 
in die Luft. 

Die Liberalen entfegen fih auch in Belgien, wie überall, 
über die große Anzahl von Kindern, welde wegen Mangel 
an Schulen ohne Ilnterricht aufmachen. Wenn nun die Ka 
tholiken ihrerfeitE dem Mangel abhelfen wollen, fo bält 
man ihnen ein unübermindliches Beto entgegen. Man tft 
noh mehr: während man ihnen malitiöfe Hinderniffe legt, 
beſchuldigt man fie, daß fie Beinde der Volksbildung feien: 
Geſetzt, ein reicher Katholik wohnt in einer Gemeinde, die 
feine Schule hat oder nur eine ſchlechte, wo die Kinder in 
der Unmifienbeit belafien und dem Lafter zugeführt werden. Die 
Gemeinde ift arm und folglich nicht in der Rage, dem traurigen 
Mangel abzubelfen. Gerührt von dieſem bilflofen Zuftande 
und entfchloffen ihm. ein Ende zu machen, erbietet fih nun 
der reihe Mann ein Terrain abzulaffen, ein Schulhaus 
daranf zu banen, einen Lehrer anzuftellen und die Eriflenz 
der Stiftung zu ſichern ohne der Gemeinde einen Groſchen 
anfzubürben, unter der einzigen Beringung, daß die Schule 
ihre Unabhängigkeit und Freiheit bewahre. Rein, fagt die 
Curatelbehoörde, fo darf e8 nicht geben. Ich will die Schenkung 
fon annehmen, aber ich gedenfe die ganze Anftalt in meine 
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gu uchmen. Wenn nun ber Wohlthäter das wicht 
5 Saum er die Schule wohl bauen, aber er kann fie 
wticen und muß fie einer ungewiſſen Zukunft preiögeben. 
tWefepe wurden auf den Barrifaben von. 1857 ge 
ı Die Mittel, deren Aufbringung ber privaten Nächſten⸗ 
weg iſt, ſoll nun der Staat beifhaffen, indem er 
Boife die Millionen eintreibt, welche chriſtliche Wohl⸗ 
en vergebens anbot. So fieht es in Belgien. Es 
w wer Theorie nichts. herrlicheres als die Freiheiten, 
bie Berfaflung gewährt, und nichts jämmerlicheres als 
Uchränkungen, Borbehalte nud Auslegungen mittelft 
00 gelungen MR, fie in Schein zu verwandeln. Es ifl 
mzes Syſtem von Finten und Schlichen, das ſich unab- 
—2* einem mit machiavelliſchem Scharfſtun angelegten 
‚ und welded, wenn man nicht wiebet die 
5Orbnung herſtellt, mit einer wahren Sklaverei der 
Bät ver Bürger endigen muß. 

Dichter find ausgelöfcht, alfo mäflen bie euer an⸗ 
. Nachdem in beſchriebener Weiſe ver Freiheit der 
if, und die Schule Tag für Tag mehr den 
ws Stantömonopols erhält, if es Zeit dem Werte 
:Mufufenen — durch den Schulzwang. Das wird 
Überoffentes Schauſpiel feyn: im freieflen Sande von 
wi; im Lande der allgemeinen Lehr⸗ und Lernfreiheit — 
Welwang! Borläufig mäflen nur vie Gemüther prä- 
"werden. Mit dem Schulzwange in der plumpen Form, 
s in Deutfhland graffirt, läßt fi in Belgien noch 
speriren; man zerlegt alfo den Schulzwang in Lern- 
yund Schulbann, läßt Iepteren einfiwellen fahren, um 
en erften durch's Oehr zu bringen. „Man beabfihtiget 
fagt Jules Simon, die Familienväter zu zwingen, 
Rinder in die Schule zu ſchicken, man zwingt fie bloß, 
 mnterrichten, was etwas ganz anderes iſt. Der Bater 
Me Wahl der Mittel, er kann felbft unterrichten, oder 
wen immer es ihm gut dänkt, in feinem: oder in einem 
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andern Haufe unterrichten laſſen. Es herrſcht bier völlige 
Freiheit. Man verbietet ihm nur Eines: daß er nämlih 
feinen Sohn zur Unwiſſenheit vervamme. Weiter gebt bie 
Iyranmei nicht.” Man fieht, dieſe Diſtinktion iR fehr ver- 
fänglih und maskirt ziemlich gut; aber die Thatſachen machen 
zu grelle Anmerkungen dazu. Die Freiheit der Wahl bleibt 
in der That nur dem Reihen und bis auf einen gewiſſen 
Bunft dem Arbeiter in den Etäbten, aber für die große 
Maſſe der Bevölferung, welde in Orten mit unr einer Echule 
zerftreut lebt, exiſtirt dieſe Kreibeit nicht, und es wärbe der 
Bwang mit abjoluter Rothwendigkeit dominiren. be bie 
latholiſchen Yamilien ihre Kinder ungläubigen Lehrern au 
vertrauen, werden fie ed vorziehen, fie nicht in die Schule 
zu ſchicken trog alles Zetternd der Liberalen. Schon jept aber 
wird mit hundert Drüdern auf die Eltern gewirkt, um fie 
zu beflimmen, ihre Kinder aus den freien Schulen wegge- 
nehmen und fie den Staatöfchulen abzuliefern. Hier bietet 
man ihnen Unterſtütungen an, dort entziebt man fie ihnen, 
um ihren Widerſtand zu brechen. Kein Mittel läßt der Un⸗ 
glaube in Belgien unverfuht, um die Kinder dem Hellande 
zu entreißen. Man möchte meinen, die Aufgabe der Menſch⸗ 
beit befebe darin, das nunmehr wieder einzureißen, was fie 
in tanfend Jahren mit fo viel Mühe errichtet bat, und es 
gäbe fortan feine andere Gefahr zu beſchwören, als die Theil 
nahme des Chriſtenthums an der Erziehung der Menfchheit. 

Wie wird wohl der Kampf um die Schule in Belgien 
enden? Es iſt befannt, daß der „große Orient” in Brüffel 
im vergangenen Sommer beſchloſſen bat, für Einführung bes 
Schulzwanges zu agitiren, und demgemäß wäre wohl das 
Aeußerſte zu fürchten. Aber ed wäre doch möglih, Daß ber 
tieſbedraͤngten Freiheit Belgiens im kritiſchen Augenblide 
noch ein Helfer erichiene, und dieſer Helfer wäre dießmal — 
Dad rothe Gefpenft oder die Furcht vor ihm. Der Schul 
zwang ift und bleibt nun einmal ein communiſtiſches Princip; 
dad wollen zwar unſere beutichen Liberalen. nicht capiren, 
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aber die Communiſten in den belgiſchen Fabriken capiren es 
bereits. Erſt jüngft hat Agathon de Potter der beigifchen 
Alademie eine Abhandlung über den „Schulzwang“ eingereicht, 
die zwar in die Sammlung der Akademie nicht aufgenommen 
wurde, die wir aber aus dem betreffenden Referate des 
Hrn. Ducpetiaur kennen. Wenn wir de Potters Abhandlung 
aus den Wolfen, in die ex fie gehällt hat, herausnehmen, fo 
bleibt folgender Kern: 

1) Das individuelle Eigenthbumsreht auf Grund und 
Doden muß aufgehoben werben, es ift daffelbe ein Monopot, 
befien Urfprung und Erhaltung in feiner Weiſe gebilliget 
werden kann. Die Erde ift ein Eigentbum Aller, Alle haben 
auf fie ein gleiches Recht. 

2) Der induſtrielle Kortfchritt, die Anwendung der Ma- 
ſchine ift heutzutage ein bloßed Mittel die Arbeiter zu Gunften 
des Capitales auszubeuten. Die Sorietät muß fo organifirt 
werden, Daß durch die Erfindungen und Mafchinen nicht 
bloß Einige bereihert werben, ſondern daB Jedermann 
greiflich erfährt, e8 gebe um fo mehr Glückliche, ald es Ma⸗ 
ſchinen gibt. 

3) Der Arbeiter if heutzutage der Sklave des Herrn, 
ber ihn befhäftiget und ausuützt. Um dieſen Mißbrauch zu 
befeitigen, muß vie Geſellſchaft anders organifirt werden. Es 
fol alfo feine Eigenthümer mehr geben, unter welcher Form 
und Derennung ed au fei; man muß jedem klar machen, 
dag er Niemandes Eigenthbum fei u. f. w. 

4) Alle Menſchen find gleih, denn alle find gebilvet 
buch die Bereinigung eined Organismus mit einem fühlenden 
Princip, und alle fühlenden Principe find anerkannt identiſch. 
Damit diefe Gleichheit verbürgt fei, müfjen noth- 
wendig alle durch Fürſorge and auf Koften der Ge— 
ſellſchaft unterrichtet und erzogen werden, fo daß 
auh die Wiffenfhaften allen zur Berfügung 
Reben, wie Grund und Boden und Mafdinen. 

5) Die ſchrankenloſe Concurrenz ift die Quelle all 
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unfered Verderbens. 1m He zu entfernen, Tommt es 
darauf an, die Geiſteskraft Aller mit berfelben Eergfalt zu 
entwidelu u. f. f. 

Eo ver belgiſche ESorialil. Man wird uiht läugnen 
fönnen, daß jeine Theorie menigftend mehr Conſequenz in 
ſich bat als die der Liberalen. Der Liberaliemus will die Ge⸗ 
ſellſchaft nivelliren, will alle Berge eben machen, nur auf feinen 
Goldbergen mödte er rubig figen bleiben. Da fagen bie 
Gommmniften: nein! wenn der Communidmue anf intellef- 
tnellem Gebiete mit Gewalt durchgeführt werben darf, fo 
fehen wir nicht ein, warum das nit auch auf materiellem 
Gebiete der Fall feyn fol. Tas Kind bat ein Recht auf 
Unterricht, das Kind bat auch ein Recht auf Grund umd 
Boden, und fo lange ed minorenn if, bat die Geſellſchaft 
für das Kind einzutreten. 

Die Eonfequenz communiftifher Arbeiterſchaaren reicht 
bekanntlich nicht weniger ald die der Liberalen von 1857 bie 
zu Pflafterfieinen und Kanonen, und der liberalen Furcht 
vor der rothen Blouſe könnte ed vielleiht vorbehalten feyn, 
den Katholifen Belgiens Luft zu machen. Sonſt wäre un- 
bedingt Arges zu erwarten; denn in Belgien erperimentirt 
das moderne Europa. „ES gibt, fagt Oyanam, im Iunern 
der menfchliden Natur ein unzerflörbares Heidenthbum, das 
in allen Jahrhunderten neu aufwacht, das immer gern zu 
den heidniſchen Philofophen zurädgreift, zu den heidniſchen 
Geſetzen, zur heidniſchen Kunft, weil es dort feine Träume 
verroirklihet und feine Gelüfte befrieniget findet.” Das ift 
auch der Abhang, über den unfere Zeit täglich tiefer und 
tiefer binabrollt. In Belgien ftehen fie bereitS am Scheide» 
weg zwiſchen Ehriftenthum und Heidenthum; wird die Schule 
erobert feyn, fo wird fie die erſte Etappe bilden anf der ge- 
wählten Bahn huben oder drüben. 





| — —— — — 





Schulfrage in Belgien. 75 


aber Die Eommuniften in den belgiſchen Fabriken capixen es 
bereitd. Erf jüngft hat Agathon de Potter der belgiſchen 
Akademie eine Abhandlung über den „Schulzwang“ eingereicht, 
bie zwar in die Sammlung der Afademie nicht aufgenommen 
wurde, die wir aber ans dem betreffenden Referate bes 
Hrn. Ducpetiaux kennen. Wenn wir de Potter Abhandlung 
aus den Wolfen, in vie er fie gebällt hat, herausnehmen, fo 
bleibt folgender Kern: 

1) Das inbivivuelle Eigenthumsrecht auf Grund und 
Doden muß aufgehoben werben, es ift daffelbe ein Monopol, 
defien Uriprang und Erhaltung in feiner Weile gebilliget 
werden Sana. Die Erde ift ein Eigenthum Aller, Alle haben 
auf fie ein gleiches Recht. 

2) Der induftrielle Kortfchritt, die Anwendung der Ma- 
ſchine iſt heutzutage ein bloßes Mittel die Arbeiter zu Gunften 
des Capitales auszubeuten. Die Sorietät muß jo organifirt 
werben, Daß duch die Erfindungen und Mafchinen nicht 
bloß Einige bereichert werben, fondern daß Jedermann 
greifli erfährt, eö gebe um jo mehr Glückliche, als es Ma⸗ 
ſchinen gibt. 

3) Der Arbeiter ift heutzutage der Sflave des Heren, 
ver ihn befhäftiget und ausnägt. Um dieſen Mipbrauc zu 
bejeitigen, muß die Geſellſchaft anders organifirt werben. Es 
ſoll alfo keine Eigenthämer mehr geben, unter welcher Form 
und Benennung ed au fei; man muß jedem klar machen, 
daß er Niemandes Eigenihum jei u. |. w. 

4) Alle Menſchen find gleih, denn alle find gebilvet 
durch die Bereinigung eined Organismus mit einem fühlenden 
Brincip, und alle fühlenden Principe find anerkannt identiſch. 
Damit dieſe Gleichheit verbürgt fei, müfjen noth- 
wendig alle durch Fürſorge und auf Koften der Ge⸗ 
fellfgaft unterrichtet und erzogen werden, fo daß 
auh die Wiffenfhaften allen zur Berfügung 
Reben, wie Grund und Boden und Mafdinen. 

5) Die ſchrankenloſe Boncurrenz ift die Duelle all 
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Dorn eines tiefbewegten Dichtergemüthes gefchöpft find. Daß 
Emilie Ringeeis eine geborne Dichterin if, brandt fie nicht 
erft zu erweiſen; ihre geiftlihen Dramen gehören zum Beften, 
wad auf dieſem Gebiete geleiftet worden ik. Aud in der 
Eammlung der vorliegenden Gefänge wird man den eigen- 
thümlichen Charakter diefer Muſe wieder erfennen. Ihrem 
Weſen ebenjo wie dem Ernſt der Zeiten angemeilen, waltet 
durch die Mehrzahl derfelben der religisje Grundton vor, in 
allen ein ftreng ethiſcher Geiſt. Etwa ein Drittheil der Samm⸗ 
lung nehmen „Weltliches“ und „Gelegenheitsgedichte“ ein; 
daran ſchließt fih eine Feine Abtheilung frommer Gefänge 
und Sprüde als „Uebergaug zum Geiftlihen”; den Grund» 
ftod der eigentlih religiöfen Gedichte bilden zu einem Theil 
„Einvrüde aus dem Kirchenjahr“, zum andern die „dem 
hochwürdigſten Gut” gewidmeten Lieder, und als würbiger 
Schluß folgt dann noch ein geiftliches dramatifches Gedicht: 
„des Blindgebornen Heilung.” 

Wie fih von felbft verfteht, ift nicht Alles gleichbedeutend 
in dem Bud, und wie bei jeder andern Liederfammlung ließe 
Ach auch hier bei Einzelnem darüber rechten, ob es beſſer auf. 
genommen oder bei Seite gelegt wäre. Auch bezüglich der 
Zorm Tann gegen einzelne Freiheiten, die ſich die Dichterin 
geftattet, Einwendung erhoben werben; in ihrem Kraftgefähl 
singt fie der Sprache manche kuͤhne Wortbildung und Wort⸗ 
verfnüpfung ab, wovon vielleicht nicht jede vor dem Auge 
grimmer Wächter der Grammatik und Profodie gleihmäßig 
Stand hält. Im großen Ganzen jedoch enthält das Bud fo 
viel Schönes und Vortreffliches, daß diefe milde Mifchung 
mit minder Bolllommenem nur dazu dienen fan, der Samm⸗ 
fung einen liebenswürdig menſchlichen Eharafter zu verleihen. 
Hat fih ja in der Lyrif vor Allem der Menſch, die Perfön- 
lichkeit des Dichter felber Darzuftellen. 

Die Gedichte dieſer Sängerin zeigen einen merklichen 
Unterſchied von der gewöhnlichen Frauenlyrik. Da ift nichts 
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Verſchwommenes, Geſchminktes, ätheriſch Verduftendes: ger 
dankenvolle Gedrungenheit iſt cin weſentliches Kennzeichen ver 
Dichtungen von Emilie Ringseis, und hierin kommt ſie der 
ihr überhaupt geiſtesverwandten Annette von Drofte-Hülshoff 
nabe. Auch tie weltlichen Gedichte tragen den Exnft, der 
ihrer Mufe auf die Stirne gedrückt if. So befonder die 
Raturlieder wie: Gebirgseinfamleit (S. 5), Waflerfall in der 
Klamm (S. 7), im See (©. 11). Sie haben etwas . von 
der Wehmuth, welche über alle Natur ausgegofien it, von 
jenem gemeinfamen Stöhnen der Ereatur, von der die Schrift 
fpriht. Das Unheimliche, das zuweilen aus den elementaren 
Kräften redet, ift gut verförpert in der mythiſchen Geftalt 
des Staffelfeereiterd (S. 20). Eigentlihe Lieder dagegen, 
jene fangbaren, weich binfließenven oder frifch hinausgefungenen 
leichten Weifen findet man in der Abtheilung des „Welt- 
lichen“ faft gar nit. Die Dichterin glaubt fi felber in 
einem Gedichte über den ernfthaften Zug ihres Wefens recht- 
fertigen zu möflen: ernft fcheint fie ihr, die Welt, „am 
meiſten, wenn ihr Lachen fo ſinnlos gellt“, und ihr if „der 
Ernſt Geſelle, kein drückend Joh” (S. 3%). Wader wehrt 
fie einen andern Einwurf gegen ihre Dichtungsweife, vie 
man fchon öfter ald eine männliche bezeichnet hat, durch einen 
Spruch ab, worin fie fagt: 


Nicht unweiblich If, daß Ich dichte, 

Wenn ich's in weiblicher Zucht ausrichte.. . . 
Doch wie den Mann auf Zartheit ehrt, 

Sei dem Weibe nicht Kraft verwehrt! 

Laͤßt ſich die Weiblichkeit nur erkennen, 

Hör ich mich gern auch männlich nennen; 
Denn fo warb mir ja nichts entwandt, 
Loͤbliches nur hinzuerkannt. 


Daß fie übrigens den Ton zum Scherz und Schalkhaften 
findet, zeigen einige eingeſtreuten muntern Einfälle, deren 
man gern noch mehreren begegnen möchte, wie der fröhliche 
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RNhythus vom „Ku im Trabe“ und der kliudliche Schwanf 
über „rotbed Haar” (©. 31, 33). Sinxnreich, von zutreffen: 
ven Bildern durchlenchtet iR die Selbiiveribeivigung des 
RNeims gegen einen Reimverädhter (S. 42); vermöge ihres 
Gehalts Tann ji dieſe hübſche oratio pro domo mit ihren 
klingenden Oftaven in jeder Poetik feben laſſen und wird 
auch vielleicht in mancher Fünftigen zu finden feyn. 

Ueberhaupt entfaltet die Dichterin, wo fie für irgend 
eine Gerechtſame des Parnafled dad Wort führt, eine warme 
und markige Redegewandtheit. Bon Feuer durchglüht find 
befonderd die dreizehn Eonette, die fie zur Ehrenrettung der 
Scaufpieltunft in eine Kette gefhlungen hat. Man hört 
aus diefem Redeftrom wohl heraus, daß hier eine Dramatifce 
Dichterin ſpricht, der, wie in engeren Kreijen längft bekaunt 
ift, gelegentlich auch felber ein mimiſches Talent zu Gebote 
ſteht, und zwar ein Talent von ungewöhnlicher Darftellunge- 
kraft. Die Schaufpieltunft führt da ihre Selbftvertheidigung, 
um Rang und Anerkennung unter den andern Küuften zu 
erftreiten: auch fie, fagt fie, fei „Reit’rin auf dem Ylügel- 
pferde”, und will „gleihbärtig ihren Schweſtern“ feyn. Sie 
tritt als eifernder Anwalt auf für „die Zunft die ſich ver 
kleidet“, und ergießt fich in faft zurnender Sprache gegen deren 
Scelter und Verächter. Freilich wer Beruf und Ziel ver 
Scaufpielfunft fo hoch erfaßt, wie ed unfere Dichterin im 
diefen Sonetten thut, für den bedarf ed nicht erft einer 
Ehrenrettung jener Kunftform : 


Mein, wuchre mit mir! Lerne Kunft gebrauchen 
Als was fie iſt: Zeugniß der Offenbarung, 
Daß Gottes Bild du ſei'ſt aus Gottes Hauchen ! 


Begreifft du fo der Schöpferfraft Erfahrung, 


Wird jede Kunft dem Glauben Liebesnahrung, 
Dankwolke, zum Urfchöpfer aufzurauchen! 


Sn den Belegenbeitögevichten lernt der Lefer Emilie 
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Ringeeid als warmblütige Patriotin fennen, namentlich in 
Gejängen aus dem Jahre 1859. Das prächtige Widmungs⸗ 
Gedicht, das fie in das NRadegfy- Album, bei der Kunde von 
der Genefung des alten Kriegshelden, fchrieb, bat dazumal 
die Runde durch die deutſchen Blätter gemadt. Ebenfo ift 
der poetiihe Gruß an die heldenmüthige Königin Marie zu 
Gaeta ein ſchönes Gedächtnißblatt geworden. Andere finnige 
Feftgrüße in diefer Reihe find: der Milllomm, womit Cor— 
neliud, der „Sclüffelmann neudeutfher Kunft, Peter mit 
dem Petersſchwerte“, auf feiner Heimfehr von Rom im 
Sommer 1861, im Seftkreife der Künftler zu Münden be 
grüßt wurde; der heitere Ehrenſpruch auf das goldene Schiff 
der Univerfität München, ein kunſtreiches Trinfgefäß, daß, 
ein Geſchenk des Erzherzogs und nachmaligen Kaiſers Ferdi⸗ 
nand I. an die Univerſität Ingolſtadt, noch jetzt bei feft- 
lichen Gelegenheiten umgereicht wird. Endlich wird Jeder 
mit Beifall in den Preis einſtimmen, den die Dichterin ihrem 
hochverdienten Vater zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum 
dargebracht bat, dem „tapfern Ritter ohne Furcht und 
Tadel", der „in Wiſſenſchaft und Leben feinem Stand ein 
Adel, Lit, Heil und Troft für Viele, dem Vaterland ein 
Mann!" Ja, ein Mann wie Wenige in unferer an Eharaf- 
teren fo Fläglich armen Zeit! 

WVorzügliches hat Emilie Ringseis in den geiftlichen 
Gedichten geleiftet. Erreicht in diefen ihre Poefte den höchften 
Igriihen Schwung, fo gelangt auf der andern Seite ebenfo 
die ſchlichte ungeheuchelte Frömmigkeit in vielen derfelben zu 
tiefempfundenen Lauten. Ramentlih find die „dem hoch— 
würbigften Gut“ geweihten Lieder frifh aus der Stimmung 
beraus gefchrieben und geben Gefühlen, wie fie Jeder durd- 
gelebt hat, einen ungefünftelten feelenvollen Ausdruck. Man 
leſe beifpielsweife jene von der Kommunion, wie gleih das 
erfte unter denjelben: „Bin zum Tifch des Herrn gegangen” ıc. 
(S.179). Da ſpricht der unmittelbare, kindlich fromme Glaube. 


Lt. 6 
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Aecht und einfach ift auch folgendes Lied empfunden, das ber 
Abtheilung „Uebergang zum Geiſtlichen“ eingereiht ift: 


Schweigend fah ber Herr vom Kreuze, 
Ich auch fah Ihn fehweigend an; 
Denn ich hab fo oft bereuet 

Und fo oft die Schuld erneuet, 

Daß ich nichts mehr fagen Tann. 


„Herr, Du weißt ja!“ Das war Alles, 
Da mein Bit den Seinen fand. 
Daß ih nicht noch tiefer gleiten, 
Sondern fürbaß möchte fchreiten, 
Reicht’ Er mir die blut'ge Hand. 


Unter den „Eindrüden aus dem Kirchenjahr“ findet fi 
ebenfalls viel Schöned in mannigfaltigem Anklang. Er- 
wartung, Freude, Trauer und Triumph: alle diefe Herzens: 
Bewegungen, wie fie der Kreislauf des chriftlichen Jahres 
erwedt, brechen nad einander in Liedertönen bervor. Die 
Anſchauung des einfältigen Glaubens prägt das naive, im 
Geiſt der alten Noeld gedachte, Weihuachtslied „das neu- 
geborne Chriſtkind“ (S. 150) recht lieblih aus. Ebenfo 
innig aufgefaßt ift der Gefang der Jungfrau zu dem New 
gebornen (S. 151). In kräftigen Akkorden aber Flingen die 
feftlihen Kirchentöne hinaus, wie „ded Herrn Ruf auf 
Frohnleichnam“ (S. 199: 


Tragt Mich hinaus von den Altären, 
Ich will zu Meinem Bolke gehn, 
Den Anblid Allen zu gewähren! 

Die fi von Meinem Tifche nähren, 
Ste follen Mi mit Freudenzähren 
In ihrer Mitte wandeln fehn! 


Die volle Poefte eben dieſes fhönen Tages athmet ver 
folgende Beftgefang, der als eine letzte Probe ganz bier 
Platz finden fol: 
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Ringseid als warmblütige Patriotin fennen, namentlich in 
Orjängen aus dem Jahre 1859. Tas prächtige Widmungs- 
Gedicht, das fie in dad Radegfv-Album, bei der Kunde von 
der Geneſung des alten Kriegöbelven, ſchrieb, bat dazumal 
die Runte Turd die deutſchen Blätter gemacht. Ebenſo ift 
ber poetiſche Gruß an die beivenmürbige Königin Marie zu 
Gaeta ein ſchoͤnes Gepähtnisblatt geworden. Andere finnige 
Feſtgrüße in diefer Reibe find: ter Willkomm, womit Eor- 
nelind, der „Schlüffelmann neudeutiher Kunft, Peter mit 
dem Petersſchwerte“, auf jeiner Heimfehr von Rem im 
Eommer 1861, im Feſtkreiſe der Künftler zu Münden be 
gräßt wurde; der heitere Ehreniprud auf Das goldene Schiff 
der Univerſität Münden, ein kunſtreiches Trinfgefäß, das, 
ein Geſchenk des Erzberzogd und nachmaligen Kaiſers Ferbi- 
sand II. an die Univerſität Ingolſtadt, noch jegt bei feft- 
lichen Gelegenheiten umgereiht wird. Enplih wird ever 
mit Beifall in den Preis einftimmen, den die Dichterin ihrem 
hochverdienten Pater zum fünfzigjährigen Doftorjubiläum 
dargebrabt hat, dem „tapfern Ritter obne Furcht und 
Tadel", ver „in Wiſſenſchaft und Leben feinem Stand ein 
Adel, Licht, Heil und Troft für Biele, dem Vaterland ein 
Mann!“ 3a, ein Mann wie Wenige in unferer an Charaf- 
teren fo Fläglih armen Zeit! 
| Vorzügliches bat Emilie Ringseis in den geiftlichen 
Gedichten geleiftet. Erreicht in diefen ihre Poefle den höchften 
lyriſchen Schwung, ſo gelangt auf der andern Seite ebenio 
die ſchlichte ungebeuchelie Frömmigkeit in vielen derjelben zu 
tiefempfundenen Lauten. Namentlich find die „dem hoch⸗ 
würbdigften Gut“ geweibten Lieber frifh aus der Stimmung 
heraus geihrieben und geben Gefühlen, wie fie Jeder durd- 
gelebt bat, einen ungefünftelten feelenvollen Ausdruck. Man 
leſe beijpielöweife jene von der Kommunion, wie gleih das 
erfte unter denjelben: „Bin zum Tijch des Herrn gegangen“ x. 
(S.179. Da fpricht der unmittelbare, kindlich fromme Glaube. 
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ihrem eigentlihen Herrfchaftögebiete. Wie es indirekt die 
Iyrifhen Gerichte fagen, die faft alle mehr oder weniger 
einen dramatifhen Pulsſchlag verrathen, fo bat fi in dieſer 
fnappen biblifhen Handlung die Natur ihres vorzugsweife 
pramatifh geftaltenden Schaffens unmittelbar und zwar 
wieder in ebenbürtiger Weife geoffenbart. Die Dichtung ift 
ein durch würdige Einfachheit wie duch plaftifhe Sicherheit 
der Zeihnung ergreifender Vorgang. Zuerft dad Bettler 
Genrebild im Vorhof des Tempels, dann am Teihe Siloah 
der freudige Schreden, das ſtaunende Entzüden des Sehend—⸗ 
gewordenen, bierauf die mohlangelegte Unterfuchungsfcene 
vor dem Hohenpriefter, dad Pharifäertbum in Lapidarftrichen, 
und endlih dem gegenüber die einfach ftille Hoheit in der Er. 
fheinung des Heilaudes, vor dem der Geheilte niederftürzend 
das eine Wort nur findet: „DO Herr, ich glaube!” — dab 
ift in kurzen charaftervollen Zügen fein ausgeführt, in der 
Sprache padend, in der Bewegung der fortfchreitenden Hand- 
lung fünftlerifh abgerundet. Es ift ein Kleinod geiſtlicher 
dramatifher Poeſie. Man kann hier nit viel expliciten. 
Man fann nur fagen: nimm und lied; oder wenn man die 
Wirkung no befier erfahren will: nehmt und traget vor! 








VI. 


Sophie Schloſſer. 
Ein Lebensbild. 


Am 24. Mai 1865 ſtarb auf ihrem Landgute, dem 
Stifte Neuburg bei Heidelberg, Frau Räthin Sophie Johanna 
Schloſſer⸗du Fay. Sie war geboren zu Frankfurt am Main 
den 22. Dezember 1786, und vermählte fih am 23. Februar 
1809 mit Dr. juris Johann Friedrich Heinrich Schloſſer, fpäter 
Rath ver freien Stadt Frankfurt. Es ift nit ein nad 
Außen bebeutend bervortretended Leben, was und dazu ver- 
anlaßt, diefer Frau bier ein Denkmal zu fegen, es ift haupt⸗ 
fähli nur ihr perfönliches Wefen, ihr vollendeter chriftlicher 
Charakter, ihr hoher und feltener innerer Werth, dem unfere 
Hohadtung und unfere Verehrung gilt. Omnis gloria ejus 
ab intus, in ihrem Herzen lag all das Herrlihe, das wir 
au ihr rühmen. 

Die Familie du Fay, welder fie ihrer Geburt nach an- 
gehörte, entftammt einem uralten franzöfifhen Gefchlechte. 
Zur Zeit der Hugenotten- Auswanderung hatte diefer Zweig 
derſelben feinen Wohnfig in Yrankfurt genommen. Die 
Eltern der Seligen fanden dafelbft im höchſten Anfehen. Es 
herrſchte im Haufe ein fittliher Fräftiger Geift und eine ernfte 
Kinderzucht. Mit großer Dankbarkeit erinnerte fich unfere 
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Freundin, in den lepten Lebensjahren noch, an die einfach. 
häusliche Weife, mit der ihre Mutter ihre Erziehung geleitet 
batte. Sie erzählte manche Anefvote darüber, wie das ver- 
ſtändige und praftifche Verfahren ver Mutter ohne viele 
Worte ihr die Kleinen Fehler, die ihr als Kind angebaftet 
batten, bei guter Gelegenheit ein für allemal zu verleiden 
und abzugewöhnen verftanden habe. 

Mit dem reformirten Religionsbefenntniß fühlte fie fid 
jedoch ſchon in fehr früher Jugend in einem tiefen inneren 
Widerſpruche, wie wir fpäter aus ihren eigenen Worten 
hören werden. Schon wenige Jahre nad ihrer Vermählung 
trat fie darum mit ihrem Gemahle, der ein gleiches Verlangen 
nad religiöfer Befriedigung in ſich trug, zur Fatholifchen 
Kirche über, zu welder ſchon früher der hochbegabte Bruder 
Schloſſers zurüdgefehrt war. Im September 1814 reisten 
beide nah Wien, wo Schloſſer als Vertreter der Stadt 
Frankfurt dem Congreſſe beimohnte. Sie machten dort bie 
Bekanntſchaft des P. Hoffbauer und lernten buch ihn bie 
katholifhe Religion kennen und liebgewinnen. Am 21. De 
1814 legten fie das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. In 
einem Briefe”), den fie in den lehten Jahren ihres Lebens 
über P. Hoffbauer nah Wien ſchrieb, äußert fie fi über 
diefen frommen Mann und über den wichtigen Schritt, ben 
„ fe. unter feiner Leitung machte, in folgender Weile: „Es iR 
faum möglid, den Eindruck, den dieſer gottfelige Mann 
madte, zu fchildern. Der Grundton feines Lebens war 
Liebe zu Gott und der heiligen Kiche und dad Verlangen 
die Seelen zu Gott zu führen. Die ſprach fih aus in 
feinem ganzen Wefen, in feinen Worten und Werfen and in 
feinen Predigten, die fchliht und einfach waren wie feine 
Perſon und dennod einen unwiderſtehlichen Eindrud machten. 
Wenn er von der Herrlichkeit der Eatholifchen Kirche ſprach 





2) Siehe -Rofenthal „Konvertitenbilpder” ©. 235. 
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and hinzuſehte: Nur Die können fie erkennen die darin ftehen, 
die das Glück haben, ihre Glieder zu ſeyn — da erfaßte die 
Sehufucht, ein Kind der Kirche zu werben, dad Herz und fo 
teat ich wirklih, obne recht zu kennen, was fie mir bieten 
wärbe, im bie Kirche ein. Ich fühlte Far, daß ich nur da- 
durch die Befriedigung finden würde, die der Ealvinismus 
mir nie gegeben hatte. P. Hoffbauer, nachdem er und das 
Glanbensbekenntniß abgenommen hatte, bebandelte und wie 
feine Kinder, und glüdligere Stunden babe ich nie gehabt, 
ale wenn wir, wie es öfter gefchah, nachdem wir communicirt 
batten, bei ihm frühftüdten. Ich danfe daher immer dem 
Ueben Gott für die Gnade, daß er und in feine Nähe ge- 
führt bat. Ich fann mir den P. Hoffbauer gar nicht andere 
denfen als in der Anſchauung Gottes.” 

Beide befanden fi in der Kirche vom erften Augen- 
blicke ihres Uebertrittes an fo heimiſch, ald ob dieſelbe ihnen 
nie fremd geweſen wäre. Sie fanden für den Geift die 
Wahrheit, für das Herz den Troft, für ihr Leben die Sicher- 
heit welche fie geſucht hatten und freuten fih daran. Die 
hehre Weihe welche damit über ihr ganzes inneres Weſen 
kam, machte fie nur um fo liebenswärbiger und verehrungs⸗ 
werther. Die fonft in jeder Beziehung fo glüdliche Ehe blieb 
kinderlos und fo hatten bie beiden Ehegatten Feine anderen 
Familienpflihten als fi felbft gegenfeitig zur böchften Stufe 
eined wahrhaft gebildeten und vor Allem eines chriftlichen 
Lebens emporleiten zu helfen. 

Im Sommer ded Jahres 1823 unternahmen fie zu- 
fammen eine Reije in die Schweiz, weldhe nahezu vier Monate 
Dauerte. Sie befuchten den Bodenfree, den Vierwaldftätter-, 
Thuner-, Bieler- und Genfer-Sce und fuhren dann dur 
Das Wallid und über den Simplon an den Lago magyiore 
und Famen bis hinab nah Mailand und Pavia. Eine zweite 
Reife in die Schweiz machten fie gleih im barauffolgenden 
Jahre. Sie verweilten dießmal längere Zeit in Appenzell 


und gingen dann über den Luzerner⸗See nah Juterlacken. 
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Ueber beide Reifen führte Sophie Schloffer fehr aus⸗ 
führlide Tagebücher, in welchen ihre feine Beobachtungsgabe, 
ihre frifche, Fräftige, Klare und beſtimmte Darftelungsweife 
und ihre rubige Objektivität auf jeder neuen Route immer 
wohlthuender bervortritt. Jeder Sag in dieſen Aufzeichnungen 
ift ein Zeugniß für ihr offenes, wahres, lauteres und damals 
noch fo ganz jugendfrifhes Weſen. 

Im darauffolgenden Jahre (1825) Fauften fie das Stift 
Neuburg, jenen berrlihen aus einem alten Klofter gefchaffenen 
Landſitz im Nedarthal, welder von da an ihr gewöhnlicher 
Sommeraufenthalt und ein Bereinigungspunft für viele her- 
porragende Männer Mittel- und Süddeutſchlands wurde. 
Künftler und Gelehrte, elebritäten der Kirche und des 
Staates fanden fih dort wie in einer gemeinfamen Heimat 
und lernten fih näber kennen. Diele, für das fatholifche 
Leben Deutſchlands fegensreiche Freundſchaften wurden zwifchen 
folden Männern auf dem Stifte Neuburg gefchloffen. Rath 
Schloſſer legte in den fehr ausgedehnten Räumlichkeiten des 
Haufed eine reihe und gewählte Bibliothef an, fammelte 
vorzüglihe Werke der Malerei und Kupferftecherfunft und 
ftellte diefelben und legte fie „im gothiſchen Saale” in fchönfter 
Ordunng auf. Das Chor der alten Stiftöficche wurde durch 
den Arciteften Hübſch zu einer fehr ſchönen Andacht er 
wedenden Hausfapelle umgeftalte. An der vorderen, bem 
Nedarthale zugewendeten Seite des ausgenehnten Haufe 
wurde eine reizende Blumenterraffe und auf ber hinteren 
Seite ein Fühler Taufchiger Park angelegt, und fo war nun 
das Stift durch Lage und Umgebung, durd Reize der Natur 
and durch Schätze der Kunft zu einer der fchönften Billen 
des Rhein: und Neckarthales audgeftattet. 

Doch wollten fi die beiden Gatten für jetzt noch auf 
längere Zeit von diefem ſchönen Wohnfige trennen, um 
Stalien und Rom zu fehen. Am 23. Februar 1834 feierten 
fie ihre filberne Hochzeit and am 4. Oktober deſſelben Jahres 
traten fie ihre Reife nah Rom an. Ihr Weg führte fie 
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äber München, Junsbruck, Berona, Benebig, Bologna. Am 
28. Rovember fuhren fie in die Thore von Rom ein. 

Sie felbR hatte die Reife mit kräftiger Geſundheit über- 
Rauden, aber ihr Gemahl war nicht unbedeutend erfranft und 
erholte fih nur ganz langfam, fo daß fie mehrere Wochen 
fat ansfchließlih feiner Verpflegung winmen mußte. Defto 
fleißiger und freudiger benügte fie aber nach, feiner Genefung 
ipre Zeit in Rom. Ihr Tagebuch wächst raſch an; der Stoff 
iR far nicht zu bewältigen und doch bleibt nie eine Lücke, 
nie kommt fie in Haft, nie wirb fie ungenau oder unklar. 
Mit einer wahren Meiiterfchaft beherrſcht fie die mannig- 
faltigen und großartigen Eindrüde eines jeden Tages. Es iſt 
eine Zeit fortwährenden Arbeitens, Erndtens und Genießens 
für ihr reiches Gemüth und für ihren Flaren Geift. Die Zeit 
vom 5. Mai bid zum 7. September 1835 verweilten fie in 
Neapel und Sorrent, fehrten aber dann wieder nah Rom zurüd 
und bracdten den Winter von 1835 auf 1836 daſelbſt zu. 

Sie ftanden befonders in biefer Zeit im lebhafteſten 
Berfehre mit den dort wohnenven deutſchen Künftlern und 
Gelehrten, mit Koch, Overbed, Greith und Graf Reiſach, 
aber auch mit den angefebenften Samilien des römifchen Adels 
und mit mehreren Garbinälen. Der Cardinal Weld, ein 
geborner Engländer, war ihr Hausfreund und die Lady 
Arundel ein ſehr häufiger Beſuch. 

Am 22. April 1836 verließen fie Rom und kehrten 
über Florenz, Turin, Genf an den Rhein und Nedar zurüd. 
Am 10. Juni famen fie nad anderthalbjähriger Abwefenheit 
wieder auf dem Stift an. Bon jebt an machten fie feine 
größere Reife mehr und wohnten regelmäßig den Winter 
über in Frankfurt und während der befiern Jahreszeit auf 
dem Stift. Bereihert durch fo viele berrlihe Eindrüde, 
welche die Kunft, namentlich aber die großartige Wirkſamkeit 
des Eatholifchen Lebens in Rom auf fie gemacht hatte, war 
der Umgang mit der Familie ein hoher geiftiger Genuß für 
alle die das läd hatten, mit ihnen in nähere Berührung 





90 Sophie Schloſſer. 


zu kommen. Ueber die innere Gemuͤths⸗ und Geiſteswell 
unſerer ſeligen Freundin hatte ſich ſeit ihrem Aufenthalt in 
Rom gleichſam ein neuer Himmel ausgeſpannt, in den blickend 
fie ftetS in eine gehobene , und freudige Seelenftimmung 
kam. Rom erfüllte von da an ihre ganze Vorftellungewelt. 
Mochte fie in heiterer oder trüber Stimmung feyn, wenn bie 
Rede auf Rom kam, verzog fih alles Andere, was ihr 
Inneres beberrfchte und fie fehrte mit der ihr eigenthämlichen 
feierlichen Srendigkeit zu der Erinnerung an die großartigen 
Eindrüde ihres römifhen Aufenthaltes zurüd. 

Der haärteſte Schlag traf fie bei dem ploͤtzlichen Tode 
ihres Gemahles am 22. Januar 1851. Sie ſchrieb für jenen 
Tag in ihr Gedenkbuch die Worte: „An dieſem Tage farb 
mein lieber Mann und mit ihm mein Lebensglüd.” 

Mehr Worte gebraudte Sophie Schloffer nicht, am 
das, was für fie das Schmerzlidhfte war, auszudrücken. Ihr 
Schmerz war fein fentimentaler, doch war er der größte, der 
fie hätte treffen Fönnen. Sie ertrug ihn aber mit jenem 
ftarfen opferwilligen Gefühle, wie es tieffrommen chriſtlichen 
Matronen eigen iſt. Wie fie die äußeren Zeichen der Wittwen⸗ 
Trauer bis an ihr eigenes Lebensende nicht mehr ablegte, fo 
ging auch ihr ganzed Beitreben einzig dahin, fein Andenken 
zu ehren und in Allem was fie that zu pflegen. Sie wollte 
nad feinem Tode ebenfo binter dem Andenfen an ihn zuräd- 
ftehen, wie fie während feine® Lebens fi ihm immer unbedingt 
untergeordnet hatte. Bald nach feinem Hinfcheiden erfchlen durch 
ihr raſtloſes Bemühen die von ihm bergeftellte Ueberfegung 
kirchlicher Hymnen im Drud. Dann ordnete fie feinen Nachlaß 
und veröffentlichte auch diefen in vier Bänden. Zwei Jahre 
vor ihrem Tode hatte fie noch die Yreude, von der Ueber⸗ 
fegung der kirchlichen Hymnen eine zweite Auflage erfheinen 
laffen zu Fönnen. Aber auch in ihrem übrigen Leben febte 
fie fein Andenken mit einer rührenden Pietät fort. Sie änderte 
nichts an dem, was er eingeführt hatte, ſie hielt fi ver 
bunden auch nad feinem Tode noch dem zu folgen, was er 
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im Leben gewollt hatte. Diefe Hingebung und Treue, dieſe 
Liebe und Pietät IR aber um fo mehr zu ſchätzeen, als Eophie 
Scälofier einen ebenfo felbfiftändigen als kräftigen Charakter 
befaß, und alfo gewiß nicht aus eigenem Unvermoͤgen, fon- 
dern einzig im Gefühle ihrer tiefen Verehrung gegen ihren 
Sutten und im Bewußtfeyn ihrer Pfliht und als chriſtliche 
Hausfrau fo handelte. 

Lernen wir fie, um dieß ganz zu verftehen, nachdem wir 
jebt mit den Äußeren Umſtänden ihres Lebens befannt find, 
auch in ihrem innern Wefen näher fennen. Sie ſelbſt hat 
und in biefer Beziehung die Arbeit fehr erleichtert durch eine 
von ihr hinterlaffene fohriftlihe Aufzeihnung, welche uns ein 
ſehr klares Bild von vielen Seiten ihres Wefens gibt. Hören 
wir zuerſt fie felbit; fie ſchreibt: 


„Was mir von jeher in der Welt und unter den Men- 
fchen, die mich umgaben, am flörenpflen aufflel, war ein Mangel 
an innerer Ruhe und Freudigkeit, der fie für jeden wahren 
Genuß unfähig machte. An Außern Dingen lag dieß nicht, denn 
Re hatten ja äußerer Güter die Fülle und waren felten in ber 
Lage ſich einen Wunſch verfagen zu müſſen. Dadurch wurde es 
mir frühzeitig Flar, daß nicht von außen her der Friede kommen 
tönne, der mir als das hoͤchſte But vorfchwebte. Wo ich diefen 
Frieben aber fuchen und was ich thun follte, um ihn zu er= 
werben, das wußte ich nicht und unter allen denen, die meine 
Jugend führten, war Niemand, der mich darüber hätte bedeuten 
tönnen. — Das wad ich fpäterhin in meiner Erziehung als 
daB Fehlerhafte erfannte, war, daß man unterlaffen hatte, meinen 
Gedanken eine fefte Nichtung zu geben, bie ich bei allen Ber 
wirrungen und Zerftreuungen bed äußern und innern Lebens feft 
hätte im Auge behalten können; auch daß man mich nicht früh» 
zeitig gelehrt hatte, mir felbft NRechenjchaft zu geben von dem 
was fich in meinem Innern zutrug. Noch jest habe ich diefen 
Mangel oft fchmerzlich zu beklagen, indem ich ihm beimefjen 
muß, daß es mir fo fchwer fällt meine Seele zu fanımeln und 
fefzuhalten. Nur gar zu oft, indem ich mich mit den mir wid 
‚tigften Gegenftänven befchäftige, fühle ich mich zerſtreut, und finde 
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meine Gedanken haftend an eitlen und nidtigen Dingen, vos 
deren Unwerth ich doch fo lebhaft durchdrungen bin.“ 


„Dad was man gewöhnlich in der Welt Tugend nennt, 
tonnte mir niemald als folche erfcheinen; auch konnte mir deß⸗ 
wegen nie einfallen mich felbft für tugendhaft zu halten, weil 
ih nicht in Fehler verfiel, die ich von Anteren begeben fah. 
Dasjenige Böfe unterlajfen, zu dem Feine innere Neigung uns 
treibt, kann doch nicht für verdienftlich gehalten werden. Negative 
Tugend fcheint mir nur die, wo Neigung, Leidenſchaft, Ders 
fuchung von außen oder von unferem eigenen Herzen zu über« 
winden if. Höre ih nun Menfchen im Gefühle ihrer eigenen 
Gerechtigkeit den Stab über andere brechen, fo muß ich Immer 
im Stillen beten: Vater führe mich nicht in Verfuchung. Was 
die Tugend betrifft, die fich durch Handlungen ausfpricht, fo achte 
ih immer darauf, wenn ich fie üben fehe, welchen Einfluß fir 
auf dad Gemüth des Ausübenden bat. Gewinnt er dadurch 
nicht an Milde, Liebe, Ruhe und Freudigkeit, fo Tann ich mir 
auch nicht einreden, daß ſolche Handlungen tugendhaft find, 
wenigftend in dem Acht chriftlichen Sinne wie er mir vorſchwebt, 
find fie es nicht. Auch weiß ich fehr wenige ober gar feine 
Handlungen meines Lebens, die ich mir als tugendhaft anrechnen 
möchte. * 

„sh bin vielleicht zu nachfichtig gegen die bereit begangenen 
Schler Anderer, denn ich kann mich nicht überreden, daß ein 
Menfch fchlechter ift, weil er einmal von dem rechten Wege ge 
wichen ift. Se härter mir die Urtheile find, die ich über einen 
ſolchen fällen höre, je mehr nimmt mein Wunfh zu, ihn zu 
entfchulbigen. Betrachte ich die Schwäche unferer eigenen Natur, 
und wie leicht es iſt ungerecht zu ſeyn, und wie unwohlthätig 
zugleich für uns felbft eine übertriebene Härte des Gemüthes if, 
fo fcheint e8 mir fehr heilſam, fich die größte Milde im Urtheil 
über Andere und die firengfte Wachfamfeit über und felbft zur 
Gewohnheit zu machen.“ | 

„Vielleicht ift e& gut für mich, daß nicht viele Sorgfalt 
auf meine Geiſtesbildung iſt verwendet worden; meine Art zu 
feyn und zu Betrachten hätte Teicht eine verkehrte Wendung 
nehmen Eönnen, da bie Atmofphäre, in der ich Iebte, immer 
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geoßen Einfluß auf mich gehabt bat. Bon der anderen Seite 
freilich fühle ich dadurch einen fchmerzlichen Mangel. Der Geift 
verlangt nad) Befchäftigung, wird ihm nun nichts Höheres ge⸗ 
seicht, fo bewegt er fich im niedrigen Kreife und dieß ift weder 
gut, noch wird einem wohl dabei, Eine unverjtandene und un⸗ 
befriedigte Sehnfucht bleibt immer wach im Herzen. Darum 
ergriff ich immer beyierig alles Neue, mad fich mir barbot und 
den gewöhnlichen Bang meines Lebens unterbrah, und achtete 
immer vorzüglich auf die Dienfchen, in denen ich etwas Unge⸗ 
wöhnliches zu bemerken glaubte. Wie leicht hätte mir viefe 
Neigung verderblich werden können. Späterbin wurde alles 
dieß ruhiger und gemeflener in mir, es wurde mir leichter, das 
wahrhaft Edle von den bloß LUingemöhnlichen zu unterfcheiden. 
Mein Bedürfniß mit edlen und trefflichen Menichen umzugehen 
nahm zu und wird immer in dem Grade zunehmen, als mir 
bie Bedürfniſſe meines Verſtandes deutlicher werben.“ 


„Sh weiß, daß ich nicht viel aus mir erzeugen kann, ih 
babe dazu weder tie Bähigkeit noch den Scharfiinn, und Ein 
auch leider viel zu wenig im eigentlichen Nachdenken geübt; 
aber leichter wird es mir, mir das anerfannte Gute in Anderen, 
ihre Berrachtungsweife anzueignen.“ 


„Ih habe mich öfters gefragt, ob ich mehr Geiſtes⸗ ober 
mehr Herzend-Bedürfniffe babe, und wußte mir nie eine Beftie- 
digende Antwort darauf zu geben, auch meiß ich nicht, in wie- 
ferne füch dieß fcheiden laͤßt. Das weiß ich Elar, daß ich immer 
eine große Sehnfucht nach Andacht, nach dem eigentlichen Gottes» 
frieden hatte, daß Feine Geſpraͤche mich fo feſſeln konnten, ale 
tie fich mit göttlichen Dingen beichäftigten und darauf bin 
wiefen. Ich erinnere mich gar wohl, daß ich ſchon als Kind 
diefe Neigung hatte; ba ich erwachfener wurde, ſchlief fie ein, 
weil fie durchaus Feine Nahrung von außen erhielt. Der äußere 
Gottesdienſt, zu dem ich gehörte, war der Art, daß er mir 
durchaus Feine Befriedigung gewährte, und fo fam ed, daß ich 
nicht ſowohl gleichgültig gegen die Meligion wurbe, als viel- 
mehr mich aller Befchäftigung damit entbielt, weil mir nidıts 
Feſtes gegeben war, woran ich mich hätte halten können. Daß 
fpäterhin diefer Trieb auf’ neue in mir ermachte, war eine 
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ZFelge meiner limjekun;, ter bewezteren Zeu, wedurch die 
Unguverlätigfeit alles Geuferen mir oßenbarer und bie Noth⸗ 
wentisfeit einer feen inneren Rittung wir gewiler werde.“ 

Zu arabelutem Keriken un: Uneriuden war ich nicht 
geneigte unt riet Riterürebente: ie: zit in meinem Gemüth, 
unt fo kennte tie Sximme leik: Cizyanı Mi mir finden, bie 
mir au& meinem Innern serier: Saite tih Fe am das gegebene 
Mert end untercirt dick in Temurk tem Saufen. Bo tiefet 
Sehe, Ge:ekene zu Ainten ſei, tarüter Eennte fein Zweifel in 
mir walten. Fiezu geſellte ñch cin gerteizerre& böberes Ver⸗ 
langen nach einer für ten menſchlichen Veritand unerreichhuren 
Nereinizgung mir ber Gerrdeit,. nah einem Antruten in ir, 
ta2 ih durch mic Telkit nice zu fillen wufte. Aus ter Mutter- 
Kirche ſchien mir Rerrietigung tiefer Sebnincht zu winken und 
täglih fleigerte fih in mir ter Wunſch ein Glied derſelben zu 
werten. Unredt konnte e8 von mir nit jean und auch kein 
Irrthum, und darum ichmwanfte ich auch nicht lange mich in 
ibre Arme zu werfen. Nicht als bätte ich tkörichter Weife ges 
hofft, daß nun plöglich durch tiefen Schritt jeder Streit in mir 
gefchlichtet und alles Eriebnte mir gefunden ſeyn würde. Das 
aber hoffte ich, Laß ich dadurch meinem Streben ein Ziel finden, 
dag mir die eigentliche Quelle offenbar werten würde, wo id 
die wahrhafte Ruhe und Freudigkeit des Herzens nach ber ich 
bürftete, finten könnte.“ 

„Mir auf's neue alle Empfintungen zu vergegenwärtigen, 
die mich damald bewegten, ift mir in tiefem Augenblid un⸗ 
möglich, fie waren mächtig genug um mich zu tem Cntfchlufle 
zu bringen und machten allen Widerſtand von meiner Seite 
unmöglich.” 


In fo ſchlichten Worten, in fo lauterer Weiſe, mit folcher 
Gewiflfenhaftigfeit und Wahrhaftigkeit ſpricht fih Sophie 
Schloſſer über ihr Inneres aus. Wenn wir gar nit auf 
das fehen was fie in diefem Eeelenbefenntniß über fih ge⸗ 
fagt hat, wenn wir nur darauf fehen wie fie es gefagt hat, 
fo muß uns ein Gefühl von Ehrfurdt vor der Frau über- 
fommen, vwelde fo ſtreug wahr fich felbft gegenüber bleibt, 
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daß in ihrem Urtheile über ihr eigenes Wefen Leine Spur 
and Tein Schein von Selbitliebe und Eitelkeit zu erkennen if. 
Aber fo war fie nit etwa bloß dann, wenn fie fidh wie 
bier in ihrem Selbftbefenntnifie gleihfam vorfäglich verpflichtete 
unbepingt wahr zu feyn, fie war es immer fowohl gegen fih 
als gegen Andere. Sie konnte ed nicht ertragen, daß man 
eine höhere Meinung von ihrer Geifteöbildung oder von ihrer 
Frömmigkeit hegte als derfelben gebührte, und wies jede der- 
artige Ueberſchätzung immer entſchieden zuräd, obgleich fie die 
Hochachtung der Menfhen und befonders ihrer Freunde ſich 
Reis und in Allem zu fihern und zu erhalten bemäht war. 
Eie wollte aber nicht höher geftellt feyn als fie verbiente, 
weil fie ed eben nicht dulden fonnte, daß man eine unwahre 
Borfiellung von ihr hätte. Eine Unwahrbeit zu fagen, aud 
in ganz inbifferenten Dingen, wäre ihr geradezu eine Un- 
möglichfeit gewefen. Niemand, von allen die fie fannten, 
fab fie je in ihren Worten au nur um eine Linie von der 
ſtrengſten Wahrheit abweichen. Ganz fo war fie au in al’ 
ihrem Thun und Lafien. Nie that fie etwas womit es ihr 
wit voller Ernſt geweien wäre, wovon fie nicht innerlich 
überzeugt geweien wäre. Aus dem was fie that, war es 
denen, die fie kannten, immer fofort Elar was ſie über vie 
betreffende Sache dachte. Ihr Aeußeres war der unverfälichte 
Epiegel ibred Innern. Cie ertrug es darum auch durchaus 
nicht, daß in ihrer Näbe und foweit Ihr Einfluß und ihr 
Anjehen reichte, irgend eine Unwahrheit oder Uebertreibung 
oder Affektation zum Vorſchein kam. Augenblicklich erhob fie 
fih Dagegen mit einem Eifer der manchmal an Aufregung 
und faf an Heftigfeit grenzte. Ihre Freunde erlebten es 
nicht felten, daß fie in der Geſellſchaft ein unwahres Bes 
nehmen oder Reden auf's ſchärfſte zurecht wies. Mochte der 
Betreffende eine noch fo hohe Stellung eimmehmen, fie ſcheute 
A nicht vor ihm. Mir jelbft haben ed einmal erlebt, daß 
fe in fehr zahlreicher Gefellfchaft einen Herren aus dem 
hoͤchſten Adel, weil ex nicht bei der Wahrheit blieb, in fo 
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fräftigen Worten befchämte, daß er feine Aeußerung fofort 
zurücknahm. Wie alle6 Unmwahre, fo war ihr aud.. alles 
Unnatärlige, Affektirte und 1lebertriebene in tiefiter Seele 
zuwiver, und es gehörte zu ihren fchwerftien Geduldoproben, 
wenn fie etwas bergleihen längere Zeit anfehen oder an⸗ 
bören mußte. Ebenſo fehr widerfprah ihrem Weſen Weich- 
lichfeit und Ziererei. Sie hielt in ihrem Geſellſchaftskreiſe 
fiteng auf die Formen und Regeln des feineren Umgangs, 
aber alle Lebertriebene fchloß fie aus. Die Kormen follten 
Wahrheit feyn, fie follten die unter den Geſellſchaftsmitgliedern 
beſtehende gegenfeitige Achtung bezengen, aber durchaus nick 
als bloße leere Eeremonie zur Geltung kommen. 

Das Bedürfniß nah Wahrheit und nach einem ver« 
läffigen, feften und fihern Boden für. ihr geiftige® Leben 
war ed auch was fie, wie ihre eigenen Worte andeuten, im 
die katholiſche Kirche führte, und was ihr fowie fie die Kirche 
fennen gelernt hatte, fofort die Gewißheit gab, daß fie es 
fei wonach ihre Seele ein fo mächtiges Verlangen trage nnd 
worin fie auch allein Befriedigung finde Die Wahrheit 
batte in ihrem Herzen Feine bartnädigen Borurtbeile, keine 
falfhe Gemütherihtung, Feine eitlen Einbildungen zu über 
winden; fie ging darum im ihr offenes, großes, gerades 
Herz ohne allen Widerftand ein. Daß die Fatholifge Reli» 
gion und die menfchliche Seele für einander beftimmt find und 
fi gegenfeitig zu finden ſuchen, das zeigte fih an ihrem 
Uebertritte zur Kirche Flar. 

Und wie ihr erfler Schritt in die Kirche, fo war auf 
ihr ganzes Leben in derſelben bis zu ihrem Ende treu ber 
Wahrheit dienend. Den Lehren der Religion gab fie immer 
eine fo entfchievene, redliche und gewifienhafte Folge, daß fein 
Strahl des himmlischen Lichtes in ihrer Seele unbenügt blieb 
und verloren ging. Wie fie daffelbe lauter und willig in 
fih aufnahm, fo ſtrahlte fie es im reichften Tugendglanze 
wieder zuräd. Auf ihrem ganzen Leben liegt fein Flecken. 
Richt bloß das angeborene natürliche, ſondern auch das höhere 
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hriſtliche, das religiöfe Ehrgefühl war in ihr fo groß, daß 
fie den hellen Tugenpfpiegel ihres chriftlichen Gewiſſens um 
nichts hätte trüben mögen. Sie war eine hriftlide Matrone 
zud erinnerte in ihrer Erfheinung und in ihrem Wefen leb⸗ 
haft an die altchriſtlichen Matronen Roms. 

Es gibt Menſchen, welche durch die hohe, reine und 
edle Begeiſternng die fie für die Angelegenheiten, für das 
Leben und für die Interefien der Kirche beweifen, gleichſam 
wie mit der Adelsehre der Fatholifchen Religion ausgezeichnet 
erſcheinen, und zu biefen gebörte vor Allen Sophie Schloffer. 
Das adelige Wefen der Kirche und unferes Glaubens war 
ihr im volften Maße zu Theil geworden. Die Ehre der 
Kirche war ihr fletd die wichtigfte Ungelegenheit des Herzens. 
Wenn fie diefelbe irgendwie angegriffen fah, jo war ihr dieß 
der Tränfendfte Schmerz. Den tiefiten Widerwillen empfand 
fie darum beſonders gegen jene Klafie von Zeitungen, welche 
vorfäglih und abfichtlih darauf ausgehen die Kirche zu ver- 
läumden. Ihre Wahrheitsliebe und ihre unbegrenzte Ver⸗ 
ehrung gegen die Kirche fühlten ſich durch ſolche Lügenhafte 
Schmaͤhungen gleich fehr verlegt. 

Kür alle großen Angelegenheiten der Kirche hatte fie 
ſtets die lebhafteſte Theilnahme; ihr klarer Blick zeigte Ihr 
auch immer fofort was im befonderen Interefie der Kirche 
lag: Als Cardinal Wifeman feine Fabiola veröffentlicht hatte 
und die ganze Fatholifhe Welt durch dieſes Buch für die 
Kirche begeiftert war, ba fehrieb fie an den großen Erzbiſchof 
and Cardinal und bat ihn noch mehr Bücher in derfelben 
Richtung zu fehreiben. Sie that dieß in fo berebten und 
eindringlichen Worten, daß Wifeman ihr in einem ausführ- 
lien Briefe über dieſe Angelegenheit Antwort und das 
Berfprechen gab, daß er ihrer Bitte foviel nur immer möglich 
Rechnung tragen werde. 

An dem Projekt der Gründung einer freien Fatholifchen 
Univerfität für Deutſchland betheiligte fie fih mit hoher Be⸗ 
geifterung. Sie erkannte die Wichtigkeit dieſes Unternehmens 
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ganz Mar und fah ein, daß eine ſolche Anftalt das Mittel 
wäre bie befiern Kräfte des katholiſchen Deutſchlands zu 
fammeln und fo in unferem Vaterlaude die katholiſche Wiſſen⸗ 
fihaft zum Siege zu bringen. Es war ihr bei fo fchönen 
Hoffnungen, die dad Unternehmen in Ansficht ftellte, ganz 
unbegreiflih, wie vdemfelben fogar "von katholiſcher Seite 
mande Hinderniffe in den Weg geihoben wurben. Sie 
Hagte bitter über manche katholiſche Zeitungen, die, ftatt fühn 
für das herrliche linternehmen einzuftehen, Stanb gegen dak 
felbe aufzuwirbeln und es kleinlich zu befritteln fuchten. Sie 
war wie alle großartigen Menſchen, mit aller Entſchiedenheit 
für die muthige und unverfümmerte Durchführung. wahrhaft 
großer und zeitgemäßer Gedanken. Die Klugheit und Um 
ſicht wollte fie dabei nie aus dem Auge gelaflen wiflen, aber 
ed widerftrebte ihr, wenn aus lauter Bedenklichkeit und 
Veberlegung die Sache felbft aus dem Auge verloren wurde. 
Ganz befonders lag ihr die Fatholifche Kiteratur uud Kunſt 
am Herzen. Bei jeder Gelegenheit fuchte fie für gute katholiſche 
Schriftfteller und Künftler und deren Werke Freunde zu ge 
winnen. Sie machte fih dieß wirklich zu einer ihrer Lebenb- 
Aufgaben. Ihre Thätigkeit in diefer Hinficht war unermädlic. 
Sie brachte nicht nur alle bedeutenden Erfcheinungen ber fa 
tholifhen Literatur und fehr viele Werfe der Kunft in ihren 
Beſitz, fondern empfahl ſolche auch in den weiteften Kreifen. 
MWäre in Deutfchland auch nur eine Feine Anzahl von hoch⸗ 
ſtehenden und einflugreihen Männern, welde fih um bie 
Interefien der Fatholifhen Literatur und Kunſt fo warm an- 
nehmen würden wie diefe eine Frau ed getban hat, wir 
müßten die wohlthätigen Folgen davon bald deutlich fehen. 
Sie felbft las fehr Vieles; doch nahm fie nie ein Bud, 
das ihre weibliche Faſſungskraft durch feine Gelehrfamteit 
oder durch feine tiefe Spekulation . überragte. Sie wollte 
durchaus nicht als eine gelehrte Frau angefehen feyn, und 
war ed auch nicht, fo viele und fchöne Kenninifie und ein 
fo klares Urtheil fie ſich auch an der Seite ihres Gemahles 
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und im Umgange mit audern bedeutenden Männern über 
viele Dinge erworben hatte. 

Hauptſächlich war ed die Poeſie und das ganze Gebiet 
der ſchönen Literatur, auf dem fie fehr bewandert war. Kaum 
fonnte man ihr auf diefem Felde irgend etwas auch nur 
einigermaßen Bedeutendes nennen, das fie nicht kannte. Sie 
hatte ein ganz ungewöhnliches Gedächtnis und wußte au 
unferen großen Dicptern viele und lange Stellen auswendig, 
die fie bei paflenden Gelegenheiten fehr gerne citirte. Maucher 
jüngere und ſogar auch mander ältere Gelehrte fand ſich, 
wenn die Unterredung mit ihr auf bie Dichtkunft Fam, 
vor ihrem tiefen Verſtändniß fowohl ald vor ihrer reichen 
Kenntniß auf diefem Gebiete befchämt. 

Beſonders hatte fie viel Sinn für Sprachſchönheit und 
wußte fie eine Fünftlerijch gelungene Darftelung in ihrer 
vollſten Bedeutung zu fchägen und zu beurtheilen. Eie hatte 
darum auch ein jehr großes Interefie für Sprachſtudien. „Wenn 
id ein Mann wäre, fügte fie oft, fo würde ih mid ganz ber 
Epradforfhung widmen.” Sie felbft fchrieb und redete 
immer nur in dem correkteften deutſchen Styl, fowie fie des 
Sranzöfiihen, Engliſchen uub SItalienifgen völlig mächtig 
war. Die fihöne ſpaniſche Sprache zu erlernen, blieb ihr 
umerfüllter Lieblingswunſch; dagegen hatte fie ſich mit dem 
Lateiniſchen vertraut gemacht. 

Dis in ihr hohes Alter las fie auf dem Stifte, wenn 
Abends nach der Theeftunde die vorübergehenden Beſuche ſich 
entfernt hatten und nur die länger weilenden Gäfte noch um 
den Tiſch im großen Saale verjammelt waren, irgend ein 
Werk der älteren oder neueren Poeſie vor. Eie begann 
dieſes Borlefen immer mit einer gewiſſen fpannenden Beier 
lichkeit und feflelte dadurch fofort die Aufmerkſamkeit. Daun 
zeigte fich auf dem Antlig der würbevollen, in edlem Anftand 
Dafigenden Matrone eine fo hohe und ausbrudsvolle Be⸗ 
geifterung, in ihre Stimme legte fie eine fo ergreifeude 
dramatifhe Wärme und ihr Vortrag wurde jo Fräftig und 
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bedentungsvoll, daß fie die Zuhörer immer vollſtändig für 
den vorgelefenen Gegenftand gewann. Als in den lepten 
Fahren ihres Lebens ihre Athem fchwerer wurde und ihre 
Stimme die frühere Kraft zu verlieren begann, war es Feine 
Heine, aber doc geduldig geübte Entfagung und den Freunden 
ihres gaftlihen Haufe ein wirfliher Echmerz, daß das Bor- 
feien im Abendkreife an Andere übergeben mußte. Leber das 
Borgelefene wußte fie in der anregendften Weife eine Con⸗ 
verfation zu veranlaffen. Sie machte auf die Schönheiten des 
gelefenen Werkes, die fie mit einer feltenen Genialität berans 
fand, aufmerffam und führte durch die Freude, mit der fie 
dieß that, auch Andere in dad Verſtändniß ein. 

Eie hatte ein fehe großes Erzählungstalent. Dinge 
und Perfonen die fie gefeben, ſowie Vorfälle die fie erlebt 
batte, verftand fie fo lebendig, anſchaulich und intereffant dar⸗ 
zuftellen, daß fie die Aufmerkfamfeit ihrer Freunde oft Stunden 
lang feithielt. Am liebſten erzählte fie von ihrem Aufent- 

- halte in Rom, aber au fehr gerne von ihren beiden 
Schmweizerreifen. Zahllofe Anekdoten Enüpften fih an alle ihre 
Reifeerinnerungen und umranften fie mit der frifcheften Poefle. 
Ihr Vorrat an Erzählungen war unerfhöpflid. So reich 
fie auch oft die Gaben fpenvete, immer behielt fie doch noch 
einen unerfchöpften Reichthum zurüd, wie eine Tiebenve 
Mutter die in geheimen Fächern immer noch Geſchenke für 
ihre Kinder bewahrt, foviel fie deren auch ſchon ausgetheilt 
bat. Selbft ihre Sorgen nahmen, wenn fie davon erzählte, 
eine poetiſche Form an und verloren fo durch das Au 
fprechen in der That das Schmerzlihe was in ihnen lag. 

Aus ihrer eigenen Feder flog mandes Gedicht, und 
gerade In den leuten zehn Jahren ihres Lebens öfter ale 
früher. In ihrem Nachlaſſe fanden ſich nicht wenige ihrer 
Gedichte, welche von einer Sinnigfeit und Beinheit der Ge- 

danken und von einer Kraft der Darftellung find, daß fie 
recht wohl den Drud verbient haben würden. 

Bon unferen deutſchen Schriftftellern Tannte fie viele 
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perfönlih und über Andere hatte fie von ihrem Gemahl und 
von ihren Belannten fo Vieles erfahren, daß fie Manches 
aufbellen konnte, worüber man in feiner Literaturgefchichte 
irgend eine Andentung fand. Durch alles dieß machte fie 
ihren Gaͤſten den Aufenthalt anf dem Stifte fo genußreich 
und belchrend, daß Niemand daſſelbe verließ, ohne geiftig er- 
friſcht und auf das vielfeitigfte angeregt zu feyn. 

Die großen politifhen Fragen, welche in den lepten 
Jahren dad ganze europälfhe Staatsleben fo fehr in Be- 
wegung ſetzten und den beftigen Kampf, welder von allen 
Seiten gegen die Fatholifche Kirche tobte, verfolgte fie mit 
fteter Aufmerkſamkeit. Es verurjachte ihr den tiefften Kummer, 
daß das Anfchen der Fürften in Deutichland immer mehr 
berabfanf. Sie fonnte ſich durchaus nit in die leider immer 
mehr um ſich greifende Anfchauung finden, daß die Landes⸗ 
herren nur mehr bie oberften Beamten im Staate feyn follten. 
Ihr war es noch voller Ernſt mit der riftlihen Anſchauung, 
daß den Fürſten nah göttlihem Geſetz und Recht eine höhere 
Macht und Autorität zufomme, und daß fie deßhalb auch 
eine größere Verantwortlichfeit vor Gott hätten. 

Die Bedrängniſſe der Kirche und des heiligen Vaters 
waren feit dem Beginne der italienifchen Revolution ein 
fortgefeßter Kummer für fie. Es war ihr unbegreiflih wie 
man die Kirche anfeinden, ihre Wahrheit haſſen, ihre Heilig- 
feit frech und ungeſcheut läftern könne. Das Geheimniß ver 
Bosheit, welches in diefem Kampfe fein teufliihes Weſen 
entfaltete, war ihr ein völliged Rätbfel. Die fonft fo ruhige 
und muthige Frau konnte hierüber in ein wahres Jammern 
formen. Denn fie hatte überdieß noch die ganz befondere 
Sorge um Rom, wo fi ihr inneres Leben in jeder Be- 
ziebung zur legten Vollendung erhoben hatte, weßhalb fie 
auch mit fo kindlicher Liebe und Dankbarkeit an der ewigen 
Stadt hing, ald ob fie dort ihre eigentliche Heimath gehabt 
hätte. Und diefes Rom follte nun dem heiligen Vater ent- 
riffen werben, follte in die Hände einer unkirchlichen Re- 
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gierung fallen und ſo in Allem bedroht feyn, was [ferien 
Vorzug und feinen Ruhm vor allen Städten des Erdfreifes 
ausmachte. Dazu Fam noch ihre unbegrenzte Verehrung für 


Pius IX. und der innige Antheil, ven fie an feinen perfön. 
lichen Leiden nahm. Wie wiele Wunſche hörten wir fie für 


fein Wohl ausſprechen, wie viel betete fie für ih! Ein Jahr 
vor ibrem Tode erlebte fie noch die Freude, mit ein 






huldvollen Sd ” gli zu werben. Sie hatte 
ibm buch ein (enden Freund die zweite 
Auflage der hres feligen Gemahls über: 
reihen laffen. er ihr in jenem 

mit den bera feine Anerfennimg aus und 
gab ihr den | Es war rübrend u 

wie die greife lateiniſchet Sprade: 
faßten Brief n immer wieder aufs neue 
überfegen lieh, felgen Freude fie Wort für 


Wort in ihre Eindlid-fromme Seele aufnahm. 

Im öffentlichen Leben war ed nur ein Ereigniß, an 
dem fie fi vor ihrem Lebensende mit frober Begeifterung 
wie an einem bellen Sonnenblide erwärmte: es war der 
Fürftentag zu Frankfurt im Jahre 1863. Die That des 
Kaiferd und der Fürften war von jener edlen, großen und 
offenen Art, wie fie ed fo ſehr liebte. Wer In jenen Tagen 
das dur und durch deutſche Gemüth der herrlichen rau 
mit jo ftolgen Hoffnungen für das deutfche Reich erfüllt fab, 
der glaubte fih im die vergangenen großen Seiten Deutid- 
(lands zurückverſeht. Es war bie bitterfte Erfahrung, welche 
fie vor ihrem Ende noch machte, daß jener kurze Licht. 
punft in der Geſchichte Deutſchlands nad wenigen Wochen 
ſchon wie ein weſenloſer Traum dahinſchwand. 

Obgleich fie jo lebendigen Antheil an politiſchen und 
religiöjen, wiſſenſchaftlichen und fünftlerifchen Intereffen nahm, 
war Sopbie Schloſſer dennod ihrem eigentlihften Weſen nah 
eine mit den ſchönſten weibliden Tugenden gezierte, einfache 
briftlihe Hausfrau. Mit muſterhafter Umſicht und Gewiſſen⸗ 
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haftigkeit ſiand fie ihrem Hauswefen vor. Nichte geihah 
in demjelben, das, wenn es auch nur einigermaßen wichtig 
war, nicht durch fie geregelt und angeordnet wurde. 

Die Entfgeidung in höheren und wichtigeren Dingen 
überließ fie aber Männern, die fie hiezu befähigt glaubte. 
„Ich böre gern was weife Männer reden, daß ich ver- 
fieben kann wie fie es meinen”: war eines der Worte, 
das fie unter ihre oberften Lebendgrundfäge aufgenommen 
hatte. Sie wollte feine Meinung fefthalten und gelten» 
machen, die fih nicht auf das Urtheil einfichtsvoller Männer 
geſtüht hätte. War ihr aber für die Richtigfeit irgend einer 
Anficht eine verläflige und fichere Bürgfchaft gegeben, und 
hatte fie fih von deren Wahrheit feft überzeugt, dann fcheute 
fie fih auch vor Niemanden dieſelbe auszufprehen und zu 
vertheidigen. Es war ihrem geraden offenen Weſen, welches 
Niemanden gegenüber einen Hintergevanfen haben fonnte, 
unmöglih Behauptungen ausfprehen zu hören, welche fie 
mit ihrer fireng kirchlichen und chriftlichen Ueberzeugung nicht 
vereinbar fand. Sie wies diefelben ftetd aufs Fräftigfte zurüd. 
Sie konnte fih bei ſolchen Beranlaffungen für die richtige 
Auffaffung der guten Sache aufs wärmfte ereifern. 

Ueberbaupt hatte ihr wahrbeitliebende® und kraͤftiges 
Weſen, beſonders als fie körperlich noch rüftiger und nod 
nicht zu jener Milde und Rube des Greijenalterd gelangt 
war, eine Neigung, Alles was ihr unwahr und ſchwaͤchlich 
oder neuerungsſuͤchtig erihien, aufd entichiedenfte zu be- 
fämpfen. Bor allem war fie eine erklärte Gegnerin jeder 
Renerungsfunt, fie ſah darin mit Recht ein unbefländiges und 
untreues Weſen, welches dem Reiz der Reuheit zu Liebe von 
dem erprobten Guten ablaffe. Bei ihrer fonftigen Milde in 
‚der Beurtbeilung „bereitd begangener Fehler“ Anderer 
wärbe diefer Eifer, den fie gegen die genannten Charafter- 
ſchwaͤchen mancher Menſchen hervortreten ließ, auffallend jeyn, 
wenn ed nicht die notbwendige Folge ihrer unverftellten 


‚Bahrheitöliebe geweſen wäre. 
8 > 
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Gegen alle Menſchen hegte fie ſonſt das edelſte Wohl⸗ 
wollen. Es gehoͤrte zu den ſchoͤnſten Vorzugen ihres Herzens, 
daß fie üble Nachreden, Berläumdbungen und harte Beurthei- 
lungen fremder Fehler in ihrer Geſellſchaft durchaus nicht 
duldete. Wenn fie an einem Menſchen etwas auszufegen 
hatte, fo fagte fie es ihm felbft, und fie wuͤnſchte, daß es 
Andere auch fo machen oder über ihren Mitmenjchen ſchweigen 
ſollten. | 

So gibt fie und in Allem das Bild einer hochherzigen 
und frommen chriſtlichen Matrone. Und wie ed eine 
folchen geziemt, übte fie darum auch ganz befonderd die Tugend 
der chriſtlichen Wohlthätigfeit. Kein Tag ging vorüber an 
dem fie nicht ein Werk der riftlichen Naͤchſtenliebe verrichtete. 
Sie that dieß in fo großartigem Maße, daß die Einfünfte 
ihres fehr bedeutenden Vermögens oft faum ausreichten. Wenn 
fie auf dem Stifte wohnte, war fie die Nährmutter der um- 
liegenden Armen ded Odenwaldes, und wenn fie dann wieber 
nah Frankfurt überfievelte, veichte fe auch dort einer Anzahl 
von Bamilien bie veichlichte Unterſtützung für den Winter. 
Dazu famen dann noch einzelne größere Gaben, die fie an 
befonderd Bedrängte gelangen ließ, fowie das was fie an 
Waifenhäufer fpendete, in denen fie arme und verlaffene Kinder 
auf ihre Koften zur Erziehung untergebrasst hatte. Und was 
diefer ihrer Wohlthätigkeit den fchönften Werth verlieh, war 
daß fie dieſelbe ald eine religidfe Pflicht anfah, daß fie bie 
Almofen aus Gehorfam gegen den Heiland fpendete, der ung dieß 
befahl, und daß fie dazu aus Liebe zu den Armen bewegt 
wurde, in denen fie ihre Nächften und die Brüder ihres Hei- 
landes erkannte. Die „opere pie”, wie fie fherzbaft dieſe ihre 
Pflisterfällung gegen die Armen nannte, waren für fie ein 
täglicher Beruf, dem fie einen großen Theil ihrer Zeit winmete. 

Ihre Brömmigfeit war fo in jeder Beziehung eine lebens⸗ 
fräftige. Wenn fie morgens dem hl. Meßopfer beimohnte, 
war fie voll tiefer Andacht. Auch im Laufe des Tages hatte 
fie ihre beſtimmten Momente, in denen fie fih audächtig 
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jammelte und betete. Haft immer war der Vorſatz zu irgend 
einem guten Werke die Frucht "folder andaͤchtigen Stunden. 
Ihren Freunden war fie die evelfte Freunpin. Wen fie 

einmal ihrer Freuudſchaft werth erfunden hatte, dem bewahrte 
fie diefelbe unveränderli, fo lange er blieb als was fie ihn 
einmal erfannt hatte. Doch nur das, was einen unvergäng- 
liden und ewigen Werth im Menſchen hatte, fchäste fie. 
Eine Freundſchaft, welche ſich nicht auf Hochſchätzung gegründet 
hätte, gab es für fie nit. Selbft mit ihren nächftftebennen 
Sreundinen hielt fie fih auf dem Buße jener gegenfeitigen 
Achtung, welder eine allzu große Intimität und Vertrau- 
lichkeit ausfchließt. Sie war der Sentimentalität abhold wo 
ſich diefelbe zeigte, und auch in der Breundfchaft, ja in ihr 
am meiften. Aber eine unverftellte, wahre und ächte Herz 
lichkeit batte fie für alle ihre Freunde, bei aller Hoheit die 
fie ſtets umgab. Sie vergaß feinen derfelben. Die Freuud⸗ 
{haft mit ihnen follte bid in den Himmel fortvauern. In 
ihrem legten Gedichte, das fie ſchrieb, wendet fle ſich mit 
frommer Bitte an die hi. Dreifaltigkeit, an die Mutter 
Gottes und zulegt an alle Heiligen des Himmels, an welche 
fie folgende vier Strophen richtet: 

Seh' ich al’ die ſel'gen Geiſter 

Knieend vor ber Gottheit Thron, 

Breifend ihren Herrn und Meifter 

Der fie rief zu ew’gem Lohn: 

Flehend möcht’ ich alle bitten, 

Dentet mein bei unferm Her, 


Auch ihr habet einft gefiritten, 
Auch ihr waret einſt Ihm fern. 


Bitte, daß Er fi erbarme 

Eeiner Magbd, die treu ihm fchwört, 
Daß er öffne Seine Arme, 

Gnaͤdig mein Gebet erhört. 


Ad und bittet den Dreieinen 
Welcher nimmt und wieder gibt, 
Daß er möge dort vereinen, 
Die fi Hier fo treu geltebt. 
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Wie einfah und wie innig ift dieſe ihre Bitte an die 
Heiligen um Wiedervereinigung mit ihren Freunden im 
Himmel! Der Wunfh für fie Frönt alle ihre andern Wünfche, 
und das legte Lied das ihre fromme poetifhe Seele betend 
zum Throne Gottes fendet, fehließt mit dem Andenken au fie. 
Wir werden ihr dafür ſtets das danfbarfte Andenken bewahren. 

Ihr Beift blieb Mar und ihr Gemüth blieb friſch bie 
an ihr Ende. Man fonnte faft feine Veränderung an ihr 
wahrnehmen. Rur wurde ihr Inneres noch gemäthreicher 
und ihre Brömmigfeit noch Findlicher. Und wie daB Licht 
der Sonne am Abend milder wird, fo wurde auch fie am 
Schluſſe ihres Lebens von Jahr zu Jahr milder. Sie ertrug 
auch jene Menfchen, melde ihrem Weſen fehr antipathiſch 
waren, mit dem ihrem Herzen fo reichlich innewohnenden 
MWohlwollen. Die an ihr früher mandmal wahrnehmbare 
Erregbarkeit verſchwand faft ganz. So hatte fie, auf der Höhe 
ihred Lebens angelangt, auch die vollfommenfte Verklärung 
ihres Herzen erreicht. | 

Sie litt befonderd in dem legten Winter fehr an Ath- 
mungsbeſchwerden. Doh hörte Niemand fie eine Klage 
darüber ausſtoßen. Ja ed war ihr fogar unangenehm, wenn 
Andere davon reden wollten. Die Schmerzen, welde fie er- 
trug, waren ihr ſtilles Opfer, das fie täglich auf den Altar 
Gottes legte und von dem fie nicht durch ungeduldiged Klagen 
wieder den beften Theil zurüdnehmen wollte. Als zulegt 
ihr Leiden manchmal fo heftig wurde, daß ihre treue Dienerin 
darüber jammern wollte, verwies fie ihr dieß mit den ruhigen 
Worten: „Ih babe fo Lange gelebt und war in meinem 
Leben jo wenig frank, daß es eine Undankbarkeit gegen Gott 
wäre, wollte ih die Schmerzen, die er mir jept im boben 
Alter fendet, nit rubig und ergeben hinnehmen.” Wenn 
gleich körperlich fehr angegriffen, befchloß fie doch für bie 
befiere Zeit desd Jahres wieder von Frankfurt nach dem Stifte 
überzufieveln.. Wie fonft immer, fo traf fie auch dießmal 
wieder felbft alle für diefen Umzug nötbigen Anordnungen. 
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Samftags den 20. Mai langte fie auf dem Stifte an. 
Sie war von der Reife und von den berfelben vorausge- 
gangenen Anftrengungen fehr erfchöpft, fo daß es Niemand 
aus ihrer Umgebung beveuflih vorfam, daß fie leidenver 
ausſah als vor der Reife. Sie hielt fi auch immer fo viel 
wie möglich aufrecht. Selbſt am Abend bevor fie ftarb, blieb 
fie bis zehn Uhr außer Bette und war febr heiter. Niemand 
ahnte, daß ihr Ende fo nahe fei. 

Die Naht vom 23. auf den 24. Mai war eine fehr 
ſchwere für fie; fie fämpfte fortwährend um den Athem, fo daß 
fie vor Erfhöpfung fat alled Bewußtfeyn verlor. Am Morgen 
des 24. fagte fie zu ihrem Arzt mit überrafchend kräftiger 
Stimme, fie fühle fih wohler als feit langer Zeit. Es war 
die Aufregung des bereits eingetretenen Todesfampfes und 
der Scheidung ihrer großen Seele von dem binfälligen Körper. 
Bald nah jenen Worten fchlummerte fie ermübet ein und ihr 
Schlummer ging nad faum einer Stunde in den Todesfchlaf 
über. So fanft und ruhig ging ihr herrliches Leben zu Ende, 
dag kaum ihre Wärterin den Eintritt des Todes bemerkte. 

Ihre Leiche wurde nach Frankfurt überbracht und dort 
an der Seite ihres Gemahles beigefegt. ALS der Trauerzug 
von dem grünen Stiftshügel herabfam und fi) längd dem 
Ufer des Redar gegen Heidelberg bin bewegte, da ſchloß fi 
demfelben eine zahlreiche Menge leidtragender Landleute aus 
den umliegenden Dörfern an, welche „ver guten Frau Rath“, 
die ihnen fo oft Hälfe und Troſt gefpendet hatte, daß legte 
Geleite geben wollten. Es war ald ob die gemeinfame Mutter 
des Thales begraben würde. 

Ihren fie aufs innigfte liebenden Berwandten ſchien ihr 
Berluft ganz unglaublih und ebenfo allen ihren Freunden. 
Die treue Anhänglichkeit an fie Iebte in allen fo feft, ihr 
wohlwollendes, offene®, mäütterlih-theilnehmended Bild ſtand 
in allen fo frifh, daß fih Niemand vorftellen Eonnte, wie 
fie nun auf einmal nicht mehr dafeyn follte. Allen war and 
ihrem Herzen ſtets fo viel Güte und Liebe zugeflofien, daß 





108 Sophie Schloſſer. 


e8 ihnen unmöglih fhien wie biefed Herz nun auf einmal 
ftille ftehen follte. In jedem der ihr näher ftand, ftarb mit 
ihrem Tode ein großer Theil der eigenen Freude mit. 

Wie werth der chriftlihe Glaube und das qhriſtliche 
Lehen den Menfchen für feine Mitmenfhen made, und wie 
wunderbar die hriftlihe Tugend den Menfchen verfläre, das 
haben wir an Sophie Schlofferd Leben mit unmwiderftehlicher 
Ueberzeugung fennen gelernt. Jeder der in ihre reine Seele 
und in ihr frommes Herz auch nur einen Blick zu werfen 
Gelegenheit hatte, mußte fi fagen, daß nur das Ehriften- 
thum, das glaubend- und thatfräftige Ehriftenthum, den Men- 
ſchen zu feiner wahren Beftimmung, zu der ihm zufommenven 
fittlihen Vollendung, zu Gott und zur Seligfeit führen Eönne. 

Mir ſchließen dieſes unfer Lebensbild am beflen mit dem 
Sonette, in welchem Wilhelm Molitor, dieſer geniale chriſt⸗ 
fihe Dramatiker unferer Zeit, der Verftorbenen, welder er 
viele Jahre lang ein trener Freund war, fein neueftes Drama 
„die Freigelaſſene des Nero” widmet: 


Du fandſt den rechten Weg in ernſten Etunden, 
Und frei und groß zogſt bu in feinem Lichte. 
Dich feffelte das Aechte und das Schlichte; 
Was du gewefen, warft du unummunben. 


Und lebteft du dem Wahren: tief empfunden 
Haft du, wozu das Schöne uns verpflichte 
So, mit fi jelber fireng ſtets im Berichte, 
Blieb jung der Greifin Herz, an Bott gebunden. 


Drum warft du auch fo huldvoll meinem Schafen. 
Denn meine Heldin führt ja deine Waffen, 
Wie du, hat fie Die Welt und fich beziwungen. 


Jetzt fagft du mir nicht mehr, ob es gelungen, 
Mas dir ich weihte! Schmerzlich liegt die Gabe 
Des treu’fien Dankes auf dem frifchen Grabe. 





vu. 


Dante am Arno und am Heine. 


Kehren wir nun vom Arno zuräd an den Rhein und 
a Herren Teodorani zum Herrn Grieben. Er bat fi nicht 
5 Ausdrudes „Amphibologie" oder „amphibologiſch“ be- 
ent, denn er wußte ohne Zweifel, daß über Teoporani wegen 
Iner gar zu offenbaren Fälſchung in zwei der folgenden 
lätter des Giornale eine, wiewohl nur gar zu f&hüchterne, 
age ergangen war (p. 312 und 331). In der Sade 
oh folgt er ganz getreulich feinem Meifter. So fagt er 
eich auf Seite 3: „ver Dichter bat fi, theild weil er auf 
m Wilfens- und Bildungsftanppunkte feiner Zeit nicht 
ders Eonnte, theild aber auh abſichtlich fo ausgedrückt, 
6 feine Worte „„vielfach gedeutet““ werben fonnten”; und 
weiß dann ©. 4 von einem „an die confufen Borftelungen 
ner Zeit gebundenen und obendrein auch noch abſichtlich 
eldeutigen Sänger der göttlihen Komödie.” Was, bei- 
ufig gefagt, die Eonfufion „auf dem phantaftifch verworrenen 
ebiete des mittelalterlihen Wiſſens“ (S. 31) betrifft, fo 
He ich einfach die Frage: Wann und wo hat jemals eine 
it von fiebenzig Jahren 1248 — 1318 drei Werke der 
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Wiffenfhaft und der Kunft bervorgebradt, in welden fo 
wenig, fo gar nichts von Confufion und Berworrenheit auf- 
gefpärt werben kann, wie im Kölner Dom, in der Summa 
de heiligen Thomas und in der göttliden Komövie! — 
Grieben fährt fort: „Dante bat ein fiupend gelehrted Bud 
il Convito gefchrieben und darin allen denjenigen, welche Bäder 
überhaupt und indbefondere die feinigen lefen, die Anweiſung 
gegeben, niemals bei dem buchſtäblichen Einne des Tertes 
fteben zu bleiben, ſondern immer aud nad der allegorifchen, 
fodann nad) der moralifhen und endlich nach der anagogifchen 
Bedeutufg der Worte zu forſchen.“ Was das „niemale‘ 
und das „immer” und die „Bedeutung der Worte“ betrifft, 
fo fagt Dante das Gegentheil, theild fhon in dem was 
wir oben von ihm über den buchſtäblichen Sinn gehört haben, 
befonder& abez im Eingang zum vierten Traftate. Die Can- 
zone, welde er in demfelben zu erklären fih anſchickt, if, 
verfichert er, eine einfach didaktiſche und darf daher gar nicht 
figürlih oder allegorifh, fondern nur ihrem Wortfinne nad 
gedeutet und verftanden werden*). Den vierfahen Sinn 
übrigens, wie er fonft in der Regel gefunden werden Tann, 
gibt Grieben an dieſer Stelle ganz richtig an: buchſtäblich, 
allegorifh, moraliſch und anagogifh. Aber gleih auf den 
drei nächſtfolgenden Seiten ſchreibt er dreimal „allegoriſch 
oder moralifh”, und läßt es durch ein ganz willfürlich ein- 
geſchobenes sive (©. 5) den Anfhein gewinnen, ald wenn 
in der von Teodorani gefälfchten Stelle aus dem Briefe an 
Can Grande der Dichter felbft den sensus allegoricus mit 
dein moralis identificirt haben wollte. Dann bliebe ald dritte 
Erflärungsweife eben nur noch die „Anagogie” übrig; und 
nach den Ausbrüden, die Grieben von ihr gebraudt, muß 


— — — 





*) E peroche in questa canzone .. . non era buono sotto aleuna 
figura parlare... Non sera danque mestiere nella sposizione 
di oostei alcune allegorie aprire, ma solamente la sentenzia 
secondo la lottera ragionare. 
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e wohl ihm und ſeinen Leſern mit dem was Teodorani 
Amphibologie“ zu nennen beliebte, ganz unzweifelhaft zu⸗ 
mmenfallen: fintemalen „namentlih in der anagogiihen 
interpretation damals Haarfpaltendes, ja Haarſträubendes ge- 
tet” (S. 4) und demgemäß mit der Trilogie fo verfahren 
urde, daß nichts übrig blieb, „al& ein afchgraues Gewebe 
nagogiſcher Subtilitäten.” Run tft aber gerade die anago⸗ 
iſche Deutung oder Anwendung vielmehr, wie fie im Mittel- 
Iter gebräudlih war, die einfachfte von allen: fie ift bie 
Beziehung von Allem, was wir denfen und thun, auf Gott 
a Chriſto ald Alpha und Omega. Denn avaymyı, heißt 
jurädbeziehung und Aufwärtsführung — zurüd ad principium, 
afwärtd ad finem; fie ift gar nicht zu trennen von dem 
degriffe der Philofophie ald amor sapienliae, wie Dante ihn 
m Convito (Il, 9) erklärt; am bündigften abagamnd ſchoͤnſten 
R ihr Weſen ausgefproden in folgenden drei Stellen aus 
en Schriften ded mit Recht (mie ich fpäter einmal zu zeigen 
ente) damals fo hochverehrten Boethius: Est enim philo- 
ophia amor et studium et amicilia quodammodo sapientiae, ... 
Nius sapientiae, quae nullius indigens, vivax mens et sola 
rerum primaeva ratio est. Est uutem hic amor sapienliae 
ntelligentis animi ab illa pura sapientia illuminatio et quodam- 
nodo ad seipsam retractio alque advocatio, ut videatur stu- 
um aeque sapientiae studium divinitatis el purae menlis 
kus amicitia. — in Porph. 1. 


Nec manet ulli traditus ordo 
Nisi quod fini junxerit ortam 
Stabilemque sui fecerit orbem. de Cons. Ill m 2. 


Implich die Schlußverfe des fchönen Gebetes (III m. 9): 


Tu regquies tranguilla piis, te cernere finis, 
Principiam, vector, dux, semita, terminas idem. 
®“ 


Aber, um unfern Mann weiter zu bören, Dante mußte 
ih wohl, wie ungern ex ed aud that, den Anſchein geben, 
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als wenn er mit diefer Richtung nad dem „abſtrakten Jen⸗ 
feit8” hinauf einverftanden wäre. Sein Gaftmahl (d Con- 
vito) namentlich ift in diefer Hinfiht ein gar ſeltſames Bud. 
Man könnte es, fagt Grieben, ein „unterbrochene® Opferfe“ 
nennen. „Denn Dante gedachte darin nicht weniger ale 
vierzehn feiner beften Canzonen abzuſchlachten und auf dem 
Altare der Abftraftion zu opfern.” Er „fcheint feine Leſer 
glauben machen zu wollen, daß die Gedichte einen ganz ander 
weit tiefern Sinn hätten, als aus dem einfachen Wortlaut 
derfelben erſichtlich ſei“ Darum bat er feinen Grundgedanken 
„gefliffentlich in tranfcendentale Nebel eingefchleiert und mit 
einer Encyflopädie alles menfchlichen Wiſſens von untabel- 
bafter Orthodoxie überthärmt” (S. 37, 38). Das mußte 
er leider, denn „gegen fo kategoriſche Ausſprüche der kirch⸗ 
lihen Autorität“ (wie fie in der Bulle Unam sanctam er- 
gangen feyn follen) „blieb der ghibellinifhen Publiciftif nichts 
Anderes übrig, als fih mit orthodoxer Gelehrfamfeit zu 
panzern, ihre „„ketzeriſchen““ Ideen in unbeftrittene Scholafif 
einzuwideln und die Darftellung fo unverfänglid als irgend 
möglich einzurichten. Darin haben wir den Hauptſchlüſſel zu 
der feltfamen Erfcheinung des Buches vom Gaftmahl, das 
von fcholaftiicher Philofophie förmlich ſtrotzt. Mit pebantifger 
Umftänplichfeit werden allerlei wifienfchaftliche Probleme hin⸗ 
und bergewälzt; ein ftarrender Wuft von Gelehrfamfeit wird 
über den armen Canzonen aufgeftapelt, und wenn wir meinen, 
den Sinn eined Gedichtes einfach erfaßt zu haben, fo fagt 
und der Dichter felbft, alle feine Poeſien dürften ſchlechter⸗ 
dings nicht buhftäblih, fondern müßten allegorifch, moralifch, 
anagogifh verflanden werden . . . Uns dagegen wird gerade 
durch die fpigfindige Abfichtlichkeit, mit welcher der Dichter 
feine Canzonen anagogifh in's Tranfcendentale hinübercom- 
mentirt, die ganze Methode Außerft verdaͤchtig. Es muß da 
irgend etwas verdedt und verfchleiert werben follen, und ba 
jagt uns denn richtig auch Dante felbft, er babe fein Bud 
gefliffentli fo dunkel und philofophifch gehalten, „„weil 
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die Erfahrungen des Exils““ eine ftärfere Verhuͤllung ver 
Gedanken nothwendig gemacht hätten“ (S. 40, 41). 

Das fagt der Dichter nicht, er fagt das Gegentheil; 
aber Tesdorani hat ed gejagt, und Herr Grieben fchreibt es 
ibm nad. 

Wir find indeß noch nicht zu Ende gekommen mit dem 
erften Kapitel unferer „Studie*. Auf ©. 5 ſchreibt der Ver⸗ 
fafler wörtlih: „In dem Begleitichreiben, mit welchem er 
(Dante) das fertige Manufrript des „Paradieſes““ an den 
Herzog von Berona, San Grande della Scala, gefandt hat, ... 
wird Tendenz und Zwed der Commedia in folgender Weiſe 
erörtert: der Zwed des Ganzen und befonderd des dritten 
Theiles if, die jegt lebende Mitwelt (viventes in hac 
vita) aus der Erbärmlichkeit der Gegenwart in glüd:- 
lihe Zuftände hinüberzuführen.“ Die fo überfehten 
Worte fteben Ep. XI, 15. Tante will darin nicht „erörtern“, 
fondern nur möglihft Furz angeben den Zwed des Ganzen 
and des (nicht „beſonders“, fondern wie jedes der beiden 
vorhergehenden, jo auch dieſes) dritten Theiles. Sie lauten: 
Omissa subtili invesligatione dicendum est breviter, quod 
finis tolius et parlis est, removere viventes in hac vila de 
statu miseriae el perducere ad statum felicitatis. Alfo: Zwed 
des Ganzen und des Theiled iſt: die auf Erden lebenven 
Menſchen (totam civitateın peregrinanlium in hac terra, wie 
wir oben hörten) aus dem ($. 7 näher beftimmten Sünden⸗) 
Elend emporzubeben und zu ihrem Gzeitlihen und ewigen — 
cl. de Mon. Ill, 15) Glüde bindurchzuführen. Was aber den 
dritten Theil, das Paradies, „befonderd” angeht, fo fpricht 
darüber ver Schlußparagraph ver Epiftel ($. 33) in folgenden 
Worten: quod ibi procedetur ascendendo de coelo in coelum 
et recitabitur de animabus beatis inventis in quolibet orbe, 
et quod vera illa beatitudo in sentiendo veritalis principium 
consistit, ut patet per Joannem (17, 3): „Haec est vera 
beatitudo, ut cognoscant te Deum verum etc.‘‘, et per 
Bo&tium in tertio de Consolatione (m. 9): „Te cernere finis,“ 
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Konnte vom Dichter „die Tendenz und der Zweck des Ganın 
and befonters des dritten Theile“ unzweißentiger angegeben 
werden? Zur ewigen Seligkeit in der Ainjdazung Gotites 
zeigt er und den Weg ganz nad demſelben Stufengange, 
wie die Kirche ihn von jeber gelehrt und empfohlen, 
und wie Dante ihn namentlih aus den Echriften des beil. 
Anguftinus, des Joannes Caffianus, des Joannes Elimacus, 
des heil. Bernardus und des heil. Bonaventura kennen ge⸗ 
lernt hatte. Um aber freilich in den Himmel zu kommen, 
iſt es auch Jedermanns Pflicht, nach dem Maße der Kraft, 
die ihm gegeben, Gottes Reich auf Erden auszubreiten durch 
Förderung wahren Gemeinwohls, niht in Bezug auf bie 
geiftigen Dinge allein, fondern aud in Allem, was den Leib 
und die Zeit angeht; denn wer im Kleinen nicht tren if, 
verdient nicht über Vieles gefept zu werben. 

Grieben fährt fort: „ver „„buhräblihe Sinn““ lag offen 
su Tage; es war fein anderer, ald der mit der dichteriſchen 
Behandlung des Dogma’d von den legten Dingen verbunden 
werden mußte. Da waren bie Qualen der Hölle, die Poͤni⸗ 
tenzen des Begfeuers, die Freuden des Paradiefed anfhaulid 
gemacht. Das konnte Jeder verſtehen, das bedurfte feiner 
Ausdeutung. Ganz anders verhielt es fi mit dem merali- 
ſchen oder allegorifhen Sinne. Da waren bie drei Rede 
des Jenſeits eben nur die Sinnbilder des Dieſſeits.“ 
Deutfh gefprochen: der sensus literalis (historicus, historielis) 
ergibt zwar die Lehre der Fatholifhen Kirche vom Jenſeüs 
In dichteriſcher Einkleidung und als bichterifhe Einkleidung. 
Ganz ander6 verhält es fih aber mit dem geiftigen Sinne, 
dem allegoricus, ınoralis, anagogicus (nicht: „vem moraliſchen 
oder allegorifchen" ; und warum ift bier gerade der anago- 
alige andgelafien®), d. h. mit der unter dem Buchſtaben ver- 
borgen feyn follenden Glaubens, Liebed- und Hoffnungs⸗ 
Lehre. Dar lehrt fih die Sahe um. Dem „aſchgrauen Ge—⸗ 
mebe anagoglfcher Subtilitäten” entgehen wir nur dadurch, 
vaß wir an die Stelle der avaywyn bie xzasaywyn ſegen, 
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von dem „Spiel mit Abftraftionen”, welches der Dichter dem 
Dogma zu lieb ſcheinbar ganz gläubig treiben mußte, in 
die Wirklichkeit, in's allein conkrete Dieffeits herabfteigen 
und dort drüben nichts als „Sinnbilder“ fehen und fuchen 
von dieſem Dieffeits — überfinnlihe Sinnbilder des Sinn- 
lihen, abftrafte Symbole des Gonfreten!! Demgemäß find 
— und das „darf nicht vergefien werden” — die „vielen 
Leuten gar barock“ erfcheinenden Strafen in der Hölle „für 
Dante eben nur die Symbole der Berbrehen” (S. 64), 
„der in den Grund der Erde geſchleuderte Engel der Urbos— 
beit (!)” 5. B. eben nur ein Symbol jener „diabolifchen Sit- 
tenlehre”, welche dur den Mund ded Papſtes unabläflig 
ſtörend eingriff in die „beatitudo der Welt”, indem fie dem 
„Inhaber der vollen abfoluten Reichsgewalt dad Recht 
des weltlihen Univerfalregimentes" (S. 41) abftritt. Wie 
mit den Strafen, fo verhält ed fih au mit den Bußen und 
Belohnungen im abftraften Jenſeits: Himmel, Hölle und 
Fegfener — Alles „eben nur Symbole” vom Diefleits! An 
eine wirflide „Bevölkerung jener mufteriöfen Felder der Un⸗ 
RRerblichfeit" („ewig grünende Auen der Hoffnung“ auf ein 
„ſeliges Land der Möglichkeit”, nennt fie irgendwo Schloſſer, 
der Heidelberger), daran denkt, wie wir Teodorani verfichern 
börten, jezt im Exnfte Niemand mehr — die Jefuiten aus— 
genommen. So offen, wie es die Epifuräer getban, „be 
baupten, daß mit dem Leibe auch die Seele flerbe”, das 
ziemt fi) wobl au nur deßhalb nicht, weil dann auch „das 
irdifche Leben aller Böttlichkeit bar“ (S. 61) erfcheinen wuͤrde. 

Man darf aber nicht vergefien, fage ich dagegen mit 
größerm Rechte, was Dante nicht ald Dichter, ſondern ale 
Philoſoph mit großem Ernfte und in einer Spracde, die un- 
möglich amphibologiſch umgedentet werben fann, im Bonvito 
(11, 9) gefchrieben bat: „Unter allen Beftialitäten ift das die 
thörichtefte, niederträchtigfte und ſchaͤdlichſte, welche fich einbilvet, 
nach diefem Leben fei ein andered nicht zu erwarten“. „Und 
fo glaube id, fo verſichere ih, dep bin ich gewiß, daß ic 
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nah diefem Leben zu einem befiern hinübergehen werde, 
dorthin wo jene glorreihe Herrin lebt, die meine Seele lieb⸗ 
gewonnen“ *). Doc bören wir Herrn Grieben weiter: „Dem 
Dichter war ed keineswegs darum zu thun, in einem reli- 
giöfen Lehrgedichte Die tiefern Fragen des Leberfinnlichen zu 
erörtern und zu veranfchanliden, wie es dem Menfchen über- 
haupt nad) dem Tode (post morlem) ergebe; fein Zwed war 
wie es in dem Schreiben weiter beißt, „„ein Gericht zu 
balten über die Menſchen, je nachdem fie nad freier Wahl 
duch Verdienſt oder Verfehulden Lohn oder Strafe erwirkt 
haben.“ 

Die fo, nicht umfchriebene, nicht überfegte, fondern höhniſch 
traveftirte Stelle ſteht Ep. X1., 8. Sie handelt nit von dem 
„Zwede” des Dichterd oder des Gedichtes; über ihn, finis 
totius et partis, haben wir oben bereitd das Noͤthige ver- 
nommen. Bier aber ift von dem Gegenftande, de subjecto hujus 
operis die Rede, wie er dem Buchſtaben nad oder hiſtoriſch, 
und wie er geiftig oder allegorifch aufzufaſſen und zu erflären 
fei. Sie lautet wörtlid: Est ergo subjectum totius operis, 
literaliter tantum accepli, status animarum post mortem sim- 
pliciter sumptus. Nam de illo et circa illum tolius operis 
versalur processus. Si vero accipiatur opus allegorice, sub- 
jectum est homo, prout merendo et demerendo per arbi- 
trii libertatem Justiliae praemianti aut punienti obnozius 
est. Dafielbe wiederholt der Brieffchreiber 5. 11 mit der 
genauern Beflimmung des für alle drei Reiche geltenden 
status animarum simpliciter sumptus für den beſondern 
Zuftaud, status contractus, im Paradieſe. Alfo der Begen- 
fand oder Stoff des ganzen Werkes (das der Merfaffer 





*) Intra tutte le bestialitadi quella & stoltissima, vilissima © 

dannosissima chi crede, dopo questa vita altra vita non essere 

. ed io cosi credo, cosi aflermo e cosi oerto sono, ad 

altra vita migliore, dopo questa, passare; la dove quella 
gloriosa donna vive, della quale fu l’anima mia inamorata, 
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ſelbſt 5.6. gewiß deutlich genug als ein religiöfes Lehrgebicht, 
doetrinale opus bezeichnet) ift nach bloß buchftäblicher oder 
bikorifcher Deutung der Zuftand der Seelen nad dem Tode 
kberbaupt, d. b. abgefehen von der für je einen der drei Theile 
nötbigen Einfchränfung oder contraclio. „Denn von dieſem 
Zuſtand der Seelen nah dem Tode bandelt und um ibn 
bewegt fih die Komödie von Anfang bis zu Ende. Sehen 
wir aber auf die geiftige Bedeutung (allegorifh im weitern 
Sinne des Wortes), fo ift des Werkes Gegenftand der 
Menſch, je nahdem er durch Berdienfi oder Miß— 
verdienft gemäß dem Gebraude, den er von der Willens. 
freibeit gemacht haben wird, der Lohn oder Strafe aus— 
tbeilenden Gerechtigkeit anheimfällt.“ 

Alfo nicht „keineswegs“, fondern gar fehr, ja ganz 
allein darum war ed dem Dichter zu thun, zur War- 
nung und Befferung feiner Mitmenfchen . in einem religiöfen 
Lehrgedichte die tieferen ragen des lleberfinnlichen zu erör- 
tern (praftifh zu verwertben) und zu veranfhaulichen, wie 
es den Menſchen überhaupt nah dem Tode ergebe.” — 
Warum nun fo Alles in das bereits bier auf Erden „Er⸗ 
wirkte” berabgezogen? Und mit welchem Rechte fhiebt Grieben 
den Dichter an vie Stelle ded ewigen Richters? Wie fann 
er fagen (S. 20): „Da ſetzte fih denn der Dichter felbft 
zu Gericht“? Die Antwort fteht in Frageform fhon ©. 9: 
„Mußte ein Dichter”, wie Dante, zu einer Zeit da „ber 
Glaube an ein gemeinſames Princip erlofchen” (S. 8) war, 
mußte da nicht ein Dante, „wenn er überhaupt ein Dichter 
war, den Beruf in fih fühlen, mit dem Schwerte einer be- 
fimmten Idee (!) fih über die Gegenwart zu Gericht zu fegen 
und hinauszuweifen auf eine Zufunft, von der feines Er- 
achtens allein das Heil zu erwarten ftand?” Doch nicht ale 
Dichter allein foll er dazu berechtigt ſeyn; Virgil felbft, der 
beilverfündende Herold der „Kaiſer⸗Idee“, bat ihn zu dem 
Zwede „angethau mit Mitra und mit Krone” (S. 26). Ja 
wohl, Mantel und Krone ertennt ibm Virgil zu, aber 
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jeher wir genauer zu, in weldem Einne Auf der Höbe 
des Fecjenerberges anaelangi, Hecht der ven ben „rei bene 
wien Frauen am Richtbo des Himmelo H. II, 124) ent- 
tentete Retter aud Tem ‚„nuttern Bulde” U. 2) jein Wer 
vellendet und erflirt Tas seinem Schügling mit den Worten 
(Begi. 27, 139 — 142): 

„Mein Er erwarte wier mehr, uch mein Binfen: 

rei ik rein Buablrermözen jegt un? grar und Beil 

©e daß es Unrecht wir. ibm witerüreken; 

Tram über dich nun fren uns weib’ id Bich 

Perch’io te sopra le corono e mitrio. 
Das beißt für jeden unbefangenen Leiter jo viel ale: bie 
griebiih-römiihe Pbiloiopbie — griebiihe speculalio vor 
rõmiſcher operalio getragen — but nicht aus eigener Kraft, 
fondern unter dem Beiltlaude ver gralia actualis, der vorbe- 
zeitenden, jchredenden, läuternden Gnade ibren Schäler bis 
zur Selbfterfenntnig und Zelbitbeberrfhung gebracht und 
befennt nun, ibn nicht weiter fübren zu können. Diefer if 
ann wohl jbon „erhaben über allem Getümmel der Welt“, 
aber noch lange nicht jo weit und jo gefihert, daß es ihm 
auch nur entfernt einfallen könnte, „ih zu Gericht zu fepen 
über alles Volk”; er muß fi erſt noch eine recht ernfte „Straf 
predigt‘ gefallen, fi) tüchtig „ven Kopf waſchen“ laſſen, wie 
e8 S. 68 nur gar zu projaifch beißt, bevor er die dunna 
gentilissima entſchleiert ſehen darf. Tod laffen wir Herrn 
Grieben zu Ende reden: „Selbit angethban mit Witra und 
mit Krone, d. h. ald Dichter wandelnd auf der Menfchheit 
Höhen und deßhalb wohl befugt, Gericht zu halten über 
Alle, felbft über Päpfte und Kaifer, die fih am „„Reiche““ 
verfündigt, vertrat er mit der ganzen Fülle feiner religiöfen 
Begeifterung und wiſſenſchaftlichen Kenntnifie bis vor Gottes 
Thron das unbeſchränkte Herrfherrecht des römiſchen Kaiferd 
von Gottes Gnaden.“ — Phraſen und nichts ald Phrafen! 

Indeß der Dichter richtet zwar und mußte richten, denn 


„vor feiner Phantaſie geftaltete ſich die Zeitgefchichte zum 





Dante. 4119 


Weltgerichte, und unter feiner Künftlerhand warb die Com- 
media zu einer religiös⸗ßpolitiſchen Satire im größten 
Style’ (S. 51). Aber der praeinians et puniens felbft, die 
Justitia, wie fie leibt und lebt, will doch nicht eigentlich er 
ſeyn. Hat er und doh nah S. 6 ausdrücklich „als eine 
weſentliche „„Kategorie““ des Gedichte auf den Agens bin- 
gewieien, der „„namhaft gemadt fei und als die Seele des 
Ganzen erſcheine.““ Diejer Agens ift aber Niemaud anders, 
als der in Hölle und Fegfeuer durch Birgil, im Paradieſe 
durch Beatrice, auf Erden aber duch jeinen Bicarius, eben 
jmen Ban Grande della Scala, vertretene Römifche 
Kaiſer, deſſen Recht wie Pflicht es ift, Gottes Ordnung 
wieder herzuſtellen im „„Reich““. — Nach Dante's eigener 
Erklärung iſt alſo der allegoriſche oder moraliſche Sinn der 
Commedia ein entſchieden politiſcher“. Quod erat demon- 
strandum ! 

Gehen wir über die Confuſion diefer durcheinander ge- 
worfenen Phrajen des Auslegerd (sive Unterlegers) mit 
Gleichmuth hinweg und fehen wir und den Agens etwas 
näher an. 

Erftens: von einer weientlihen oder unwejentlichen 
„Kategorie des Gedichted fpriht Dante nirgennwo, und 
feinem Menſchen kann es einfallen, davon zu fpredhen, der 
überbanpt nur weiß, was „Kategorie beveutet. Zweitens: 
Dante jazt in dem Widmungsſchreiben an Can Grande 
(Ep. Xl, 6) ganz einfah: Zum beſſern Verſtändniſſe defien, 
was er dem Herzog, feinem Freunde, als Einleitung (per 
modum introductionis) in diefen dritten Theil des Gedichtes 
ihreiben wolle, glaube er etwas über das Ganze voranſchicken 
zu müflen. Ser igitur sunt, quae in principio eujusque doc- 
trinalis operis inquirenda sunt, videlicet subjectum, agens, 
forma, finis, libri tilulus et genus philosophiae, db. b. ſechs 
Borfragen kommen in der Einleitung zu jedem Lehrwerke 
in Betracht: 1) nad) dem Stoffe, 2) dem agens, 3) der Form, 
4) dem Zwede, 5) dem Titel, 6) zu welchem ber beiden 

g* 
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Haupttheile der Philofophie das Bud gehöre, ob zur theo⸗ 
retiſchen oder zur praftifchen. Diefe ſechs Fragen beantwortet 
er in folgender Ordnung: 

1) $. 8: Stoff, Gegenftand, subjectum a) literaliter 
acceplum: stalus animarum etc. Zuftand der Seelen nad 
dem Tode. b) allegorice: homo, proul etc. Der Menſch je 
nad Verdienſt oder Mißverdienft von Gott nah dem Tobe 
belohnt oder geitraft. 

2) $. 9: Form, a) forma tractalus: äußere Anordnung 
des Stoffes, Eintheilung in Gefänge u. dgl; b) forma trac- 
tandi, die mehr wefentliche Ausgeftaltung, poetifche Behand» 
lung u. |. w. 

3) $. 10: Titel: „Incipit Comoedia Dantis Alagherii, 
Florentini natione non moribus“: „Es beginnt die Komödie 
von Dante Alagberi, einem Ylorentiner von Geburt, aber 
nit an Sitten.“ 

Diefe drei: Stoff, Form und Titel, fährt Dante g 1 
fort, find zwar im Ganzen diefelben für alle drei Hanpttbeile 
des Gedichtes, erleiden aber für je einen derſelben eine Ein- 
fhränfung, fo daß 3. B. der Titel zur nähern Bezeichnung 
des dritten Theiled lautet: Incipit Cantica terlia Comoediae 
Dantis, quae dicitur Paradisus. Seine Verſchiedenheit bin- 
gegen, beißt e8 dann $. 14, ift zwifhen dem Ganzen und 
den einzelnen Theilen zu bemerfen in Bezug auf bie brei 
folgenden Fragen: 

4) nad) dem Agens: Agens igitur tolius et partis est 
ille, qui dictus est, et totaliter videtur esse. Das iſt Alles, 
was Dante über den C(ille, alfo nit das, wie Grieben 
zweimal ſchreibt) Agens fagt. a 

5) 8. 15: nad der Abfiht des Dichters, dem Zwecke 
des Gedichtes. Finis totius et purtis est, removere etc. Be. 
fimmung ded Buches ift, hinzuwirken auf die Belehrung 
der Menſchen und ihre Bührung zum bleibenden Helle. 

6) 8. 16: nad der philoſophiſchen Behandlungsweiſe. 
Genus vero philosophiae, sub quo hic in loto et: parle pro- 
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ceditur, est morale negotium sive Ethica. Die philofophifchen 
Grörterungen in dem Buche find nicht fowohl um ihrer felbft 
willen, ad speculandum, angeftellt, al& vielmehr nur um auf 
das Leben einzumirken, ad opus. (Nah Boethius handelt der 
zweite Haupttheil der Philofophie, die Ethik 1) vom contem- 
plativen und afcetifchen Leben; 2) vom politifchen Leben 
und defien Ordnung zum Wohle der Gefammtheit durch die 
vier Gardinaltugenden: Klugheit, Gerechtigkeit, Starkmuth 
und Mäßigung: secunda vero est, quae reipublicae curam 
suscipiens, cunclorum saluti suae providentiae solerlia, et 
justitiae libra et fortitudinis stabililate el temperantiae pa- 
tientia medelur; 3) vom häuslichen und bürgerlichen Leben. 
Bo. in Porph. I. — Ganz mit demfelben Rechte, wie Dante’s 
Commedia, fönnen zu dieſem morale negotium gerechnet 
werden faft ſämmtliche Schriften aus dem angehenden Mittel- 
alter, von @afliodor, Gregor dem Großen, Iſidor und Beda; 
nit weniger auch die von unferm Dichter vielfach benupten 
Collstiones Patrum von Joannes Caſſianus und des heiligen 
Bernardus fünf Bücher de Considerstione ad Eugenium). 

Das Alles fagt Dante im engften Anſchluß an feinen 
und des ganzen Mittelalters Hauptlehrer für Dinge der Art, 
an Boethins. Diefer fchreibt in dem erſten feiner Dialoge 
zum Porphyrius: Sex (i. e. bis tria) omnino, inquam, magistri 
ia omni exposilione praelibunt. Praedocent enim, quae sit 
cujuscunque operis (das Folgende gebe ich nur im Auszuge) 
1) intentio, oxörsog. 2) utilitas, xenosuov. 3) ordo, zasız. 
4) Quartum, si ejus, cujus esse opus dicilur, germanus 
propriusque liber sit, quod yrıjocov interpretari solet. 
5) inscriplio, &rsıygapn. 6) ad quam partem philosophiae 
enjuscunque libri ducatur intenlio, eis rsoiov u£gng Qıln- 
Gopias Avayasaı. 

Ganz damit übereinflimmend und nur ſcheinbar im der 
Zählung verſchieden beißt e8 in dem (dem heil. Thomas von 
Aquin mit Unrecht zugefähriebenen, aber doch aus feiner ober 
Dante's Zeit berfiammenden und gar nicht zu verachtenden) 
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Commenterius optimus in Boetii de Consol. philosophine 
libros V: Antequam ad literam accedamus, quinque sunt 
praemiltenda.. Das Folgende auszugsweiſe: 1) de caum 
suscepti operis: Theodorlci regis tyrannica rabies etc. 2) de 
causis hujus libri. a) causa efficiens: Boötius, qui describens 
‚maleriam ulilur prosa et ınetro. b) causa materialis sive 
subjectum: philosophica consolatio ordinata ad contemtum 
mundanorum et ad appetitum summae_ felicitatis; “ status 
:miserabilis Boelii. c) causa ſormalis «) tractatus: libri divisio, 
'"ß) tractandi: modus agendi, dialogus i. e. sermo duorum. 
3) Titulus. 4) causa inlitulationis: ralionabilis demonstratio 
declarans, de cujus amissione non sit dulendum etc. 5) ge- 
neralis summa hujus libri. 

Was bier unter Nr. 1 als causa suscepti operis, al® 
die Außere Veranlafiung zur Schreibung des Buches bezeichnet 
ift, die Geſchichte des Verfaſſers ac. betreffend, fällt natürlich 
bei Boeth. in Porph. und: bei Dante weg, fo weit es nit 
zufammenfällt mit 2, a. Die drei Unterabtheilungen von 
Nr. 2 geben und dann mit 3, 4, 5 zufammen gerade die⸗ 
felden sex wie bei Boethius und Dante. Stellen wir fie 
nach Letzterm geordnet zufammen: 

1. a) Dante: Subjectum b) Boethius: utlitas, yonacuer. 
c) Pfeudo - Thomas: causa materialis sive subjectam. 

2. a) — Forma, — b) ordo, za&ıc. — c) causa formalis. 

3. a) — Titulus. — b) inscriptio, erzıypagpn. — c) titulus. 

4. a) — Agens. — b) si ejus, cujus esse dicitur, 
germanus, propriusque liber sit, yrnauov. — c) causa eiciens. 

5. a) Finis. — b)intentio, 0x0rr0g. — c) causa intitulationis. 

6. a) genus philosophiae. — b) pars philos. eig nwolm 
udgog. — 6) generalis summa. 

Erinnern wir und dann noch des erften Verſes in 
Boethii Cons. Phil.: „Carmina qui quondam studio florente 
peregi“, fo können wir und nur wundern, wie es möglid 
gewefen, daß man jemald auf die Frage fam, wer over was 
denn eigentlich unter dem Agens zu verfteben ſei. Es iſt das 
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eben fein Anderer, als ille, qui dictus est, der eben vorher 
in dem Titel genannte Dante Alagherius, Florentinus natione 
non moribus; und in ächt Boethinifchem Latein fügt biefer 
ſelbſt noch bei: et totaliter videtur esse (ganz richtig in’s 
Stalienifche überfegt durch e totalmente essere apparisce) 
d. b. da6 Buch ſelbſt verräthb oder bezeugt fi auf jeder 
Seite und in jeder Zeile als yrnoıov, germanum proprium- 
que ejus, cujus esse dicitur, librum; überall tritt eine und 
diefelbe causa efficiens totius et parlis, Ein carmen agens, 
Ein actor, auclor, scriplor operis an den Tag. Dom 
„römifhen Kaiſer“ oder der „Kaiſer⸗Idee“ ift 8. 14 ebenfo 
wenig als irgendwo fonft in dem ganzen Sendſchreiben auch 
nur mit einer Silbe die Rede. Grieben's „wefentlihe Kate: 
gorie*, die „namhaft gemachte” politiihe „Seele des Ganzen“ 
iR Hin: eine „Abdftraktion“, womit er, felbft geäfft von Teodorani 
und Gonforten, fein „Spiel getrieben“. 

Da wären wir nun endlich bis zum Ende des erflen 
Senilleton-Artifeld gefommen; und ich denke, wir haben damit 
genug und übergenug zur Charakteriſtik dieſer neuitalienifch 
deuntſchen Schreibereten Aber einen Mann wie Dante, und 
ein Bud wie die göttlihe Komoͤdie. 

Nur eine Stelle will id aus dem Yolgenden noch her⸗ 
vorheben, um die Tendenz biefer edlen Sippe auch in anderer 
Richtung an einem Beifpiele zu illuſtriren. Einer der ſchmutzigſten 
Kreife in der Hölle if von Brunetto Latini vertreten, 
dem „Staatöfekretär der Republik” Florenz, Dante's Lehrer 
in der Grammatif und Rhetorik, ein Hanptförverer der von 
Teodorani gerühmten ars Platonica, corlegiana, gaia scienza, 
Aſtrolog und Fatalifl. Diefen feinen Unglauben oder Aber- 
glauben gibt er deutlich zn erfennen durch das, was er von 
„Zufall, Schickung, Schickſalsſternen“ (Hölle 15, 46. 55. 70) 
fagt. Dankbar für die von ihm gelernte Kunft, „wie fi 
der Menſch verewigt” (v. 85), erweist ihm Dante ganz die 
Ehre, wie er in feinem Gaftmahl (Conv. IV, 24 ff.) ven 
jüngeren Leuten gegen die Alten, dem Schüler gegen ben 
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Lehrer zur Pfliht macht; aber ihm entgegen foriht er 
«(v. 79 ff.) von Gebet und gutem Gewiffen, alfo vom 
echten Gebrauche unferer Willenbfreiheit im Dienſte eines 
frei waltenden Lenferd der Sterne. Mit viefem chriſtlich 
frommen ©ottvertrauen, fagt der Schüler, fei er feinerfeitß 
gefaßt auf jeden Umfhwung ded Rades der Yortuna. Bru- 
netto ſchielt ihn betroffen an und bricht ab mit der allgemeinen 
Redensart: „Bene ascolta, chi la nota — wohl böret, wer 
es merfet” (v. 99). _ 

Etatt nun diefen Gegenſatz hervorzuheben, läßt gerabe 
umgekehrt Dr. Grieben des weiferen und beſſern Schülers 
Erwiderung: 

„Macht mein Gewiffen mir nur feine Bein, 

Kann ich gefaßt auf jedes Schidjal jenn * 
als „Brunetto’8 gute Lehre in Dante's Seele aeitiebene 
haften geblieben” feyn. 

Als feine Gefinnungs- und Schidfalögenoffen bejeignet 
fovann Brunetto auf Dante’d Fragen: 

1) Priscianus. Wahrfcheinlich ift der Grammatiker ge 
meint, welder, zu Eäfarea in Kleinafien geboren, in dem 
exften Drittel ded fehsten Jahrhunderts zu Conſtantinopel 
lebte und farb. Seine Schriften wurden dur Das ganze 
Mittelalter viel gebraudt; von feiner Perſon aber wußte 
man damald und weiß man aud jeht wohl noch kaum, ob 
er ein Chriſt geweſen fei oder nicht; geiftlihe Lehrer ver 
Grammatik und Rhetorif gab ed im fünften und zu Anfang 
des fechöten Jahrhunderts noch Außerft wenige. Möglicher 
Weiſe hat Dante fein Urtheil gefällt auf deu Grund von 
Schriften — nicht des Orammatiferd, fondern des Arztes 
Theodorus Priscianus, der neuplatonifh oder gnoſtiſch, wie 
ed ſcheint, gefinut, jedenfalls aber kein Eatholifcher Chriſt 
war; er lebte unter den Kalfern Gratian und Balentinian 
c. 375 n. Chr. 

2) Franciscus von Accorfo, einen tühtigen Juriſten 
aus Florenz, der als Profeſſor in Bologna 1229 farb. 
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3) Einen, „ven der Bapft vom Arno zum Badiglione 
verſegte.“ Genannt ober ſonſt näher kenntlich gemacht wird 
viefer Vierte aus der ſchmutzigen Sippſchaft nit; man ver- 
muthet aber wohl nicht ohne Grund, es fei der Bifchof 
Andreas von Mozzi gemeint. 

Indeß bat Brunetto (v. 106) von den Bewohnern der 
Balge im Allgemeinen verfiert: In somma sappi, che tuli 
für cherci — e letterati grandi e di gran fama, d. b. nad 
Ropiih: „Im Ganzen wife, daß fie fämmtlid Schäler — 
au wohl Gelehrte waren großen Rufes.“ Cherci, cherici 
fir dutti, und laici für ignoranli zu ſetzen, war eine Spred- 
weile, die den Geiftlihden der damaligen Zeit nicht zur Un- 
ehre gereicht. So nennt z. B. Giovanni Villani den Kanzler 
Petrus de Bineld einen savio cherico. Bon Klerifern in 
anferem Sinue fpricht alfo Dante bier ebenfo wenig, wie 
son franzöfifhen Clercs. Dennoch ſteht nach Grieben (©. 62) 
„Priscian vermuthlih als Battungsfigur der Flerifalen Knaben- 
Erzieher der damaligen Zeit!" — Das if eine der fchmäh- 
lien Impertinenzen, zu denen fi Herr Grieben berbeiläßt. 
Barum nicht Priscian, der Orlentale, der nicht klerikale 
Sähulmann aus dem fehöten Jahrhunderte — Gattungsfigur 
für fämmtlide Pbilologen, die Helleniften zumal, wie feiner 
Zeit, fo aller Zeiten mit alleiniger Ausnahme des Elerifalen 
Mittelalterd? warum nit Theodorus Priscianus ald Gat⸗ 
tungöfigur fämmtliher Aerzte, nur nicht der Fatholifchen? 
Barum follte nicht Brunetto Latini felbft für fämmtliche 
Staatsſekretäre, Diplomaten, Poeten und Afteonomen fteben, . 
befonders aber für alle Freunde und Förderer der ars Pla- 
tonica, corlegiana, gaia, für Alle die fih mit den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften und Künften befafien? Warum nicht Franciscus 
von Accorſo — Gattungsfigur für ale Profefioren und 
Juriften, namentlih aber für alle Bolognefer Gelehrten und 
ipren Anbang in „der damaligen Zeit“, den Anhang 
meine ich, welchen fih nah ©. 94 „eine urfpränglih an der 
Univerfität Bologna geftiftete „„gebeime Verſchwoͤrung““ 
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fämmtlicher Ghibellinen wiver dad Tapfitbum” darch gan 
Jtalien gewonnen batte? Warum liedt und verfieht man 
nit vielmehr das was Dante von dem vorzugsweiſe grie- 
chiſchen Lafer fagt, einfach al Warnung vor den Gefahren, 
die aus undhriftlicher Ueberſchägung der alten, namentlich ber 
griechiſchen Klaſſiker erwachien, und ald Beweis, wie ex felbft, 
trop aller Hochachtung vor Plate und Ariftoteled, doch weit 
entfernt war, fi denfelben blindling® hinzugeben ? 

Das Belfpiel wird genügen Bon fonftigen Euriofa, ab- 
gefhmadten Unterftellungen und lächerlihen Mißverſtändniſſen, 
woron das Buch wimmelt, nehmen wir natürlich feine Notiz. 
Den Schlüfſel zu allen diefen Wunderlichfeiten in feiner 
„Studie“ gibt uns der „Redakteur der Kölnifhen Zeitung“ ſelbſt, 
indem er (S. 90) ſchreibt: „Eine merkwürdige Erſcheinung im 
zweiten Zehntel dieſes Jahrhunderts war jener berähmte 
oder „„beruͤchtigte““ Geheimbund, der ſich nnter Murat’6 Ge 
waltherrfhaft in Neapel organifirte und in furzer Zeit Aber 
ganz Italien ausbreitete: der Orden der Garbonari. Unter 
einem religiöfen Ritual und einer eigenen nur dem Einge⸗ 
weihten verſtändlichen Allegorie- Sprache verfolgte derſelbe 
den ganz beftimmten politiihen Zwed, das Vaterland von 
den Tyrannen zu befreien oder, wie dieß oben allegorifc 
audgefprodhen war, den Wald von den Wölfen zu fäubern, 
die das Lamm unterbrädt hielten.” — Nah der Reflau- 
ration wurde „der Zwed genauer dabin beflimmt, daß ganz 
Italien unter Einer Regierung vereinigt und volle Glaubens⸗ 
. and Gewiffensfreiheit errungen werden mäfle. — Der Orden 
zerfiel. Aber die politifche Idee, deren Träger er geweſen, 
blieb lebendig bis auf den heutigen Tag, und fie ift es, in 
welcher der jungitalienifhe Dante-Eultus feine 
eigentlihen Wurzeln hatte und noch hat.” Ipse dizit. 

Wäre Dante der Heucler und Wortfälfcher gewefen, 
zu welchem diefe Leute ihn machen wollen — nun, aud) dann 
noch bätte er „als Dichter wandelnd auf der Menfchheit 
Höhen, Geriht zu balten” fi vermefien und eine „poli- 
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tifche Satire” Schreiben können über die „Gemeinheit und 
Berworfenheit feiner Mitmenfhen” (S. 47); bat das doch 
auch, und zwar an eben deſſelben römifhen Kaiſerdichters 
Hand, der Erjefuit Blumauer getban, und etwas Anderes 
wollte vieleicht auch Voltaire nicht mit feiner Pucelle. Aber 
die Divina Commedia hätten wir dann nicht erhalten und 
auch nicht eine Zeile von der Vita nuova oder dem Uonvito. 
Dann war und wäre „fein Antlid zwar gerechten Mannes 
Antlig — jedoch das andre Ende gänzlid Schlange.” Der 
Dichter und Richter fäße dann nad eigenem Spruche mwohl- 
aufgehoben unter der. Obhut jened „Unthiers mit gefpigtem 
Schweife, dad die ganze Welt verpeftet“ (Hölle 17, 1 ff.). 

Eo aber blieb Dante fein Leben lang das fehnurgerade 
Gegentbeil von Heuchelei, und der Verfafier der Studie konnte 
allerdings fagen: „Davon daß Dante es jemals bereut, fein 
große® Kaiſerlied gefungen zu haben, ift nicht die geringfte zu- 
verläffige Spur vorhanden" (S. 26). Sogar das „zuverläffig“ 
Hätte unſer Berichterftatter fi erfparen können; fo viel id 
wenigftiend weiß, ift wirklih and nicht die allergeringfte 
Spur vorhanden von einer folhen Reue. Wohl aber mehr 
als bloße Spuren, daß der Dichter fterbend noch fi gefrent 
und gerähmt habe, mit feinem Ramen ein Werk bezeichnen 
zu dürfen, „an weldem Himmel und Erde gearbeitet“; nnd 
daß er dennoch ald guter römifch-fatholifcher Chrift aus dieſem 
Leben gefchieden fei. 

Der Berfaffer der Studie krönt fein italienifch- Deutfches 
Machwerk mit den xhetorifch zugeftugten Verſen: „Freiheit 
und Orbnang, Sittlichfeit und Recht! Dort ift das Heil, das 
find des Shidfald Sterne.” Klingende Phrafen, in die man 
Alles legen kann! Wir fagen lieber mit Boethius und Dante: 

O felix hominum genus 
Si vestros Animos amor, 


Quo coelum regitur, regat. — De Consolat. 11. m. 8. 
L’amer, che muove ’| sole e l’altre stelle. — Paradiso, Schiuß. 








VIII. 
Die Politik Oeſterreichs im Jahre 1813. 


III. 


Wir erinnern und, daß die Bedingungen für den Frie⸗ 
den, wie fie Metternich im Ramen der Verbündeten zu Prag 
an die Napoleonifhen Botfchafter im Falle eines Abſchluſſes 
zu flellen hatte, nad der Abfprache zu Joſephſtadt (20. Juni) 
alfo lauteten: 1) Auflöfung des Großherzogthums Warſchau 
und Bertheilung deffelben unter Rußland, Preußen uud 
Defterreih. 2) Wiederherftellung des Königreiches Preußen 
mit der Elbgrenze. 3) Abtretung der gefammten Illyriſchen 
Provinzen an Defterreid. 

Wir wiflen nun ebenfo gut, daß Metternih vor Ianter 
Formfragen und Einwendungen, Ercufen und Nichtswürdig⸗ 
keiten der Franzoſen auf dem Eongreffe zu Prag gar nit 
dazu Fam, diefe Bedingungen vorzulegen. Der Congreß lief, 
wie wir gefeben, ab, ohne daß die Verhandlungen überhaupt 
nur eröffnet werben konnten. Alles duch die Schuld Rape- 
leons. Er wollte ja Feine Condition, fondern die Entſchei⸗ 
dung durch die Waffen. Nun ift ed aber feit Jahrhunderten 
die Taktik der franzöfifgen Diplomatie, und Deutfhe als bie 
Urheber alles Uebels, als friegsmäthig und eroberungsluftig 
binzuftellen. Das baben Franz I. und Heinrich IV., Richelien 
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und Ludwig XIV., das bat auch Rapoleon I. gethan. Es konnte 
ihm für feine fpäteren Biographen nicht gleichgültig feyn, wie 
fie fein Auftreten 1813 behandelten. Unter allen limftänden, 
wie auch die Würfel des Krieges fallen mochten, war es gut, 
fih ven Ruhm des „Üriedfertigen” zu fihern. Gelang die 
Campagne, unterlagen die Verbündeten, fo konnte man edel⸗ 
mäthig fagen: das habt ihr euch felbft gethan, weil ihr den 
Frieden verſchmähtet. Mißlang die Bampagne, unterlag 
Napoleon, fo Tonnte er ebenfo rührend dem franzöfifchen 
Volke vorfpiegelu: feht! ich wollte ernftlih den Frieden, fie 
aber haben ihn zurüdgewieien, um uns zu vernichten. 

Aus dieſem Geſichtspunkte ift auch die vertraute Be- 
ſprechung Metternichs mit dem Herzog von Vicenza am 
6. Auguft zu betrachten. Wir würden fie nicht erwähnen, 
wäre fie nicht benägt worden, auf den öfterreichifchen Staats- 
fanzler einen fcharfen Tadel zu ſchleudern. Am 6. Auguft 
nämlih ließ der Herzog den Kanzler um eine vertrauliche 
Beiprehung bitten. Metternich gewährte fi. Warum aud 
folite er fie verfagen? Bei diefer Befprehung übergab ber 
Herzog dem Kanzler Briefe von Napoleon und Marie Louife 
für den Kaifer Franz, und bat fie zu befördern. Metternich 
nahm diefe Briefe entgegen. Weßhalb nicht? Beim Abſchiede, 
wie zufällig, fagte Vicenza: „wie es Se. Majeftät den Kaiſer 
von Frankreich unangenehm berühre, daß das Friedenswerk 
zu Prag fo langfam fortfhreite. Er (Napoleon) wuͤnſche 
einen friedlichen Abſchluß und glanbe, daß der Kanzler folchen 
am erften zu Wege bringen könne.” Daraufhin erwiderte 
Metternich: „es ſei Str. kaiſerl. Majeftät von Franfrei wohl 
befaunt, daß Niemand fehnfüächtiger den Frieden wünſche als 
Oeſterreich. Der Kaifer (Napoleon) möge nur auf die Be- 
dingungen eingeben, die man ihm zu ftellen für nöthig zur 
dauernden Ruhe Europas halte.” Vicenza fragte: welches 
denn dieſe Bedingungen ſeien? Worauf Metternih ant- 
wortete: „er wolle daräber die Entſcheidung Sr. Majeftät 
des Kaiferd Franz unverzüglich einholen.” Wirflih begab 
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ſich Metternich in der Nacht vom 6. auf den 7. Auguft zu 
dem Kaiſer nad Brandeis, überbracte dieſem die Briefe 
Vicenza's und erbat fi die Antwort auf die Anfrage be- 
züglich des Friedens. Der Kaifer ftellte folgende Bedingungen: 
1) Auflöfung ded Großherzogthums Warſchau. 2) Wieder 
berftellung Preußens bis zur Elbe. 3) Abtretung Illyriens 
an Oefterreid. 

Es find dieß die nämlihen Bedingungen, über welde 
bereitö zu Joſephſtadt (20. Juni) die drei Monarchen von 
Defterreih, Rußland und Preußen übereingefommen waren. 
Es find diefelben Bedingungen, welche dem Eongrefie zu Prag 
als Grundlage dienen follten. Wir fagen Soldes für Die- 
jenigen, welche die vertrauten Beiprechungen Metterniche mit 
dem Herzog von Vicenza (6. bis 10. Auguft) fo gerne tadeln, 
ja ald Achfelträgerei hinftellen möchten. Metternich ſah ein, 
dag der Cougreß, wie er feither verlaufen, unmöglich bis 
zum 10. Auguft den Abſchluß bringe. Wenn es ihm gelang, 
auf vertrautem Wege mit Napoleon ſchneller in’d Reine zu 
fommen, weßhalb zögern? Denn wohl gemerkt! Die Bebin- 
gungen, welche Metternich auf vertrautem Wege am 
Napoleon gelangen ließ, ſind diefelben, welde der. Congreß 
öffentlich befprehen ſollte. Es ift feine Doppelgängerei, 
es ift die wahrbafte Sehnſucht nad einem raſchen friedlichen 
Abſchluſſe. Daß aber Napoleon bei Anfnüpfung diefer ver- 
trauten Beſprechungen anders ald Metternich dachte, werben 
wir glei unten jeben. 

Am 8. Auguft Abends erhielt Napoleon in Dresden die 
Antwort Metternich mit den drei Punkten. Sie waren Hart 
und einfah: war wirklich Napoleon der „Friedfertige“, fo 
fonnte er fie einfach annehmen und der Friede war gefchloffen. 
Aber das lag nit in dem Sinne des Kaiferd. Er ließ den 
9. Auguft ohne Antwort verftreihen. In der Naht vom 9. 
auf den 10., dem legten Tag des Congreſſes, ging ein Eil- 
bote nah Prag ab. Er überbrachte die Antwort Napoleond. 
Sie lautete: „Er fei geneigt, auf jene drei Bunfte im All⸗ 
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gemeinen einzugehen, doch habe er einige Ausftellungen zu 
maden. Was das Großherzogthum Warſchau betreffe, fo 
willige er in feine Auflöfung, doch müſſe Danzig eine freie 
Stadt bleiben. Zum Zweiten müſſe fich der Rheinbund bis 
wur Oder ausdehnen. Auch die Illyriſchen Provinzen über- 
laſſe er Oeſterreich, jedodh mit Ausnahme von Triefl. Der 
König von Sachſen müfje unter allen Umftänden für den 
Berluft von Warſchau durch die Gebietötheile von Böhmen, 
welche an Sachſen grenzen, entſchaͤdigt werben.“ 

Metternich erhielt diefe Eröffuungen am Morgen des 
11. Auguſt. Es war zu fpät. Schon batte fi der Congreß 
mit Unwille und Verdruß über Die franzöfifhe Anmapung 
und Falſchheit aufgelöst. Auch waren die Bropofitionen 
Rapoleond, denen man beim erften Anblid die Hiuterlift an- 
merfte, gar nicht dazu angethban, um nad) den Erlebniffen 
der legten Tage die Bewilligung Rußlands und Preußens 
zu erlangen, weßhalb ed Metternich ganz unterließ, fie nach⸗ 
traͤglich mitzutheilen. 

Als Napoleon die Kriegserklärung Oeſterreichs erhielt, 
wurde er ftugig. So fchnell hatte er den Abbruch nicht ver- 
muthet. Alſo hatte Metternich doch Wort gehalten. Noch 
glaubte Napoleon die Aktion Oefterreih6 hemmen zu künnen. 
Er ließ (14. Auguſt) an Metternich fchreiben: daß er in jene 
drei Punkte, wie fie ihm feien mitgetheilt worden, pure 
willige. Aber Metternich erklärte, und bierin erfennen wir 
den wahrbaftigen Eharafter dieſes Staatsmannes, ganz offen: 
„Die in der frangöfifhen Note vom 14. Auguft ihm gemachten 
Eröffnungen hätten zum Frieden führen fünnen, wenn fie 
einige Tage früher an ihn gelangt wären. Sept, wo der 
Kaifer, fein Herr, nicht mehr Vermittler, fondern Berbün- 
deter fei, müfje er die neuen VBorfchläge zur Kenntniß feiner 
Verbündeten bringen, was ohne Verzögerung geſchehen werde, 
indem der Kaiſer von Rußland und der König von Preußen 
in Prag erwartet würden.” Metternich, weil er einſah, daß 
der Bongreß zu nichts führe, hatte ed alfo nicht verſchmäht 
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(6. bis 10. Auguft) mit dem franzöfiihen Botſchafter eine 
vertrauliche Eorrefpondenz zu eröffnen, um deſto rajcher zum 
Abſchluſſe zu kommen. Kaum hatte aber anf dem Hradſchin 
zu Prag am 10. Auguft die mitternädtlihe Stunde ger 
fhlagen, fo hatte auch diefe Vertraulichkeit ein Ende. Metter- 
nich ftand jetzt auf der Seite der Verbündeten und nahm 
Vorſchläge des franzöſiſchen Kaiferd nur in Uebereinftimmung 
mit jenen entgegen. 

Auch begnägte ſich Metternich jet nicht mehr. mit obigen 
drei Bunften. Er forderte feit dem 10. Auguft mehr und 
gab dieß veutlih zu verfteben. Als ihn Napoleon fragen 
ließ, welches denn die neuen Bedingungen zum Frieden feien, 
antwortete der Kanzler (16. Auguſt): „So lange man in Prag 
vereinigt gewefen, hätten jene drei Punkte ald Grundlage zu 
einem Abfchluffe genügt. Heute nicht mehr. Die Eoalition 
verlange jeht außerdem die Auflöfung des Rheinbundes und 
der heivetifhen Eonföderation, die Abtretung der Nordſee⸗ 
lande und die Zurüdgabe Hollands.“ Es war bei Metternid 
die Zerreißung der Napoleonifhen Karte von Europa, die 
möglichfte Rüdkehr zum Alten feit dem Scheitern des Eon- 
grefied zu Prag eine beſchloſſene Sache. 

Es ift merfwürbig, wie anfcheinend zäbe gerade Napo⸗ 
leon, der den Frieden doch mit Plan und Abſicht hintertrieben, 
der Defterreih mit Gewalt in feine jetige Bahn geworfen 
hatte, an diefem Frieden in den Tagen vor und nad dem 
10. Auguft 1813 feſthielt. Es war ihm, wie gefagt, um 
das Urtheil feiner Zeitgenofien, um das Urtheil der Nachwelt 
zu thun. Er wollte ald der „Friedfertige“ gelten, die Hundert 
taufende von Opfern, die noch bei Dresden und an der 
Katzbach, bei Großbeeren und Eulm, bei Dennewig und 
Reipzig ihr Blut vergoßen, follten auf die Seelen der Ver 
bündeten fallen. Die öffentliche Meinung in Frankreich mußte 
zu Gunſten des Friegsinftigen Imperatord bearbeitet werben, 
damit fie Geld und Refruten ohne Murten lieferte. In diefer 
Abſicht lediglich geſchahen die Friedensanerbietungen Rapoleon®. 
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Obwohl Metternich unter dem 16. Auguſt die neueften 
Eröffuungen Napoleons zurüdgewiefen, fo mußte trogvem 
der Herzog von Baflano (18. Auguft) eine weitere Note am 
von oͤſterreichiſchen Staatskanzler abgehen laflen. In der Ein- 
leitung wird zunächſt DOefterreih der Tert in einem mehr 
als unverfhämten Tone gelefen. Da beißt ed u. N.: „Der 
Unterzeichnete will das Syſtem der nad der einen Seite ver- 
fhwendeten Betheuerungen, nad der anderen verbreiteten 
Einfläfterungen nicht auseinander fegen, durch welches das 
Wiener Kabinet die Würde feined Souveraind bloßgeſtellt 
und dasjenige. in feiner Entwidlung entweihte, was unter 
Menſchen das Heiligfte ih: eine Vermittlung, einen Eongreß 
und den Namen des Frieden." „Wenn“, heißt es weiter, 
„Oeſterreich Krieg führen wollte, was hatte ed nöthig fich 
mit einer falihen Sprache zu ſchmuͤcken und Frankreich mit 
ſchlechtgewobenen Regen, die allen Bliden auffielen, zu um⸗ 
garnen ?“ Sodann bemerkt der Branzofe: „Wenn der Ber- 
mittler den Frieden gewollt hätte, wide ex dann verlangt 
haben, daß fo verwidelte Verhandlungen in vierzehn Tagen 
oder, drei Wochen beendigt jeyn müflen? War das eine fried- 
liche Abſicht, welche darin befland, Fraukreich in weniger Zeit 
den Frieden zu diktiren als zum Abſchluſſe der Uebergabe 
einer belagerten Feſtung nöthig if?“ 

‚Wir brauden nicht daran zu erinnern, daß dieß Alles 
die reine Verläumdung ift: unfere feitberige Darftellung 
widerlegt folge Infinuationen am beften. ber fie paßten 
für den Moniteur und das eitle franzöfiihe Voll. Da heißt 
es weiter: „Za ven Berwidlungen, die aus der Vielfachheit 
und Verſchiedenartigkeit der Interefien entiprangen, gefellten 
fi die Schwierigkeiten, die aus den offenen und verftedten 
Aufprüden des Vermittler hervorgingen, fo daß es in der 
That lägerlih war zu verlangen, daß Alles in vierzehn 
Tagen mit der Uhr in der Hand beenbigt feyn follte. Ohne 
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zwifchen Frankreich, Rußland und Preußen heute abgefchlofien.“ 
Aber hätte Napoleon feinen Bevollmächtigten, den ‚Herzog 
von Bicenza, zur feſtgeſetzten Frift nah Prag abgeben laſſen, 
fo waren ſechszehn Tage gewonnen. Daß in den Augen 
Rapoleond die Einmifhung Oeſterreichs eine „verderbliche“ 
war, haben wir oben gefeben; und wie der Friede befchaffen 
gewefen wäre, den Napoleon ohne diefe Einmilhung mit 
Rußland und Preußen abgefchlofien hätte, bat unfere Dars 
ftellung ebenfalls zur Genüge bewiefen. 


Nah dieſen unverfhämten Heußerungen wagt es ber 
Herzog von Baflano in feiner Note vom 18. Auguft, dem 
öfterreihifchen Staatöfanzler von einem neuen Yriedensvor- 
fhlage zu fprehen. „Der Unterzeichnete”, fagt er, „bat 
Befehl erhalten Defterreich vorzufchlagen, von heute an bie 
Mittel zur Erlangung des Friedens vorzubereiten umb: einen 
Congreß zu eröffnen, zu dem alle Mächte, die großen 
wie die Fleinen, berufen, wo alle Fragen feierlich geſtellt 
würden und man nicht verlangt, daß ein fo fchwierige® und 
heilſames Werk in einer Woche over einem Monate beendet 
werde, wo mit der von jedem Geſchäfte der Art ungertrenn- 
lichen Langſamkeit und jenem Exnfte, der einem fo großen 
Zwede und fo großen Interefien gebührt, vorgefihritten wer- 
den fol. Sind denn die Verträge von Utrecht, Nymwegen, 
Ryswid, Aachen in wenigen Tagen gefhloffen worden ? Bei 
den mehrften denfwürbigen Verhandlungen war die Frage 
des Friedens fletd unabhängig von der ded Krieges; man 
unterhandelte, ohne zu wiflen, ob man fi fhlagen würke 
oder nicht; und da die Verbuͤndeten fo große Hoffnungen auf 
die Wechjelfälle des Krieges gründen, fo hindert heute ebenfo 
wenig wie damals irgend etwas, daß man unterhandle wäh: 
vend gekämpft wird.“ 


Zum Schluſſe heißt es in diefer denfwärbigen Role: 
„Der Anterzeichnete fchlägt vor, einen Punkt an der Grenze 
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als Eonferenzort für neutral zu erklären, daſelbſt die Bevoll⸗ 
mädtigten von Branfreih, Defterreih, Rußland, Preußen 
und Sachſen zu verfammeln, die der anderen friegführenden 
Mächte hinzuberufen und in dieſer erlauchten Verſammlung 
das heiljame Werk des von ganz Europa fo Iebhaft. ge- 
wänfchten Friedens zu beginnen. Die Völfer würden mit 
wahrem Trofte feben, daß die Sonveraine fih damit beichäf- 
tigen, den Drangjalen des Krieges ein Ziel zu fegen, und 
daß fie aufgeflärten und reblihen Männern die Sorge an- 
vertrauen, die Intereſſen zu vereinigen, die Opfer auszu⸗ 
gleichen und den Frieden ehrenvoll und vortheilhaft für alle 
Rationen zu machen.“ 

Als diefe Note fpäter im Monileur erſchien, gab fie zu 
allerlei Randgloſſen Anlaß. Da wurde von der „feltenen 
Friedensliebe des Kaiferd“, der „Bier des Auslandes nad 
franzöfifhen Ländern”, von „ſchmachvollen Zumuthungen“ 
u. dgl. gefproden. Und au nur in dieſer Hinficht erfüllte 
die Rote Baſſano's vom 18. Auguft ihre Aufgabe. Metternich 
wollte fie zuerft gar nicht beantworten. Doch genügte er ver 
Etiqueite, indem er am 21. fchrieb: „Da der Krieg zwifchen 
Defterreih und Frankreich ausgebrochen jei, fo balte ed das 
öfterreihifge Kabinet nicht für angemeflen, die grundlofen 
Beſchuldigungen, weldhe die Note des Herzogs von Baflano 
enthalte, zu rügen. Stark durd die öffentlihe Meinung er- 
warte Defterreih mit Ruhe das Urtheil Europas und der 
Rahwelt. Die in der Note des Heren Herzogs von Baflano 
berührten Borfchläge wegen der Berufung eined neuen Friedens⸗ 
Congreſſes werde er (Metternich) der Anficht der verbündeten 
Höfe unterbreiten und den Herrn Herzog von der Rüdant- 
wort in Kenntniß ſetzen.“ Aber Metternich übereilte fi nicht 
mit der Mittheilung der Note Baſſano's, auch nicht mit der 
Antwort. Es war vorbei mit einem friedlichen Abjchlufie 
zroifchen Rapoleon und den Verbündeten. Die Waffen follten 
entſcheiden. 


10* 
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Was die lebten frieplihen Eröffnungen Napoleons be- 
trifft, ſo läßt fi auch bei ihnen getroft behaupten, daß fie 
reine Spiegelfechterei gewefen. Er benügte den Waffenſtillſtand, 
um feine Streitkräfte zu complettiren und zu fammeln. Er 
batte gehofft, wie wir aus den Befehlen an den Herzog von 
Vicenza erfaben, den Congreß zu Prag auch über die Ab- 
laufdzeit des Waffenftillftandes hinanszudehnen, um Oefter- 
rei untbätig binzubalten. Als die Gefandten am Abend des 
10. Auguft ihre Miflion für erlofhen erklärten, verfuchte 
Napoleon neue Interhandlungen einzuleiten, indem er ſcheinbar 
auf die Forderungen der Verbündeten einging. Aber man 
batte ihn durchſchaut. Seine Anträge wurden entgegen ge 
nommen, obne daß fie auf den Gang der Ereigniffe Einfluß 
erhielten. Damit war Napoleon nicht gedient. So entbrannte 
der Kampf. Hunderttaufende biuteten für den Starfinn und 
die Hinterlift eines Einzigen. 


Es iſt nicht unfere Abfiht, die Friegerifhen Ereigniffe 
des 3. 1813 zu befehreiben, fondern die Zielpunfte der Politif 
Defterreih8 zu verfolgen; weßbalb wir auch die Zeit vom 
Beginn der Feindfeligkeiten (16. Auguft) bis zur Voͤlker⸗ 
Schlacht von Leipzig überfpringen dürfen. Denn auf jener 
bintigen Ebene erfheint der Napoleonifhe Verſucher in Ge- 
ftalt eines Friedensgottes im öfterreichifchen Hauptquartlere 
unverbofft wieder. 


Indeß verdienen zwei politifhe Fakta, welde in bie 
Zwiſchenzeit fallen, hier erwähnt zu werden. Es ift der 
definitive Abſchluß Defterreihs mit Rußland und Preußen 
(9. September) zu Teplig und die Uebereinkunft Defterreich® 
mit Bayern (8. Oftober) zu Ried. 


Obwohl bereit im Auguft 1813 die öſterreichiſchen 
Heere bei Dresden und Culm gegen Napoleon Tämpften, 
wurde doch erft im September der Vertrag endgültig ratificirt. 
Darin verfprachen fich die drei Mächte: Defterreih, Rußland 
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und Preußen gegen Frankreich eine gegenfeitige Hülfe von 
je 60,000 Mann, um bierdurch wieder in den Befig ihrer 
alten Lande zu fommen. Dieß waren die für die Deffent- 
lipleit beſtimmten Punktationen. Der Bertrag zu Teplig 
hatte aber, wie alle Abichläffe jener Zeit, auch feine „ge- 
heimen“ Artikel, welde im Allgemeinen wichtiger find ald die 
öffentlichen. In diefen geheimen Artikeln ftaud u. A.: 1) Die 
öterreihiihe Monardie folle wieder bergeftellt werben, wie 
fe vor dem Feldzuge von 1805, die preußifhe, wie fie vor 
dem Tiljiter Frieden beitanden. 2) Der Rbeinbund follte 
aufgelöst und die zwifchen dem öfterreihifchen und preußifchen 
Gebiet liegenden deutichen Staaten für unabhängig erklärt 
werden. 3) Die Beiigungen des Haufes Braunjchweig- 
Lüneburg follten demjelben zurüdgegeben werden. 4) Das 
Schickſal des Großherzogthums Warſchau follte durch eine 
Uebereinkunft der drei Mächte geordnet werden. 5) Eine 
jede der drei Mächte übernimmt die Verbindlichkeit, während 
des Krieges mindeftend 150,000 Mann im Zelde vollzählig 
zu erhalten. 

Gegen Bayern hatte Defterreih im Auguft 1813 am 
Sun ein Corps von 25,000 Mann zur Beobadtung zufam- 
menziehen laſſen. Doch kam es bier zu feinem blutigen 
Schlagen. Auch in Bayern bereitete fih der Umfchlag vor, 
Schon feit dem Waffenftiliftande hatte Napoleon alle Urſache, 
Bayern zu mißtrauen. Zwar hatte König Mar nah dem 
verunglückten ruſſiſchen Feldzuge feine Regimenter von neuem 
ergänzt, fogar eine Divifion unter General Raglovih zu dem 
wölften franzöfiihen Armeecorpd (Marſchall Oudinot) ftoßen 
laſſen. Aber feine alte Auhänglichkeit an das Napoleonifche 
Haus hatte bereitd einen argen Stoß erlitten. Das bayerifche 
Bolf wollte nicht länger mit den Franzoſen geben, im Heere 
zeigte fih Mißmuth, der Kronprinz Ludwig felbft trat ale 
der entjchiedenfte Gegner Frankreichs auf. Die bayerijche 
Armee, welche unter Wrede am Inn gegen die Defterreicher 
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aufgefiellt war, frmparbiirie mit dem „Feinde. Schon im 
Juli hatte Rapeleon beiehlen, in Aranfen 15,000 Maun 
unter Augereau zufammenzuzieben, um Bavern ın übermaden. 
Nach den unglücklichen Schlachten von Eulm, Drauewig uud 
an der Katzbach zog der Kaiſer dieſes Eorp6 zur Urterſtühung 
an fi. In venfelben Tagen ſchrieb König Mar von Bayerı 
(3. September 1813) an Napoleon: „Er bebarre in feiner 
alten Ergebenheit und werde in nichts von der Freundſchaft 
gegen Frankreich abweichen; deßhalb habe er einen Theil feiner 
Truppen zu dem Heere des Kaiſers befebligt umd gegen 
Oeſterreichs drohende Stellung ein ganzes Armeecorpô zw 
ſammengezogen. Er hoffe, der Kaiſer werde überall ſeinet 
Feinde Herr werden: das ſei ter aufrichtige Wunſch des 
bayerifchen Königshaufed. Doch halte er es für Pilicht, unter 
gegenwärtigen Umſtänden offen zu reden. Eo fönne er nidt 
verhehlen, wie e8 ihm unmöglich feyn werde, der allgemeinen 
Stimmung ber deutfhen Ration und der Abneigung gegen 
die Fortſetzung des Krieges, welche auch feine Bayern er 
griffen habe, länger als bis zum November zu widerftehen, 
fo daß er fih werde gezwungen feben, fein gegemmärtiges 
Verhältniß zu löfen, wenn er nicht von feinen Unterthanen 
verlafien ſeyn wolle, mweßhalb er den Kaifer inſtändigſt be- 
ſchwöre, baldmöglichſt Frieden zu ſchließen.“ Seitvem fanden 
geheime Berbandlungen zwifhen Münden und Wien fait, 
welche in dem Vertrag vom 8. Oftober ihren Abſchluß er 
hielten. 

Diefer Vertrag beftimmte: daß Bayern dem Rheinbunde 
entfage, feine Truppen mit den öfterreichifchen vereinige und 
gegen Brankreih die Waffen kehre. In einem geheimen 
Artikel verſprach Bayern, Tyrol und Salzburg an Oeſterreich 
gegen eine fpäter zu beftimmenve Entfhädigung fofort abzu⸗ 
treten. Es ift auch bier die Rüdkehr zum Alten, das Zer- 
reißen der Rapoleonifhen Geographie. 

Bir möchten unfere Leſer darauf hinweifen, wie Metternich 
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allmählig in feinem Forderungen wuchs. Im März und April 
1813 genügte ihm die Elbgrenze. Ex mar entichloffen, wenn 
dadurch der Friede Europas gegründet werben fonnte, mit der 
geiammten Kraft Oeſterreichs einzufteben. Napoleon wies 
ſolches Anjinnen verächtlih zuräd. Bubna in Dresden (1813 
im Mai) und Metternich jelbit auf dem Gongrefie zu Prag 
gingen nicht weiter. Denn ber öfterreihifhe Staatskanzler 
wollte nit zu fchroffe Bedingungen ftellen, um Rapoleon 
die Zuſtimmung zu einem friebliben Abſchluſſe möglich zu 
machen. Als Metternich indeß einſah, daß Napoleon mit 
Plan und Abſicht den Frieden hintertrieb, wuchs ibm der 
Groll. Metternich war noch weit davon entfernt, Napoleon 
vom Throne Frankreichs ſtoßen zu wollen; aber ihn von ber 
Alles niedertretenden Allmacht in Europa herab zu ftürzen, ihn 
ungeführli zu machen, dazu war er feft entſchloſſen. Trot der 
Deflamationen preußenfreundlicher Federn if es Thatfache, 
daß Metternih 1813 die Allmacht des corfifhen Eroberers 
gebrochen bat. Mit feinem thätigen Eingreifen war die 
Niederlage Napoleons entihieden. Daß Metternih 1814 
nicht darauf ausging, Napoleon vom franzöftfhen Thron zu 
werfen, if wahr: er wollte ibn dorten erhalten, aber in 
weiſer Beihrinfung an Länderfülle. Dem jchlefiihen Hanpt- 
Quartiere lafien wir den Ruhm, das „corfiihe Ungeheuer“ 
aus Frankreich vertrieben zu haben; ebenfo wie wir bie 
Engländer keineswegs beneiden, dieſes „Ungeheuer“ auf 
St. Helena feſtgeſchmiedet zu haben. Uns bat das lehte 
Schichſal des Titanen immer wehe gethan, trot Allem und 
Jedem. 

Auf dem Schlachtfelde bei Leipzig nun erlitt die fran⸗ 
zöſiſche Suprematie den Todesſtoß. Der 16. Oktober, ſo 
durchdacht und meiſterhaft von Napoleon angelegt, brachte 
nicht den gehofften durchgreifenden Erfolg. Kaum behauptete 
ſich die franzöſiſche Armee in ihren Poſitionen. Die Aus: 
ſichten für die folgenden Tage wurden noch weit düuſterer. 
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Immer ſchwerere Mafien wälzten ſich heran, fie drohten bie 
franzöfiichen Haufen zu ervrüden. In dieſer Noth dachte 
Rapoleon an ein frieblides Abfommen mit feinen Feinden, 
zunächſt an ein Separat- Einvernehmen mit Oeſterreich. Gr 
ließ am Abend ded 16. Oktober ven bei Eonnewig gefangenen 
öfterreichiichen General Meerveldt zu ſich rufen, um ihn mit 
Friedens vorſchlägen an den Kaijer Franz zu jenden. Meer 
veldt trat ein. Napoleon fannte ihn aus feinem erſten Feld⸗ 
zuge in Italien. Er hatte mit ihm den Frieden von Campe 
Formio geichloffen. Ganz gegen feine Gewohnheit empfing 
der Kaifer den gefangenen General mit Wohlwollen. Er be 
grüßte ihn ald alten Belannten und ließ ihm den Degen 
zurüdgeben. „Damals“, fagte im Lanfe des Geſpräches 
Napoleon, „haben wir über den Frieden verhandelt; es iſt 
möglih, daß wir heute daſſelbe thun. Herr General! Ich 
big, gewillt, Sie zu entlafien, wenn Sie mir auf Ehrenwort 
perfprechen,, diefen Feldzug nicht mehr gegen mich zu dienen. 
Sie können dabei mein Bevollmädtigter an den Kaifer fepn. 
Sagen Sie ihm, daß ich ernfllih den Frieden will und daß 
ed nur auf ihn anfommt, ihn zu fchließen. Erinnern Sie 
daran, daß es zwifchen mir und Ihrem Souverain woch ein 
Band gibt, das unauflöslih if. Ich werde nie aufhören, 
gegen meinen Schwiegervater die tiefften Gefühle zu begen. 
Er ift gegen mih in die Schranfen getreten, weil (wie 
Metternich fagte) die Politif es fo gebot. Wir find fo Feinde 
auf dem Schlachtfelde, bleiben aber verbündet durch die beiligen 
MWallungen des Blutes. Oefterreih geht darauf aus, mid 
zu vernichten. Wiſſen Sie aber aud, Meerveldt, daß es fih 
dadurch felbft Die Halle legt? Defterreih will gewinnen, was 
es jeit zwanzig Jahren an mid verloren. So fagt man. Aber 
ihr Alle vergeßt, daß ihr den Krieg zum Beften eines Dritten 
führt. Während ihr darauf ausgeht mich zu vernichten, er⸗ 
hebt fih hinter euch ein weit gefährlicherer Gegner, ein 
Gegner der im Stande ift, eine zweite Völkerwanderung 
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über Europa beraufzuführen. Betrachtet euere Bundesgenoſſen, 
die Rufien. Cie haben die Steppen Afiens aufgerufen, um 
Europa zu erobern. Kofaden und Baſchkiren, Tataren und 
Kalmücken überfinthen eure Lande, thun fi wohl in eurem 
Reichthum und werden fo raſch nicht vergeflen, mit wel 
offenen Armen ihr fie aufgenommen." „Meerveldt!“, fügte 
Rapoleon ernft bei, „glauben Sie mir, ihr werdet an diefen 
Aufien noch fatt Friegen. Ihr geht auf meinen Sturz aus, 
weil ihr meine Macht fürdtet. Gelingt euh das, fo wird 
ein ganz anderer Herr über euch kommen. Ich babe euch die 
Rufen bis heute vom Pelz gehalten, aber jeid fiher, die 
vereinten Kräfte von Frankreich, Defterreih und Preußen 
werden dermaleinſt nicht binreichen, euch vor diefen nordiſchen 
Horden zu retten. Oeſterreich (von Preußen rede ich 
nit) wird gut thun ſich bei Zeiten vorzufehen. Incidik in 
Scyliam, qui vult vitare Charybdin, fagten ſchon die Alien. 
Laſſen Sie fih dad gefagt ſeyn, Meerveldt, für Ihren 
Metternich.” . 

Auf dieſe Auslaffungen Napoleons, in denen manches 
Wahre liegt, befonderd was über das drohende Uebergewicht 
Rußlands in Europa gefagt iſt, erwiderte Meerveldt: daß 
Se. Majefät der Kaifer Franz gewiß nicht abgeneigt feyn 
werde, einen Frieden unter ehrbaren Bedingungen abzu- 
fließen; er babe ja diefen Wunfch ſchon oft gegen feinen 
erlauchten Schwiegerfohn geäußert. Er (Meerveldt) fei bereit 
die einzelnen Punkte zu überbringen, unter welden Napoleon 
abzufchliegen Willens fei. „Ich muß”, entgegnete Napoleon, 
„Dpfer bringen, dad weiß ih. Ich habe dieſe Opfer ſchon 
in Prag dringen wollen, aber man iſt nicht darauf einge- 
gangen, weil man meinen Untergang wuͤnſcht. Wiederholen 
Sie, daß ich in die Punfte, welche die Eoalition mir dorten 
vorgelegt, willige. Ich habe nichts gegen die Auflöfung des 
Großherzogthums Warſchau; auch mögen die Verbündeten 
damit verfahren, wie ſie es für gut finden. Ich entſage ferner 
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bem Protektorat über die rheinifhe Bonföreration und bin 
bereit, die Illyriſchen Provinzen an Defterreih abzutreten. 
Epanien gebe ich frei, ebento Holland und die Hanjekäbte; bie 
Verhaͤltniſſe in Italien münen hingegen bleiben, wie fie find.“ 
Meerveldt entgegnete, wie er nicht zweifle, daß die Berbän- 
beten unter vielen Bedingungen fih zur Niederlegung ber 
Waifen entfchliegen würbeu. „Wenn Soldes ift, fo eröffnen 
Sie, daß ih erbötig bin einen Waffenftillftand abznfchließen; 
dann werde ich jofort mein Heer an den Rhein zuräd- 
führen.” Napoleon mochte fühlen, daß er fi mit vielen 
Worten Blößen gegeben; er mochte es vielleicht gerade 
Meerveldt gegenüber um fo mehr fühlen, mit dem er einft 
den für Frankreich glorreihen Yrieden von Campo - Formio 
abgeſchloſſen. Deßhalb ſchloß er feine Anslafiungen im ge 
bieterifhen Tone: „Aber, Meerveldt, in 24 Stunden müflen 
wir im Reinen feyn; wo nit, fo werde ih zu den Waffen 
greifen.” 

Meerveldt fuhr noch denfelben Abend ab. Er trag einen 
Drief an den Kaijer Franz bei fih, von Napoleon eigen 
händig gefährieben. Darin wird der Blutsfreundſchaft far 
das Wort geredet und Alles aufgeboten, den guten „Schwieger⸗ 
Papa” zu gewinnen. Aber darin batte fih Napoleon ver- 
rechnet. Oeſterreich war nicht leichtfinnig in die Coalition 
getreten. Obne Hintergedanken hatte es fich angeſchloſſen. Feſt 
and beftimmt erflärte deßhalb auch jept Kaifer Franz: „rote 
die Sachen ſtünden, werde er von dem Kaifer von Frankreich 
eine geheime Botſchaft nicht entgegen nebmen; er fönne auf 
die gemachten Vorſchläge nur antworten, nachdem er fi mit 
feinen Verbündeten, dem Kaiſer von Rußland und dem 
Könige von Preußen, des Näheren befprochen.” Um jedoch 
einen möglichen Frieden nicht zu verzögern, fügte Kalter 
Franz bei, werde er fofort feine Verbündeten von dem Vor⸗ 
gange in Kenntniß fehen. 

Am Morgen des 17. Oftober begab fih der Kaifer 
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Franz nad Gruna, wo die Hauptquartiere ded Kaiſers von 
Rupland und des Könige von Preußen waren. Er legte 
Brief und Vorſchlaͤge Napoleons vor. Die Drei kamen binnen 
wenigen Minuten überein, feine Unterhandlung mit Rapoleon 
zu eröffnen und ihm überhaupt gar feine Antwort auf feine 
Anträge zu fhiden. 


Es gibt und dieſer Vorfall einen neuen Beweis von 
der offenen Ehrlichkeit der öfterreichifchen Politik im Sabre 
1813. Es lag einzig in der Hand Oeſterreichs, ob es den 
Friedensanerbietungen Napoleons Gebör ſchenken wollte. 
Wenn ed daranf einging, fo hätte der Einſpruch Rußlands 
und Preußens nichts gefruchtet. Bei Oeſterreich allein lag 
1813 die Entſcheidung. Zog es feine 100,000 Streiter von 
Leipzig weg, fo war damit jeder Feindſeligkeit Einhalt gethan. 
Aber Defterreih blieb gerade bei Leipzig feinem gegebenen 
Worte getreu: die Rapoleonifche Uebermacht zu brechen. Kaifer 
Franz nahm feine Rüdfichten auf die Blutsfreundfchaft, wo 
höhere Interefien vorwalteten. Wo es fih um die Freiheit 
Europas handelte, mußten die Negungen des Herzens ver- 
ſtummen. „Die Bolitit hat nichts mit der Verwandtſchaft 
zu thun“, äußerte Kaifer Franz oft. 

Die Schlachttage von Leipzig brachen Napoleons Mad. 
Hinter den Wällen von Mainz jenfeits des Rheines barg 
er die jammervollen licherrefte feiner großen Armee. Deutſch⸗ 
land war für ihn verloren. Die Zeit ſchien jeht gefommen, 
dem franzöftfchen Imperator auf die friedlichen Vorſchlaͤge zu 
antworten, welche derjelbe am 16. Oftober durch den gefan- 
genen öfterreihifchen General Meerveldt an Kaifer Kranz 
hatte übermaden laſſen. Metternich's ganze Wirkſamkeit im 
Jahre 1813 concentrirt fi ja in der Herftellung des allge- 
meinen Friedens, aber eined Friedens auf ehrenvoller 
Grundlage. Auch nah den Schlachttagen von Leipzig war 
er für einen friedliden Abflug. Wohl gab ed in dem 
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verbündeten Hauptquartiere Hipföpfe, welche zur Fortſetzung 
des Feldzuges icnjeitd des Rheinſtromes d. h. zu ciuem Ein- 
bruch in Frankreich rierben. Aber dieſer Hipföpfe waren es 
nur wenige und dieſelben batten feinen Einfluß im entſchei⸗ 
denden Kragen. Kater Alexander von Rupland und ber 
Koönig von Treupen ftimmten Meiternich bei, mit Rapoleou 
von neuem in Unterhaudlung au treten. Sie unterfchägten 
nie Die Sihwicrigfeit eines Einbruches iu Frankteich und 
dazu dei Beginn des Winters. Roch warcu tie Hülfdquellen 
Napoleons niddt eridẽpit: die Depets waren überfüllt von 
Rekruten and den letzten Ausdebungen, die Feſtungen am 
Rdeine net in Belaien mit alem Re:bwendigen reichlich 
verſeden. Es war ednedin anzracdæen. Taf Napoleon nad 
den diutigen Tagen von Leipzig Dir BSedinzungen der Rer- 
dauerten anacdmen märte. Weiterzis Yenägee tinen Zwiſchen⸗ 
tal. dem Arichn me Nor ın Ider. 

Den hramıönigden Crisstun Mi der simon Höfen, 
Auren ron Ei Rigzer, une ro Huſaten am 
22, ONoNT gelangen urommen Sir more Siens, ihn 
wie ieden anderea Cricsägetinäreee se miueee, d. 6 ihn 
in tAmen Ovmasz ın Küng °ı Buuır berief I auf 
wart Great at ar.smarnidn Quer kanfreids um 
etz Ni nom Divrrrfiheree per Nertiemeen come Frei. 
een We Nein Ainiareaeit fer oz m der bürtridtider 
Sparten Wett :rimme. Wo mn tree Be 
siahnnerr Mad Mor pie Nm zer nr Rimm „Die 
Kerdienderet“ ächert cr ‚hören abet: einem Krirten auf 
annchmiurs: GreRDinp in Icktmern: vdertu gehalten. 
Gerade eur ie ar Sofertilüon mi wm Kader Rus 
narcorn aMNmiÄofen mrTVr in? :2 „ dirien Imelr habe man 
ua Dr Gongret E Wax säfnn € Yale riär in ber 
An: der Nchimtone asien dat der Gongref reinltatleß 
wriare. Van die Famaaliiäer Qonnltmädriome irn bieran 
Art gemein Sur hate mi; Inka ine Ankunft ver⸗ 
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zögert und, als fie da gewefen, die Beſprechungen durch leere 
Ansflächte hintertrieben. So feien die Verbündeten gezwungen 
geweſen, von neuem zu den Waffen zu greifen. Das Glück 
babe zu ihren Gunften entſchieden. Die franzöftihe Armee, 
auf vielen Schlachtfeldern beitegt, babe Deutſchland räumen 
müflen. Weil jedoch vor Allem Mäpigung die Verbündeten 
befeele, böten fie auch jegt die Hand zu einem gütlihen Vers 
gleiche. Es liege nicht in ihrer Abfiht, das franzöfiiche 
Reich zu zertrümmern; aber es fei nöthig, daß Europa 
bauernde Garantien erhalte für die Zukunft, da- 
mit Uebergriffe und Bedrückungen befeitigt würden, wie fie 
ehedem vorgefommen. Wenn der Kaifer Napoleon von 
gleichen friedlichen Gejinnungen befeelt fei, fo bindere nichts 
den baldigen Abſchluß. Es komme nur daranf an, dag man 
die Sache offen und ohne Umſchweif in die Hand nehme. 
Die Berbündeten würden einig bleiben und die indirekten 
Mittel, welche der Kaifer Napoleon noch anwenden dürfte, 
um zum Frieden zu gelangen, fönnten feinen Erfolg mehr 
haben. Es möchten fi Alle freimüthig gegen einander er- 
fären und der Friede wärbe zu Stande gebracht ſeyn.“ 

Metternich batte bier nicht in der rüdhaltreihen Sprache 
der Diplomatie, er hatte offen und ohne Scheu geredet. 
Das wußte der Branzofe St. Aignan zu würdigen und fagte: 
„Er glaube, daß auch Rapoleon nad dem unglüdlihen Ver- 
laufe der legten Campagne ernftlih den Frieden wolle. Doc 
fomme es bierbei vor allen Dingen darauf au, daß dieſer 
Friede anf einer für Frankreich nicht demüthigenden Grund- 
lage abgefchloffen werde. Hierzu werde fih Napoleon wohl 
nie entfchließen. Daß Frankreich Conceſſionen made, verftebe 
fih nach den legten Monaten von ſelbſt.“ St. Aignan wünfchte, 
daß der öfterreihifche Staatöfanzler die Verhandlungen für 
die Folge nicht unterbrehe, worauf Metternich eine Zufams 
menfunft in Branffurt a. M. verabrebete. 

Am 8. November kamen hier Beide wiederum zufammen. 
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Auch dießmal erklärte fih Metternih ohne Rückhalt. „Wir 
find“, fagte er, „and heute noch zum Frieden bereit. Kommt 
uns der Kaiſer Napoleon mit der gleichen Gefinnung ent« 
gegen, fo kaun in wenigen Tagen der Abſchluß erfolgen. 
Wir fleben wenige Stunden von ber Grenze Franukreicho; 
das hindert nicht, daß der Friede auf einer den Intereffen 
Frankreichs würdigen Baſis eröffnet wird. Der Einzug in 
die alte Kaiferftadt bat mande Erinnerungen wach gerufen. 
Man bat von allen Seiten meinen erlaudten Souverain, 
den Kaiſer Franz, als deutfhen Kaifer begrüßt. Dog 
find wir nicht fo eitel, dieſen Titel A tout prix zu wollen, 
Deutichland wird ebenfo fe mit Deflerreih aud ohne Dielen 
Titel verbunden feyn. Ih wünſche, der Kalfer möge ſich 
überzeugt halten, daß die größte Leivenichaftlofigfeit und ein 
Geiſt der Mäßigung im Rathe der Verbündeten den Borfig 
führt; daß fie fi nicht veruneinigen werben, weil fie ihre 
Thatkraft und Stärke bewahren wollen, daß fie fih aber um 
fo ftärker fühlen, je gemäßigter fie find. Gegen deu Fort. 
beftand der Dynaftie Napoleou's bat Niemand 
etwas einzuwenden; England ift bei weitem gemäßigter, 
als man in Frankreich glaubt, und nie ift der Augenblid 
günftiger gewefen, ald jetzt, mit dieſer Macht zu unterhandeln. 
Will der Kaifer Napoleon wirklih einen dauerhaften Frieder 
fohließen, dann wird er der Menſchheit viele Leiden und 
Frankreich große Gefahren erfparen, fofern er die Unterhaud⸗ 
lungen nicht verzögert. Man ift bereit, fih zu verſtaͤndigen 
die Ideen, die man über den Frieden gefaßt hat, find von 
der Art, der Macht Englands billige Grenzen zu ſetzen und 
Frankreich zur See jene Freiheit zu gewähren, auf welde es 
gleih allen übrigen Mächten in Europa gerechten Anſpruch 
bat; England ift bereit Holland als unabhängigem Staate 
zurädzugeben, was es ibm als franzöftfcger Provinz nicht 
zurüdgeben würde; daß, was der Graf Meervelot von Seiten 
des Kaiſers Rapoleon zu eröffnen beauftragt gewefen, kann 
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Anlaß zu Erklärungen geben, die zu überbringen der Baron 
St. Aignan gebeten werden fol. Der Kaifer Napoleon bat 
die Möglichkeit eined Gleichgewichts zwiſchen den enropälichen 
Staaten nie zugeben wollen; dieſes Gleichgewicht iſt aber 
nit nur möglid, fondern fogar nothwendig. In Dresven 
bat man vorgejchlagen, Länder, welde der Kaijer Napoleon 
nicht mehr befigt, wie 3. B. das Herzogthum Warſchau, zu 
Entfhädigungen zu beftimmen; man fann in gegemwärtiger 
Lage Ähnliche Ausgleihungen in Vorſchlag bringen.” 


Als St. Nignan fi bereit erklärte, die Bedingungen, 
welche die Verbündeten Napoleon zu ſtellen gefonnen jeien, 
am diefen zu bringen, erklärte Metternih: daß er dieß nur 
in der bändigften Uebereinfimmung mit den übrigen Ner- 
bündeten fönne; er werde zu Diefem Zwede die Minifter 
Rußlands, Preußens und Englands auf morgen zn einer 
Beſprechung laden, welder St. Aignan beimohnen möge; 
bier ließen fich die einzelnen Punkte erörtern. 


Am 9. November kam Et. Aignan mit den Miniftern 
der Berbündeten zufammen. Zugegen waren: für Oeſterreich 
Metternich, für Rußland Neifelrode, für England Aberdeen. 
Der preußiſche Minifter Hardenberg fehlte; indes erklärte 
Refielrode, daß man denfelben fo gut als anmefend be- 
trachten dürfe, da er von den einzelnen Punkten Einſicht ge- 
nommen und diefelden gebilligt habe. Nach kurzer Debatte 
famen die Anweſenden über folgende Briedenspropofitionen 
überein: 


1) Die Verbündeten werden fich nur zu einem allgemeinen 
Stieden verſtehen. 

2) Branfreich behält feine natürlichen Grenzen: den Rhein, 
die Alpen, die Porenden. 

3) Deutfchland erbält feine vollftändige Unabhängigkeit; 
ebenfo Spanien, mo die Wieverberftellung des alten 
Regentenhauſes unter allen Umſtänden geboten ifl, 
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4) Auch Italien und Holland werden frei; die Grenze 
Defterreichs in Italten wird —* ar — 
werden. 


England Ce bereit, dem Wrieden, auf dleſe Baſen ge⸗ 
gründet, große Opfer zu bringen und Breibeit der Schif- 
fahrt und des Handels zu gewähren, Wed Branfreid 
ein Recht bat zu por | 


I) 


5 


— 


6) Wenn di eeiyplen von dem Kaifer Dan 
poleon a, fann man auf dem sechten 
Rheinufer welchen man übereinfonmmt, 
für neut: Bevollmächtigten aller Frieg- 
führenden iſammenkommen, obne ins 
befi den iſchen Imternebmungen 
andsufet 5 
Die Punfı ser Mäfigung Seitens ber 


Verbündeten. Napoleon bätte in gleicher Lage wabrfdeinlih 
ganz andere Bedingungen geftellt. Aber den Verbündeten 
war es vollen Ernſtes um den Srieden zu tbun und gerabe 
deßhalb bewiefen fie eine folde Beſcheidenheit. England war 
der Fodfeind Napoleon’d; troppem erklärte Aberdeen in 
Frankfurt: England fei bereit, die größten Opfer zu bringen 
und mit vollen Händen wieder zu geben, was. ed erobert, 
um dem Frieden Fein Hinderniß in den Weg zu legen; «8 
werde deßhalb auch von Napoleon nichts verlangen, was 
der Ehre und dem Anfeben Frankreichs zuwider ſei. Ebenſo 
ernftlih war ed Metternih um den Abſchluß zu thun. Er 
bewog den Kaiſer Franz, eigenhändig an feine Tochter in 
diefem Sinne zu fchreiben. Wirklich nahm St. Aignau einen 
folgen Brief an Marie Louiſe nah Paris ‚mit, worin’ Kalſer 
Franz ihr vorftellte: „wie es Aller Wunſch ſei, daß der 
Friede baldigft zu Stande komme; fie (Marie Lonije) möge 
ihren Gemahl zu bewegen ſuchen, daß er den Anerbietungen 
der Verbündeten fein Ohr nicht verſchließe. Dadurch würden 
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den fhon hart mitgenommenen Bölfern neue Drangfale und 
Leiden erfpart, und Europa wieder zu der Ruhe zurüdfehren, 
wornach es fi fo fehr fehne.“ 

Den 15. November traf St. Algnan mit obigen Vor: 
ſchlägen in Paris ein. Er unterbreitete diejelben ungefäumt 
der Einfiht Napoleons. Aber dieſer wollte auch jegt den 
Srieden nit. Drei Tage vorher hatte er durch den Eenat 
eine nene Aushebung von 300,000 Mann vekretiren laſſen. 
Offen äußerte er feine Abficht, ven Krieg fortzufepen. „Der 
Feind“, fagte er, „ſteht an der Grenze Frankreichs. Man 
bietet und den Frieden an, aber einen Frieden auf erniebri- 
gender Grundlage. Ich war bereit anf dem Congreſſe zu 
Prag mit den Verbündeten abzuſchließen, um Frankreich nene 
Opfer zu erfparen: man hat meine Anträge verworfen. Durch 
den Berrath einiger mit mir alliirten Fürſten wurde ich ge- 
zyoungen, meine Armee von den fiegreihen Schlachtfeldern von 
Leipzig gegen den Rhein zu führen. Die Feinde find uns 
gefolgt, fie ſtehen an der Grenze, bereit, viefelbe zu über- 
ſchreiten. Sie haben Branfreih den Untergang geſchworen; 
aber die Nachwelt wird es ald ewig denkwuͤrdig preifen, Daß in 
diefer Zeit der drohendſten Gefahren Frankreich treu zu feinem 
Kaifer geſtanden.“ 


Es find die alten Phrafen von „Friedensliebe“ und 
„Berrath*. Aber Frankreich war des Schlagens herzlich mühe. 
Ans allen Gegenden erjholl der fehnfüchtige Ruf nach Yrie= 
den. In der näcften Umgebung des Kaiferd wurde demſelben 
mit Nachdruck das Wort geredet. Die Rekruten wurden durch 
die Gensdarmerie Gefangenen gleih in die Depots abge- 
liefert. Tauſende flüchteten oder verfrochen fih, um dem 
„ruhmvollen Tode auf dem Schlachtfelde pour l’honneur de 
la France‘ zu entgehen. 


Die ganze Welt wollte den Frieden — nur Na- 


yoleon widerfixebte. Auf die Vorſchläge, welche St. Aignan 
LVIL 11 
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überbradt hatte, ließ er antıwerten, aber in einer Weile, die 
deutlich zu verieben gab, das wieder Alles eitel Spiel fel. 
Unter dem 16. November jhrieb der Herzog von Baflano, 
Minifter des Audwärtigen, an Metternih: „Der Baron. von 
Et. Aignan if geftern bier angefommen und hat in Bolge 
der von Ew. Ercellenz ihm gemachten Mitibeilungen be- 
richtet, daB England dem Vorſchlage zur Eröffnung eincd 
Eongrefied für ven allgemeinen Frieden beitritt und daß die 
Verbündeten geneigt find, eine Stadt auf dem rechten Rhein- 
Ufer zur Beriammlung ver Bevollmädtigten für neutral zu 
erklaͤren. Eeine Majeftät wünſcht, daß Mannheim diefe Stadt 
ſeyn möchte. Der Herzog von Vicenza, welden der Kaifer 
zn feinem Bevollmächtigten beftimmt, wird fi dahin in dem 
Augenblide begeben, wo Ew. Ercellenz mich den Tag wiſſen 
lafien, den die Mächte zur Eröffnung des Congreſſes be- 
zeichnen.” „Ein Friede“, beißt es am Schluſſe, „auf die 
Grundlage der Unabhängigkeit aller Nationen, ſowohl unter 
dem Gefihtöpunfte des Continentalfriedens als der Seeſchiff—⸗ 
fahrt, ift der beſtaͤndige Wunfch des Kaiferd geweien. Seine 
Majeftät entnimmt eine glüdlihe Vorbeveutung aus dem 
Berichte, welchen Herr von St. Aignan über die Aeußerungen 
des englifhen Minifterd erftattet hat.” 

Dieſes Schreiben war fo nichtsſagend als möglich ab- 
gefaßt. Napoleon läßt in demſelben feine friedliche Geneigt⸗ 
beit anpreifen, vergißt aber die Hauptfache zu berühren: daß 
er mit den in Frankfurt a. M. vereinbarten Punften ein- 
verftanden fei, auf deren Grundlage nur (nad) Anfiht der 
Verbündeten) der Friedenscongreß berufen werben follte. In 
biefem Sinne lautet aud die Antwort Metternihd an den 
Herzog von Baflano (vom 25. Nov.): „Ihre Majeftäten“, 
heißt e8 darin, „unwandelbar in ihren Abfihten und unzer- 
trennli in ihrem Bünbniß, find bereit, in Unterhandlungen zu 
treten, fobald fle die Gewißheit haben, dag Se. Maj. der Kaifer 
der Franzoſen die allgemeinen und ſummariſchen Grundlagen, 
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welde ich in meiner Unterredung mit dem Baron von St, 
Aignan angezeigt habe, zulafle. In Ew. Excellenz Schreiben 
geichieht jedoch Feine Erwähnung diefer Grundlagen. Das- 
jelbe beſchränkt fih darauf einen Grundſatz auszufprechen, den 
alle europälfhen Regierungen theilen und dem alle den erſten 
Rang unter ihren Wünfchen einräumen. Dennoch fann viefer 
Grundſatz in Anbetracht feiner Allgemeinheit jene Grundlagen 
nicht erfepen. Ihre Majeftäten wünfhen, daß Se. Majeftät 
der Kaiſer Rapoleon ſich über diefe legteren ausfprechen möge, 
als einziges Mittel, zu verhindern, daß nicht gleich bei Er⸗ 
öffnung der Unterhandlungen unüberfteiglihe Schwierigkeiten 
deren HBortfchritt hemmen.” Zum Schlufie beißt ed: „Die 
Wahl der Stadt Mannheim fcheint den Verbuͤndeten feinen 
Schwierigkeiten zu unterliegen.“ 

Dbwohl Napoleon unter dem 2. Dezember durch feinen 
Minifter anf diefe Note Metternichs in zuſtimmendem Sinne 
antworten ließ, fo wollten fih die Verbündeten doch nicht 
länger hinhalten laffen. Alle Nachrichten, welde aus Frank. 
reih nad Frankfurt famen, fprahen von den gewaltigen 
Rüftungen, welche Napoleon allenthalben made. „Es fei an 
einen friedlichen Bergleih nicht zu denfen. Rapoleon wolle 
nur die Berbündeten durch Scheinverhandlungen während des 
Winters binbalten, um inzwifchen feine Rüftungen zu be- 
fchleunigen und in dem Frühjahre mit einem großartigen 
Heere am Rheine zu ſtehen.“ So lauteten übereinftimmend 
die Berichte, welche aus Frankreich berüberfamen. Die Diplo- 
matie der verbändeten Hauptgquartiere ſah ein, daß keine ge- 
gründete Ausficht auf Frieden beftebe, daß man demnach in 
der militärifhen Aktion nicht ftille flehen dürfe. Damals 
ſprach Metternich das entfheidende Wort: „So laßt uns 
fämpfen, um den Frieden zu erobern.” Der Einfall In 
Sranfreih wurde befchloffen. Ihn vor der Welt zu recht⸗ 
fertigen, erließ Metternich jened berühmte Manifeft an die 


franzöfifche Nation vom 1. Dezember 1813. Der Senat, 
11* 
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heißt es darin, habe Fürzlich die Aushebung von - 300,000 
Mann befhloffen. Das fei eine Aufforderung für die verbün- 
deten Mächte, noch einmal im Angefichte der Welt die Ab- 
ſichten, welche fie im gegenwärtigen Kriege leiten, die Grund⸗ 
füge, auf denen ihr Benehmen berube, ihre Wünſche und 
Entſchließungen befannt zu machen: 


„Nicht gegen Frankreich“, fährt dann der Aufruf fort, 
„[ondern gegen jene laut verfündbete Uebermacht, 
welche der KRatfer Napoleon zum Unglücke von Europa 
und von Branfreih nur allzulange außerhalb der 
Grenzen feines Reiches ausgeübt hat, führen die ver- 
hündeten Mächte Krieg.“ 

„Der Steg bat die verbünbeten Mächte an den bein ges 
führt. Der erfte Gebrauch, den Ihre Taiferlihe und Eönigliche 
Majeftäten von dem Siege machten, war Sr. Majeflät dem 
Katfer der Branzofen den Frieden anzubieten. Die neue und 
verftärkte Kraft, welche fie durch den Beitritt aller Souveraine 
und Fürften Deutfchlands erhalten haben, bat feinen Einfluß 
auf die Bedingungen des Friedens gehabt. Diefe find ebenſo 
gut auf die Unabhängigkeit des franzöftfchen Reiches, als auf 
die Unabhängigkeit der übrigen Staaten von Europa gegründet. 
Die Abſichten der verbündeten Mächte find gerecht In ihrem 
Ziele, großberzig und edelmüthig in ihrer Anwendung, beruhigend 
für Alte, ebrenvoll für Jeden. Die verbündeten Monarchen 
wünfdhen, daß Frankreich groß, ſtark und glücklich ſei, 
weil die franzöfifche Macht, groß und ftarf, eine der Haupt⸗ 
grundlagen des europätfchen Staatengebäudes ift. Sie wünfchen, 
daß Frankreich glüdlich fei, daß der franzöftfche Handel wieder 
auflebe, daß Künfte und Willenfchaften, diefe Wohlthaten bes 
Friedens, wieder aufblüben, weil ein großes Volk dann nur 
zubig feyn kann, wenn es gludlich if. Die verbündeten Mächte 
beftätigen dem franzoͤſiſchen Meiche eine Ausdehnung des Ge⸗ 
bietes, wie fie Frankreich nie unter feinen Königen hatte, weil 
eine tapfere Nation deßhalb nicht berabfinft, da fie nun auch 
Unfälle in einem bartnädigen und blutigen Kampfe erfuhr, in 
welchem fle mit gewohnter Kühnheit gefochten bat.“ 
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„Aber auch die verbündeten Mächte wollen frei, glücklich 
und rubig fegn. Sie wollen einen Zuftand des Friedens der 
durch eine weiſe Vertheilung der Macht, durch ein billiges 
Bleichgewidt ihre Völker künftighin vor den zabllofen Leiden 
bewahre, welche feit zwanzig Jahren auf Europa Tafteten.“ 

„Die verbündeten Mächte werben die Waffen nicht nieder- 
legen, ohne diefen großen und wohltbätigen Zwed, dieſes edle 
Ziel ihrer Anflrengungen erreicht zu haben. Sie werden die 
Waffen nicht niederlegen, bevor der politifche Zuftand von 
Europa nicht von neuem befeftiget feyn wird, bevor nicht un- 
wandelbare Grundfäge den Sieg über eitle Anmaßungen davon 
getragen, bevor nicht endlich heilige Traftate Europa den wahren 
Frieden verfichert haben werden.“ 


Dieſes berühmte Manifeft bildet einen würdigen Schluß— 
fein der oͤſterreichiſchen Bolitit im Jahre 1813. Metternich 
entwidelt darin offen und unumwunden, frei und beftimmt 
die Grundſätze, welde ihn in dem Kampfe gegen Napoleon 
allezeit leiteten. Es iſt das politifhe Glaubensbekenntniß 
des öfterreichifchen Staatskanzlers. 


Am 1. Januar 1814 überfritten die Verbündeten 
den Rhein. 








IX. 
Auus dem Verkehr mit Friedrich yon Surter. 


Der Aufforderung eine Feine Charakteriſtik Hurters vom 
Standpunft des gefelligen Lebens aus zu entwerfen, weil id 
20 Jahre lang (1845 — 1865) mit demfelben Im unanter- 
brochenen Verkehre ftand, muß ich ſchon aus Dankbarkeit 
gegen den edlen Dahingegangenen nadfommen. 

ALS Theologie-Studiofus Fam ich in den Ferien des Jahres 
1837 in die Schweiz, und machte bei diefer Gelegenheit dem 
belvetifhen Antiſtes Hurter in Schaffhaufen einen Beſuch. Ich 
wollte ven Mann kennen lernen, der unbeirrt von feiner con- 
feffionellen Stellung als erfter Geiftlicher des Cantons Schaff⸗ 
haufen in feiner Geſchichte Innocenz’ II. mit dem edelſten 
Freimuth der MWahrbeit Zeugniß gab, indem er mit der Ge⸗ 
walt biftorifcher Thatfachen jened Kügengebäude zerträmmerte, 
welches feit drei Jahrhunderten über dem Grabe diefed großen 
Papftes durch Parteiſucht aufgerichtet worden. Hurter zeigte 
ſich damals fehr freundlih, aber auch vorfidhtig in feinen 
Aeußerungen, was man fagt: zugefnöpft; war er doch allent- 
halben von boshaften Gegnern umrungen, welche ſchon wie 
oft von ihm gefprächsweife Aeußerungen an die Nadel fpießten 
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und ald Anklagen oder doch Verbädtigungen gegen ibn aus⸗ 
näßten. 

Als er im September des Jahres 1845 nad Wien fam, 
um da in feiner neuen Stellung als f. k. Reichshiſtoriograph 
zu domiciliren, traf ih ihn das erftemal in der Abenpgefell- 
ſchaft des Staatskanzleiraths Jarke im Sommerhaufe defielben 
zu Döbling bei Wien. Hier war fein Benehmen in hohem 
Grade ungeswungen. Dan ſah es ibm an, daß er fih unter 
Leuten freundlicher Gefinnung wußte, in einer Geſellſchaft in 
der man nicht Gefahr läuft feinplich ausgebeutet zu werben. 

Als ed zum Aufbruch fam, fragte ich ibn, ob er in die 
Stadt fahren oder geben wolle. Er entſchied fih für das 
Gehen und ich bot mich ihm als Begleiter an. Aus meiner 
kurz vorher erfhienenen Schrift: „Die Rebeljungen”, die er 
gelefen, mußte er überzeugt worden ſeyn, daß wir wie einer 
feitö über den Humbug der Freiheitöftafehler, fo andererſeits 
über die Unbaltbarfeit ver damaligen confervativen Zuftände 
gleicher Anſchauung waren — fomit theilte er mir gleidh da- 
mals offen und unverholen feine Erfahrungen mit, die ex 
mit den DBiedermännern des Radikalismus in feinem Bater- 
launde vurdgelebt, und feine Anftchten über pas Ziel, welches 
von jener Seite angeftrebt werde. 

Daß die Marktfchreier von Toleranz, Gedankenfreiheit, 
Lehrfreihelt und Preßfreibeit alle dieſe Herrlichfeiten nur im 
Intereſſe ihrer Partei tyrannifh und terroriftifh ausnügen, 
und allen Nichtradikalen nichts davon vergönnen wollen, 
das hatte er Jahrelang an feinem Leib und feiner Seele er- 
fahren. Er ſprach aber feineswegs mit Bitterfeit von feinen 
Gegnern, jondern lachend und im Scherz, und betonte: es fei 
Die größte Ehre die fie ihm erweifen, wenn fie recht wader 
auf ihn losfhimpfen, denn dadurch bemeifen fie eben daß er 
nicht zu ihnen gehöre. Der Schweizerbialeft der wie ein 
rotber Faden feine Sprechweiſe durchzog, war nichts weniger 
als ftörend, im Gegentheil klang er angenehm und gab feinen 
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Mittheilungen ein humoriſtiſches Relief. So oft ihm irgend 
ein anregender Gedanke over ein Wit durch den Kopf fahr, 
pflegte er, ehe er ven einen oder ven andern ansſprach, fich mit den 
fauftartig gehaltenen Händen die Angen zu reiben, was immer 
als Eignal gelten konnte, daß jetzt ein Boumot oder ein 
Scherz lodgelafien werde. 

Seit jener erfien Begegunng in Wien batte id Hurter 
unzählige Male geſprochen, theild an verſchiedenen Orten wo 
wir zufammen zum Speijen geladen waren, theil6 in Abend- 
Geſellſchaften, theild in feiner Studierſtube, over auch bei 
Ausflügen in die Umgegend Wiens; einmal war id mit ihm 
ein paar Wochen lang im öfterreichiichen Waldviertel berum- 
gereist*). Vorherrſchend zeigte fih bei ihm die nachhaltige 
anunterbrochene Heiterkeit eined guten Gewiſſens; ich babe 
ihn nie traurig, immer heiter und guter 2aune gefunden; 
von Pietismus oder Kopfhängerei trug er feine Spur an 
fih, e8 war an ihm Alles fernig und gefund, auch feine An⸗ 
dacht. Täglih ging er in die Kirche, aber mit fröblicer 
Miene ging er in diefelbe hinein und ebenfo fam er wieder 
beran®. 

Als guter Geſellſchafter befaß er ein befondered Renommee. 
Wenn „der alte Hurter” fam, belebte fi die Unterhaltung, 
er brachte immer einen Sackvoll politiſcher Sarkasmen mit 
nnd theilte feine Hiebe aus, aber immer wurden feine yolis 
tiihen Gegner nur ſchwerzweiſe, nie mit Eifer und Bitterkeit 
behandelt. Diefe Gabe des Humors war ihm derartig aw- 
geboren, daß er nicht etwa fparen mußte um ſelbe in 
größeren Geſellſchaften zur Geltung bringen zu können — 
die reiche Quelle fprudelte ohne Unterlag. So oft ich zu ihm 
auf feine Studierſtube Fam, was gewöhnlich Abends geſchah, 





*) Siehe hierüber: Woher, wohin? Gefchichten, Gedanken, Bllder 
und Leute aus meinem Leben von Eebaflian Brunner. 2. Aufl. 
Manz, Regensburg 1865. 5 Bde. 3. DB. 
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ließ er nach der Begrüßung irgend eine Raͤthſelfrage los 
auf ein politiſches oder nichtpolitiſches Tagesereigniß, oder 
auf irgend einen Miniſter, oder eine ſonſtige Notabilität. 
Ehon bei der Frage rieb er fish die Augen, in der Antwort 
die er fogleicy darauf gab, lag irgend ein Witz. Ob er mit 
Einem oder mit Vielen beifammen war, das galt ihm gleich, 
er beftrebte fich jenen der mit ihm fprad, in das Fahrwaſſer 
eined guten Humor hineinzubugfiren. Auch die ernfteften Ge⸗ 
fprähe wurden von launenbaften Einfällen, Geſchichten, 
Anefooten durchwoben, deren ihm, dem unermüdlichen biftori- 
ſchen Forſcher, eine unerihöpflihe Maſſe zu Gebote ſtand. 
Ausgenommen eine kurze Zeit nach dem Speiſen traf 
man ihn nie mäffig. Immer ſaß er in feiner Stube, deren 
Fenſter in einen Eleinen, ziemlich dunklen, aber fehr ruhigen 
Hof hinauſsging. Die Zimmer feiner Wohnung, welde ber 
Gaſſe zugekehrt waren, behagten ihm nicht. Ich babe noch nie 
einen Menſchen mit fo nachhaltiger Ausdauer ſich literariſch 
beihäftigen gefeben wie Hurter. Sam er von einem reich 
lichen Diner nad Haufe, fo warf er vorerfi das Halstuch 
weg, ein Zwang deſſen er ſich zu Haufe immer entlevigte, 309g 
einen Hausrock an und ſetzte ſich zu feinem Arbeitstifch bin. 
Es muß befonders betont werben, daß er thätig und raſtlos 
war am ber Sache willen welcher ex diente, und nicht um 
des Gewinnes willen. Faud er ſich durch irgend ein Tages» 
Ereigniß welches die Kirche betraf, angeregt, fo ſchrieb er 
einen Artikel darüber und gab benfelben einem katholiſchen 
Dlatte. Für die Wiener Kirchenzeitung befam ich vorzüglich 
im erflen Dezennium von 1848 an hunderte von größern 
oder Heinern Artikeln aus feiner Hand — es fiel ihm nie 
ein, ein Honorar dafür zu beanfpruchen, und man würde ibn 
beleidigt haben, wenn man ihm ein foldhes angeboten hätte. 
Das that er Alles nebenbei, d. h. neben feinen großen hiftori- 
fchen Arbeiten. Meinte er momentan durch feine Erfahrung 
und fein Wifien etwas Gutes thun, d. b. zur Klärung 
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einer Frage etwas beitragen zu können, fo verließ er auf 
eine Zeitlang feine größern Arbeiten, die ihm zumächſt am 
Herzen lagen, und befchäftigte fi mit Heinern, von denen er 
gar Teinen dieſſeitigen Gewinn haben fonnte; denn die Artikel 
erfhienen aud ohne Beiſetzung feined Ramend ; fomit ver- 
zichtete er aud darauf daß feine Arbeit beſprochen und gelobt 
und anerfannt werde. 

Für einige Buchſtaben hatte er fi in feiner Handſchrift 
ganz eigene Zeichen gefhaffen; wenn nun vie Setzer in ber 
Druderei mit feinem Manufeript nicht zurecht famen, und 
auch der Redakteur beim Lefen der Correktur mitunter ein 
Morträtbfel nit zu entbällen vermochte, da konnte man 
Hurter etwas aufgebracht ſehen. Es war eine komiſche ſchwache 
Seite von Ihm, daß man feiner Handſchrift nichts Uebles nach⸗ 
reden and nicht bemerken follte, fie ſei ſchwer zu leſen. Aber 
an da wurde er nie beleidigend, ſondern bat fih nur aus: 
man möge Ihm die lehte Correktur fchiden, er werde fie 
fon felber lefen, jedenfalls thue er das lieber, ald wenn fein 
Aufſatz mit Drudfebleen oder Verbrehungen erfcheinen nräßte. 

Die Zeitungsartifel welche er abfaßte, erfhienen im 
einer eigentbämlihen äußern Ausſtattung. Er pflegte bie 
leergelafienen Seiten von Couverts und Briefen zu derlei 
Arbeiten zu verwenden; ein SBapierfled ware mit Oblaten 
oder Stecknadeln an den andern gefägt, bis eine längere 
oder Fürzere Papterfahne fertig war. “ 

Wer ihn Tannte, durfte ihm ähnliche Erfparnifie im 
Kleinen durchaus nicht für Abel halten; denn bie Pflicht der 
Wohithätigkeit wußte er auf die edelſte and prunkloſeſte 
Weife zu üben. Seine nachgelaffenen Notaten geben hievon 
Beugniß. u | 
Seine Kleivung war fehr einfah. Im Winter oder bei 
fhlehtem Wetter bediente er ſich bisweilen eined grauen 
eigenthämlihen Mantels. Auch mit einem deutſchen Hut, 
dem gewöhnlichen Abzeichen radikalen Weſens, ging er bis⸗ 
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weilen berum, ein Umſtand der bei Ihm um fo mehr Heiter- 
feit erregen mußte. Ihm fagte aber nur die Bequemlichkeit, 
d. b. die Formgewandtheit des Hutes zu, der fih weich und 
willig nah der Kopfform richtet. Er nannte ibn: „mei 
Hütli.* Das Epazierengehen als ſolches, d. h. ohne Beran- 
laſſung und nur in der Abfiht um Bewegung im Freien zu 
maden, war ibm fein Bedürfniß. Schiefen Urtheilen war 
er eben fo gut andgefegt, wie jeder Menſch von Bedeutung, 
der es nicht der Mühe werth hält, ſich feiner nädften Um⸗ 
gebung in einem vortheilhaften Lichte zu zeigen. 

Ale ih Eooperator der Wiener Pfarre Altlerchenfeld 
war, kam einmal eine ältere Perfon in einer feelforglichen 
Angelegenheit zn mir, und erzählte nach der Mittheilfamfeit 
ihres Geſchlechtes, daß fie au für den Hofrath Hurter nähe, 
der ein ſehr braver Mann fei, aber für einen Hofrath doch 
die Hemden fih aus zn grober Leinwand machen laſſe. Ich 
fonnte die Frau mit einer biftorifhen Thatfache beruhigen, 
und fagte ihr: „Eben geftern bat mir Hurter 20 fl. für 
einen wohlthätigen Zwed gegeben; das macht ihm jedenfalls 
mehr Ehre, ald wenn er feine Hemden anhätte.“ So wird 
der Menſch von den verſchiedenſten Standpunften aus beut- 
theilt, und felbft jeder Raͤhtiſch wird zu einem Tribunal, 
von dem wie Nadelſtiche fo feharfe Urtheile ausgeben. 

Hatte Hurter irgend einen wichtigen Schritt vor, fo 
pflegte er darüber fih nach keiner Seite bin zu äußern. 
Prälat Gaßner, Rektor der „Anima” in Rom, und Pfarrer 
Grazzolara aus Tyrol, der gegenwärtig ebenfalld zn Rom 
lebt, erzählten mir Ende 1864 zu Rom folgendes aus jener 
Zeit, in welcher noch die beiden Herren Stapläne an der 
„Anima* waren. „Am Abend ehe Hurter das Fatholifche 
Glaubensbekenntniß ablegte, war er wie ſchon einige Zeit früher 
bei uns in der Anima anmefend, leiftete und beim Abendtiſch 
Gefellfchaft, und wir blieben im heiteren Gefpräh bis nad 
10 Uhr beifammen figen. Am andern Vormittag hörten wir 
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zu unjerm Erftaunen, daß er chen an diefem Morgen bereits 
das Glaubensbekenntniß abgelegt und in die katholiſche Kirche 
eingetreten fei. Mit keinem Wort batte er darauf binge- 
deutet, nachdem er allabendlich unter und war.“ 

In feiner Familie fuchte er Niemand zur Rüdfehr in 
die Kirche zu überreden — mit der größten Freude aber be» 
ri'ptete er mir, daß fein Sohn Heinrih in München Fatho- 
liſch wurde und Theologie ftudieren wolle, um Prieſter zu 
werden. Er gab mir den Brief, den ihm derfelbe Sohn 
über dieſen Schritt gefchrieben, in die Hand und fagte: id 
folle ihn lefen. Diefer (Heinrich) ftudierte dann im römiſchen 
Collegium und ift gegenwärtig Stiftöherr an ver Collegiatskirche 
bei St. Peter zu Wien. Seines Vaters zeigte er fi würdig 
als er im 3.1861 bei einer Gerichtöverhandlung die ſchaͤndlich 
wegen angebliher Mißhandlung eines Schulfindes verläum- 
dete Schweiter vom armen Kinde Jeſu als geiitlicher Direktor 
ded Ordenshauſes vertrat, und die Verläumber und deren 
Advokaten durch nachgewieſene Thatſachen wie auch durch 
ſein energiſch geführtes Wort vollkommen vernichtete. Hurters 
Gemahlin blieb noch mehrere Jahre reformirt. Nachdem ſie 
ſelber aus eigenem Antrieb ſich in der katholiſchen Glaubens⸗ 
lehre unterrichten ließ und das Glaubensbekenntniß darnach 
ablegte, war Hurter hocherfrent darüber. Zufällig fam id 
am felben Abend auf Beſuch zu ihm. Kaum war id) einge- 
treten, als er mir fagte, auf die Thüre zum Zimmer feiner Frau 
deutend: „Geben Sie nur doch gleich hinein zu ihr und graz 
tuliren Sie ihr, fie ift heut Fatholifch geworden.” Dabei legte 
er die Hände auf den Rüden, nidte wiederholt mit dem Kopf 
al8 ob er feine Ausfage befräftigen wollte, und ging freudig 
beivegt im Zimmer auf und ab. ALS ich darnach allein mit 
ihm rebete, zeigte ex die fröblichfte innere Bewegung auch 
nah außen, und wiederholte mir: „Ich babe fie nie dazu 
berevet, das ift meine Weife night — aber ed freut mid, 
das will ich nicht verhehlen.“ 





Qurter im Berfehr. 161 


Einmal fagte ih ihm: er folle mit nah Kloſterneuburg 
in das Ehorherrnftift geben — es wurde dort ein Feſt ge- 
feiert und der Feſttag fiel auf einen Freitag. Er war ſogleich 
bereit und erwiderte: er ſei ohnedieß ſchon über ein Jahr 
lang nicht in dem Stift gewefen, und wolle gern wieber 
einmal einen Befund machen. Man fährt von Wien in fünf 
Biertelftunden dorthin. In Anbetraht, daß um des Feftes 
willen einige außergewöhnliche Baftenfpeifen fervirt wurden, fagte 
er lachend: „So ein Feſttag der auf einen Fafttag fällt, ift eine 
Bräde, auf welder man ganz vergnüglih über ven Faſttag 
{reiten kann.“ Ich führe das an um zu zeigen, wie der 
ſehr gewijjenhafte Maun doch hinwiedernm kein Sfru- 
pulant nnd Müdenfänger geweſen ift. 

Ich babe Hurter öfter bei verfchiedenen großen Herren, 
die auf einen ausgewählten Tiſch etwas gehalten haben, bei 
feinen Diners gefeben, fo heiter und fröhlich aber wie auch 
an Werfeltagen bei einem einfachen gemäthlihen Tiſch In 
geiſtlichen Orbenshäufern war er da niemals. 

Er fagte mir einmal: „Der Beſuch in Klöftern der Schweiz 
bat mich zuerft von den anerzogenen und anerfünftelten Aus 
fichten des Proteſtantismus über Klöfter gründlich befreit. 
Diefe braven ſittlichen liebenswärtigen Leute, die mir, dem 
proteftantifhen Pfarrer und fpäteren Antiftes, fo freundlich 
and theilnehmenn entgegen famen, fo oft ich fie beſuchte, 
gaben mir ein lebendiges Bild vom Kilofterleben, welches 
mir das gemalte in romanbaften Gefchichten als erlogen und 
verläumberifch erfcheinen ließ.” 

Seine kindlihe vom Herzen kommende Heiterkeit, wie 
feine Anfpruchlofigfeit erwarb ihm allenthalben Freunde. In 
geiftlihen Communitäten freute man fih vom Herzen, wenn 
er fam; und man erwies ihm alle Aufmerffamfeit. 

Selbft bei Ansflügen oder Reifen wohnte er, wenn es 
möglich war, einer heiligen Mefie bei. Als ich im I. 1847 mit 
ihm das oͤſterreichiſche Waldviertel durchzog, führte er mich in den 
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Etiftern fcherzweife als feinen Hoffaplananf. Rad dem Frübftüd 
pflegte er bi8 Mittag fehr eifrig mit Archivaren, Bibliothe- 
faren oder hiſtoriſchen Forſchern zu verkehren; wobei er ſich 
über Ortsgeſchichten oder Sperialgefhichten des Hauſes zu 
infiruiren ſuchte, wie er andererfeitd dabei Kenntniß feines 
großartigen Wiffend von geſchichtlichen Ereigniſſen in aller 
Beſcheidenheit an den Tag legte. Wenn er etwas erzählte 
oder zu einer erzählten Begebenheit etwas bemerkte, jo ge- 
ſchah dieß nie im Brofeflorenton, niemand war biefem 
docirenden Tone fremder ald Hurter, fondern in der Manier 
eines Erzählers, der pifant und zur Unterhaltung feiner 3u- 
hörer vorzutragen weiß. 

Man börte ihn nie diſputiren oder heftig werben. Selbſt 
wenn er mit irgend einer Behauptung fich im vollfommenen 
Recht wußte, fo berichtigte er jenen mit dem er fprad 
und der eine gegentheilige Anficht aufftellte, in einer fo lie- 
benswärdigen ſchonenden Weife, daß derſelbe nicht beleidigt 
werden fonnte. 

Im Anerkennen des Verdienſtes Anderer zeigte er jeber- 
zeit eine wahre Großmuth; auch unter Ilmftänden, wo fonft 
Gelehrte gern fhmähfüchtig werden. Ein Ordensgeiſtlicher 
der ſich dur biftorifhe Forſchungen einen Namen gemacht, 
der aber in der Converfation eine gewiffe Härte an den Tag 
legte, hatte mit Hurter längere Zeit converfirt, war aber bis⸗ 
weilen fcharffantig geworden, und ließ alle möglichen Wider 
ſprüche los. Als ih am folgenden Tage mit Hurter im 
Wagen faß und wir über dad Erlebte des vergangenen 
Tages fprachen, bemerkte er über den angeführten Hiftorifer 
heiter lachend: „Ja, das hab ich ſchon von mehreren gehört, 
es ift mit ihm nicht leicht auszukommen, aber ein verfludt 
gefcheiter Kamerad ift er ſchon auch; und wiſſen thut er wiel, 
das muß man ihm laſſen.“ 

Im Aufange des J. 1862 war Hurter bedeutend erkrankt, 
es dauerte einige Monate. Er war in ſich zuſammen ge⸗ 
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brochen und ſchien fi faum erholen zu koͤnnen. Was ihm 
andere feiner Bekannten fagten, das wiederholte auch ich: 
er müſſe die Stubierfiube aufgeben und den Sommer in 
guter Luft zubringen. So zog er fi denn mit feiner Kran 
in da® berrlihe Graz Ich hatte ihn mehrere Monate nicht 
gefeben. Ende Auguft ging ih zur Erholung nah Steier- 
marf und verliebte eine Woche im Gifterzienjerftift Rein. 
Am 1. September fuhr ich Abends nah Graz, und logirte 
mi im Hotel „zum Erzherzog Johann“ ein. Nachdem ich 
. meinen Freund Profefior Weiß, den jepigen Herausgeber 
des Hurterfhen Nachlaſſes, aufgeſucht und nicht gefunden, 
ging ih in dad Speiſezimmer meined Logis; ed war nur 
Ein Tiſch mit einer Geſellſchaft befegt — an der ich felbe 
nicht beachtend vorüberging, und im Bond des Saales mid 
an einen Tifh poſtirte. Der Aufwärter brachte mir die 
Speijefarte, und in der Gefellichaft bei dem befagten Tiſche 
wurde nur ftill geſprochen. Auf einmal ertönt eine Stimme 
zu mir: „Ja was iſt ebe das, find wir Ihne vielleicht gar 
zu ſchlecht, daß fie an und fo ftolz vorübergehe” — ich er⸗ 
tannte fogleih Hurterd Stimme, der mit feiner Frau, zweien 
feiner Söhne, dem Major und dem Geiſtlichen aus Wien, 
und einigen andern Bekannten bier eben zu Abend fpeiste. 
Ich nahm nun meinen Plap neben Hurter, und ſah zu 
meiner Freude, wie feine Riefennatur für dießmal wieder die 
Oberhand erhalten. Er ſah frifh und gefund aus, war 
wieder heiter und machte Wige, die Gefellihaft verabrevete 
fih fommenden Tag „am Hilmerteih” bei Graz im Freien 
unter dem Laubdach der Bäume zu fpeifen. Ih holte Hutter 
in feiner Wohnung ab — es war der legte Ausflug, den 
ich in feiner Gejellihaft machte. Beim Speifen meinte er: er 
müffe nun den Beweis liefern, daß er fi) von der Tyrannei 
der Doftoren nichts mehr gefallen laffe, und dann verſpeiste 
er eine große Forelle falt no vor dem Rindfleiſch, Tobte die 
herrliche Luft der Steiermark und das ſchöne Land, und 
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fagte ſelbſt: wäre ih im Gommer in Wien geblieben, da 
fönnts mit mir fon [darf gegangen ſeyn. Gerabe drei Jahre 
darnach farb er in Graz. Zum lehten Male ſah ib ibn an 
feinem Beburtöiage am 19. März 1865; er hatte mich für 
dieſen Tag zu Tiſch geladen. Beim Forigeben ſprach ich 
über ibn zu feinem Sohn Heinrib: Ibr Papı if jegt 
wieder fo ganz beilammen, er kann noch mehrere Jahre über- 
dauern.” Dießmal hatte ih mi getäufht. Der Top läßt 
fih eben durch keine Prognoſe aufbalten. 

Wie Hurter feine Lebensaufgabe durchgeführt, was er 
als Hiftorifer geleiftet, wie er feinem Charakter treu ge 
blieben, dad zu erörtern ift Aufgabe ſeines Biograpben; bier 
follte nur gezeigt werden, daß er ein guter wohlmellender 
Mann war, fo daß man gern in feiner Gefellfchaft weilte, 
daß er durch feine originellen gejelligen Gaben anregend auf 
feine Umgebung einwirfte, und daß er nichts weniger als 
ein finfterer Fanatiker gewefen, ald welchen ihn feine Geguer 
dargeftellt haben. 








X. 


Einige Betrachtungen über die iberifche Frage*). 
Nach einem ungebrudten portugiefifchen Manufrript. 


In diefer Zeit focialer Umwälzungen beftrebt man fid 
den Slauben zu verbreiten, alles Beſtehende fei ſchlecht, man 
müfle die Religion, alle Inftitutionen, Rationalitäten, Reiche, 
ja ſelbſt die Organiſation der Familie zerftören, um auf dem 
Schutt und inmitten der Ruinen eine neue Welt des Fort⸗ 
ſchrittes and der Bivilifation zu erbauen und aus dem Abe 
grunde ded Chaos auf ein allmächtiges „Biat”, dad — man 
weiß nicht woher — ertönen wird, ein neued Licht, eine. 
neue Ordnung hervorheben zu laffen. 

Man entrollt eine Fahne, ſchreibt einen die Maflen 
täufchenden Wahlſpruch darauf, und wieder ein nenes Element 
des Umſturzes vermehrt die Unzahl jener vielen, die ſchon 
jeit lange der Geiſt des Böſen in dem unglüdlihen Europa 
verbreitet. Um daſſelbe nach dem neuen Bölferredhte umzu⸗ 





*) Die nachfolgende Abhandlung Hat theilwelje polemifchen Bezug 
auf die Anficht der in biefen Blättern veröffentlichten „Spantjchen 
Briefe" von ber Stellung ber Barteien in Portugal zur Iberifchen 
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ſchaffen, wird ein Atlas aufgeihlagen, bier und dort je nad 
der Lage der Meere, ver Flüſſe und Gebirge die Grenzen 
zugefchnitten, und getban ift die Arbeit. 

Man finder den Ramen: „Italiſche und Iberiſche Halb- 
injel” und jagt aldbald: Die Völker die bier wohnen, was 
immer ibr Urjprung, Ebarafter, ibre Religion und Traditionen 
ſeyn mögen, müflen einen Staat bilden, in eine Nation 
verfhmolzen werden. So entitand die Idee von der iberi⸗ 
fen Einbeit. 

Die Gefhichte wird dabei nicht befragt; fie wird ver- 
fälſcht. Müßten wir nicht befürchten, für dieje Blätter zu 
ausführlich zu werden, jo fönuten wir aus der alten Geſchichte 
nadhweifen, daß niemald, weder vor noch während noch nad 
der römifhen Herrſchaft, die iberiihe Halbinfel anders als 
nur zufällig und für verhältnigmägig Furze Zeit ein durch 
diefelben Gejege und Inftitutionen regierted Reich gebilvet bat. 
Die Bölker von Cantabria, Earpetania, Beltiberia, Turvetania, 
Zufitania, Galläcia ıc. lebten getrennt, je nach ihren Geſehen 
und Sitten, und fowie ed niemals der Tyrannei der Eroberer 
gelang, aus jener Halbinfel ein bomogened Ganze zu bilden, 
fo brachte fie e8 auch nie dahin jene unbengfamen,. ja ſelbß 
wilden Charaftere, die aber von der Liebe zum Baterlaube, 
zur Unabhängigkeit und Freiheit begeiftert waren, gäuslih 
zu unterjoden. 

Untervrüdte ein Tyrann wie der Proconful Aucind Piſo 
die Völker Lufitaniad und Galläcias, fo trat ihm ein tapferer 
Sohn des Entre Douro e Minho im Einzelufampfe entgegen 
und machte mit feiner Lanze der Wuth wie dem Leben »ed 
Gegners ein Ende. Lucius Aemilius und Sergius Galba ver 
loren in Luſitaniens Gefilden die Hälfte ihrer Heere. Em 
torius, der die Tapferkeit der unbezwingbaren Lufitanier 
fannte und bei ihnen gegen Eullad Uebermacht Zuflucht 
ſuchte, befiegte ſtets mit ihrer Hülfe die römischen Truppen, 
zweimal felbft Pompejus, und fonnte nicht anders bezwungen 
werben als durch den Berrath feines Vertrauten Perpenna, 
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ber ihn bei einem Gaſtmahle ermorden ließ. Auch des Viria⸗ 
thus vermochte fih der römiſche Senat nur durch Verrath zu 
entledigen; denn treu bis zum Tode jenem Eide, welden 
diefer Hirte über den Leichen der von römifcher Barbarei 
gemorbeten Jungfrauen Lufitaniend geſchworen hatte, befchäf- 
tigte derfelbe lange Zeit hindurch alle Streitkräfte der großen 
Republik. Wohl ift es wahr, daß während vier Jahrhunderten 
Rom über jene zwar unterbrüdten, aber nie ganz bezwun⸗ 
genen Bölfer herrſchte, aber felbft damals war die iberifche 
Halbinfel in drei Theile getheilt: nämlih Tarragona im 
Norden, Bätica im Süden und Lufitania im Weften. 

Als die Alanen, Sueven und Bandalen in das römifche 
Reich eingefallen waren, ließen fih die Exften in Lufitanien, 
die Zweiten in Galläcia, weldes das Reich „Galliza“ und 
einen Theil von Entre Douro e Minho umfaßte, die Letzten 
in Bätica nieder. Ihnen folgten die Gothen, welchen «6 
nach vielen Hartnädigen und blutigen Schlachten gelang, die 
ganze Halbinfel zu einem Reiche zu vereinigen. Einhundert⸗ 
ſechszehn Jahre fpäter fiel unter Tarif’d Schwerte an den 
Ufern des Chryſeus Roberih, der leute Gotbenlönig, um⸗ 
zingelt von den I6maelitifhen Horden, weldhe Julians Ber- 
rätherei von den afrikaniſchen Küften des Mittelmeeres her⸗ 
übergerufen hatte, und mit ihm flürzte die Monarchie der 
Gothen. 

Nun folgt die arabiſche Herrſchaft, aber noch weht in 
Aſturien das Banner des Kreuzes, und ſelbſt in den dem 
Halbmonde unterworfenen Ländern greift bald die Uneinigkeit 
am fih; denn nah dem Erlöfchen der Dynaftie der Omaijaden 
wirft jeder Häuptling fi) zum unabhängigen Emir auf, und 
das Galifat von Cordova behält nur noch für furze Zeit 
einen Schimmer von Macht. Auch währt es nicht lange, fo 
erfhallt auf den Ruf der Helden von Eovadonga aus allen 
Seiten der Halbinfel die Antwort: „Bott, Vaterland und 
Freiheit”, und fünfzig Jahre nah dem Einfalle der Sara 
cenen ſteht das Reich Leon mit Inbegriff von Aſturien feſt⸗ 
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begründet da. Die ganze Halbinfel konnte als ein großes 
Schlachtfeld betrachtet werben, auf weldem bie Tage nad 
heldenmüthigen Waffenthaten gezählt wurden. Inter ben 
erften Städten, welde fih erhoben um die Fahne des Pro⸗ 
pheten zu ftürzen, befand fi) Portocale an den lifern des 
Douro; bald darauf öffnete an den Ufern des Mondego 
Colimbria, die Stadt des Ataced und das ftärkfte Bollwerk 
der Sararenen im ganzen Lande vom Minho bis zum Tajo, 
nörlih vom Al Gharb den Nazarethnos, wie die Kinder 
Hagars die Söhne Ehrifti nannten, ihre Pforten. 

Nochmals verfuhhten ed Ferdinand der Große und nad 
ihm fein Sohn, Alphons VI., eine einzige Monarchie aus 
der Halbinfel zu bilden; es gelang ihnen aber nicht, denn in 
den chriſtlichen Gebieten beftand noch das Reich Aragon und 
Navarra, wo damald Sancho I. regierte, während in ben 
fünlihen Theilen die Emirate von Sevilla, Granada 2. ſich 
behaupteten. 

Was Alphons VI. nicht gelungen, konnte fpäter vie 
weniger zu Stande gebracht werden. Kaum waren breißig 
Jahre nach feinem Tode verfloffen, als Dom Affonfo Henriques 
auf Chriſti Ruf in Portugal eine neue Monardie gründete, 
die, nachdem fie die Ilngläubigen bis über den Calpe zurüd⸗ 
gedrängt hatte, fpäter der Eivilifation die Thore öffnen folike, 
indem fie der alten Welt neue Ränder, neue Meere zeigte, 
und den Legionen des Krenzed den Weg des Apoftolated 
wies durch die Urwälder Amerifas und die wilden Länder ber 
Kaffern, vom Feuerlande bid zum Vorgebirge Adamantor, vor 
Aethyopien und Perfien bis nad) Auftralien, China und Japan. 

So fommen wir endlih zu den festen Jahren des 
16. Jahrhunderts, und finden nun wirklich die iberifche Halb⸗ 
infel als eine Monarchie vereint unter dem Zepter Philipps II. 
und Philipps III., aber nicht 60 Jahre waren verfirichen und 
der Enfel Philipps II., der am 1. Der. 1640 bei Sonnen 
Aufgang noch König der ganzen Halbinfel war, hatte am 
Abend veffelben Tages den Foftbarften, aber uſurpirten Edel⸗ 
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flein feiner Krone verloren. Bierzig portugiefiihe Evellente 
hatten mit einem Schlage das auf Portugal laſtende cafti- 
lianiſche Joch zerbrochen und, indem ſie für ihr Vaterland 
Freiheit und Unabhäugigkeit und für dad Haus Braganza 
die Rechte der Throufolge beanſpruchten, nad den alten Ge— 
jegen des Landes Dom Joao IV. zum König von Portugal 
und Algarve dieffeitd und jenſeits des Meeres audgernfen. . 

Wenn wir in diefer Weiſe alle Zeiten durchgehen, deren 
die Geſchichte der iberiſchen Halbinfel Erwähnung thut, fo 
finden wir, daß in einem Zeitraume von 2000 Jahren nur 
einmal für 116, ein anderesmal für nidt ganz 60 Jahre 
diefe Halbinjel zu einem Staate unter einer Herrfchaft 
vereinigt war. 

Dieß ift die Lehre der Gefchichte, dieß find die Traditionen. 

Am Ende des 16. Jahrhunderts war Epanien der Eoloß 
der Staaten, der Riefe der Monardhien. Gegen dieſen Riefen 
nun erhob fih im Weiten das Feine Portugal und wie 
Jeſſe's Sohn ging es jiegreih aus einem bartnädigen Rampfe 
von 28 Jahren hervor. Theuer zwar mußte es dieſe Frei- 
beit und Unabhängigkeit erfaufen, wußte fie aber ftetd mit 
Würde zu bewahren, fo lange bis die Peft der Revolution 
ihr Gift unter dem portugiefifhen Volfe zu verbreiten anfing, 
jenes Gift welches zuerſt im Geifte das Licht des Glaubens 
verbunfelt, zuletzt felbft gleich einem frefienden Uebel auch 
über dad Herz fich verbreitet, wie edel daſſelbe auch gebildet 
feyn möge. 

Wer den Geift des Katholicismus kennt, bedarf Feiner 
Beweiſe um überzeugt zu feyn, daß der Gedanke, das eigene 
Baterland zu verrathen, ed an Fremde auszuliefern, nicht in 
katholiſchen Seelen entftehen könne. Da jedoch in Folge un- 
genaner Nachrichten Behauptungen aufgeftellt wurben, welche 
dieſer Wahrheit entgegentreten, dürfte ed am Plage feyn, 
den wahren Hergang der Ereigniffe darzuftellen, und jeder 
Partei den Erbantheil zu geben, ben ihr bie vergangenen 
Zeiten vermacht haben. 
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Daß ſeit 1640 Spanien nur mit Zorn das Land bes 
trachtet, welches feine Freiheit mit ven Waffen von ihm 
zurüderobert bat, ift natürlich, und kann vernünftiger Weife 
Niemanden befremden. Daß demnach jeder Spanier bie 
iberifche Union befürworten würde, ſtand zu erwarten; daß 
aber Portugiefen Äh finden ließen, entartet genug um bie 
alte Sklaverei zu lieben, Portugiefen, die jeder Scham hast 
daran arbeiten Tr der Krembberrichaft zu 


überliefern, dieñ mglaublid, lebten wir in 
anderen Zeiten Ind wirflid war bis um 
3. 1834 nit t gewagt hätte, ſolch eine 


Fee zu vertreten 





*) Hiermit jo 6 nicht ſchon ver biefer Zeit In 
ben Freima iberlichen Unien erörtert werben 
wäre; wir jagen nur, dap vrefelbe fo unpopulär in Portugal war, 
baß Niemand es gewagt hätte, fie öffentlich zu vertreten. In den 
Freimaurerlogen arbeitete man felt lange baranz ja ſelbſt ſchon 
im 3.1821 fland ber fpanifche General Mina an der Spige einer 
BDerihwirung, welche dieſen Zweck hatte. Der Blan war nämiid, 
den königlichen Prinzen von Portugal, Dom Pedro de Alcantare, 
ale Kalfer von Epanien auszurufen; berfelbe war damals noch 
in Brafilien, man hoffte aber, er werde feinen Bater, Dom 
Joao VI. nach Portugal begleiten, ſich In die Breimaurerel aufs 
nehmen laflen, und alsdann den Katfertitel annehmen. Der Prinz 
trat zwar in ben Frelmaurerorden ein, da ihn aber fein Bates ia 
Brafilien zurüdließ, fchlug der Plan fehl, und Dom Bebre 
machte fih, fait zum Kalfer ven Spanien, zum SKalfer von 
Brafillen. Man fehe hierüber den „Almanach das Novedadeg“, 
ein Madrider Journal vom 3. 1863, in welchem man bie Beftaͤti⸗ 
gung des Geſagten, fowie auch ben Ramen ber Perſon finden 
wird, In deren Hand nach dem Tode bes General Mina die Dokus 
mente, welche es beweijen, gefommen find. Dort wird man: and 
betätigt finden, daß felbft nach der Anerfennung des Kaiſerrelchs 
von Brafilien, welches bie Freimaurerei als eine monftröfe Anomalle 
In dem republikantichen Amerika betrachtete, die Idee, Dom Bebro 
zum Kaiſer von Spanien zu machen, nicht aufgegeben wurde. Und 
fo fam e6, daß, als bie Geſtaltung ber Dinge in Wehfillzn bie 
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Im 3.1828 zertrat Portugal die Revolution und ſetzte 
ven legitimen König, welchen die Gefege der Erbfolge dazu 
beffimmten, auf den portugiefiihen Thron. Der Infant Dom 
Miguel, welchen die Freimaurerei von der Eeite feines er- 
lauchten Vaters und aus der Mitte feined Volkes zu ent« 
fernen gewußt hatte, war nad dreijährigem Aufentbalte am 
Wiener Hofe, wo er fi die Achtung und Liebe des Kaiſers 
und ber dortigen Fürſten erworben hatte, am 22. Februar 
1828 nah Lifjabon zurüdgefehrtt. Von allen portugiefifchen 
Ratholifen war er aus tiefiter Seele zurüderfehnt worden, 
und als kurz nach feiner Ankunft die alten Cortes ſich ver- 
fammelten, um über die Exbfolgefrage zu beftimmen, da er- 
Härten die drei Stände, Klerus, Abel und Volk, dag nad 
der alten Conftitution des Reiches Dom Miguel der wahre 
und legitime König von Portugal fei. 





Bertreibung des eriten Kaiſers zur Folge hatte, die Maurerlogen 
der Halbinfel dahin übereinkamen, bem vertriebenen Kalfer mit 
dem Freimaurerhammer auch den iberiſchen Scepter zu überreichen. 
Kurz darauf erhielten die Kabinette von Matrit, Paris und Wien 
Die authentijche Copie eines Dokumentes, welches nicht allein die 
Griflenz einer iberifchen Bonfpfratien, fondern auch den allgemeinen 
Blan der europälfchen Revolution nachwies, durch welche die legi⸗ 
timen Throne in Fraukreich, Italien ac. geflürzt werten follten- 
Diefes Dokument wurde in ber Hand eines bei ber Freimaureret 
ſehr beliebten portugieflichen Generals vorgefunden, weldyer von 
den Truppen des Könige Dom Miguel gerate In dem Momente 
gefangen genommen wurte, als er fit an die Spige einer am 
16. Mai 1828 In Oporto ausgebrochenen Militärreveolution ſtellen 
wollte. Der König Dom Miguel war es, welcher die oben ers 
wähnten authentijchen Gopien an tie genannten Höfe ſendete. 
Jene, welche diefe Mittheilungen erhielten, waren gewiß nicht er: 
faunt, als fie zwei Jahre fpäter den Thron der Barrifaden ſich 
in Paris erheben fahen. Es ift zu beklagen, daß man biefe Mit: 
theilungen nicht, wie man gefennt und gefollt hätte, benußte, um 
auf diefe Weife biefe traurige Kataftrophe und Ihre noch traurigeren 
Folgen zu vermeiden. 
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Bon diefem Tage an hörte die Regieruug Lonis Philippe, 
fowie das von Lord Grey präfibirte englifhe Minifterium 
nicht mehr auf, der legitimen Regierung in Portugal flets 
neue Schwierigfeiten zu bereiten. Doch ift es billig zu er- 
flären, daß die engliihen Reklamationen, wenn gleih un- 
gerecht, doch nie fo voll Arroganz und Bitterfeit waren, wie 
jene der Regierung Louis Philipps. Erinnern wir uns, wie 
von Seiten Frankreichs und Englands gegen die Regierung 
Ferdinands II. von Neapel verfahren wurde, fo baben wir 
einen annähbernden Begriff der gegen Dom Miguel I. von 
Portugal verübten Ungerechtigkeiten. Verfolgt man mit Auf- 
merkfamfeit die Geſchichte von Neapel und Portugal in Bezug 
auf die von der Revolution errungenen Siege, fo wird man 
ſolche Züge der Aehnlichkeit darin finden, daß unmöglich in 
beiden Fällen die gleiche Hand zu verfennen if, vie hinter 
liftig daran arbeitet, Aufruhr zu ftiften und die legitimen 
Throne zu flürzen. 

Louis Philipps Regierung hatte ohne vorhergehende 
Kriegserklärung die franzöfifche Flotte in den Tajo gefendet, 
und dort unter nidhtigen Gründen die portugiefifhe Flotte 
wegnehmen lafien. Nachdem nun diefe Regierung England 
beigeftanden war, den Kaifer von Brafilien Dom Pedro, 
gegen den König von Portugal, Dom Miguel, zu unter 
fügen, unterzeichnete fie fchlieplich mit der englifchen Regie⸗ 
rung, mit dem Kaifer von Brafilien und der Königin-Regentin 
von Spanien, Donna Maria Chriftina, den ſchmählichen Ver⸗ 
trag der Duadrupel- Allianz. Durch diefen machten fich bie 
Regierungen von Branfreih und England anheiſchig, aus der 
iberifchen Halbinfel die Könige Dom Miguel I. und Don 
Carlos V. zu vertreiben, welch' letzterer durch die falifchen 
Geſetze der Tegitime Nachfolger des verftorbenen Königs 
Berdinand VII. von Spanien war. Diefer Vertrag über 
lieferte Portugal der Freimaurerei; ed wurde der Revolution 
in die Arme geworfen, wie eine Taube den Srallen bed 
Geiers zur Beute fällt. In kurzer Zeit wurden alle Güter 
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ber Kirche, die ungebeueren Befigungen des Haufes Infantabo 
und des Hanfes der Königinen öffentlich verfteigert; vie 
Ordendlente wurden aus ihren Klöftern, die Biſchöfe von 
ihren Eigen, die Pfarrer aus ihren Kirchen vertrieben, fie 
alle glei) wilden Thieren verfolgt. Unermeßliche Reich- 
thümer, der Ertrag jener Firhenfchänderifchen Verkäufe ver- 
hwanden plöglih, ald wären fie in einen nnergründlichen 
Abgrund geichleudert worden, und überdieß trat in den öffent- 
liden Regiftern eine beinahe unglaublibe Schuldenmaſſe zu 
Tage, die bente über 500 bis 600 Millionen Gulden be- 
trägt, umd glei einem frrfienden Krebsſchaden das letzte 
Lebensmark dieſes früher unabhängigen Volkes verzehrt. 
Alle wahrhaft vaterlandsliebenden Männer weiſen auf viefe 
vieleicht ſchon unheilbare Wunde bin; die Revolutionäre aber 
laden: „Wir baben ja viele überfeeifhe Befitungen, fagen 
fie; und gebören die Infeln Rorto Santo und Madeira, melde 
die Engländer fchon lange begehren, welch’ letztere fie bie 
Blume des Ozeans nennen; wir find Herren der Acoren 
und der Infeln des grünen Borgebirged, fowie von ©. 
Thome und Principe; im weltlichen Afrika beſitzen wir die 
Reiche Angola und Benguela mit dem Proteftorate über das 
Reich Congo, fowie im öftlihen Theile die große Provinz 
Mocambique, welche die Regierungsbezirte Lourenco Mar- 
ques, Inhambane, Sofala, Quelimane und abo Delgado 
umfaßt; in Indien gebören und noch Diu, Damao und bie 
ganze Gegend von dem Fluſſe Tiracol bis zur Infel Anchediva; 
in Auftralien ift ein Theil der Moluffen unfer Beſitzthum, 
ſowie Macao in den chinefifhen Meeren — o, wir haben 
genng um unfere Schulden zu zahlen, wenn wir dieß Alles 
an den Meiftbietenden verfaufen !" Und noch ift dieß Nichte, 
noch darf eine rechtſchaffene Seele ſich nicht über ſolch cyniſche 
Redensart empören, denn dieß ift erſt ver Anfang des liberalen 
Programmes in dem Lande des Nuno Alvared Pereira. Dan 
wiſſe, daß in Folge diefer „patriotiihen” Ideen Lorentuca 
auf Timor den Holländern verfauft, daß Bolama auf der 
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Oſtkuͤſte Afrika's für Nichts den Engländern überlaffen wurde, 
und vielleicht wäre von diefem ganzen großen Monumente 
portugieflihen Rubmes nicht ein Stein auf dem andern ge- 
blieben, und würde nie mehr im Winde flatternd das portn- 
giefifche Banner jenen fernen Regionen diefen Ruhm ver- 
fünden, wenn nicht ein faft- einftimmiger Schrei der Ent 
rüftung in Portugal gegen ein fo ſchmachvolles, fo entehreudes 
Ausfunftsmittel proteftirt hätte. 

Diefer Schrei ertönte aus der Bruft der Katholiken jenes 
Landes; fie betrachten nämlich die Beftgungen von Portugal 
nicht allein ald Erbſchaft der Vergangenbeit, ald einen Schag 
heiliger Erinnerungen an die Tapferkeit feiner alten Krieger, 
an den apoftoliihen Eifer und die Selbftverläugnung feiner 
Miffionäre, fondern bauptfächlih als Unterpfand nationaler 
Unabhängigfeit für die Gegenwart und Zukunft. Diefer 
fchmale an den Küften des Ozeans in dem weftlichften Theile 
Europas liegende Streifen Landes, Bortugal genannt, würde 
auch nicht ein halbes Jahrhundert lang feine Unabhängigkeit 
dem ganzen vereinigten Spanien gegenüber behauptet baben, 
wenn nicht die alten Portugiefen, dieſe Wahrheit einjehend- 
fih kühn und unerfchroden auf die Meere geftürzt hätten, 
Raum fuchend, der groß fei wie ihre Herzen, damit die Fräf- 
tigen Wurzeln, die in dem Lande ihrer Wiege nicht Feld 
genug zum Wachfen gefunden, dort fi ausbreiten und mächtig 
entwideln Eönnten. 

Aber au der Liberalismus erfannte diefe Wahrheit und 
gerade deßhalb erflärte er den Verkauf der portugiefifchen 
Befipungen als einen großartigen Gedanken moderner Weid- 
beit. Die heuchleriſche Maske war durchſichtig genug, und 
der eigentliche Hintergedanke mußte ſich bald verrathen. 

Scheinbar von tiefem Schmerz erfüllt über die Schmach, 
weile Frankreich und England Portugal angethban, und 
weldhe doch fie felbft wenig Jahre vorher verlangt hatten, 
fagen fie nun: „Wir find Fein, und können deßhalb nicht 
wirklich unabhängig feyn. Branfreih und England werben 
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die Achtung und Freiheit, die überall dem Unterthan einer 
großen Ration gezollt werden.” 

Da nun der fhmählihe Plan befannt ift, wird es noch 
wöthig ſeyn zu fragen, ob dieß das Werk von Katholiken, 
von portugiefiichen Katholifen feyn könne? Kann man noch 
fragen, ob fie auch nur demfelben zuzuftimmen vermochten ? 
Wie, ein katholiſcher Portugiefe follte die Eidesurfunde feines 
erften Könige Dom Affonfo Henriques zerreißen, er follte 
der Hoffnung auf die Verheißung von Durique entfagen, ven 
Ruhm der Bergangenbeit verläugnen, die Gräber feiner 
Voreltern entweihen, er follte aus der Geſchichte der lebten 
eben Jahrhunderte eine der glanzvollften Seiten, eine Seite 
welche ausfchließlih Portugal gehört, berausreißen, und fte 
durch eine andere erſetzen die, duͤſter und befledt, nicht ent- 
hielte als das Eine Wort — „Schmach“!? Nein, taufend» 
mal mein. 

Es ift ohne Zweifel höchſt fonderbar, daß diejenigen, 
welche Frankreichs und Englands Intervention in Portugal 
verlangten, um mit Hülfe der fremden Bajonette fi der 
Gewalt zu bemädtigen, nun über die Unbilden Klagen, welche 
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Oftfüfte Afrika's Men, und hoch betheuern, nur aus Liebe 
und vielleigede betrieben ſte die iberiſche Union. Dieſen 
auf Portugals Antlitz kann ein Liberaler geben, 
At ibn gegeben, ein Katholik niemals. Ein moderner 
eraler fann dem Lande jagen: „ich weiß, wie viele Baden» 
ftreihe du haſt erdulden müffen, benm ich war es, der bie 
Hand bewegte, bie fie ertheilte; jegt aber, auf daß du nicht noch 
andere erduldeſt, —* ich, daß dir Dich jelbft nönteft.“ - Der 
Katbolif, wenn er, töbtlich verwundet, ſeines Bater 
landes Banner nicht mehr vertbeidigen faun, rollt: es wie 
ein Leichentuch um feine Glieder, und fällt im feine Fahne 
eingebüllt. | 

Wem der Charakter der alten Portugieſen nnd ‚aller 
derjenigen, Die heute noch die Traditionen der Vergangenheit 
lieben, befannt iſt, dem wird ! je Wahrbeit auf den erften 
Blick einlendten, wer diefen Charakter aber nicht kennt, ber 
darf der Beweife. Es ift deßhalb nützlich viefelben hier in 
Kürze. mitzutbeilen. 

Zwölf Jahre waren vergangen, feit die Revolution. ie 
Portugal gefiegt hatte; das Volk, des befländigen Ringens 
unter den liberalen Baftionen müde und von der Laſt der 
Steuern erdrückt, konnte weder feine Entrüftung über das 
liberale Treiben, noch die Sehnfuht nah den Zeiten jener 
Regierung verbergen, unter welder zwar die Freiheit nicht 
fortwährend angepriefen wurde, Portugal aber in der That 
viel freier uud glüdliher war, Wie man dad Herannahen 
eines Gewitterd fühlt, ebe fih noch die Vorboten deſſelben 
am Horizonte bliden laffen, jo fonute man damals den: Au 
bruch einer großen politifchen Erfchütterung vorberiehen. Ben 
allen Seiten des Landes ertönte der feſte, feierliche und: doch 
nichts weniger als lärmende Ruf: „Dieß fann nicht fo bleiben, 
dieß wird ein Ende nehmen.” Und wirklich bereitete ſich im 
ganzen Reihe ein Schlag vor, ähnlich jenem ber im 3:41.64 
mit einemmale das caftilianifche Joch gebrochen, und jenen 
andern welcher 1808 Bonaparte's Feſſeln abgefäphitelt Hab 
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Schon war der Tag des großen Ereigniſſes nicht mehr fern, 
als die zu ungeduldigen Voͤlker der Nordprovinzen ſich vor 
der Zeit erhoben, um die alten Geſetze auszurufen. Mit 
Blitzesſchnelle verbreitete ſich dieſer Ruf durch alle Provinzen ; 
die eraltirten Liberalen, unzufrieden mit Cofta Cabrals Re 
gierung, waren die Erften, die fich der Bewegung des Volfes 
anſchloſſen, mit dem Hintergevanfen jedoch, defien Opfer 
freudigfeit und Selbitverläugnung zu ihrem eigenen Nutzen 
auszubeuten. Und fo Fam ed, daß, als der iriſche General 
Macdonald an der Spige der legitimiftifhen Streitfräfte er- 
fbien, drei verfchiedene Banner fih in Portugal aufgepflanzt 
batten. Auf der einen Seite wurde die von der Revolution 
auf den Thron gehobene Dynaftie proflamirt, auf der andern 
nur die Freiheit, mit Vorbehalt fich fpäter über die Form 
der Regierung und die zu wählende Dynaftie zu entfcheiden; 
auf der dritten Seite lautete der Ruf unverholen: „Dom 
Miguel I. und die Legitimität !" 

Der größte Theil derer, welche das zweite Banner um⸗ 
tingten, war aud legitimififh, und beftand aus Jenen, 
weile aus Ungebuld fih vor der Zeit erhoben hatten. Coſta 
Gabral, der von Liſſabon nah Badir, von da nah London 
geflohen war, wurde von der liberalen Regierung Portugals 
al8 Sefandter nah Madrid gefhidt. Dort bemühte er fi, 
auf Verlangen derfelben eine abermalige Intervention der 
Fremden in feinem Vaterlande einzuleiten. Lord PBalmerfton 
widerfegte fich anfänglich derfelben, und ſprach dieß auch im 
Parlamente aus. Louis Philipps Regierung bingegen er- 
Härte, daß fie nie den Trinmph der Legitimität in Portugal 
geftatten würde; weil nun der größte Theil der unter dem 
Strafen Das Antas ftehenden Macht aus Legitimiften zu- 
fammengefest fei, und auch jene, welche Macdonald befebligte, 
nur aus ihnen beftehe, jo würde, wenn auch England nicht 
interveniren wolle, Frankreich in Verbindung mit der liberalen 
Regierung Epaniend die Intervention in’d Werk fegen. Unter 
diefen Umftänden änderte Lord Balmerfton feine Anficht, und 
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ließ die englifche Flotte auslaufen, welche auch in den portu- 
giefifchen Gewäflern die von Graf Das Antas befehligte 
Erpedition wegnahm. Ein fpanifches Armeecorps fiel in, 
Portugal ein als Borhut anderer Truppen, die, follte es 
nöthig feyn, aus Frankreich kommen würden. Widerſtand 
war da unmöglich, die portugiefifhen Streitfräfte capitulirten, 
und Europa hatte einen neuen erbaulihen Beweis erhalten, 
wie aufrihtig man ed mit dem was man beuzutage das 
Princip der Nichtintervention nennt, meinet. 

Den Iberiſten ſchien nun die Zeit gekommen Hand an's 
Werk zu legen, und den Unwillen und die Entrüſtung der 
Nation ſcheinbar theilend, ſuchten ſie derſelben ihr iberiſches 
Elixir als einziges Mittel das ein für allemal ähnliche Un⸗ 
bilden dem Seelenadel des portugieſiſchen Volkes erſparen 
ſollte, aufzunötbigen. Nach den Lehren der Sekte dieſer neuen 
Morabiten und focialen Reformatoren, darf man dem Un⸗ 
glüd weder den Heroismus des Widerftandes noch den Muth 
der Ergebenbeit, fondern nur die Feigheit des Selbftmorbes 
entgegenfegen. | 

Diefer Zeit folgten zwei Begebenheiten, welche bie Hoff. 
nungen jener Feinde der portugiefifhen Unabhängigkeit no 
fleigerten. Alerander Herculano hatte foeben den erften Band 
feiner Gefhichte Portugals herausgegeben. Diefer Geſchichts⸗ 
fchreiber, von welchem ſchon einige Werfe in's Deutfche über 
fegt find, iſt ohne Frage ein in der Literarifchen Welt aub- 
gezeichneter Mann, arbeitfam, von ungemeinem Talente, vielen 
Kenntniffen und wahrhaft beredt ald Schriftfteller; er gehört 
aber zu der Elaffe jener modernen Archivdurchwühler, welche 
alte Pergamente durchſtoͤbern nit um die in ihnen ver 
burgene Wahrheit zu entdecken, fondern um den Staub, der 
feit langen Jahren fidh dort angehäuft hat, aufzuſchütteln und 
durch deſſen Wolfen die Luft derart zu trüben, daß die phan⸗ 
taftifchen Gebilde, Kinder Ihrer Phantafle, in jenem Dunkel 
als wahre Bilder der Vergangenheit auffleigen. Man vienne 
immerhin folde Männer überlegene Geifter, gewiß tft, Daß 
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fie mit der Krankheit des Jahrhunderts behaftet find — mit 
der Sucht zu zerflören. Während die Einen den toben Brech—⸗ 
bammer gegen die Monumente des Ruhmes erheben, machen 
Andere aus der Kritif eine Art neuer Hebel, und ald aus- 
ſchließlichen Stügpunft ihre eigene unfehlbare Autorität 
betrachtend, wollen fie mit aller Gewalt Glauben, Leber 
zeugungen, Traditionen, Ehrfurcht vor den heiligſten Geſetzen 
und Inſtitutionen niederwerfen. Reich an Talent, reicher aber 
noch an Hochmuth, machen ſie aus ihrem Ich ihren Gott, 
ſind aber zu gleicher Zeit unerbittliche Sittenrichter, wenn es 
ih darum handelt, den Stolz der alten Fürſten und Adeligen 
zu verdammen. Wie fcharf tadeln fie jene Könige, welche 
ſchwach genug waren, fi von Schmeichlern betrügen zu laffen ; 
dabei fommt es ihnen aber nicht in den Sinn, daß fie felbft 
am meiften an biefem Uebel leiden. Ueber die Maßen er- 
zümen fie fi) gegen Seven der es wagt, ihnen zu wider. 
ſprechen, und ftrenge Catone, ſtets bereit die Andern, vor⸗ 
zäglich Briefter und Fürften moralifh zu vernichten, üben fie 
ſtets gegen ſich felbft die größte Nachſicht. 

Es war nun ein in Portugal feflgewurzelter Glaube, 
dag, ald am Morgen des 25. Inli 1139 am Feſte des heil. 
Apofteld Jakobus, des Patrond von Spanien, der erfte König 
von Portugal, Dom Affonfo Henriques, zu der denkwürdigen 
Schlacht von Durique ſich vorbereitete, demfelben unfer Herr 
Jeſus Chriſtus erfihienen fel, und ihm nicht allein den Sieg 
verſprochen babe, fondern aud daß er der Gründer einer 
nenen Monarchie feyn würde, welche zur größern Ehre Gottes 
als Werkzeug für die Bekehrung der Helden und für bobe 
Geſchicke beftimmt ſei. Und fo fehr trauten die Portugiefen 
auf diefe Verheißung, daß von jenem Tage an fein Feind 
ihnen mehr zu zahlreih war, um nicht den Kampf mit ihm 
zu wagen, feine Gefahr zu drohend, fih nit in diefelbe zu 
flürzen. Diefes Vertrauen war ihr Stern, diefe Verheißung 
die Feuerſänle die fie führte, fei ed in den großen Unter» 
nehmungen an ihren eigenen Grenzen, ſei es in der Fühnen 
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Unerfchrodenheit, mit welcher fie die Meere durchſchifften, um 
der alten Welt den Weg zur neuen zu zeigen. Aleranber 
Herculano verfuchte es, mit einem Federſtrich dieſe glorreichen 
Erinnerungen auszulöfchen, indem er die Schlacht von Durique 
in ihrer Bedeutung herabjegte, und dabei behauptete, das 
Dokument, weldes den Eid des Dom Affonfo Henriques 
entbielte und die Erſcheinung Chriſti beurfundete, fei eine 
Erdihtung, ein Machwerk des Chronikers Grey Bernardo 
de Brito. 

Ein faft allgemeiner Schrei der Enträftung war die Ant- 
wort auf eine ſolche Vermeſſenheit. Die durch Sabre, Eifer, 
Wiſſenſchaft und Tugend ehrwäürbigften Mitglieder des Klerus 
waren mit unter ben Erften, die dieß Aergerniß verdammten; 
unter ihnen zeichnete ſich befonvderd der Akademiker Pater 
Francisco Necreio aus welcher, indem er die von Alerander 
Herculano angeführten Texte mit der von demfelben Autor 
gemadten UWeberfegung und Auslegung verglih, nachwies, 
dag er deren Sinn verfehrt und verdreht hatte, und daß er 
dieß entweder abfichtlih und mit Vorbevacht, oder aus Un⸗ 
fenntniß der lateinifhen und arabiihen Sprache gethan hatte. 

Nicht minder war der Widerſpruch auf Seite der legiti⸗ 
miſtiſchen und Fatholifchen Laien. Unter diefen find vorzüglich 
zu nennen Antonio Magefii, früherer Offizier der Föniglichen 
Armee und Sohn des Generald Mageffi, dann Caetauo 
Pereira, ein gelehrter Kenner des Arabifchen, fowie der aus- 
gezeichnete Advokat Bruſchy, Nebakteur der legitimiſtiſchen 
Zeitung „Racao”. Diefer Legtere, der früher au Offizier 
in der Eöniglihen Armee in Portugal und Spanien war und 
mit Auszeichnung unter dem Befehl des veutfchen Generals 
Baron von Rhaden focht, wird den Lefern von Rahden's 
Schriften über die carliftifhen Weldzüge und das Leben 
Cabreras vielleicht nicht unbekannt feyn. 

Die Sreimaurerei war ganz auf Seiten bed Alexander 
Hereulans; unter andern Spaniern bie fi) dabei betheiligten, 
war ber Orientaliſt Don Pascual Gayangos, welcher ſich in 
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eine öffentliche Difputation gegen den portugiefifchen Orien- 
taliften Gaetano Pereira einlafiend, fehr übel zugerichtet aus 
diefem Kampfe hervorging. 

Alerander Herculano, der inmitten der Weihrauchwolken, 
welche eine Anzahl Heiner freimaurerifcher Literaten vor ihm 
auffteigen ließ, fih als eine Art unverleglihen Halbgott be- 
trahtete, gerieth außer fih vor Zorn und ging in feiner 
Muth gegen den Klerus jo weit, daß er nicht allein Rom 
beichuldigte, einen Tert des heil. Bernhard verfälſcht zu haben. 
bloß um der Babel, wie er fie nannte, von der Erjcheinung 
Ehrifti einigen Schein von Wahrheit zu verleihen, ſondern 
daß er jelbit einen Brief an den Patriarhen von Liffabon 
ihrieb und veröffentlichte, in welchem er fagte, es fchiene als 
babe der römifhe Stuhl bei den Altären Jupiters gefchworen, 
ven Katholicismus zu vernidhten. Man kann fi biernad 
vorftellen, bis zu welchem Grade die verlette itelfeit die 
Wuth diefed Mannes gefteigert hatte, und wie heftig der 
Kampf um die Traditionen des Landes ift, mit welch’ einge. 
wurzeltem Haß er auf der einen Seite gegen diefelben und 
mit welch’ feuriger Liebe er auf der andern Geite für fie ges 
fährt wird. 

Das Feuer dieſes Kampfes leuchtete auch den Iberiſten. 
Bom erften Augenblide an begriffen fie, daß im legitimiftifchen 
und fatholifhen Lager eine unüberfteiglihe Schranfe ihren 
Ideen den Eingang verwehre, daß bingegen das Liberale 
Lager eine Fable Ebene fei ohne Kirche, in welcher die reli« 
giöfen Traditionen eine Zuflucht fänden, ohne Kreuz, defien 
Schatten die Aſche der Helden von Aljubareota, Ameirial, 
Elvas und Montes Claros vor dem entweihenden Tritte des 
Fremdlings ſchütze, ja felbft ohne Denkftein zur Erinnerung 
an glorreihe Thaten, um welden in den Tagen der Gefahr 
Portugald Söhne fih zur Vertheidigung der Unabhängigfeit 
des Vaterlandes ſchaaren fönnten. 

Während dieß ſich im Schooße Portugald zutrug, war 


Macao der Schauplap einer neuen dem portugiefifihen Ehr- 
im 13 
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gefühl angethanen Unbil. Am 7. Juni 1843 wurde in jener 
Stadt das Frohnleihnamöfeft gefeiert, und der Militär 
Gouverneur I. M. Ferreira do Amaral begleitete in großer 
Staatsuniform die Prozeſſion. Nicht allein das katholiſche 
Volk, felbft die heidniſchen Ehinefen wohnten der Beierlichkeit 
mit tiefer Ehrfurcht bei. Als der Zug vor der Kirche Noffa 
Senhora da Mifericordia anfam, erhob fi ein Murren unter 
dem Bolfe über das Aergerniß, welches ein Engländer, 9. 
Summerd, der proteftantijcher Miffionär war, veranlaßte*). 
Den Hut auf dem Kopfe erhob er fih in auffallender Weife 
vor allem Volke und unter den Augen ded Gouverneurs, 
der ihn deßhalb durch einen feiner Ordonnanzen höflich er- 
fuchen ließ, wenigftend aus Anftand das Haupt zu entblößen. 
Der proteftantifhe Prediger antwortete arrogant, die Er- 
mahnung veradptend, worauf ihn der Gouverneur verhaften 
ließ. Tags darauf zur Zeit, da gerade der Gouverneur ab- 
wefend war, fchiffte Henry Keppel, der Commodore des britti- 
fhen Schiffes Mäander, Soldaten aus die er an Bord hatte, 
überfiel das Gefängniß, tödtete einen portugiefifchen Soldaten, 
vermundete einige andere, welde überrumpelt und treulofer 
Weife angegriffen, nicht widerftehen konnten, entriß fo den 
arroganten Miffionär den Händen der portugiefifhen Berichte 
und führte ihn wie im Triumph an Bord feines Schiffes. 
Der Frevel blieb unbeftraft und der Commodore im Com- 
mando. Die einzige Genugthbuung, welde die englifhe Re- 
gierung Portugal bot, war eine Feine Penſion für die Wittwe 
bed getöbteten Mannes und etwa 1500 Franfen, um unter 
die verwundeten Soldaten vertbeilt zu werden. Der katholifche 
Portugiefe verhält voll Scham dad Antlig ob der Nieder- 
trächtigfeit des Anerbietend, und der noch größern Nieder- 
trächtigfeit der Regierung, welde ed annahm. 





*) Andere behaupten, Summers fei nit Mifftenär, fondern Gehülfe 
eines Schullehrers in Hongkong geweſen. Was er nun gewefen feyn 
mag, Ändert wenig oder nichts an bem erwähnten Borfall, deſſen 
Darftellung den öffentlichen Dokumenten entuommen {f. 
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Damald befand fi ein Dom Einibaldo de Mas in 
Macao ; er war fpanifcher Minifter in China und einer der 
Hauptverfechter des Iberismus. Diefer Diplomat nahm das 
größte Intereſſe an der eben erwähnten Begebenheit, fpielte 
ganz vorirefflih die Rolle eines Sachwalters für Portugal, 
und erwarb fi bieduch die Zuneigung eines PBortugiefen, 
der damald auch in Macao fih befand. Die war E. 3. 
Caldeira Eafal Ribeiro, Bruder des Erminifterd der Finanzen 
in Portugal, 3. M. do Eafal Ribeiro. Dom Sinibaldo 
gelang es bei diefer Gelegenheit, ibn für die iberifche Partei 
zu gewinnen. Caſal Ribeiro verließ Macao mit Snftruftionen, 
iberifche Verbindungen zu gründen, und dem Plane, den Be- 
frebungen der ſpaniſchen Iberiſten kräftigen Nachdruck zu 
verleihen *). 





*) Nach den Grundſaͤtzen, in welchen Caſal Ribeiro war erzogen 
worden, fonnte man erwarten, er werde dieſe Miffion zurüdwelfen; 
indeß war er zu jener Zeit ſchon aus dem legitimiftifchen In das 
liberale Lager übergegangen, und es hieß, ax fei von ber revolus 
tienären Regierung Portugals beauftragt feinen Verwandten, ben 
Büchof von Macao, zu bereden, er joe einem Befehle diefer Res 
sierung gehorchen, worin fie ihm gebet, gegen bie ausbrüdlichen 
Behlmmungen der heil. Canones außerhalb feiner Diöceſe in frems 
den Bisthümern und zwar in ben apoflolifchen Bifariaten von 
Indien biichöfliche Jurisdiftion auszuüben, was der Biſchof wirk⸗ 
lich gethan hat. Der Heil. Vater, Pius IX., tadelte wegen biefes 
fo unüberlegten Echrittes den Biſchof, und dieſer, ein gottess 
fürdhtiger Mann, der theild aus Furcht vor der Regierung, thelle 
aus Unkenntniß des großen Unrechtes das er beging, fo unbefonnen 
gehandelt hatte, unterwarf fih augenblidiih und bat in tiefer 
Demuth den heil. Bater um Vergebung. Sein Verwandter hatte 
ihn auch für die iberijchen Ipeen gewonnen, ba aber der gute 
Biſchof feine Verirrungen bereute und erfannte, wie übel er bes 
rathen gewefen, als er fich den Ginflüfterungen feines Verwandten 
überließ, entfagte er auch für immer jenen Ideen, welde er im 
Beginne gehegt hatte und flarb in feinem Baterlande ald wahrer 
Katholik und ächter Portugieſe. Bielleiht hat man auf biejen 
einzigen Fall Hin die Behauptung gegründet, die portugieftfchen 

13* 
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Hier eine Skizze dieſes Planes: 


Die Sefellfhaft „A Iberia.“ 

1) Ein jeder, welcher fih in diefe Befellichaft aufnehmen 
läßt, heißt Iberico und trägt jährlich wenigſtens einen Cruzado 
bei, d. h. ungefähr einen öfterreichifchen Gulden. 

2) Wer neun Ibericos anwirbt, wird Dectiberico genannt 
und ift beauftragt, den Betrag feiner Subfcription und den der 
andern neun Ibericos an den hiezu Bezeichneten abzuliefern. 

3) Wer hundert Ibericos oder zehn Decibericod wirbt, iſt 
Gentiberico. 

4) Wer taufend Ibericoß oder hundert Decibericos oder zehn 
Gentibericoß wirbt, ift Millibertco. 

5) Wenn eine Deciberia (Verbindung von zebn Iberiſten) 
wegen Todesfall eined ihrer Mitglieder oder aus mad immer 
für einem Grunde unvollfländig wird, fo follen die zurüd- 
bleibenden Mitglieder in andere Deciberiad einverleibt werden, 
je nachdem die Direktion, zu welcder fie gehören, über fie 
verfügt. 

6) Eine aus zehn Perfonen beftehende Direktion wird in 
Ziffabon feyn, eine andere in Madrid. Jede derfelben wird brei 
aus thren Mitgliedern bezeichnen, welche eine permanente 
Regierungs⸗Commiſſion bilden, und alle Gefchäfte ber Befell- 
fhaft im Namen der Direktion beforgen. Sie werben ſich 
einmal in jedem Monat und fonft fo oft zu außerordentlicer 
Sigung verfammeln, als der Präfldent der Commiſſion fie 
einberuft. 

T) Die Direktion wird jährlich gewählt. Nur die Chefs 
der Verbindung vom Deciberico aufwärts, haben bei den Wahlen 
Stimmrecht. 

8) Im Monat Mai wird jährlich einmal in Liffabon, das andere 
Jahr in Madrid eine Generals-Iunta oder VBerfammlung gehalten 





Biſchoͤfe jelen Iberiſten; dieſelbe iſt aber durchaus unrichtig. 
Selb der Verwandte und Verführer des Biſchofs ſcheint heute 
wieder auf beſſere religioͤſe wie polltiſche Ideen gekommen zu ſeyn. 
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werben, in berfelben kommen die auf die Intereffen der Geſell⸗ 
fhaft bezüglicden Fragen zur Verhandlung und Entfcheidung. 

9) Da es nicht leicht feyn wird, daß alle Mitglieder der 
Direktion von Liffabon nah Madrid fich begeben, noch umges 
febrt, fo genügt es, daß die Direktion fich durch ein oder mehrere 
Mitglieder repräfentiren laſſe, welche immer die zehn Stimmen 
haben werden, als wäre die Direktion vollzählig zugegen. 

10) Eine jede Stadt, in welcher hundert Ibericos fich bes 
finden, Tann fich eine untergeorbnete Direktion bilden, bei deren 
Wahl alle Ibericos Stimmrecht haben. 

11) Die Direktionen zweiter Elaffe oder Provinztaldirektionen 
werten aus fünf Mitgliedern gebildet ſeyn; bei ihrer Wahl 
baben nur die Decibericos Stimmredit. 

12). Die Direktionen zweiter Elaffe können nur den Ertrag 
der Subferiptionen einnehmen und denfelben den Direktionen 
von Madrid oder Liffabon einhändigen, denn nur biefe Letzteren 
haben das Recht, jenen Geldern eine Beflimmung zu geben. 

13) Die fubalternen Direktionen werben zum Velten ber 
Geſellſchaft Alles thun, was die oberflen ihnen angeben 
werden. 

14) Das Zahlamt der Direktion wird keinen Wechfel cres 
ditiren, der auf meniger lautet, ald die Subjertption einer 
Gentiberia. 

15) Jeden erften des Monats wird in Liffabon und jeden 
fünfzgehnten in Mabrid ein Blatt unter dem Titel „A Iberia“ 
ericheinen, welches wenigftens allen jenen Mitgliedern zugefchidk 
werben foll, welche den Grad eines Deciberico und davon aufs 
wärt® haben. ' 

16) Sobald in Madrid eine Nummer der „Iberia“ er- 
ſchienen ift, wird ohne Verzug ein Eremplar davon nad) Liffabon 
gefendet, um dafelbft überjegt und verbreitet zu werden. Dass 
jelbe geichiebt in Madrid mit jeder Nummer des in Liffabon 
ericheinenden Blattes. 

17) Außer den Millibericos, Centibericos und Decibericos, 
welchen die Zeitjchrift zugeichielt werden muß, foll man trachten, 
viele Gremplare auch gratis an alle diejenigen Perfonen zu 
vertheilen und durch die Poft oder auf andere Weife zu fenden, 
bet welchen man es für nüglich Hält, indem fo der Zwed ber 
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Geſellſchaft, fo viel als möglich die Ideen der iberiſchen Unten 
zu verbreiten, erfüllt wird. 


18) Neben der „Iberia" wird die Gefellfchaft noch alle 
diejenigen Brofbüren, Abhandlungen und Schriften verbreiten, 
welche für ihren Zweck nüplich ſeyn Fünnen. 

19) Das iberifche Banner wird blau, weiß, rotb und gelb 
ſeyn und in der Mitte die nationalen Wappen beider Länder 
tragen. 

20) Der iberifche Wappenichild wird die Wappen Portu⸗ 
gals und Spaniens enthalten, in legterm müſſen auch die alten 
Wappen von Gaftilten, Leon, Aragon, Granada und Navarra 
enthalten feyn. 

21) Deriberifche Wappenfchild wird auch jener der Gefell- 
ſchaft ſeyn. 

22) Es wird ein Band gemacht, welches bie Farben bed 
Banners und 6 Linien Breite bat; ein zweites 12, ein drittes 
24, ein vierte® 48 Linien breit. Diefe Bänder werben die 
Abzeichen der Ibericod, Decibericos, Gentibericos und Willibericos 
feyn, und im Knopfloh und um den Hals bei ten ibertichen 
Berfammlungen getragen werden. 

23) Iberiftifche Damen dürfen, wenn fle mollen, auch breite 
Schärpen tragen, wenn fle auch zu einem Grade gehören, welchem 
nur jchmale Bänder zukommen. 

24) Solche, die fih mit 10 bis 100 Cruzados jährlich 
einfchreiben (der Cruzado zu einem öfterreichifchen Gulden) er» 
halten biedurch den Brad vom Deciberico. 

25) Wer mit 100 bis 1000 Eruzados ſich einjchreibt, IR 
Centiberico; wer mit 1000 und darüber, ift Milliberico. 

26) Wer die jährlichen Zahlungen einftellt, verliert ben 
Grad. 

27) Jeder Milliberico hat das Recht, den Juntas der 
oberen wie niederen Direktionen beizuwohnen und in denſelben 
mitzuſtimmen, wenn er auch nicht in ſie gewaͤhlt iſt. 

28) Sobald pekuniaͤre Mittel vorhanden ſeyn werben, find 
Mitgiften zu ftiften von 1000 bis 2000 Cruzados für Portu⸗ 
giefinen welche Spanier, und Spanterinen weiche Portugieſen 
heirathen. 
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29) Für den Dienſt der Gefellfchaft werden beren Mit- 
glieder verwendet, und denjenigen welche deſſen bedürftig find, 
diefe Dienfte gezahlt; über Alle wird am Ende des Jahres 
ein Mechenfichaftöbericht gemacht. 

30) In viefer Geſellſchaft find Männer und Brauen gleich 
berechtigt. 


Dieß waren die Grundlagen der iberifhen Organifation. 
Einige kleine Aenderungen fanden ftatt, aber das Wefentliche 
blieb.” Statt der zweiwochentlichen Zeitfchrift, zog man es 
vor, in Madrid ein großes Tageblatt unter dem Namen 
„Iberia“ zu veröffentlichen, welches noch heute befteht. In 
Portugal fanden ed die Iberiſten vorfichtiger, den Titel des 
Blatted zu ändern, und gaben ihm den Namen „PBrogreifo"; 
dieß Blatt erſchien täglih und hatte an der Spige feiner 
Direktion den ſchon erwähnten 3. E. Caldeira Eafal Ribeiro. 
Das Dlatt dauerte fo lange, als die VBeiftenern dazu floßen 
(ungefähr zwei Jahre), und vom erften bis zum legten Tage 
fand e6 nur in dem legitimiftifchen und Fatholifhen Blatte 
„A Nacç ao“ einen unbengfamen und unverföhnlichen Gegner. 
Die meiften liberalen Blätter befämpften ed entweber nicht, 
oder dienten ihm felbft als Hülfstruppen. Als der „Progreffo“ 
aufhörte, gründeten die Hanptredafteure defielben ein neues 
Sommal, welches heute noch eriftirt, oder wenigſtens vor 
einigen Monaten noch eriftirte, und welches den Namen „DO 
Asmoden” führte. Diefer Titel genügt, um fi eine Idee 
von der Wohlanftändigfeit des Blattes zu machen, und von 
ihr auf die Art der Leute zu fchließen, welche (mit böchft 
feltenen Ausnahmen) in Portugal die Ideen des Iberismus 
vertraten. 

Mer von gebornen Portugiefen fihb am meiften zu 
Gunſten des Iberismus ausſprach, war zugleih auch in den 
vorderften Reihen des liberalen Lagerd. Bor Allem muß der 
Oroßmeifter der Freimaurerei, Joſe Eſtevam, genannt mer 
den, der ein intimer Freund des Großmeifterd der fpanifchen 
Freimaurerei Olozaga war. Er zeigte fih zwar nicht al 
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entbufiaftifcher Iberiſt, denn er gehörte zu Ienen welde fi 
politifhen Taktes und ftaatSmännifher Biegfamfeit rühmen; 
in einem öffentlihen Manifefte jedoch fagte ex mit deutlichen 
Worten, Portugal müffe früher oder fpäter Spanien einverleibt 
werden, es ſei deßhalb gut, das Volf vorzubereiten, damit ed nicht 
— fo find feine Ausdrücke — „in diefe neue politifche Geſellſchaft 
einträte, wie Semand der feine Induftrie, feine Kapitalien, 
feine Wiſſenſchaften noch Fähigkeiten mitbrächte.” In Oporto 
wurde ein Blatt gegründet, „Beninfula” genannt, weldes 
ausſchließlich dazu beftimmt war, den Iberismus zu ver- 
breiten; ed wurde durch Ultraliberale redigirt, und von der 
iberiftifhen Gefelfchaft bezahlt. 3. H. Nogueira ließ nicht 
nad, ſowohl in feinem demofratifhen Almanach als in an- 
dern Schriften den Iberismus zu predigen; und aud er war 
eines der befannteften Glieder der Demokratie. Der Nad- 
folger des freimaurerifhen Großmeifterd Joſe Eftevam war 
Lobo d'Avila, der vor Kurzem noch Yinanzminifter gewefen 
iſt; auch er gehörte zu der Geſellſchaft der Iberiſten. Ein 
anderer Erminifter der Finanzen, der früher erwähnte 3. M. 
do Caſal Ribeiro, verfoht bei verſchiedenen Gelegenbeiten 
und noch befonders in der Zeitfchrift „Revue Lufitanienne* 
die Bereinigung Portugald und Spaniens; doch follte nicht 
eine vollftändige Fuſion ftattfinden, fondern eine aus Bor- 
tugal und den jegigen fpanifchen Provinzen beſtehende re- 
publifanifche Böderation gefchaffen werden, wozu bie Ber 
treibung beider Dynaftien notbivendig wäre. Und darnach 
wurde er Minifter. J. M. Latino Coelho, Scurnalift, Pro- 
fefior der polytehniihen Schule und liberaler Deputicter, 
vertheidigte nicht allein in den Zeitungen bie iberiftifchen 
Ideen, fondern überfegte auch und erweiterte eine in Spanien 
erfchienene Brofhüre „A Iberia”, von welder in Portugal 
zwei Auflagen im Verlauf eined Jahres gemacht wurden, 
indem die erfte durch ein freimaurerifhed Manöver vergriffen 
wurde. Kurz, man fann fagen, daß während einiger Zeit 
faft alle Glieder der portugiefifgen Maurerei entſchiedene 
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Reriſten waren ; dagegen kann unter den wahren katholiſchen 
und legitimiftiichen PBortugiefen*) nicht ein Name ald zum 
Iberismus gebörend aufgezählt werden. Den Klerus und 
noch mehr den Epifcopat als Iberiften zu bezeichnen, beißt 
fie in unwürdiger Weiſe befhimpfen. Sein einziger Biſchof, 
mit Ausnahme des von Macao, bat iberifche Ideen ver- 
fochten oder fi dazu befannt; und felbft diefer Letztere, Dom 
Jeronymo Jofe da Matta, fhien nur kurze Zeit in Bolge von 
Täufhung denfelben angehangen zu haben; fobald er feinen 
Irrthum erfannte, ſchwur er denfelben fowohl in Bezug auf 
feinen Ungehorfam gegen dad canonifhe Recht und gegen 





*) 86 gibt und hat ficher auch in Spanien fatholifche Iberiſten gegeben, 
dieſes kann nicht befremden; dennoch muß bemerkt werben, daß ſelbſt 
dieſe Hauptsächlich Jiabelliftifche Ratholiten find. Das Hauptorgan ber 
legitimiftifchen oder Garliftiichen Partei in Spanien if das Madri⸗ 
lentiche Blatt „A Esperanza”, deſſen Chefredakteur Don Pedro 
ve la Hoz als einer der fchönen Charaktere jenes Landes betrachtet 
werden Tann. (Die neueflen Nachrichten aus Spanien meldeten 
leider den Tod dieſes ausgezeichneten Journaliften). Run wehl! 
während die liberale Preſſe Madrids mit allen Kräften die Ideen 
des Iberismus ‚verfocht, wurden von Seiten der Goperanza mit 
gleicher Energie und Reftigfeit die Rechte der portugieflichen Na⸗ 
tionalität vertheidigt, deren Ruhm fie erhob und pries; mit 
fharfer Geißel züchtigte fie.die Felgheit jener VBaterlandsverräther, 
weiche die Laſt der von den Vorfahren errungenen Trophäen nicht 
mehr zu tragen vermögen. Wir fagten „Sjabellififche Katholiken“, 
weil in Spanien ed außer dem legitimiftiichen Lager noch ächte 
Katholiken gibt; in Portugal aber gibt ed außer dieſem Lager 
höchftens ſolche Katholiken, die man In Branfreich „‚catholiques 
sinceres“, in Deutfchland „Auchkatholiken“ genannt hat. Es war 
dieß nöthig zu bemerken zur Grflärung, weßhalb wir immer bie 
beiven Bezeichnungen Katholik und Legitimift vereinigten, benn 
bezüglich der nicht legitimiftifchen Ratholifen, oder ber bie neue 
Dynaftie ſchützenden Katholifen, können wir mit dem Dichter 
jagen: Si licet magnis compeonere parva, apparent rari nantes 
in gurgite vasto. 
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ven beil. Bater, als in Being auf feine politiigen An 
ſichten ab”). 





°, Es gikt in Ferruzgal auch ikerikiiche Prieter, was mit ju 
läugmen iR; es Anz aber jcldhe weldge tem geiliiden Etant wie 
ein Gewerke ergriffen, welche ibre Abesde nidt beim Bresier, 
fondern entweder in ten Theatern eder in den Freimanrerhöhlen 
zubtingen. Um Ah einen Begriff vca rem gegenwärtigen Zuſtande 
bes Klerus in Bertugal ju machen, mus man wien, daß nad 
dem Giege der Rerciuticn in dieſen Lante Die Biſchefe vertrieben, 
die Seminarica geſchloſſen und teren Güter cenfdcirt werten find. 
Diefer Zuſtand dauerte zehn Jahre. Winner welche in ibrer Ius 
gen» aus den Erminarien entwerer als unverbefierlich eder wegen 
Dianzel an Talent entlaflen werten waren, wurten bamals von 
den eingedrungenen Bisthumeverweiern (governadores tempeoraes 
dos Bispgados) in ven geifllidhen Stand erhoben, indem je mit 
Gntlafinngsurfunten am einen berüchtigten Biſchof ven Ciudad 
Kodrige in Spanien geihidt wurken, um von ihm bie Weihen 
zu erhalten, und jo mit einemmale Briefter zu werden. Seit alten 
Zeiten wurde in Bertugal eine Bulle veröffentlicht, genannt „da 
CEruzada“ (vom Krenzzug), in der die Bäpfle ben getreuen Portu⸗ 
giefen, welche je nad ihren Mitteln durch ein kleines Almoſen die 
Erhaltung chriſtlicher Streitfräjte gegen die Angriffe der Umgläus 
bigen in Afrika und Afien und Die Unterſtützung der Riſſlonen 
ermöglichten, zahlreiche Gnaden und Abläfle verliehen. Im I. 1834 
verbot die Revolution die Beröffentlihung diejer Bulle; zehn ober 
eilf Jahre ipäter indeß erlaubte fie dieſelbe wieder anf Anhalten 
deo heil. Vaters Gregor XVI., fo wie fie auch Die Sröffnung ber 
Seminarien wieder geflattete. Die Seminarien wurden jedoch mit 
leinen Ginfüuften ausgeflattet, ja nicht einmal erhielten fie bie 
ihnen von ber Revolution geraubten Güter zuräd; dieſelbe er: 
laubte bloß, daß die jährlichen Mimofen jener Gläubigen, welche 
die in der Bulle da Cruzada ertheilten Ablaͤſſe gewinnen wollten, 
für die Kicchenfaflen und zur Grhaltung der Seminarien beflimmt 
würden. Es find alfo nur die Almojen der katholiſchen Portu⸗ 
gieien, welche es ermöglichen, daß heutzutage in ben Geminarien 
einiger Unterricht gegeben wird; und jeibft unter dieſen Umfländen 
geftattet die Regierung ven Biichöfen die freie Wahl der Bücher 
und Lehrer bei diefem Unterricht nicht ; es If nothwendig. baß bie 
Regierung zu den VBorfchlägen der Biſchöfe ihre Genehmigung 
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Die Artikel des Tegitimiftifchen portugiefifhen Blattes 
„A Racao” hatten die Galle des Maprilenifhen Blattes 
‚A Nacion“ aufgeregt, und Schmähungen ftatt Argumente 
waren die Antwort diefer legteren. An diefem Kampf nahm 
auch Theil die oben erwähnte Brofhüre und wagte in der- 
felben die Behauptung, felbft der König Dom Miguel I. 
babe die iberifhe Union gelicht. Merkwüͤrdige Beweiſe brachte 
fie für diefe Behauptungen bei. Zufolge jener Schrift fol 
ver König von Portugal Dom Miguel I. nach der Hand 
der gegenwärtigen Königin von Spanien Iſabella geftrebt 
baben, um in diefer Weife die Kronen -beiver Länder zu ver- 
einigen ; und zwar fo ſehr, fügt jener Autor hinzu, wänfchte 
Dom Miguel dieß, daß er fletd in befter Eintracht, in Frie⸗ 
den und Einigkeit mit der Regierung von Madrid lebte, bi® 


— — — — 


gebe. Nicht einmal ein Unterlehrer des Seminars darf ohne das 
. Blacet ernannt werden. Das tit die freie Kirche Im freien Staate! 
Eine bedeutende Anzahl der von der Regierung erwählten Biichöfe 
gehörten der Breimaurerei an, einige berjeiben wurden vom heil. 
Stuhl beflätigt, da man in Rom nicht wußte, daß fie, ehe fie 
den Hirtenſtab ergriffen, die Mauerfelle geführt hatten, und ſchon 
in ben Logen mit dem Biichofshute befleldet werben waren, noch 
ehe fie zu Bifchöfen erwählt wurden, Nach dem Befagten follte 
man denfen, der portugiefliche Klerus müßte ein Außerft ſchlechter 
fegn, und doch iſt er nach feiner Mehrzahl noch vorzüglich; fo 
tief eingewurzelt {ft der Glaube in den Bölfern der Halbinfel! Ja 
wenn auch bie Bifchöfe nicht jo feit find, wie fie jeyn follten, und 
nicht mit den ausgezeichneteren Bijchöfen Deutjchlande, Frankreichs 
Italiens, felbft Spaniens verglichen werden fönnen, fo find fie 
(mit Ausnahme zweier oder dreier, welche durch ihr Sittenververbniß 
das größte Aergerniß für die Kirche wurden) dech Bott fel Dank 
nit das geworten, was bie Sreimaurerei von ihnen erwartete, 
Mir wollen nur des jeßigen Cardinal Patriarchen von Liffabon 
erwähnen, der früher felbit Freimaurer war, jetzt die Zieljcheibe 
des maurerijchen Zornes geworden ft, weil er in leßter Zeit be⸗ 
gonnen, die Rechte der Kirche mit einer gewifien Energie zu vers 


theidigen. 
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zu den legten Monaten feiner, Regierung fe auf deren Bei: 
fland rechnete, nie ded Don Carlo Triumph wünſchte, und 
felbft noch nach feiner eigenen Eutthronung unvermählt biieb, 
bi8 Dona Sfabella beirathete und Rachkommenſchaft erhielt, 
da er bis zu jenem Augenblid die Hoffnung nicht aufgab, 
„zeren Gemahl zu werden. Es ift dieß wieder eine der un- 
zähligen Verläumdungen, mit welden die Freimaurer die 
Ehre dieſes Fürften zu befleden geſucht haben. Der wahre 
Sachverhalt wurde fhon Anfangs des verflofienen Jahres 
in den Hiftor.-polit. Blättern veröffentliht. So lange der 
König Ferdinand VII. lebte, geſund war und felbft regieren 
fonnte, beftand guted Einvernehmen zwifchen feiner Regierung 
und jener des Königs Dom Miguel. Damals hatte der König 
von Spanien noch feine Kinder, aber von dem Augenblide 
an, als die Intrigue, wodurch Calomarde aus Spanien ver- 
trieben und Dona Maria Ehriftina zur Regentin erhoben 
wurde, lebhafter zu fpielen begonnen, wurden au die Be- 
siebungen zwiſchen beiden Regierungen immer fühler. Indeß 
blieb noch der ſpaniſche Geſandte General Cordova in Por- 
tugal; einige Monate fpäter wurden der damalige Iufant 
Don Earlos und die Prinzeflin von Beira, Mutter des In- 
fanten Don Sebaftian und Schweſter des Königs von Por⸗ 
tugal, gezwungen Spanien zu verlafien. Cie begaben fid 
nad Portugal, von wo aus Don Carlos feinen Proteft vom 
29. April 1833 gegen die Verlegung feiner Rechte erhob. 
Noch waren Feine drei Monate nah Beröffentlihung dieſes 
Dofumentes verflofien, al® der General Eordova vor dem 
König Dom Miguel erfhien und ihm feitens feiner Regie- 
rung die Eröffnung machte, an der Grenze fei ein Korps von 
40,000 Mann unter General Rodild Commando aufgeftellt; 
verftünde fi nun der König von Portugal dazu, den Infant 
von Spanien aus feinem Lande zu verweifen, fo wären dieſe 
Truppen beflimmt gegen Dom Pedro und die Liberalen zu 
Felde zu ziehen, im entgegengefegten Balle jedoch würde die 
ſpaniſche Regierung, dem dringenden Anfuchen der Regierung 
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Lonid Philipps nachgebend, mit diefem ſowie mit England 
und Dom Pedro den Bertrag der Duadrupel- Allianz unter 
zeichnen und eben jener fpaniihe Truppenkörper würde in 
Portugal einfallen, um im Einverftänpnifie mit den zwei 
Großmächten den König Dom Miguel und den SInfanten 
Don Garlod aus der Halbinfel zu vertreiben. Die Antwort 
des Könige Dom Miguel lautete: „Sagen Sie Ihrer Res 
gierung, mein Onfel Don Carlos habe bier Aſylrecht, und 
ih die Pflicht ihm folches zu wahren; wolle man mir meine 
Krone vom Haupte reißen, fo folle fie doch nicht befledt durch 
einen Alt der Feigheit in den Koth fallen !* 

Unterdeffen ward Don Fernando VII. vor den göttlichen 
Richterfiuhl gerufen und fein Tod, der fo gelegen Fam den 
Revolutionären freies Feld zu laſſen, räumte auch ein Hin- 
derniß der Ilnterzeihnung jenes ſchändlichen Vertrages der 
Duadrupelallianz; aus dem Wege und die von Rodil befeh- 
ligten Truppen fielen in Portugal ein. Das Refultat jene® 
Attentatd gegen dad Recht ift Europa befannt, und wird 
von dem katholiſchen Volke in Portugal und Spanien beweint. 

Nach allem dieſem nun wagt noch die Berläumdung 
zu behaupten, der König von Portugal Dom Miguel babe 
die Rieterlage desjenigen gewünſcht, für weldhen er jeine 
Krone verlor; er habe 1833 in feinem 31. Jahre daran ge= 
dacht, fich mit einem Kinde von JO Monaten zu verebelichen, 
und felbft nachdem er fchon entthront war, noch gewünfcht 
der Schwiegerfohn derjenigen zu werden, welche dad Haupt⸗ 
Inftrument feines Sturzed vom Throne und der Demüthigung 
jeined Volks geweien ! 

Slüdliher Weiſe befinden fich die Efaue der portugiefiihen 
Rationalitätnicht im fatholifchen und Tegitimiftifchen Lager. Wenn 
je fih dort welche fanden, find fie in's liberale und frei- 
maurerifche Lager übergegangen. In diefem bat der iberifche 
Enthufiasmus feine Höhen und Tiefen gehabt, und ift zeit« 
weije bis unter Null gefunfen. Es ift dieß eine eigenthüms 
liche Erſcheinung, die noch einige Bemerkungen verdient. 
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So lange Dona Maria da Gloria, Gemahlin des 
Prinzen Ferdinand von Koburg lebte, war es der Plan der 
portugiefifchen wie fpanifchen Iberiſten, die Dynaſtien beider 
Länder vom Throne zu floßen, und auf der Halbinfel eine 
Föderativrepublik zu proflamiren. Diefer Blan blieb obue 
Veränderung befonderd von 1848 bis 1852; es flarb jedoch 
die Republif von Frankreich unter den Händen ihres erſten 
Wächters und Vertheivigerd. Ald nun die Kiberalen in 
Portugal, welde ftetd die Manie haben Kranfreig nachzu⸗ 
äffen, faben, daß die Zeit vorüber fei, worin man den PBarifer 
Lumpenfammler darftellt, wie er vor den Tuilerien einen zer- 
brochenen Scepter auflefend, Beben von dem Föniglichen 
Mantel in feinen Korb wirft, da begannen auch fie nad 
einem andern Plane fih umzufehen. Unterbefien flarb Dona 
Maria da Gloria. 

Auf fie folgte ihr Sohn Dom Pedro von Koburg, und 
in ihm glaubten fowohl die fpanifchen wie die portugielt- 
fhen Iberiſten ein biegfamed Injtrument für ihr Borhaben 
zu finden. Dom Pedro als iberifcher Kaifer würde auch für 
Napoleon fein Gegenftand des Mipfallens feyn, fo dachten 
fie ih, und wer weiß, ob nicht mit Redht*); ed war alſo 





*) Hicher gehört eine Anekdote, die vor 8 bis 9 Jahren in den höhern 
Kreifen der liberalen Ariftofratie von Liffabon cirkulirte. Es war 
gegen das Ende des 3. 1855 oder Anfangs 1856, als der portu: 
gieſiſche Minifter in Paris feine Aufwartung in den Tullcrien 
machte. Im Laufe des Geſpraͤchs fragte ihn die Kaiſerin Eugenie 
ob es wahr fel, daß, wie man höre, feln junger Monarch zu fo 
großen Hoffnungen berechtige,, worauf der Minifter bejahenb ants 
wortete. Diefe Frage brachte die zweite, ob der Miniſter glaube, 
daß Portugal ein zu enges Feld fei für den Thatendurf eines 
jugendlichen und energifchen Mannes, ber auch, wie dieß gewöhnlich 
bei ſolchen Geiftern ber Fall fei, ehrgeizig wäre. Diefe Frage 
überrafchte den Minifter, und febte ihn vergeftalt in Berlegenheit 
und Verwirrung, daß er fi begmügte, die Lobſprüche feines 
Königs zu verdoppeln, Indem er verficherie, daß er benfelben auch 
großer Unternehmungen für fähig Halte. Gobald als möglich bes 
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nothwendig, Dona Iſabella aus Spanien zu vertreiben: 
denn „jie war nicht liberal genug und hatte fi den Händen 





gab er fih nach Haufe und beellte ſich, dem portugieflfchen Miniſter 
des Auswärtigen, Bisconde de Mtougula, einen genauen Bericht 
über alles Borgefallene zuzujenden. Wochen, vielleiht Monate 
vergingen, Atouguia aber ließ nichts verlauten. Die Mittheilung 
wurbe wieberhoit, das Rejultat aber blieb das Gleiche. Paiva 
Pereita mußte abermals in den Tuilerlen erjcheinen und bei ber 
erfien günftigen Belegenheit begann die Kaiſerin auf's neue das 
Geſpraäch über den jungen König, und indem fle demſelben das 
größte Lob fpendete, jagte fie Höfih, aber mit Halbfragender 
Etimme, Dom Pedro fei ein Mann, ber eines großen Reiches 
wärdig fel. Dem Miniſter biieb nichts Anderes übrig, als ber 
Frage auszuweichen, was er auch that, indem er antwortete, jein 
König jei ein Hoffnungsveller Jüngling von großer Begabung 
und großem Geiſte, der aber feinen Ehrgeiz befitze. Die Antwort 
der Kaiſerin beftand In einem zweifelhaften Lächeln, welches deut⸗ 
licher ale Worte tem portugiefiichen Miniſter zu verliehen gab, 
baß fie nit an die großen Gigenſchaften jeines Könige glaubte. 
6 urtheile ein Jeder, wie es ihm beliebt, über den Sinn und bie 
Tragweite biejer Fragen; man vergefle aber nicht, daß die Throns 
befeigung des jungen Königs bis dahin in den Tuilerien fehr ges 
felert worden war, daß aber von ba an das Feuer der Begeiflerung 
Immer mehr abnahm, und daß zwei Jahre darauf der portugiefifchen 
Hegierung von ber franzöffchen ber befannte Schimpf wegen bes 
Schiffes „Charles et George“ angethan wurde. Dieres Schiff 
war von portugiefiichen Kreuzern als des Sflavenhanteld verdächtig 
in den afrikaniſchen Meeren weggenommen und in der Vlündung 
des Tajo vor Anfer gelegt worden; dert wurde ed von einer fran: 
zöflichen Fregatte ungefiraft weggehelt, und Inmitten ber größten 
Gntrüftung aller gutgelinnten Portugiefn am Schlepptau zum 
Hafen hinausgeführt. Wir müflen nun noch erklären, wie es fam, 
daß die Tepeichen des portugiejiichen Geſandten unbeantwortet 
blieben. Der Vicomte d’Atouguia war ein vorzjüglider Mann, 
guter Militär und ausgezeichneter Mathematifer. Anftatt jedoch 
auf die große Politik feine Gewohnheit, mit der unendlich Kleinen 
Differentialgröße zu rechnen, zu übertragen, wie Napoleon 1. von 
Laplace fagte, zog er, ba er ed müde war biejenigen Briefe ber 
Gefandten an den fremden Höfen, welche ihn mit Mitiheilungen 
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des Klerus überlaffen; danach mußte ihre Tochter mit Dom 
Pedro vermählt werden, und alled Uebrige würde aus Diefer 
Gombination erfolgen. 

Dom Pedro jedoh war noch nicht das geeignete Inftru- 
ment, welches die Iberiften wünfchten. Einige fagten, es fei 
den Liberalen gelungen, ihn zum Freimaurer zu machen, 
Andere läugneten es. Gewiß ift, daß er ein rechtlicher junger 
Mann war, unfäbig das Schlechte zu thun, jedoch zu ſchwach 
um Jenen zu wiberftehen die e8 in feinem Namen verübten. 
Im Privatleben ein vortreffliher Mann, wäre er auch felbft 
ein guter König geweien, wenn er feine Madt von dem 
Rechte, und folglih auch die einzige Stütze gehabt hätte, bie 
einem guten Herrſcher nüglih it. Indem er aber gemöthigt 
war, feine Räthe und Minifter unter den Revolntionären zu 
wählen, fo war auch von feiner Regierung nie viel Gutes 
zu boffen. 

Iſabella befam einen Sohn, ein Ereigniß welches den 
Plan der Iberiſten ftörte; durch Dom Pedro's Vermählung 
mit der Prinzeffin Stephanie von Hohenzollern wurbe ber- 
felbe gänzlich vereitelt. So weit war indeß die Kühnbeit 
und der Einfluß der Iberiften gediehen, daß eine Freimaurer⸗ 
Zeitung, welde zugleih das officielle Blatt war, folgende 
Annonce veröffentlichte: „Die Mitglieder des Volksvereins 
find eingeladen, fih an dem und dem Tage zu verfammeln, 





über Kleinigkeiten unterhielten, zu lefen, es vor, biefe zufammen 
kommen zu lafien, und dann an einem Tage, wenn er gerabe Luſt 
dazu Hatte, fle alle zu lefen und zufammen beantworten zu laflen, 
wie die Kaufleute es thun, Die nur Im Großen verfaufen. Es ges 
ſchah nun, daß ehe er die Parifer Tepefchen eröffnet Hatte, Robrige 
da Fonfeca Magalhaes, welcher die Seele des Minifleriums war, 
feine Demiffion einreichte, welche auch angenommen wurde. Der 
Nachfolger des Bicomte d'Atouguia aber wußte nichts von biefen 
Depefchen, fie blieben alfo in der Staatsfanzlel liegen, wo fle 
längere Zeit nachher noch verfiegelt und verichloflen, wie fie aus 
Paris gefommen waren, gefunden wurden. 


— — 
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m Abos bie Bungp, 'ob eb gut fek, Daß Tortugal ſiq mit 
Iyanien. nereinige, zu berathen.“ 


Das legitimififhe und katholiſche Blatt „A Racası 
tantwortet dieſe Annonce mit folgender Anzeige: „Alle gut 
Munten Bortugiefen find gebeten, fih au einem nächſtens 
ı beftinmmenden Tage zu vereinigen, um über die Frage. zu 
rathen, ob ed gut fei, daß Portugal die beftehende Dynaftie 
söweije, und die in Deutfchland verbannt lebende Dynaſtie 
kagancn zurkdrufe. Mas bittet ven „Diariodo Boverno“ 
m Die Sewogenbeit, feine Spalten dieſer Anzeige zu öffnen.“ 
m erfien Angenblide gedachte die Regierung, das legitimi- 
ische Blatt wegen biefer Annonce vor Bericht zu fordern; in- 
6 wohl einſehend, daß da, mo es erlaubt if, vie Eriftenz 
mes Volkes zu disſcutiren, man noch eher die Answeilung 
mer Diymaßie beſprechen könne, ſchlug fie den beſſern Weg 
w den Befehl zn erlafien, daß Tänftig derlei Annoncen im 
m officiellen Blatte nicht mehr. erfcheinen dürften. 

u. Kurz nad diefem Borfall begann chen dieß nämlice 
wws ber Sreimaurerei gegen bie iberiſche Union zu ſprechen, 
b. zw. gleicher Zeit verbreitete fi von den Reihen ver 
malen und Maurer aus eine Bewegung im antilberifchen 
wie. Ben dort aus entiprang au der Plan, den 1. De- 
\ew.alB Jahrestag der Unabhängigfeitserflärung Portu- 
"on der fpanifchen Herrſchaft durch eine geräufchvolle 
priſche Manifeftation zu begehen. Latet anguis, dachten 
sigefiunten Portugiefen; da es fih aber um eine na- 

e: Manifeſtation handelte, wiverfegten fie ſich ihr nicht, 

a im Gegentheile ſchloſſen fih ihr an. Indeß fragte 

ich allgemein nad der Urſache einer fo fehnellen Ver⸗ 

ng, ohne jedoch eine glaubwürbige Erklärung finden 
er, 

e Einen fagten, was and wahr war, bie Maurerei 

en, Belgien und Portugal babe durch enge Bande 

wüpft und bilde nunmehr nur ein Ganzed unter 

men; „Lreimaureriihe Conſoͤderation“; bie fpa- 
14 
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niihe Maurerei babe entweder ans Stolz oder aus irgend 
einem nnbefannten Grunde fi geweigert in dieſe Eonfödera- 
tion einutreten, und taber komme vie Empfindlichkeit ver 
portugiefijhen Maurer. Andere jedoch, die ch für befie 
unterrichtet ausgaben, behaupteten, daß Rückſichten für ihren 
König Tom Pedro, welder nicht dem Iberismns geneigt 
fei, die portugieſiſche Maurerei beftimmten, jept auch antiiberiſch 
zu feyn. Bielleiht waren es dieſe Letzten, welde tiefer in 
das Geheimniß eingedrungen waren. Und damit die Lefer 
ſelbſt urtbeilen können, wollen wir folgende Thatfachen ihnen 
vorführen. 

Die Prinzeffin Stephanie, eine gute Kathelifin, be⸗ 
flagte die Erniedrigung der Kirhe mund die Frechheit ber 
Feinde, welche die Fatholifhe Cache in Portugal bat. Da fie 
Einfluß auf das Gemüth ihred Gemahles gewann, zeigte ſich 
diefer nach feiner Bermählung den Einfläfterungen der Revo- 
Intionäre weniger zugänglih. Diejer Zuſtand dauerte jedoch 
zur ein Jahr lang, denn innerhalb deilelben wurde die Prin- 
zefiin Stephanie eine Beute des Todes. Kaum zwei Jahre 
nachher folgte Dom Pedro feiner Gemahlin in’6 Grab. Er 
hatte als Wittwer ein ganz zurüdgezogened Leben gefährt, 
und ſich felbit häufig einen Unglüädlichen, wie er ed in Wahr 
beit auch war, genannt. Alle feine Brüder, mit Ausnahme 
eined einzigen, wurden von berfelben Krankheit, deren Beute 
er geworben, ergriffen; in der Blüthe der Jahre vom Hauch 
des Todes dahingerafft, fant Einer nad dem andern im dad 
Grab; mit Mühe wurde Dom Augufto gerettet, der zwar 
dem Tode entfam, aber in ſolchem Zuftaude verblieb, daß er 
für das gefellige Leben verloren ift. Einen jedoch unter den 
Brüdern, den einzigen der zum Inftrumente der Freimaurerei 
geeignet ſchien, verſchonte die launenhafte Krankheit, die man 
nicht gut zu claffificiren vermodhte. Es war dieß der Nadı- 
folger des Dom Pedro; und faum faß er auf dem Throne, ale. 
auch mit überrafchender Kedheit und Thätigfeit bie * iheriſcen 
Intriguen von neuem. begannen. 
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Bir wollen nicht behaupten, daß unter dem Dedmantel 
ser antüberiiden Manifeftation und jener fpätreifen Bes 
iRerung für die vaterländifche Monarchie ſich der vorbe- 
Ste Entihluß zu einem großen Verbrechen verbarg; wir 
Heu einfach die Thatfachen auf; 88 urtbeile dann ein 
der, wie es ihm recht erfcheint. Die Zukunft wird wahr- 
einlih eined Tages den Schleier dieſes Geheimniſſes 
reißen. 

Zum Schluſſe bemerken wir noch, daß das Gewebe der 
iſchen Intrignen heute feſter als je gezogen it, daß 
ona Iſabella von Spanien, indem fie ſich durch die An- 
jemnung der piemontejifchen Uſurpationen die Sympathien 
re KRatholiten in Spanien entfremdet bat, in die Hände ber 
molutionäre gefallen ift, und deren Opfer werden wird, 
ß deßhalb ernſte und ſchmerzvolle Ereigniffe in den 
nen unglüdlihen Königreihen der iberifhen Halbiufel 
Jietzt ſchon vorheriehen, ja faſt mit Händen greifen 
fen. 

Niemals aber werden die katholiſchen und legitimiſti⸗ 
eu Bertugiefen fih den Planen der Revolutionäre an⸗ 


Wepen. 
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Koch's Geſchichtswerk über Ferdinand IL 


Zweiter Band. 


1. 


Die Hiflor.-polit. Blätter haben den erften Band dieſes 
bedeutenden Geſchichtswerkes beſprochen in Bd. 55, S. 157 ff. 
Der zweite Band defielben, der bis zum Abſchluſſe des we ſt⸗ 
fäliſhen Friedens reiht, liegt vor*). Herr Koch hat 
außer den befannten gebrudten Werken namentlih das EL. 
Hand, Hof- und Etaatd-Arhiv benupt, und aus demfelben 
die in Meiernd großem Sammelwerke vorliegenden Aktenſtüchke 
wefentli ergänzt. Dieß ift höchſt dankenswerth. Denn wie 
überhaupt für den Aufbau einer wahren patriotifchen Ge 
fhichtfhreibung für Deutſchland nah fo manden Seiten bin 
viele der wichtigften Baufteine, namentlich die unmittelbaren 
Kundgebungen unferer Kaiſer an die Berfonen ihres Ber 
trauend, noch vergraben in den Schachten des Archives der 
Wiener Hofburg ruhen : fo gereicht es für die traurige Zeit, 
welde Hr. Koh fih zum Vorwurfe feiner Forſchungen er- 
wählt, zu einem Trofte, zwei ſolche Männer, wie den Kaifer 
Berdinand II. und den Grafen Trautmanftorf, aus ihren 
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en Aeußerungen zu einander fennen zu lernen, und zu er- 
‚ wie dem Bertrauen des Einen der Werth ded Anderen 
und ganz entiprad. Wir werden daranf zurüdkommen. 
Herr Roh bat entſchiedener ald noch in dem erſten 
)e, in diefem zweiten für den breigigjährigen Krieg den 
akter des Neligiondfrieged verneint. Die Akten der 
andlungen zu Münfter und Osnabräd felbft führten mit 
wendigfeit zu diefer Verneinung. Denn dort nehmen 
tremen Richtungen auf beiden Seiten erft für dann einen 
Jionskrieg an, wann die Friedensverbandlungen ſcheitern. 
Es ift nicht unwichtig, dieſe Frage, die im Grunde gar 
Stage feyn follte, hier gleich im Eingange wieder an- 
en, und in Betreff des Nachweiſes ſowohl auf die vor- 
hnete Befprechung des erften Bandes von Koch, wie auf den 
zen Berlauf diefes Auffages zu verweiſen. Und zwar iſt das 
ilb nicht unwichtig, weil dieſes Vorurtheil der Religionsfriege 
ber hauptſaͤchlichſten Schranken iſt, welche ſich trennend 
ven zwiſchen den Angehörigen der katholiſchen Kirche und 
nigen Proteftanten, die aus eigener Ueberzeugung feft- 
u am pofitiven Ehriftenthume. Und ähnlich wie auf dem 
pen, fteht es auf dem politifchen Gebiete. Auch auf 
w errichtet dad Vorurtheil der einftigen Religionskriege eine 
dewand zwiſchen denen, die fonft leichter fich verftändigen 
en. Und zwar dieß um fo mehr, weil dem fünftlich er⸗ 
en und Fünftlih genährten Vorurtheile der Religions- 
e von Anfang an bis heute und in Zukunft — ob 
atlich, ob unmiffentlih, ift für den Erfolg einerlei — 
Ine beftimmte Tendenz der Feinpfeligfeit zu Grunde liegt, 
Seindfeligkeit nämlih gegen das Haus und diejenige 
yt, welche Deutihland bisher erhalten bat, welche allein 
Stande ift ed ferner zu erhalten, und fo Gott will, aud 
2 berzuftellen — gegen Oeſterreich. 

Eben darum iſt dieſes Vorurtheil der Religiondfriege 
fo werthuolle Waffe für die gefammte Partei der Spal- 
and der Zerfegung, mag fie Außerlih in noch fo ver- 
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ver Band. 


Die Hiftor.-polit, Blätter haben den erften Band dieſes 
bedeutenden Geſchichtswerkes beſprochen in Br. 55, ©. 157 ff. 
Der zweite Band befjelben, der bis zum Abſchluſſe des wet 
faͤliſhen Friedens reicht, liegt vor*). Herr Koh bat 
außer den befannten gebrudten Werken namentlid das E. E 
Haud-, Hof- und Staatd-Archiv benugt, und aus demfelben 
die in Meiernd großem Sammelwerfe vorliegenden Aftenjtüde 
wefentlih ergänzt. Die ift höchſt dankenswerth. Denn wie 
überhaupt für den Aufbau einer wahren patriotifchen Ge— 
ſchichtſchreibung für Deutſchland nah jo manden Seiten bin 
viele der wichtigſten Baufteine, namentlih die unmittelbaren 
KRundgebungen unferer Kaifer an die Perfonen ihres Ber- 
trauend, noch vergraben in den Schadhten des Archives der 
Wiener Hofburg ruben : fo gereicht es für die traurige Zeit, 
welde Hr. Koch fih zum Vorwurfe feiner Forſchungen er⸗ 
wählt, zu einem Trofte, zwei folhe Männer, wie ven Kaifer 
Ferdinand IH. und den Grafen Trautmanftorf, aus ihren 





„HM. Roh: Geſchichte des beutfchen Meiches unter der Regierung 
des Kaiſers Ferdinand Il. Zweiter Band. Wien 1866. 
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lofigkeit dieſes Vorurtheiles bloß zu legen, und nachzuweiſen, 
daß diefe Lüge zu demjelben Zwede erionnen und verbreitet 
ward, zu welchem fie auch heute noch, wenigſtens von den 
Wiſſenden, gebegt und gepflegt wird, nämlich zum Zwede 
der Spaltung, der Entzweiung der Deutfchen untereinander, 
vor allen Dingen zum Zwede der Erregung von Haß gegen 
Deſterreich. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß es Vielen ſchwer wird bei 
ſich ſelber Herr über dieß Vorurtheil zu werden, welches ſeit 
langen Jahrzehnten faſt die geſammte Literatur vergiftend 
durchzieht. Denn es ſcheint Manchem, daß die laugen Leiden, 
welde damals dad Mark des Volkes verzehrten, deßhalb 
leichter getragen feien, weil man fie trug für ideale Güter 
oder doch für das was fubjektiv ald ein ſolches Gut erfchien. 
Allein in Wirklichkeit Liegt die Sache umgekehrt. Eben ver 
Mangel jeder lebenökräftigen Idee war es, welcher den Krieg 
— wenn anders jener Raubzuftaud diefen Namen verdient — 
fo unendlih in die Länge zog. Nicht die Theilnahme ver 
Menſchen am Kriege machte ibn fo fhredlih, fondern bie 
Theiluahmlofigfeit, die Gleichgültigfeit, die nur dann und fo 
lange aufhörte, wann und fo lange man felber litt, mit einem 
Worte: der Bartifularismus. 

Der Krieg ift ein Aggreffivfrieg gegen den Beſtand von 
Deutichland, inshefondere gegen dad Haus Haböburg, welches 
dieien Beſtand fchügend vertrat. Den Urſprung dieſes 
Aggrefiivfrieged bat damald Niemand verfannt. Als Karl 
Ludwig, der Eohn Friedrichs V., dem Friedenscongreſſe un- 
abläfjig mit der Forderung feiner völligen Herftellung anlag, 
gaben die drei Collegien des Reiches, die Kurfürften, bie 
Fürften, die Städte, ein gemeinfameds Reichsgutachten mit 
folgenden Worten (Koh Bd. II ©. 343): „Sintemal ber 
unfäglihe Krieg und das graujame Chriftenblut- Vergießen, 
und folgli der jett vor Augen ftehende erbärmliche Zuftand 
des H. Römiſchen Reiches, von weiland Herrn Pfalzgrafen 
Friedrich betrübten unzuläffigen Aktionen feinen Urfprung 
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genommen, und bis Dato mit Seufzen und Wehklagen fo 
vieler Millionen armer Leut und Unterthanen, in Ruinirung 
fo vieler anfehnlicher Landſchaften continuirt worden: fo if 
nicht zu bezweifeln, daß die H.H. Pfalzgrafen dieſes alles 
(nämlih die Zurädgabe der Unterpfalz und die achte Kır- 
würde) für eine fonderbare Faiferlihe Gnade erkennen, auf 
und annehmen und fih damit contentiren werden.” Die bei- 
den Fremdmächte, Branfreih und Schweden, traten diefem 
Reichsgutachten bei. 

Es ift von nicht geringer Wichtigkeit dieſes Reichsgut⸗ 
achten hervorzuheben und zugleich auf Die Eonfequenzen auf 
merkſam zu machen, die darand mit Nothwendigkeit fließen. 
Denn es iſt dadurch nicht bloß deutich flaatörechtlich, fondern 
au in Folge des Beitritted der beiden Kronen völferrechtlich 
anerfannt, daß der Krieg des Kaiferd von Anfang an ein 
defenfiver war, ein folder alfo, zu welchem er nicht bloß be» 
rechtigt, fondern auch fich felber und feinen Unterthanen 
gegenüber verpflichtet war. Wenn aber gemäß diefem völfer« 
rechtlichen Gutachten der Krieg in feinem Urſprunge eine 
ungerechte Offenfive gegen den Kaifer war: fo war er es aud 
in feiner Bortfegung, und ed machten fi mithin alle die 
jenigen, welde nachher die Sache Friedrichs zum Vorwande 
nahmen, des gleihen Attentates auf den Frieden der Bölker 
fhuldig. Wir bezweifeln, daß die Schweden in Mänfter 
und Osnabrück felbft diefe Bonfequenz für dad Berbalten 
ihres Königs gezogen haben ; allein diefe Unterlaffung ſchwächt 
nicht die Wahrheit derfelben. 

Daß in unferer Zeit noch Jemand in einem geſchicht⸗ 
lihen Werke, mit welchem er vor der wiffenfhaftlichen Kritif 
zu befteben hofft, werde num auch dieſe geübt von welder 
Seite fie wolle, ein Wort zu Gunften der Striegsunternehmungen 
von Mansfelh*), von Ehriftian dem Halberftädter u. f. w. 





*) In Betreff des Nanefeld dürfte es nicht ohne Intereffe ſeyn Hier 
anzufähren, daß Graf Billermont, ver Berfaffer des Werkes 
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gegen den Kaifer auf fi nehmen wolle, dürfte zu bezweifeln 
ſeyn. Jegliche Detailforfhung der neueren Zeit hat, wenn 
auch vielleiht anfangs mit günſtigem Vorurtheile für fie 
unternommen, enden mäffen mit der Bloßlegung eines Ver⸗ 
baltens, welches zur entfchiedenen Verwerfung zwingt. 

Mit dem dänifhen Angrifföfriege, deſſen Zwed die Er- 
oberang der norddeniſchen Stifter ift, beginnt nahbrüdlich die 
franzöftihe Einmiſchung. Chriftian IV. hat feinen Krieg unter- 
nommen für dad Geld, weldhes ihm Frankreich, England, 
Holland zu diefem Zwede zablten, und für dasjenige, welches 
er von Rorbdeutichland erpreßte. Als jene Fremdmächte er- 
fannten, daß Ehriftian nicht die geeignete Perfünlickeit fei, 
durch welche man Deutſchland zerrätten könne, hörten fie anf 
zu zablen, und demgemäß hörte Ehriftian IV. auf zu kriegen. 
Der Kaifer bewilligte ihm einen Frieden, wie der Däne ihn 
niht hatte hoffen dürfen und um Deutfchland wahrlih nicht 
verdient hatte. 

Dann kam der Schwede. Sein nähfter Zwed war 
Bommern zu erobern. Diefe Anfiht ift nicht etwa nur ein 
Shluß, den wir ziehen aus dem wirklichen Verlauf der 
Dinge, fondern es find die eigenen Worte des ſchwediſchen 
Kanzlers Drenftierna vor dem ſchwediſchen Reichsrathe Im 
3.1644, und zwar ſolche Worte, auf welche wir abermals und 
immer wieder aufs nene die findlihen Schwärmer des Guftav- 
Adolfd- Vereines ſowohl innerhalb als außerhalb Preußens 
aufmerffam machen, damit fie doch endlich einmal ablaflen, 
ihren Verein, den wir an fich felber weit entfernt find zu 
mißbilligen, durch den Zuſatz dieſes Namens in fo undeut- 
iher und unpatriotijger Weile zu verunzieren. „Pommern 





„Tilly ou la gnerre de trente ans‘ (in deutſcher Ueberfegung 
bei Hurter) feit Jahren an einer Biographle ven Mansfeld ars 
beitet, für die er theils perſoͤnlich, theils durch feinen Sekretär 
die größeren Archive von Guropa durchforſcht hat. Der erſte Band 
ift bereits feit einigen Monaten im Drude. 
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genommen, und bis Dato mit Seufzen und Wehklagen ſo 
vieler Millionen armer Lent und Unterthanen, in Ruinirung 
fo vieler anſehnlicher Laudſchaften continuirt worden: fo iſt 
nicht zu bezweifeln, daß die H.H. Pfalzgrafen dieſes alles 
(nämlich die Zurückgabe der Unterpfalz und die achte Kur⸗ 
würde) für eine ſonderbare kaiſerliche Gnade erkennen, auf 
und annehmen und ſich damit contentiren werben.” Die bei- 
den Fremdmächte, Frankreich und Schweden, traten dieſem 
Reichsgutachten bei. 

Es ift von nicht geringer Wichtigkeit dieſes Reichsgut⸗ 
achten hervorzuheben und zugleih auf die Confequenzen auf 
merffam zu machen, die daraus mit Nothwendigkeit fließen. 
Denn es ift dadurch nicht bloß deutſch ſtaatsrechtlich, fondern 
auch in Folge des Beitritted der beiden Kronen völferrechtlich 
anerkannt, daß der Krieg des Kaiferd von Anfang an ein 
defenfiver war, ein folder alfo, zu welchem er nicht bloß be» 
rechtigt, fondern auch ſich felber und feinen Unterthanen 
gegenüber verpflichtet war. Wenn aber gemäß dieſem völfer« 
rehtlihen Gutachten der Krieg in feinem Urſprunge eine 
ungerechte Offenfive gegen den Kaifer war: fo war er ed auf 
in feiner Hortfegung, und es machten fich mithin alle die⸗ 
jenigen, welche nachher die Sache Friedrihd zum Vorwande 
nahmen, des gleichen Attentates auf den Frieden der Bölfer 
fhuldig. Wir bezweifeln, daß die Schweden in Mäzfler 
und Osnabrüd felbft diefe onfequenz für dad Berbalten 
ihred Königs gezogen haben ; allein diefe Unterlaſſung ſchwächt 
nicht die Wahrheit derfelben. 

Daß in unferer Zeit noch Jemand in einem gefehicht- 
lihen Werke, mit welchem ec vor der wiſſenſchaftlichen Kritif 
zu befteben hofft, werde nun aud dieſe geübt von welder 
Seite fie wolle, ein Wort zu Gunften der Kriegsunternehmungen 
von Mandfeld*), von Ehriftian dem Halberſtädter u. f. w. 





*) In Betreff des Manefeld dürfte es nicht ohne Intereffe ſeyn hier 
anzufähren, daß Graf Billermont, ber Verfaffer des Werkes 
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gegen den Kaifer auf ſich nehmen molle, dürfte zu bezweifeln 
feyn. Jegliche Detailforfhnng der neueren Zeit hat, wenn 
auch vieleiht anfangs mit gänftigem Vorurtheile für ſie 
unternommen, enden müflen mit der Bloßlegung eines Ver: 
baltens, welches zur entſchiedenen Berwerfung zwingt. 

Mit dem dänifchen Angrifföfriege, vefien Zwed die Er- 
oberung der norddeutſchen Stifter ift, beginnt nachdrücklich die 
franzöfifche Einmifhung. Ehriftian IV. hat feinen Krieg unter- 
nommen für dad Geld, weldhes ihm Branfreih, England, 
Holland zu dieſem Zwecke zablten, und für dasjenige, welches 
er von Norddeutſchland erpreßte. Als jene Fremdmächte er- 
fannten, daß Ehriftian nicht die geeignete Perfünlichfeit fei, 
durch welche man Deutfchland zerrätten könne, hörten fie auf 
zu zahlen, und demgemäß hörte Ehriftian IV. auf zu Friegen. 
Der Kaifer bewilligte ihm einen Frieden, wie der Düne ihn 
nicht hatte hoffen dürfen und um Deutfchland wahrlich nicht 
verdient batte. 

Dann fam der Schwede. Sein nädfter Zwed mar 
Bommern zu erobern. Diefe Anficht tft nicht etwa nur ein 
Slug, den wir ziehen aus dem wirklihen Verlauf ber 
Dinge, fondern es find die eigenen Worte des ſchwediſchen 
Kanzlerd Drenftjierna vor dem ſchwediſchen Reichsrathe im 
3.1644, und zwar ſolche Worte, auf welche wir abermals und 
immer wieder aufs neue bie kindlichen Schwärmer des Guftav- 
Adolf - Vereines fomohl innerhalb als außerhalb Preußens 
aufmerffam machen, damit fie doch endlih einmal ablafien, 
ihren Berein, den wir an fi felber weit entfernt find zu 
mißbilligen, durch den Zufag dieſes Namens in fo undeut- 
ſcher und unpatriotiiher Weile zu verunzieren. „Pommern 





„Tilly ou la guerre de trente ans‘ (in beutfcher Ueberfegung 
bei Hurter) feit Jahren an einer Biographie von Mansfeld ar: 
beitet, für die er theils perſönlich, theils durch feinen Sekretär 
die größeren Archive von Europa durchforſcht hat. Der erfte Banb 
ift bereits feit einigen Monaten im Drude. 
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und die Ceefüfle”, alfo lauten die Worte des Kanzlere 
Oxenſtjerna bei Geijer, Geſchichte von Schweden (Band IN, 
©. 165), „Bommern und die Seeküſte find gleih einem 
Baftion für die Krone Schweden: darin beſteht unfere Sicher⸗ 
heit gegen den Kaiſer. Das war die vornehmfte Ur 
ſache, welde die felige Majeftät in die Waffen 
bracht e.“ | 

Run bat aber diefe ſchwediſche Majeftät ihre Hand bes 
kanntlich fpäter noch etwas weiter audgefttedt, nicht bloß 
nad deutichen Städten und deutfhen Ländern, fondern au 
nach deutſchen Bibliothefen und Kunftigägen aller Art, und 
bat fürforglicher Weife alled dieß, was nicht niet- und nagel- 
feſt war, nicht in das zu feiner Zeit noch etwas unfichere 
Pommern bringen lafien, fondern in fihere Verwahrung nad 
Stodholm. Dort ift bis auf den heutigen Tag noch genug 
chemalig deutſches Eigenthum vorhanden, dad in Betreff der 
uneigennügigen Glaubensretterfchaft jenes Königs von Schwe⸗ 
den ein ftumm beredted Zeugniß ablegen kann. Über feine 
Gedanken fchweiften weit hinaus über dasjenige was er be- 
reits hatte oder haben konnte. Während er an jedem deut 
hen Orte, wo er einzog, fofort dem armen tbörichten Volke 
in den Kirchen zu fingen gebot: 


Erhalt uns Herr bei Deinem Wort, 
Und fleur des Bapfts und Türken Morb! 


verſprach fein Gefandter in Eonftantinopel, Paul Stragberger, 
dem Sultan die Aufrechtbaltung der Eapitulationen Ungarns 
mit der Türkei, wenn der König von Schweden die 
Krone Ungarns auf fein Haupt fegen würde, und 
begehrte, daß er eine Großbotfchaft fenden dürfe.*) Es war 
im Sabre 1632, in denfelben Tagen vielleicht als der Glau- 
bensretter durch feinen Tod bei Lügen die Menfchheit von 
fich erlöste, 





*) Sammer: Geſchichte der Dsmanen. Zweite A. Band III. ©. 129. 
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Man wolle und nicht mißverftehen. Daß an intellek 
tmeller Befähigung diefer Schwedenfönig feinen Gegnern weit 
überlegen war, it nicht dem leiſeſten Zweifel unterworfen. 
Allein andererfeitd legen wir feinen Bewunderern aber« 
mald und immer wieder die Forderung and Herz, aud) feine 
moraliihe Qualifikation zu prüfen und namentlich fi felber 
die Frage zu beantworten, was aus ibnen felber, was ans 
der ganzen menſchlichen Cultur nnd Gefittung werden müßte, 
wenn nicht Bott in jeiner Langmuth doch nur felten folche 
Geißeln der Bölfer auf die Erde niederſendete. 

Der Schwedenkönig nun hat feinen Krieg, als deſſen 
erſtes Ziel ihm nur der Erwerb von Pommern vorſchwebte, 
deſſen weitere Ziele er bemaß nad feinen Erfolgen, wenn er 
iberhaupt lebend jemals zu Friegen aufgehört hätte — dieſen 
Krieg bat er begonnen in der fiheren Hoffunug auf das 
Geo, welches ihm der franzöfifche Kardinal Richelien zum 
Awede der deutichen Zerrättung darbieten würde. Der Cars 
dinal hat ihn nicht lange warten lafien, und hat dann fpäter 
Sorge getragen, daß der Soͤldlingsvertrag alle drei Jahre 
rechtzeitig erneuert wurde, damit ed den Schweden nicht 
in den Sinn komme, den Krieg eber aufzugeben, ald es 
dem Willen des Garvinald entſprach. Deßhalb ift es un⸗ 
billig, das Werkzeug mehr zu loben ald den Urheber. Wer 
feine Freude bat an Guſtav Adolf, an Bernbggb von Weimar, 
an Baner und Torftenfon, der follte über fie desjenigen 
Mannes nicht vergeflen, der fie in den Stand gefeht bat, 
mit dem Schwerte und der Brandfadel ald die Würgengel 
bed Todes und der Vernichtung durch die deutſchen Länder 
zu fchreiten. Dem Cardinale Richelien in erfter Linie ge- 
bührt der Dank für dad was jenegethban. Diefen Dank hat 
von allen Baumeiftern am Werke der kleindeutſchen Geſchichts⸗ 
fhreibung bis jegt erft ein einziger dem Cardinale Richelieu 
dargebracht. Es ift der König Friedrich 11. felbft. „Der Car⸗ 
binal*, fagtder Hiftoriograph Friedrich (in feinen OeuvresXX VI. 

o p. 484), „war ftol; und rachſüchtig. Er handelte wie Tiger 
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und Wölfe thun. Ich verfage ihm in allen feinen Bo8heiten 
den Anfpruch auf Größe. Ich erkenne ihm den Titel eines 
erleuchteten Miniſters nur dafür an, daß er fih mit Schweden 
verband, um in Dentfchland den öfterreichifchen Defpotismns 
nieder zu ſchlagen.“ 

Durch den Tod dieſes Cardinales und den nachfolgenden 
des Königs Ludwig XII. ging für den Kaifer Ferdinand III, 
deffen Streben, wie jede feiner unmittelbaren Kundgebungen 
bezeugt, nur auf die Herftellung des Friedens gerichtet war, 
die Hoffnung auf, daß nun mit dem Anfhören der Zahlungen 
auch das ſchwediſche Sölbnerthbum ein Ende nehmen werde. Der 
Schwere Salvius bot fhon feine Dienfte zum Frieden an, 
wenn der Kaiſer ihm eine Herrſchaft in Schleſien ſcheuken 
wollte. Der Kaifer fagte zn, wenn Salvius binnen ſechs 
Monaten einen Frieden zu Stande bringe auf Bedingungen, 
„die und, dem R. Reiche und unferem Erbhaufe repatirlich find.“ 
(Vgl. Koh ©. 4.) Salvius Tonnte fein Angebot nicht ex- 
füllen, weil der Cardinal Mazarin in die Fußſtapfen feines 
Vorgängers Richelien trat. 

Diefen beiden Prälaten der Fatholifhen Kirche verdanken 
wir in erfter Linie die Greuel ded Krieges, wenigftend von 
1625 an, in zweiter Linie den Werkzeugen, welche fie be 
zablten, in britter Linie: der Feigheit und Mattherzigfeit, 
dem Partifularismud der Dentihen felbft. Richtiger viel⸗ 
leicht wäre es, die dritte Linie als die erſte binzuftellen. 

Wir legen nicht fo fehr Gewicht auf denjenigen Parti⸗ 
fularismus, der felbit offenfiv auftrat. In dem legten Jahre 
zebent des Krieges, nachdem in Bernhard von Weimar auch 
der legte länderlofe, fürftlihe Abenteurer hinweggefallen war, 
blieb nur noch jdie Landgräflihe Wittwe von Hefien- Baffel 
in den Waffen gegen Jeden ber etwas zu geben hatte. Immer⸗ 
bin bielt fie auf ihr calviniſches Bekenntniß, beanfpruchte für 
dafjelbe das Reformationsrecht und geftattete kraft deſſen 
den Iutheriihen Adeligen ihres Landes nicht den Privat 
gotteßdienft auf den eigenen Schlöffern. Allein dem Gelde fah 


* 
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man nicht den Uriprung an, und Amalla Elifabeth brand» 
ſchahte daher ohne fehr merklichen Unterſchied katholiſche, Iu- 
therifihe, reformirte Gegenden, die ihr nicht gehörten, unter 
den legteren das nnolädlide Oſtfriesland fünfzehn Jahre 
bindurdy ohne Unterbredung. 

E83 it gewiß, daß diefe Truppen der heſſiſchen Land- 
gräfin bei Allerheim entfheidend gewirkt haben. Im Mai 
1645 hatte der wadere Mercy die Franzofen unter Turenne 
bei Mergentheim völlig geſchlagen. Schon fchrieb der Kur⸗ 
fürft Marimilian freudig dem Kaiſer: noch zwei ſolcher Siege 
und der Friede fei fiher. Aber Turenne verftärkte ſich mit 
fhwebifchen Truppen unter Koͤnigsmark, und mit denen ber 
Landgräfin. So traf er am 3. Auguft abermals mit Mercy 
bei Allerbeim zufammen. Der wadere Mercy fiel gleich zu 
Anfang. Dennoch waren die Franzoſen fuit überwältigt, ihre 
Regimenter weigerten ſich noch wieder anzugreifen; da ließ 
Engbien die ehemaligen Weimarer und die Heſſen vorräden. 
Eie entſchieden den Sieg zu Gunſten der Franzoſen. Auch 
ſelbſt abgeſehen davon wäre es unrecht zu verneinen, daß 
Viele Landgräfin dur ihren Söldnerdienſt für Yranfreich 
nnd Sweden zum Zwede der Zerrüttung von Deutichland 
eine der böfeften Geißeln unfered Vaterlandes geweſen 
ft, und zwar aus reiner Habgier; denn ihre ausſchwei⸗ 
fenden Forderungen, die fie geftellt hatte in der Hoffnung 
der Nichtbewilligung, mit eingefchlofien das landesherrliche 
Reformationsredht für ihren Balvinismus, batte der Kaifer 
ihr bereitö 1639 völlig gewährt. Aber fie ſtand fi beſſer 
beim Kriegführen als beim Frieden, und darum friegte 
fie fort. 

Allein fchlagen wir immerhin die unfelige Thätigkeit 
biefer Frau auch noch fo hoch an: fo war diefelbe ebenfo 
wie die früheren Räuberzüge des Mansfeld, des Ehriftian 
und Anderer doch nur möglich in einem Zeitalter, dem es 
an aller Kraft und Entſchiedenheit, an aller Gemeinſamkeit 
des Handelns gänzlich gebrach, wo Jeder nur dem Intereſſe 
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feines eng umfchränkten Partifularigmus lebte, unbefümmert 
um den Freund, um den Nachbar, unbefümmert vor allen 
um Den, der allein um dad Ganze fi kümmerte, deſſen 
Auge allein dad Ganze umfpannte, der fait allein mit Wenigen 
raftlo8 fi) mühete dem Reiche den Frieden wieder zu vers 
fhaffen, um den Kaifer. 

Das Beftreben, diefen Partikularismus aus confeflionellen 
Antipathien zu erklären, wird lächerlich, fobald man die Eon- 
feffionen der drei verbündeten Angreifer nur nennt: dem 
Katholicismus der Franzofen, dad Lutherthum der Schweben, 
den Galvinismus der Landgräfin. Ebenfo waren auf der 
andern Seite die drei Bonfeflionen vertreten: der Kaifer und 
der Kurfürſt von Bayern katholiſch, der Kurfürft von Sachen 
Iutherifh, der Kurfürft von Brandenburg reformirt. Deun 
wenigſtens Georg Wilhelm hat nah dem Prager Frieden 
feine Pfliht für das deutfche Gemeinwohl nicht verfannt, 
wenn auch fein Nachfolger Friedrich Wilhelm fofort wieder 
die Bahn des Partikularismus betrat, und neutral blieb, um 
‘abzuwarten, ob ihm nicht mühelos etwas zufallen wärbe. 

Denn der Kern dieſes Partikularismus it das Beftreben, 
felber ungefährdet mit durchzufchlüpfen auf Koften Anderer. 
Es ift befanntlid) nur einem Einzigen völlig gelungen, dem 
umfihtigen und gewandten Grafen Anton Günther von 
Divendburg. Bis auf die Einquartirung Tilly'ſcher Truppen 
in den Jahren 1627 bis 1630, deren feſte Difriplin und 
Drdnung der Biograph Anton Günthers, der Chronift Win. 
delmann, im volften Maße anerkenut, blieb Oldenburg un- 
berührt. Und zwar ift der Jubel felbfi, den jener Freund 
Anton Güntherd darüber erhebt, durchaus harafteriftifch, nicht 
bloß für den Einen, fondern für Alle. „Wir faßen, fagt 
Windelmann, wie eine Rofe unter den Dornen, wie ein 
pfelbaum unter den wilden Bäumen.” Die Freude des 
guten Mannes über das in den damaligen Zeiten beneidens- 
wertbe 2008 war ſehr natürlich; aber befier bereihtigt würde 
fie feyn, wenn er hätte hinzufügen können, daß fein Ländden 
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dabei der gemeinſamen Pflicht zur Abwehr des gemeinſamen 
Feindes in vollem Maße genügt bätte. 

Denn darin ja eben ftedt der ungeheure Fehler, an 
welchem wir Dentfche Franken feit viefen Jahrhunderten: der 
Mangel des thatfräftigen Gemeinfinned. Der Krieg war 
ein Reichskrieg gegen die Angreifer beffelben. Der Kaiſer 
verlangte auf dem Deputationsdtage zu Frankfurt im Jahre 
1644 eine Reihshälfe von 100 NRömermonaten. Nur das 
Kurfürften- Collegium ſprach fih dafür aus; im Fürften- 
Collegium und demjenigen der Städte waren viele Stimmen 
dagegen, und zwar, wie es audbrüdlih zu bemerken nicht 
nnwichtig ift, ohne Unterſchied der Religion (vgl. Koh ©. 14). 
Die Stadt Köln war geradezu ein franzöfifhes Bündnig ein- 
gegangen, und mußte fih von Servien anreden laffen, daß 
fein König „mit erhabenem Gemüthe und erfüllt von den 
evelften Wünfchen für Deutſchlands Freiheit bemüht fei, den 
allgemeinen Frieden berzuftellen“, den ja in Wahrheit niemand 
mit folcher Hinterlift und Tüde verzögerte, als eben dieſes 
Fraukreich, um für ſich das Elſaß herauszudrücken. 

Der Vorwurf ald ob Köln darum hätte franzoͤſiſch were 
den wellen, würde zu weit getrieben jeyn. Das corporative 
Leben diefer Städte warb ungleich beſſer und ficherer unter dem 
Reihe gewahrt. Aber dad Bündniß mit Frankreich, dieſer 
Berratb am VBaterlande, war ein fihered Mittel, um ver 
fhont zu bleiben von jeglicher Leiftung für die gemeinfame 
Prligt. 

Denn, In der That, es ift jehr unrecht, nur etwa den 
Zürftenhäufern damaliger Zeit den Vorwurf des Bartifula- 
rismus machen zu wollen. Nicht die Fürſten allein haben 
unſere Geſchichte gemacht, und nicht darf ein Theil ver Na- 
tion dem anderen allein die Schuld beimefien, daß ed jo um 
and fleht wie es jest iſt. Wir alle Deutihe insgeſammt 
haben al® Nation unfere gemeinfame Geſchichte, die nicht 
gemacht ift durch einen Faktor allein oder durch einige, ſon⸗ 
dern durch dad Zuſammenwirken, fei ed aktiv fei es paffin, 
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aller Faktoren, eines jeven Lebensſtandes in feiner Stellung 
und Befähigung zum Handeln und Mitwirken, oder Unter- 
lafien und Leiden. Wie jeder Einzelne feinen National. 
Charakter, der Regel nach unaustilglih, in und an fi trägt: 
fo ift au der Oefammtzuftand der Nation, wie er ift, ein 
Ergebniß der langen Kette der vorangegangenen Baltoren, 
uud zwar der Faktoren aller Glafien, aller Lebensſtände. Be- 
klagt e8 der Adel, beflagen ed die deutfchen Städte, daß der 
breißigjährige Krieg ihre corporative Kraft gebrochen: wohl, 
fo erwidern wir ihnen, daß der Adel, daß die Städte von 
damals es verſchuldet haben. Das Wort, weldes der alte 
Tilly unabläffig mahnend dem deutfchen Adel vorbielt: daß 
die wahre Waffenehre für einen Deutfchen von Adel gefettet 
fei an feines Kaiſers Bahnen, bat man nicht bören, nicht ver- 
ſtehen wollen. Hunderte von Angehörigen des beutfchen Adels 
baben ihren Degen dem Schweden dargeboten, der fie per- 
ſönlich dafür behandelte, wie. fie verdienten. Die Conſequenz 
defien, was der Schwebenfönig unternommen, war der ab- 
folute Militär-Defpotismus zum Zwede envlofer Eroberung. 
Diep Streben war. naturgemäß feindfelig gegen jede corpo- 
rative Freiheit und Selbftftändigfeit, welche ihm hindernd im 
Wege fand. Diejenigen Angehörigen des deutſchen Adels 
welche die Waffen für den Eindringling ergriffen, handelten 
nicht bloß gegen das Gebot der wahren Ehre, welches fie 
zu den Bahnen ihres Kaiferd rief: fie kämpften wider das 
Interefie ihres eigenen Standes. 

Kaum anders iſt es mit den deutſchen Städten. Gie 
waren in ſich ſelbſtſtändig und frei unter Kaifer und Reid. 
Sie hätten auch gern diefe Freiheit und Selbftftändigfeit fi 
erhalten. Allein ihrem SKaifer, der darin fie zu ſchuͤtzen 
fuchte, gewährten fie zu diefem Zwede freiwillig nicht einen 
Pfennig; dem Schweden, der nichts beftehen ließ als was 
ihm gehorchte, Leifteten fie aus Furcht vor feinen Drohungen 
Alles was er verlangte, und verbällten dann die Beigheit 
mit der Predigt vom ſchwediſchen Evangelium. Daß ber 
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Radtehlag, wenn auch nicht fogkeih, wenn anch erft nad 
Jahrzehnten, Aber dieſe Städte kam, daß auch der noch ge= 
bliebene Schein der Freiheit und Selbfifländigfeit wich vor 
ver rauben, harten Wirklichfeit: wer trug daran die Schufb ? 

Wir Töunen noch tiefer binabfleigen. Heben wir zu- 
naͤchſt und vor allen Dingen hervor, daß vie Heere jener 
Zeit nur aud Geworbenen befanden. Die 10 — 15,000 
Manu, welche die Landgräfin von Heſſen befländig unter 
Waffen hielt, waren nur zum geringen Theile geborne Hefien. 
Aber fie waren Deutſche. Die Weimarer, welche direkt von 
Frankreich ihren Sold erhielten, waren Deutfche. Das ſchwe⸗ 
diſche Heer beftand bei feiner Auflöfung nur zum “Drittbeile 
aus National⸗Schweden. Es ftedte unter ihnen aud mancher 
Yuswurf anderer Nationenz aber faft zwei Drittel waren 
Deutſche, die von den Fremden auf dentſche Koften geworben 
weren, um ihr eigened Baterland zu zertreten. ' 

Haben wir Deutfche ein Recht die Franzoſen und bie Same? 
den mehr als unſere eigenen Borfahren darüber anzuflagen, 
daß an taufenden von Stellen unferes dentſchen Vaterlandes 
nur Aſche und Schutt noch übrig waren, um die Stellen zu: 
beyeiäguen, wo einft fleißige Menfchen wohnten? Im Gegen⸗ 
theife mödgten wir fagen, daß in jedem Jahre und bei jeder 
Benbunz jened Krieges ed nur bei unferen Vorfahren fland, 
fig der fremden Eindringlinge fofort zu erwehren, fie raſch hin⸗ 
aus zu werfen, und ficherlih ohne Berluft des Elſaß, Pom⸗ 
mernd und der Bremifhen Herzogthümer, wenn nicht die 
Berblendung des Partifularismus ihnen die Erfenntniß ber‘ 
einen gemeinfamen Pflicht veronnkelt hätte, der Pflicht zu 
dem einen zu fleben, der allein für fie alle eintrat: zu ihrem 
Raifer. 

Und man wolle doch ja nicht fagen, daß die Kürften, 
wenn etwa einmal der Patriotismus thatkräftig erwacht wäre, 
demſelben ein Hinderniß bereitet hätten. Wohl aber ift es 
mehr als einmal vorgefommen, daß der Partifularismus der 
Bölfer dem Patriotismus ihrer Fürſten hemmend im Wege 
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fand. So ift es gefcheben bei den damals erften Häuptern 
nah dem Kaifer in Deutſchland, bei den Kurfürften von 
Sachſen und von Bayern. Johann Georg von Sadfen war 
nad der kurzen, leider allerdings fehr folgenreichen Berirrung 
von 1631 bis 1635, feit dem Prager Frieden, wieder der 
getreue Patriot, aufrihtig und warm dem Kaiferhaufe er- 
geben, an deſſen Gerechtigkeit er fortan nicht mehr zweifelte. 
Sn der Gefinnung ibm nahe ſtand Marimilian von Bayern, 
wenn auch allerdings nicht zu verfennen ift, daß Marimilian 
mehr als einmal fein Partikular⸗Intereſſe höber ſtellte als die 
gemeinſame Pflicht für Kaiſer und Reich. 

Sehen wir zuerſt Johann Georg von Sachſen. Der 
Schwede Torſtenſon ſiegte am 6. März 1645 bei Jankau iu 
Böhmen über den Faiferlichen General Hapfeld, der auch die 
kurſächſiſchen Regimenter bei fi) hatte. Dann fuchte Torftenfon 
den Kurfürften vom- Kaifer abzulöjen. Er bot ihm die Neu⸗ 
tralität an. Er verwied auf das Beifpiel Brandenburgs, 
das „in guter Ruhe” ſei (Koh ©. 35). Das Beifpiel wirkte 
nicht. Johann Georg erwiderte dem fragenden Kaifer: der 
Kaifer könne der Beftändigfeit feiner Treue verfihert ſeyn. 
Aber Torftenfon war ein Schüler Guſtav Adolf. Er faunte 
genau dad Mittel, durch weldes dieſer auf deutſchem Boden 
jeglihen Widerſtand zu bredden pflegte. Er ſchickte über das 
unglüdlide Sadfen den Königsmark und den Arel Lilje. 
Der Befehl für diefelben lautete (Koh S. 74): „Weil der 
Kurfürft von Sachſen bei feiner verftocdten Intention behart 
und auf feine Traktate eingeben will: fo fol Lilje eine fo 
große Kriegsſteuer erheben, daß den Untertbanen für Xeiftungen 
an ihren Landesherrn Fein Heller in der Tafche bleibt. Geht 
die Steuer nicht ein, fo foll er allenthalben, befonders aber 
an beiden Seiten der Elbe und nächſt um Dresven, alles 
niederbrennen und verwüften, daß ſich Fein Meng in biefer 
Gegend Länger aufhalten könne.“ 

Die Morobrenner eilten beran. Einem Geſchlechte, das 
nur noch einigen Muth und einige Kraft befaß, hätte gegen 
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bie verhältnismäßig doch nur Kleinen Rotten — denn das 
Hauptheer felb unter Torftenfon in Böhmen und Mähren 
zählte nur 18,000 Mann — ein folder Brandbefehl vie 
Waffen zum Kampfe der Verzweiflung in die Hand gedrüdt. 
Nicht den Sachſen von damald. Sie waren wie die Heerde 
Schafe, in die der Wolf einbricht, Sie überließen es Gott und 
dem Kaifer, ob fie jemald wieder von dieſen graufamen PBei- 
nigern erlöst würden, und flehten und drängten ihren Kur- 
fürften alles zu gewähren, was er aus ji nicht wollte. 

Aehnlich benahmen fih die Franken. Die Stände von 
Sranfen faſſen in einer Kreisverfammlung geradezu den Be⸗ 
ſchluß, fih am Faiferlihen Reichskriege nicht mehr zu bes 
theiligen (Roh ©. 82). Die Biſchöfe von Bamberg und 
Würzburg erfauften fih durch eine Bontribution von je 
5000 Thlr. monatlih bei den Schweren die Hoffnung nicht 
geplündert zu werben. 

Man hat Marimilian von Bayern wegen feiner kurzen 
Reutralität im 3. 1647 oft getadelt. Wir entſchuldigen fie 
sicht. Wenn Marimilian auch nit mit Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg auf eine Linie geftellt werden darf, zumal deß- 
halb nit weil Marimilian ſehr bald zu feiner Pflicht zurüd- 
kehrte: fo war doch jeine Handlungsweije ebenjo wenig ehren⸗ 
baft, wie auch nur politifch ug. Das letztere hat er jelbft 
bewiefen durch feine raſche Umkehr. Aber daß er auch nur 
jemals auf kurze Zeit von der rechten Bahn abirren Fonnte, 
daran trugen einen großen Theil der Schuld die Bayern 
ſelbſt, der engherzige Partikularismus, der wohlfeiler abzu- 
fommen wähnte, wenn ex fih vom Kaifer trenne. Zur jelben 
Zeit ald die Schweden durd Mord und Brand in Kurfachjen 
den erfolgreihen Drud dort ausübten, im Auguft 1645, be- 
richtet der Graf Kurk an den Kaiſer (Koh ©. 84): „Das 
Schlimmſte ift, daß die bayerifhen Befehlshaber jelbit der 
Meinung find, die Trennung von Dejterreich jei für Bayern 
das einzige Rettungsmittel. Diefe Anficht theilen auch die 


Minifter, denen fie bißweilen, wenn ihnen dad Herz davon 
15* 
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anfhwillt, über den Mund lauft. Bei den Landftänden und 
felbft bei dem gemeinen Manne bat diefe Marime ebenfalls 
Eingang gefunden und durchgegriffen. Alle erkennen den 
Kurfürften für einen hochvernünftigen Mann und Ffönnen 
eben deßhalb nicht begreifen, warum er einen Vergleich mit 
Franfreich beftändig ausſchlägt. Sie fchreiben es der Gegen- 
wirfung der Kurfürftin zu. Wie der Kurfürft und die Kur- 
fürftin mir fagten, wären Ew. Maj. au bereitd davon 
unterrichtet, daß die Landſtände die Gefahr des Landes vor⸗ 
geftellt und die Wege und Mittel ihrer Befeitigung ange- 
geben haben. Uebrigens haben Ew. Maj. fih nad meinem 
Ermeſſen eines Partikular- Accorves von Bayern mit Frank⸗ 
reih fo lange nicht zu verfehen, ald die beiden Heere ver- 
einigt bleiben, over Ew. Maj. im Stande. ift den Kurfürften 
zu unterſtützen.“ Es vergingen in der That noch zwei Jahre, 
bis Marimilian nachgab. Denn allerdings muß hinzugefeßt 
werden, daß diefer Bericht fehr dunfel gehalten und ungün- 
ftiger für die Bayern ift ald fie ed verdienen. Denn ale 
fhon Marimilian fih der unglüdlichen Entfheidung zuneigte, 
überfandte ihm einer feiner Gefandten aus Mänfter einen 
Beriht (Roh S. 274), der im DVollgefühle des - warmen 
Patriotismus abräth. Mithin dachten nicht alle Minifter 
Marimiliand fo, wie jene Darlegung des Grafen Kurs fie 
zeichnet. Daß die Generale gut kaiſerlich und deutſch gefinnt 
waren, haben nachher Johann von Werth und Spork be 
wiefen, obwohl nicht zu vergefien ift, daß fie kaiſerliche und 
bayerifche Offiziere zugleich waren. Es kommt indeffen nicht 
auf das Mehr oder Minder an, fondern auf die Hauptſache. 
Und in dieſer hatte def Graf Kurk ficherlich nicht Unrecht. 
Mas" war damald noch übrig von der Geſammtheit 
Deutfhland? Es war noch dort im Außerften Süpoften, im 
Heerlager des Kaiferd. Ohne dieß, und vor allem ohne 
den Kaifer jelbft, der in einer der beften Eigenfchaften feines 
Geſchlechtes, der Ausdauer im Unglüd, den Evelften deſſelben 
ebenbärtig war — ohne dieſes war Dentfchland ein Ob⸗ 
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jekt der Theilung für Schweden und Frankreich. Und da 
mals, im’ 3. 1645 ſchien ed auß zu fenn. Don Nordweſten 
ber 309 Torſtenſon gegen Wien beran, voll des Giegeöge- 
fühle® von dem Treffen von Jankau. Bon Often nahte für 
franzöfifches Geld Rakoczy, um fich mit jenem zu verbinden. 
Roh am 12. April 1645 ſchloß Frankreich mit Rakoczy einen 
Vertrag, Fraft defien diefer fich verpflichtete, für 75,000 Thlr. 
ven Krieg bis zu einem allgemeinen Frieden zu führen (Koch 
S. 56). Wenn damald Rakoczy und Torftenfon vereint auf 
Bien fih ftärzten, fo war ed nad menfhlicher Anfhauung 
um die Stadt gefchehen, eben dann aber auch um die Macht 
Defterreih und das Kaiferhbaus, um Deutfchland felbft; denn 
aur durch Defterreih und das SKaiferhbaus ward und wird 
ja Deutfchland gehalten, daß ed nod) befteht. 

Indeſſen Torftenfon eilte nicht. Herr Koch ift der An- 
fit, daß wenn Torftenfon gleih nah der Schlacht bei 
Sanfau am 6. März direft auf Wien marfchirt wäre, dieſe 
Stadt ihm nicht hätte widerftehen können; ftatt deffen babe 
Torftenfon fi) zu lange mit der Bezwingung Feiner Plaͤtze 
in Mähren aufgehalten. Allein es dürfte für das Berhalten 
des Torkenfon auch die Befchaffenheit feines Heeres ins 
Gewicht fallen. Es waren Sölpner, die nicht bloß Krieg 
führen, fondern auch etwas dafür haben wollten. Nicole: 
burg 3. B., das Schloß des Fürften Dietrichftein, mochte 
immerbin ftrategifh ein unbeveutender Punft fenn; allein 
es enthielt fehr viel Silbergefchirr, defien Mitnahme das Ab- 
biegen vom geraden Wege und den Aufenthalt zu verlohnen 
ſchien. 

In Oeſterreich ſelbſt aber entwickelt ſich in ſolchen 
trüben Tagen der Gemeinſinn und die Opferwilligkeit für 
das Ganze. Auch andere deutſche Länder haben je zu Zeiten, 
nicht damals, eine Opferwilligkeit bewieſen, die unſere volle 
Anerkennung verdient: keines von allen fo oft wie Oeſter⸗ 
veih, und felbft mehr als einmal in jenem unglüdlichen 
Kriege. Die feige Rachgiebigkeit, die auf Koften Anderer 





⸗ 


218 Koch: Kalfer Ferdinand IE. 


durchſchluͤpfen moͤchte, kam dort nicht auf. Man ſah, daß 
man dort gezwungen ſei den Kampf aufzunehmen, und die 
Erkenntniß dieſer Nothwendigkeit rief den allgemeinen Pflicht⸗ 
eifer hervor. 


Der Kaiſer ſeinerſeits that was möglich war, um den 
Franzoſen jeglichen Vorwand zu nehmen. Bis dahin bes 
wahrte er den gefangenen Erzbiſchof von Trier, der für 
Frankreich gegen fein Vaterland und feinen Kaiſer diefelbe 
Rolle des Verrathes fpielte, wie das Geſchlecht der Land» 
grafen von Heffen-Caffel. Frankreich hatte gefordert, daß die 
Freilaſſung dieſes Erzbiſchofes die erfte Bedingung des Frie- 
dens fei. Chriſtoph Philipp ſchwor dem Kaifer einen neuen 
Eid der Treue, und Ferdinand II. entließ ihn am 1. April, 
noch dazu reich beſchenkt. Der Zwed der Geſchenke fcheint 
gewefen zu feyn, ihm einen neuen Eidbruch ſchwerer zu 
machen. Solche Dinge indeffen hinderten diefen Mann nicht, 
die gewohnte Bahn des Meineided wieder zu betreten. Er 
fnüpfte fofort mit Turenne an. 

Unterbefien fegte Wien fih in Vertheidigungsſtand. 
Aber nicht diefer Stadt galt der nächſte Angriff Torftenfons. 
Er gedachte zuerft Brünn mitzunehmen, und zog vor biefe 
Stadt im Anfange Mai 1645. Dort fließ ein Theil der 
Truppen Rakoczy's zu ibm. 

Und dann entbrannte ein Kampf, der, man darf es aus⸗ 
ſprechen, des höchſten Ruhmes für Ocfterreih und für Deutfc- 
land würdig ift, ein leuchtender Stern in der dunfeln Nacht 
der Beigheit jener Zeit. 

Die Stadt Brünn ward vertheidigt durch 1050 Bürger 
und 374 Soldaten, unter der Leitung von Dejonches. Unter 
den 374 Soldaten werden 40 Kroaten mit befonderem Rubme 
genannt. Einen Monat nad) dem andern lag der Schwede 
Torftenfon mit feiner ganzen Macht, verftärkt duch die 
Truppen Rakoczy’s, vor den Mauern von Brünn. Er bom- 
barbirte; er flärmte: Die 1400 Bürger und Soldaten ſchlu⸗ 
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gen ihn zurück. So dauerte es über drei Monate. Dann 
wandten ſich die Dinge. 

Es if eine fehr merkwürdige, ja wir dürfen fagen, nad 
menfchlichem Auge pronidentielle Erfcheinung, daß die Türken, 
ungeachtet der unabläfligen Berfuche der Aufreizung von dem 
Pfälzer Friedrich V. und den böhmischen Landherren vom 
Jahre 1618 an bis zu Torftenfon hinab, während des dreißig. 
jährigen Krieges fi gegen Deutfchland nicht geregt haben. 
Eben im Jahre 1645 hatte Frankreich fie wieder zu flacheln 
geiucht. Der Kaifer Ferdinand III. that es den Reichsſtänden 
fund; aber diefe Kunde klang ihnen aus weiter Ferne, aus 
einer anderen Welt. Denn fie wußten ja, daß zwilchen den 
Türken und ihnen noch Oeſterreich Tiege, noch der Kaifer 
wohne, und daß ed ber Brauch des Kaiferd und Oefterreichs 
war, für fie alle einzufteben. Indeſſen war aud alle Be 
forgniß ungegründet. Denn der Sultan gab nicht bloß dem 
Andringen der Sranzofen. im Jahre 1645 eben fo wenig nad 
wie fräher demjenigen Guftav Adolfd oder anderer Gleichge⸗ 
finnten; er gebot vielmehr dem Rakoczy abzulafien vom 
Kriege gegen den Kaifer. Er gebot ihm die Umkehr. Er 
wiederholte den Befehl. Zum dritten Male erhielt Rakoczy 
die Nachricht, daß bereitd ein türkiſches Corps an der Grenze 
Siebenbürgens ftehe, um dem Befehle Nachdruck zu geben. 
Da erft fügte er fich, ſchloß feinen Frieden mit dem Kaiſer, 
and rief feine. Truppen von Brünn ab. Es war im An» 
fange Auguft. 

Und nun erft flieg für die waderen Vertheidiger von 
Brünn leuchtend die Hoffnung der völligen Rettung empor. 
Roh einmal ftürmte Torftenfon. E& war vergeblid. Er hatte 
drei und einen halben Monat vor Brünn gelegen. Am 15. Aug. 
1645 zog er ab. Vorher vollbrachte er eine That, die aller- 
ding6 weniger mühfam und doch in gewiſſer Beziehung leuch— 
tender war als eine Eroberung von Brünn. Zur Sühne 
ſeines Zornes opferte er 30 Ortfhaften um Brünn dem Feuer. 

Wir haben der Waffenthat von Brünn in jener trüben 
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Zeit nur eine einzige gleiche Leiftung an die Seite zu ftellen. 
Es ift drei Jahre fpäter die Vertheidigung der Stadt Prag, 
wiederum gegen die Echweden, oder was man wenigftens fo 
nannte, weil es im Dienfte der Krone Schweden fand. Beide 
Städte haben damals fih um Deutſchland hoch verdient gemadht. 

Erwägen aber wir Spätere, was damald in Brünn 
1400 Bürger und Soldaten gegen das gefammte Schwedenheer 
geleiftet, fo werden wir abermals gedrängt zu der Betrachtung: 
wie leicht, wie fchnell unfere Vorfahren diefer ſchwediſchen und 
frauzoöſiſchen Dränger und Brenner hätten ledig werden fönnen, 
wenn. fie nur einmal allefammt rechtſchaffen gewollt hätten. 

Zorftenfon gab darum feinen Plan auf Wien und auf 
die Eroberung Oeſterreichs nicht auf. Er fuchte feften Fuß 
zu fafien. Er meldete heim: „Korneuburg habe ich befeftigt 
und mit allem Nöthigen und beinahe mit hundert Gefchüsen 
verfehen. Bär geht mit Krems im gleihen Werke." (Koch 
S. 61.) Er rädte bis vor Wien. Aber feine eigene Zu- 
verfiht war dennoch gebrochen. „Er gebt um”, fagt ein 
Bericht aus feinem Lager (Koh S. 76), „wie ein Schatten 
an der Wand, und e8 leidet ob dieſem Unglück“ (nämlid 
dem fhmählihen Abzuge vor den Bürgern von Brünn) 
„fein Kopf mehr als feine Füße in den größten Schmerzen 
des Podagra. Seine bisher gebrauchte Höflichkeit und Discre⸗ 
tion iſt in eine ſolche Ungeduld und Furie verwandelt, daß 
ich fie nicht befchreiben Fann. Wir willen aber nicht, ob 
er mehr außer fih ift wegen des Verluſtes feiner Repu⸗ 
tation, oder weil er fih die Ungnade der Krone zuge 
zogen hat.“ Ä 

Was au Torftenfon nachher noch unternahm: es fchlug 
alles fehl. Am 8. DOftober 1645 brad er von Defterreid 
auf nad Böhmen. In Stodholm erhob der franzöfifche Ges 
fandte gemäß dem Auftrage Mazarins fchwere Klage (Koch 
©. 62). Torftenfon, fagte er, habe bei dem Feldzuge des 
Jahres 1645 die Interefien der Verbündeten fehr wenig 
vertreten. Ex fei feinem eigenen Kopfe gefolgt, habe ven 
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ganzen Sommer nutzlos vor Bränm gelegen, und bie Armee 
bingeopfert, ohne einen nennenswerthen Bortheil zu erlangen. 
Die franzoͤſtſche Regierung - fordere deßhalb, daß ibm der 
Oberbefehl genommen werde. 

Die günflige Gelegenheit zur Berniätung des Haufe 
Haböburg, oder zum Hinausdrängen vefielben aus Deutſch⸗ 
land, am dieſes reif zu machen zum Theilungsobjätte für 
Frankreich und Schweden, war dahin und kam in folder 
Art nicht wieder. Das Streben if bekanntlich geblieben, 
und taucht unter wechfelnden Kormen immer wieder auf, mag 
es nun audgefprochen -werben von Branfreich her, oder von 
ven moraliſchen Nachfolgern und Erben des damaligen Säwe 
venthbumes in Deutſchland felbft. 

Indeflen war and fo der Bortheil der Franzoſen und 
Schweden Aber den Kaifer, dem nach der in Deutfhland her- 
tümmlichert Weiſe die Ration in dem Kampfe, den ex für fie 
führte, nicht zur Seite ſtand, noch immer groß genng. Jahre 
hindurch hatten fie alle Prievenderbietungen des Kaifere 
Kaaußgefchoben nud vereitelt, um mehr und immer mehr zu 
verlangen. Was fie wollten, trat erſt am 2. Dezbr. 1645 
u Müufter Far hervor. Frankreich, fagten dort die Ge⸗ 
faubten VAvaux und Servien, könne nimmermehr Geld und 
Out in fo großer Menge ohne Bergätung aufgewendet 
haben. Es begehre das Elſaß und den Breisgau fammt der 
Feſtung Breiſach. 

Daß fie dieß fordern wuͤrden, wußte der Kaiſer ſeit dem 
6. Mai 1645. Er hatte es erfahren durch den Kurfürſten 
Rarimilian von Bayern, und dieſer durch den Jeſuiten Ver⸗ 
vaux aus dem Munde Mazarind. Die Worte ded Kurfürften 
find charalteriſtiſch für die Stellung, welche ex dazu einnimmt. 
Er fagt (Koh ©. 50): „Ih habe es für meine Schuldig- 
feit erachtet, Ew. k. Majeftät dieß mitzutheilen, damit Sie 
der Sache ihrer Wichtigkeit wegen nachdenfen und, was dieſer⸗ 
halb fowohl Ihro und Ihrem Töblihen Haufe, ale dem 
ganzen Roͤmiſchen Reiche verträglich iſt, beſchließen koönnen.“ 
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Dann fügt Marimilian hinzu: das Opfer fei groß; aber es 
mäfle gebracht werben. 

Dieß ift die Stellung, welche der Kurfürft fortan bleibend 
zu diefer Trage einnimmt. 

In neuerer Zeit haben fih die HH. Söltl und Häuffer 
mit der Darlegung dieſer Thatfahe nicht begnügt. Herr 
Söltt Pat nachzuweiſen gefuht, daß der Kurfürft Marimilian 
bauptfächlich derjenige fei, der das Elſaß an Frankreich ge 
bracht. Herr Häufier hat diefe Anficht übernommen und fie 
mit cinigen Kraftworten, wie 3. B. „daß die Lügeninbuftrie 
der modernen Bergötterer Marimiliand gegen eine folde 
Anſicht ſchimpfe“ — ansgeftattet und vermehrt. Man wolle 
die betreffenden Worte der genannten beiden Herren nad- 
lefen in Band 55 diefer Zeitfchrift S. 190. 

Herr Koh bat fi viele Mühe gegeben nachzuweiſen, 
dag die Anflage des Herrn Söltl nit begrändet fei. Herr 
Koh bringt, wir möchten jagen, überflüflige Beweife, daß 
von einer Berftändigung des Kurfürften mit Sranfreich für 
die Abtretung des Elfafies, etwa zu Gunften eigener An- 
ſprüche Marimilians nit die Rede feyn kann. Wir führen 
nur einen berfelben an. Nachdem bereit Marimilian dem 
Kaifer die Mittheilung gemacht, daB Tranfreih das Elſaß 
fordern werde, fchreibt der Minifter Brienne an die frangd 
fihen Geſandten in Münfter und Osnabrück (Koh S. 55): 
Der Kurfürft von Bayern habe zwar den feinigen beftimmte 
Inſtruktionen gegeben; allein es fei ihm nicht zu trauen: 
„um fo weniger da er unſere früheren Erbietungen und das 
was wir ihm geben fonnten, zurüdgewieien bat.“ Dieſe 
Worte fließen jegliche vorberige Verftändigung des Kur- 
fürften mit Sranfreih über die Abtretung des Elſaßes ge⸗ 
radezu auß. 

Dagegen. hebt Herr Koh (S. 112) mit Nachdruck her⸗ 
vor, daß nicht von deutch- patriotifher Seite dad Angebot 
bes Eifafies ſtammt, fondern daß der erfte, der damit hervor⸗ 
trat, der „Schurke Löffler” war, der im Auftrage der früheren 
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Union nach Frankreich ging, der zweite dann der länderloſe 
franzöͤſiſche Soldling Bernhard von Weimar, der das Elſaß 
den rechtmäßigen Eigenthümern entriß, und ed dann in 
feinem Teſtamente bis zum Friedensſchluſſe auf Frankreich 
vererbte. 

Mas dem Kurfürſten Maximilian wirklich zur Laft füllt, 
it einmal das allzu ftarfe Dringen auf die Nothwendigkeit 
der Abtretung des Elſaſſes. Herr Koch erklärt dieß, und 
wie es ſcheint genügend, aus der Sehnſucht des alten Mannes 
noch den Abſchluß des Friedens zu erleben. Die Unvermeid⸗ 
lihfeit der Abtretung um des Friedens willen baben nachher 
auch die kaiſerlichen Räthe anerkannt. Berner aber fällt dem 
Kurfürften dad zur La, was gleichmäßig allen anderen da- 
maligen deutſchen Fürften, aber wahrlih nicht den Fürſten 
allein, fondern allen Deutſchen insgeſammt zur Laft füllt: 
die Läfligfeit in der Unterftügung ihres Kaiſers. Hätten 
die Deutſchen ihre Pfliht auh nur einmal, nur ein Jahr 
binducch getban: fo würe das Kaiferbaus nicht gezwungen 
worden, nachdem es für fie alle gekämpft, auch noch den 
Frieden für fie alle durch die Abtretung eines feiner Erb⸗ 
lande zu erfaufen. Dieß Berbältniß bervorzubeben, if bie 
Pflicht reiner wahren und patriotifchen Geſchichtſchreibung, 
nicht Dagegen Anflagen gegen Andere vorzubringen, die wenn 
ang immerhin nit ganz vorwurfsfrei, fie doch in diefer 
Schwere nicht verdienen. 








I. 


Sur Germaniftik. 


1. Dr. Mannhardt's Sammlung der agrarifhen Gebräuche ber 
beutfchen Bolfoftänme. 


In den agrarifhen Sitten der dentfhen Volksſtämme 
finden fi theilweife noch Gebräuche, welche ihrem Urfprunge 
nah in die allerältefte Zeit binaufzureihen fheinen und für 
die Eulturgefhichte von gewinnverheißender Bedeutung find. 
Aufdie Sammlung und zufammenhängende Erforſchung dieſer 
unter dem Einfluffe der rationellen Landwirthſchaft immer 
mehr verfhwindenden Sittenzüge bat nun ein verfuchter 
Germanift, Dr. Wilhelm Mannhardt, dad Hauptangenmerf 
feiner Studien geridtet, und als erfte Ausbeute feiner um- 
faffend angelegten Unterſuchungen eine Fleine Schrift über 
den Roggenwolf, zunächſt zur Orientirung für die Freunde 
der Germaniftif, ausgehen laflen *). 

Schon in feinem größern Werfe „&ötterwelt der deutfchen 
und nordifhen Völker“ (1859) hat Dr. Mannhardt darauf 





*) Roggenwolf und Roggenhund. Belirag zur Germanifchen Sitten⸗ 
kunde von Wilhelm Mannhardt, Dr. phil , Privatdocent der 
Berliner Univerfität, Mitglied verſchiedener gelehrten Gefellfchaften. 
Danzig 1865. 
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hingewiefen, daß eine Anzahl germanifcher Erntegebräude 
aus der Vorftellung hervorging, mitten im Getreide halte ſich 
ein daͤmoniſches Wefen auf, welches beim Kornfchnitt zwifchen 
ven legten Halmen gefangen werde. Die Volksphantaſie in 
ibrer Neigung zu lebendigen Verkörperungen läßt das my⸗ 
thiſche Weſen unter allerlei Geftalt und Namen auftreten, 
als Roggenfan, Halmbod, Roggenwolf und Roggenhund. 
Ganz bejonderd wenn der Wind, der felber als gefräßiges 
Thier aufgefaßt ward, die Aehren des Saatfeldes in Be 
wegung feste, ſah die Bolföpbantafie den Windhund oder 
den Windwolf durch dad Getreide fchreiten, beides Thiere, 
deren Lauf der Schnelligkeit, deren Gehen! dem Braufen des 
Eturmes ſich vergleichen ließ. Die beiden lebtgenannten 
apthifchen Ungethüͤme hat nun der Verfaſſer fpeciell aufs 
Korn genommen, und in der Fleinen Schrift verfolgt er die 
Epuren derſelben jägergerecht mit der vollen Rüftung feiner 
gelehrten Belefenheit, Volkskunde und Combination. 

Indem der Berfafler die Zengniffe für diefe mythiſchen 
Veſen gegen einander hält, die Uebereinftimmung der heutigen 
Bolleſagen aller Stämme mit den alten Sfaldenliedern, ven 
Wetteraberglauben, dad Bild des im Getreide figenden Korn- 
Wolfs ald Drohmittel gegen Kinder, fein Vorkommen in 
andern ſprichwörtlichen Redensarten und Scheltworten, feinen 
Kamen in Benennung fornfeindlicher Infelten, in Bauern» 
Regeln, in den Kinder» und Volksſpielen, welche die drama⸗ 
tiſch mythiſche Darftellung eined Raturvorgangs enthalten, 
vor allem endlich in den eigentlihen darauf binweifenden 
Erntegebräudhen, wo der NRoggenwolf beim Schneiden der 
legten Halme gefangen und die lehte Garbe in Geftalt eines 
Wolfs geformt wird: fo geht zunächft hervor, daß der Roggen- 
Molf ein felbfiftändiges für fich beftehended Fabelweſen ſeyn 
müffe; und indem nun der Verfaffer die berübrten Züge 
zufammenfaßt, erfcheint ihm der Roggenwolf „als ein Weſen 
der altgermanifchen Riefenfage, aus demfelben Grundge⸗ 
danken hervorgegangen und in ganz ähnlicher Weife im 
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Mythus ‚ausgebildet, wie Fenrir und deſſen Sippſchaft im 
ffandinaviichen Norden“ .. . „Wenn im Norden vie Riefen 
als Perfonififationen der elementaren Raturgewalten gedeutet 
werden müflen, wenn unter ihnen Wind und Better eine 
beveutende Rolle fpielen, einige Riefennamen gerabezu auf 
die waldfeindliche, baumzerflörende Kraft des Sturmes hin- 
weifen und auch deutiche Riejen wie Fellenwalt, Rumenwalt, 
Schellenwalt nahweisbar find, fo fann die Annahme nichts 
Befremdliches baben, daß aud der jüngermaniiche Roggen- 
Wolf nah alter Borftellung diefem Kreije angehörte. Daß 
er wenn auch vorwiegend fo doch nicht ausſchließlich als 
ſchadender Unhold gedacht wird, vielmehr auch eine gutartige 
Seite in feinem Wefen bat, flimmt zum Doppelcharakter der 
Riefen, welde bald als boshafte auf Zerflörung finnenve, 
bald als wohlmeinende gutmüthige Perfönlicgfeiten gedacht 
wurden, weil fie die elemettareu Raturgewalten ſowohl in 
ihrer dem Menſchen wohlthätigen wie verderbliden Lebens⸗ 
äußerung perjonificiren" (S. 47). 

Die kleine, mit Scharffinn ausgeführte, wenn auch In 
ihrem Ergebnig noch nicht endgiltig abſchließende Abhandlung 
über eine der verſchiedenen in den Exntefitten zu Tage tre⸗ 
tenden Mythengeſtalten foll, wie der Verfaſſer ausprädiid 
fagt, nur eine Probe feyn von der Art wie er die größere 
Aufgabe, die Sammlung und mytbhologiihe Durchforſchung 
der ſämmtlichen agrarifhen Gebräuche, zu löfen ge 
dent. Die Arbeit, die er ſich vorgeſetzt, foll in zwei Theile zer- 
fallen, von denen „der erfte ein geographiſch⸗ethnographiſch nad) 
den einzelnen Landſchaften geordnetes Urkundenbuch, der andere 
eine fachlich geordnete Zufammenflelung des Stoffes nad) 
Ueberlieferungen, lleberlieferungstetten und Ueberlieferungs⸗ 
gruppen enthalten wird.” So etwas ift aber nur mit ver 
einten Kräften ausführbar. Er bat fi) zu diefem Zweck mit 
einem gedrudten Circular planmäßig georbneter Kragen an 
geeignete Perfönlichkeiten und Anftalten in jeder Landſchaft 
gewendet, um dem Werke die moͤglichſte Vollſtändigkeit zu 
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fihern. Ramentlih bat er: dieſes Fragen⸗Circular an ſämmt⸗ 
lihe deutſche Schullehrer - Seminarien, Gymnaſien und land⸗ 
wirtbfchaftlihen Vereine verfandt, und in Folge deſſen auch 
bereit8 aus verſchiedenen Theilen Deutſchlands fowie ver 
Schweiz und anderer Grenzländer fachförderlihe Berichte er 
langt — eine linterflägung,, die dem fleißigen Forſcher, wie 
zu hoffen fteht, aud ferner im umfaflendften Maße zu Theil 
werden wirb ®). 

Auf diefem Wege will der Berfafler den Anfang maden 
za einem quellenmäßigen Urkundenbuch der gefammten ger 
manifchen Bolfsfage und Bolfsfitte. Er bat erfannt, daß die 
bisherige Weife der Sammlung nicht ausreicht, um einen fireng 
wiſſenſchaftlichen Aufbau der jungen Difciplin anzulegen, und 
daß dieß folange nicht möglid ift, als nit von jeder ein- 
zelnen Tradition alle Varianten Gau bei Gau, Ort bei Ort 
gefammelt find. Erſt dadurch werde es möglich, die urfprüng- 
liche Form und Heimath und den urfprünglihen Gedanfen- 
Inhalt derſelben aufzufinden, die zerfprengten Glieder der 
Ueberlieferungsfetten zufammenzulefen und dasjenige Funda⸗ 
ment zu Segen, von welchem jede hiſtoriſche Wiſſenſchaft aus» 
gehen muß, dad Fundament einer quellengefchichtlihen Unter 
fuhung. Es müſſen daher, das ift der Grundgedanke feiner 
Methode, um die Lüden der biöherigen Sammlungen zu er- 
Hängen, Anftalten getroffen werben, „ganz beitimmte Tradi—⸗ 





e) Here Dr. Mannhardt fehreibt ung: „Obgleih ich nun fchen 
zum zweiten und dritten Mate an fänmtliche bayeriſche Schul: 
Lehrerieminarien meine Fragen mit einem bejonderen Girculare, 
einmal an jümnitliche Gymnafien verjandte, ift mir von berther 
noch nicht im entferntefien jene Unterſtützung zu Theil geworden, 
welche mich falt aus dem ganzen übrigen Deutjchland erfreute.” 
Im Intereffe der Suche kann man nur wünfdhen, daß der Ver: 
fafler auch hier Hilfreiche Freunde zur Pörderung feines Unter: 
nehmens finden, und die bayerijchen Landestheile mit der erbetenen 
Beifteuer aus dem Schatzgut alter Ueberlleferungen nicht zurüds 
bleiben möchten. — D. Red. 





228 Bad: Berbuiniidger Bellsgfenben. 

tionen Turh Dad ganze Gebiet ihres Berfsmmend San bei 
esiie Erwähnung in ver Literatur zu verieigen” So wir 
Yann alleıtingd, wenn ver meiheriihe Bian zur alljeitigen 
Durdiährung Tommi, ein cigentiiger „Unelienidag ber 
Beolfdüberliejerung” ervachjen, welder der Gerigung erik bad 
volle Held eröffnen wird. Es wir Ab dam and immer 
Harer berausfiellen, was ſchon oft gejagt werben und nener⸗ 
diags vom Berjager in Erinnerung gebradı wird, daÿ die 
Ueberlicjerungen des Bolles im Sage, Eite, Brauch um 
Aberglauben ald Erkenntnipquelle für mebr ald einen * 
ver Cualturgeſchichte, für die vergleichende Mythologie, Alter 
ihumdfunde, Bölferpfychologie x. eine noch lange nicht er⸗ 
meſſene Bedeutung haben. 





1. Tr. Budo Mexriciniſcher Bellsglauben und Vollsaberglauben 
aus Schwaben. 


Es ift eine erfreuliche Wahrnehmung, daß die Eitte ud 
das Leben des Bolfed auch vom fanitätliden Etandpunfte 
aus feine betrachtende Pflege findet. Während ein Hr. Brenner 
Schaͤffer die Oberpfalz, freilih in einer etwas übelflingenben 
Tonart”), und Dr. Flügel den Frankenwald **) zur Grundlage 





»), Hr. Brenner: Schäffer, welcher für feine „Darfellung ter 
fanttätlicden Volksſitten und des Volksaberglaubens Im norböftlichen 
Theile der Oberpfalz" (Amberg 1861) den damals auf eine ſolche 
Arbeit von König Mar I. ausgefehten Breis erhielt, trug feine 
Schilderung theilweife mit fo gehäfigen Farben auf, daß bie 
Oberpfälzer fich tief beleidigt fühlen mußten, wodurch eine eigene 
Gegenſchrift von Dr. A. Wild hervorgerufen wurbe (München, 
1861), in weldyer der preisgefrönte Spötter nah Gebühr feine 
Abfertigung fand. 

**) Vollomedicin und Aberglaube im Frankenwald. München 1863. 
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für ihre Studien und Mittheilungen genommen haben, zog 
ein junger, durch Ähnliche culturbiftoriihe Arbeiten fchon 
rühmlich befannter Arzt, Dr. Bud, das Shwabenland 
in das Bereih feiner Darftelung*). Dr. Bud bat gegen 
jeine Borarbeiter den fördernden Umſtand voraus, daß er 
au eim tächtiger Germanift ift und deßhalb in manchen 
Ballen eher weiß, was er mit den feltfamen Zundflüden an- 
zufangen oder wo ex felbe einzureiben babe. Wer taufend- 
jähriges Herlommen, welches einft wirflih Sinn gehabt und 
nur auf dem langen Wege duch die Jahrhunderte bis zu 
Unfinn und Earricatur ji verwilcht bat, wer diefe Dinge 
fennt und billig zu fchägen weiß, wird gerechter gegen die 
Tradition und ballt nur da die Fauſt, wo die wiflenfchafte 
ide Kunft Abhilfe zu leiten berufen iſt. Andere Dinge, 
an denen weniger dad Wohl oder Wehe der Generationen 
bängt, gereichen dem fundigen Keuner nicht felten zur Freude, 
Belehrung und Ergögung. 

Die Schrift handelt, fachgemäß in vier Abfchnitte ge- 
gliedert, zunächſt über die Leute (Abftammung, Mundart, 
Lebensweiſe, Krankheiten 2c.); dann kommen die Heiler und 
Heilmittel an die Reihe; daran fchließt fi die „Sympathie“, 
bie eine große Rolle fpielt, zulegt kurz noch die Hausapothefe 
des gemeinen Mannes. Der Berfafier hat nicht nur ein fcharfes 
Ohr für alle Färbungen der ſchwäbiſchen Mundart, fondern 
auch ein guted Auge für die damit übereinflimmende Charak⸗ 
teritif der einzelnen Stammedunterfchiede, Die fih in drei 
Hauptgruppen fondern laſſen, für die Gegend am Bodenſee, 
für jene an der Donau oder um den Buſſen, und für das 
Unterland (Altwürttemberg). Das beveutendfte Licht fällt auf 
Oberſchwaben, die Heimath des Verfaſſers. Dr. Bud liefert 
in diefem Theil, in einer allerdings etwas draſtiſchen Vor⸗ 





*) Medieiniſcher Vollsglauben und Vollsaberglauben aus Echwaben, 
Eine eulturgefchichtliche Skigge von Dr, M. R. Bud. Ravens⸗ 


burg 1865. 72 ©. 8. 
LVIL, 16 
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tragsweiſe, mande braubbare Ergänzungsftäde zu der feinen 
und geiftvollen, aber in Rückſicht auf Oberihwaben nidt 
ganz erihöpfenden Eharafteriftif des ſchwäbiſchen Volksſamms, 
welche Staatöratb Rümelin in der vom ftatiftiich-tepographiichen 
Bureau zu Stuttgart berausgegebenen Befchreibung des „Rö- 
nigreih® Württemberg” (1863) niedergelegt bat. Er ver 
breitet ih in bündiger Kürze über Feldbau und Thierzudt, 
über Epeije und Tranf, über vie Wohnmmgen des Lan 
mannes, über Fruchtbarkeit und Lebensalter, nnd läßt dabei 
den fhwäbifchen Kernhumor, wo ed immer angeht, in feinen 
urwäüchfigen Bezeihnungen und Deutungen jelber zu ort 
fommen. Unerſchoͤpflich it 3. B. der Vollswitz Aber Geſtalt 
und Bangart der Menfchen. Ueberhaupt hat, nebenbeigefagt, 
der Schwabe auch im gewöhnlichen Sprachgebrauch für die Arten 
der Bewegung feine befondere Ausdrucksweiſe: der Schwabe 
„lauft, er gebt nicht; er läuft aber nicht, fondern er „[pringt*; 
wo der Hochdeutſche jpringt, da „juckt“ er, und wo es end» 
lih den Schriftdeutſchen judt, da „beißt“ es ibn. Höchſt 
ergoͤtzlich leſen fih die Speifegettel, es klingt ganz urbentfh. 
Denjelben Eindrud macht die Schilderung der Banernftube. 
Ueberall fchlagen für Ober- und Niederſchwaben, dieſſeils 
und jenfeitd der Alb, die Gegenſaͤtze durch. 

Zumeilen fält der Berfafler aus dem Ton des Schil⸗ 
derers in den des mediciniſchen Eifererd. In manchen Ober 
Amtern ift die Zahl der Geburten gegenüber den ſtatiſtiſchen 
Zahlen anderer Länder zum Berwundern hoch; man kann 
alfo auf eine große Fruchtbarkeit des ſchwäbiſchen Bolt 
ſtammes fchliegen. Dagegen bat befonders in Oberſchwaben die 
Statiftif der Kinderfterblichfeit eine fehr hohe Ziffer. Urſache 
derfelben ift nun, nah dem Verfaffer, „die unzweckmäßige, 
naturwidrige Fünftlihe Auffütterung der Kinder“ und ber 
mörderijche Aberglaube, „daß Weiber, welche ihre Kinder felbft 
fillen, an der Schwindfuht zu Grunde geben müßten“; fo 
„Tüttert fie der Unverftand von der erften Stunde an gleich 
mit Mehlbrei.“ „Wenn diefer menfhenmörberifchen Dummheit“, 





Bu: Veblciniſcher Bolksglauben. 231 


meint Dr. Bud, „niht von der Kanzel herab Einhalt ges 
tban wird, werben alle Bemühungen der Sanitätöbehörben 
rein umfonft und ihre Verordnungen in alle Ewigkeit nur 
anf dem Papier ſtehen; denn alle praktiichen Aerzte werben 
gefunden haben, daß fie mit al ihrem Eifer für menſchen⸗ 
wärdigg Behandlung der Neugebornen feine Refultate erreicht 
haben; unfer Volk läßt fi im feiner Hartköpfigfeit hoͤchſtens 
durch den Madtiprud der Geiftlihfeit von einmal angenom⸗ 
menen Meinungen abbringen.“ 

Wir begreifen die mediciniſche Entrüftung unferes Ver⸗ 
fafferd vollftändig; allein — fo ift es auch anderdwo und 
überall mit diefen und anderen Dingen. Deßwegen dürfte 
aber auch der Cap befferen Glauben finden, daß der fundige 
Helfer in Sachen des Leibeslebens einträchtig mit dem geiſt⸗ 
lien Arzt der Scele geben möge. Denn in einem Bezirke, wo der 
Geiſtliche und der Arzt auf geipanutem Fuße leben, oder wo 
junge „aufgeflärte* Aerzte über Angelegenheiten, vie dem 
Bolfe die heiligſten find, fi vornehm oder fpöttiih hinweg 
fegen, da nimmt der Landmann viel lieber zu Quackſalbern 
feine Zuflucht, die feiner Natur dann mehr zufagen, weil fie 
in feiner Sprache und in feine Vorftellungsiweife eingehend, 
mit ihm zu reden wiflen. Diefe Vorſtellungsweiſe ift aber 
in jeder Hinficht eine andere, als fie der Arzt gelernt bat, 
ebenfo verfchieden von der wifienichaftlihen Terminologie, wie 
vie volksthümliche Bezeichnung der Körpertheile, der Krank⸗ 
beiten und ihrer Heilung. Es wirkt wirklih komiſch, wenn 
der Verfaſſer feine Patienten in der Urſprünglichkeit ihrer 
landesäblihen Vorſtellungsart und in der Plaſtik ihres 
Witzes ſprechen läßt (3. B. S. 22), aber jeder Bachmann, 
der Juriſt fowohl wie der Maler und SKünftler, wird jeber- 
jeit und nicht allein auf dem Lande die Erfahrung machen, 
daß die richtigen Begriffe einer Sache nie durchgängiges 
Semeingut feyn und werden können. Der Hauptkrebsſchaden, 
warum der Arzt fo oft zu Feiner durchdringenden Wirkjamfeit 


gelangen fann, liegt in der negativen Richtung unferer Bildungs« 
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Anftalten. Der Stand der praftifchen Aerzte zecrutirt fi 
häufig zu zwei Drittheilen aus der Provinz. Unverdorben, 
mit dem Offenbarungsglauben wenigftend noch nicht zerfallen, 
bezieht der junge Candidat die hohe Schule, um das Stu 
dium der Raturwiffenfchaften zu beginnen. Run ift faft auf 
allen Iniverfitäten der in vieler Fakultät herrſchende Geiſt 
ein aufgeflärter, mehr oder minder dem Materialismus zu- 
neigender. Der in folder Schule zum Arzt umgebilvete junge 
Mann kommt daher beim Beginn feiner Wirkjamfeit gleich 
in ſchiefe Stellung zu feinen früheren Land» und Lande- 
leuten; audftaffirt mit dem papiernen Dünfel der Katheder⸗ 
weisheit läßt ex fein wiſſenſchaftliches Irrlicht leuchten, be» 
feidigt fo Das gegen die „Studirten” nie übermäßige Zu- 
trauen ded gemeinen Mannes und führt obne daß er ed ein- 
feben will, felbft den Bruch berbei, deſſen Riß auszufüllen 
in der Folge nicht mehr in feiner Macht ſteht. Rur da, wo 
Seeljorger und Arzt Hand in Hand geben, ift dem Unweſen 
mit vereinten Kräften zu fteuern, nur dann nimmt ver 
„Bauer“ die beffernde Einfiht an, nur da kann der Abers 
glaube und der Mißbrauch, welchen fogenannte Wunderdok⸗ 
toren hegen und pflegen, aufgehoben und gründlich befeitigt 
werden. 

In allen Nöthen des Leibes und der Seele nimmt ber 
Landmann zuerft feine Zuflucht zu Gott. Die Wallfahrten 
find geiftige Brunnenfuren und groß ift die Anzahl der Hei- 
ligen, welche als Nothhelfer in den verſchiedenen Wechſel⸗ 
fällen angerufen werden, gleichwie der Gnadenorte, auf die 
der Gläubige fein Vertrauen fept. Ein Arzt, der daran 
feinen Wig üben wollte, muß ver halben Bevölferung ges 
radezu ind Geficht fchlagen. Auch das Schwabenland hat feine 
Schutzheiligen. Dr. Bud zählt (S. 26 ff.) das Hieherge- 
hörige gewifienbaft, wenn gleich mit leifen Seitenbliden auf. 
Daß dabei Manderlei mit unterläuft, was ſchon zu den 
Zeiten des hl. Bonifacius, auf dem erften deutfchen National« 
concil und in der Folge in verſchiedenen Poͤnitentialbuͤchern 
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gerügt wurde, wird leicht erflärlih in Anbetracht der menſch⸗ 
lihen Natur, die immer diefelbe bleibt. Es find allgemein 
menſchliche Dinge, die über die ganze Welt geben, und welche 
bie Kirche, foweit es ftatthaft, nur fortbefteben ließ, weil 
wirflih etwa® Gutes daran war. 

Eine große Rolle fpielen die fymboliichen Kräuter, 
Heilfräuter, Stauden und Bäume, von denen viele chriftlich 
umgetauft wurden. Daneben läuft nun freilich aud eine 
ganz dämoniſche Mythologie, welche nur zu oft in die Nacht⸗ 
feiten des menſchlichen Treibend hinabführt; und das Kapitel 
von den thieriſchen und menſchlichen Stoffen, welche als 
Heilmittel angewendet werden, äußert auf das bloße Hören 
bin ſchon eine magenumwendende Wirfung. Hier liegt ver 
Unfinn offen am Tage und darf tüchtig ausgeräumt werden. Auch 
die Segenfprühe und Sympathiemittel der volfsthämlichen 
Heilfünftler machen den Leſer vielfach fhaudern, obgleich der 
Mytholog und Bulturhiftorifer dankenswerthe Winke daraus 
entuehmen kann. lieberhaupt ift das Bud nach vielen Seiten 
bin lehrreich und in einem Geiſte gefhrieben, der gewiß 
nichts Kirchenfeindliches verlauten lafien will, dieß um fo 
weniger als der tuͤchtige Verfaſſer ja gerade durch feine ger- 
maniſtiſchen Kenntniſſe Mittel und Wege weiß, um die Ber- 
noelgungen abergläubifcher Auswuͤchſe anf ihre richtige mptpo- 
logiſche Wurzel zurüdzuverfolgen. 








XI. 
Spaniſche Briefe. 


V. Die Grhebung Prime vom Januar 1806. 


Spanien bat einmal wieder einige Wochen lang bie 
Augen von Europa auf ſich gezogen. Aber die Tragödie, bie 
ih angekündigt hatte, ift wenigftend in ihren erften Akten 
in eine Comöbdie verlaufen. Der General Prim erklärte ie 
feinem Aufrufe zur Erhebung, daß der furchtbare Augenbiid 
endlich gekommen fei, in dem die Geſchicke fih erfüllen med 
das von den Schickſalsmächten Spanien gewordene Loos ihm 
zufallen werde. Er felbft madte fih wie zu einem Kampf 
auf Tod und Leben bereit, und wollte nichts weniger als 
„ver Garibaldi der pyrendifchen Halbinfel” werden. Die 
beiden andern Häupter der Progreffiitenpartei waren eben 
lahmgelegt, fo dag Prim allein die Früchte der Erhebung 
pflüden und als Diktator der Halbinfel falten zu Fönnen 
hoffte. Espartero ruht wie immer auf feinen Lorbeern, und 
Dlozaga hatte aus Anlaß eines Trauerfalld in feiner Familie 
der Politik Lebewohl gefagt (wie dieß Prim ſchon öfter auch 
gefagt). Jetzt war Prim anerkanntes Haupt der Seinigen, 
es trieb ihn und er ließ ſich treiben, endlich loszuſchlagen. 
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Die Regierung in Madrid fannte- diefe Blane; fie lieg 
eine Anzahl der Verſchworenen in Gewahrfam nehmen, an 
Prim aber wagte fie nit Hand anzulegen. Defien Gemahlin 
hatte kurz zuvor der Königin, der evelmüthigen Taufpathin 
ihres erften Kindes, feierlich die Verfiherung von ber uner- 
ihütterlihen und unmwandelbaren Treue ihred Mannes ge« 
geben, wie auch die Gemahlin Edpartero’8 in loyalen und 
friedeathmenden Bethenerungen fi ergoffen hatte. 

Wir haben feinen Anhaltspunkt zu der Vermuthung, 
daß Espartero mit dem Plane der Schilpderhebung feines 
Barteigenofien und Rivalen befannt und einverftanden war. 
Die Berfiherungen Prims und das Feldgefchrei der Seinigen 
„Hoch Prim und Espartero” beweifen nichts. Denn in 
Spanien geht einmal nichts voran, wenn nicht auch der alte 
Espartero mit genannt wird. Sonft aber hatte Prim die 
Fäden der Empörung über dad ganze Land gefponnen, ja bis 
nad Liffabon, Parid und Florenz die Fühlhörner audgeredt. 
Er hatte von vielen Officieren (man nennt die Zahl 50) und 
Civiliſten die feierlichften Gelöbnifle, fürmlihe Treue⸗Eide in 
Empfang genommen, fo daß feine Erhebung an fih ein ver- 
brecheriſches, aber Fein planloſes und tollkühnes Unternehmen 
war. Seinen Mitverſchwornen war ſicher Ernſt mit ihren 
Schwuͤren, fie waren froh, daß der bei der Armee fo beliebte 
Prim voranging, und hofften wie er das Gelingen des 
Aufftandes. 

Das fpanifche Heer befteht aus 40 Regimentern Infan- 
terie, 20 Bataillonen Fußjägern, 20 Cavallerie-Regimentern, 
30 Bataillonen Provinzialtruppen. Davon haben fih nur 
die zwei unvollſtändigen Eavallerie-Regimenter Ealatrava und 
Bailen, welde in Dcaxa und Aranjuez lagen, von Prim 
verführen laffen, aber von den Officieren nahmen nur wenige 
an dem Aufftande Theil. Nebfivem erhob ſich ein Bataillon 
von 300 Mann mit 32 OÖfficieren in Avila. Am 2. Januar 
begab ſich Prim mit einigen Freunden angeblih zu einer 
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Jagd von Madrid nah Toledo. Am Morgen des 3. Januar 
erhoben fi die beiden Reiterregimenter. An diefem Tage 
zogen die Aufftändifchen norvöftlih bis nach Arganda, weldes 
vier Stunden fünöftlid von Madrid, an der Straße nad 
Tarancon, Cuenca und Balencia liegt. Prim glaubte wehl, 
daß feine Nähe den nnmittelbaren Ausbruch der Empörung in 
Madriv hervorrufen werde. Bon Arganda and fonnte er 
ferner der Befayung von Alcala de Henares, auf die er zählte, 
die Hand reichen, im jchlimmern Falle fih in die Berge von 
Tarancon werfen, von bier aus Madrid in Shah balten 
und mit feinen Anhängern in Catalonien und Aragonien fid 
in Berbindung fegen. Hier vereinigte fih auch eine Truppe 
von 30 Mann feiner Landsleute mit ihm, welche eine Art 
Leibgarde des Grafen von Reus bilveten. 

Doch fhon am erften Tage wurden viele feiner Hoff- 
nungen zu Waſſer. O’Donnel berief die Befagung von 
Alcala, um ihrer fiher zu feyn, nah Madrid und die ein 
ziebenden Soldaten ließen die Königin hoch leben. Er be 
fuchte mit dem König-Gemahl Don Francisco und dem 
Prinzen von Afturien die Kafernen von Madrid, und glaubte 
der Treue der Truppen verfihert feyn zu dürfen. Sämmt⸗ 
liche in Madrid anmwefende Generale wurden in das Striege 
Minifterium berufen. Sie erfhienen vollgählig, vor allen 
der General Narvaez, nur Einer fehlte — Prim. Man 
fhickte in feine Wohnung und erfuhr, daß er zu einer Jagd⸗ 
partie in die Berge von Toledo abgereidt, wo er ein ſchoͤnes 
Landgut befikt. 

An demfelben Tage rüdte der Marineminifter Zavala, 
ein perfönlicher Gegner Prims, mit einer ftarfen Heeresfäule 
aus, um die Aufftändifchen zu verfolgen. Sein Anmarſch war 
für Prim eine gewaltige Enttäufhung; er mußte fich mit 
feiner Eleinen Schaar über den Tajo ziehen. Seine Leute, 
die den VBorfprung einer Stunde hatten, brachen die hängende 
Brüde über den Fluß ab. Da Zavala in den umliegenden 
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Ortſchaften nicht genng Kähne auffreiben konnte, fo zog er 
fh jept nah Aranjuez, mo er angeblich wegen des ſchlechten 
Wetter eine Zeit lang verweilte. 

Die Aufftändifchen, deren Berechnungen gefcheitert waren, 
ihlugen jegt die Richtung nah Süden ein; es fheint, daß 
fe ihre Blicke anf Andalufien geworfen hatten. Dort hatte 
Ah Fury zuvor ein Regiment in Malaga aufgelebnt, das in 
die Prefivios nad Afrika fih nicht abſchicken laſſen wollte. 
Aber der General Eonha Fam eben von Andalufien ber und 
verlegte dem Rebellen - General den Weg dahin. Er wollte 
von dem Städthen Manzanared in der Manda, Zavala 
wollte von Norden ber gegen die Auffländifchen operiren. 

Run entbrannte vom 4. bis 11. Januar ein Krieg, der 
in der Strategie feines Gleichen fucht, und eher mit einer 
Fuachsjagd zu vergleichen if. Es war ein Feldzug im buch» 
ſtaͤblichen Sinn des Wortes, Feld ein Held aus, ein Hin- 
and Hermarſchiren ohne erfichtlihen Plan. Die Generale 
Concha und fpäter Serrano, Zavala und Echague waren 
immer binter Prim ber, und nie erreichten fie den Prim. 
Sie tamen ſtets wenigftend um eine Stunde zu fpät. Immer 
hatten fie die Hand an dem Schwerte, und niemald zogen 
fie es. Es regnete Depeſchen über Depefchen, deren Inhalt 
ih ſtets gleich blieb: „Der General an den Minifter des 
Kriege. Nah einem äußerſt befchwerlihen Marfche bin ich 
eben mit meinen Leuten bier angelangt. Die Mannſchaft 
it vom beften Geift befeelt, und brennt von Berlangen 
mit dem Yeinde handgemein zu werden. Nach einigen Stun- 
ven Raft fchide ih mich an, den Feind aufzufuchen, der eben 
bier durchmarſchirt if; es wird ihm ſchwer werden zu ent- 
innen.“ Nur am erften Tage des Aufitandes wurden einige 
Schüſſe gewechfelt, ald die Dfficiere der Aufftändifchen ihren 
Leuten naceilten, um fie zum Gehorſam zurüdzuführen. 
Später wurde fein Gewehr, geſchweige denn eine Kanone 
abgebrannt. Die verfolgennen Truppen machten einen ein« 
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zigen Gefangenen, es war einer der Zuzügler aus Madrid. 
Noch eine andere wichtige Beute machten fi. Prim war 
vom erften Tag des Aufſtandes an erfranft, er fuhr deß⸗ 
wegen in einem mit Maulthieren beipannten Wagen, und 
flieg nur beim Einzuge in die Ortfhaften zu Pferde. Später 
ließ er das Gefährte zurüd, welches fammt der Equipage 
Prims cine Beute der Verfolger wurde. Ziemlih in den- 
felben Gegenden der Mancha hat ver edle Ritter Don Quixote 
feine Beldzüge ausgeführt, und damit fi felbft einen un 
fterblihen Namen gemadıt. 

Die Königlichen hatten Prim den Weg nach Andalufien 
verlegt; fie wollten ihm auch den Ausweg in. die Berge von 
Toledo veriperren. Als aber Prim doch in die Berge von 
Toledo einmarfhirt war, da eilte Zavala hinter ihm ber. 
Drei Heeresfäulen bewegten fih, um den Prim in die Mitte 
zu nehmen und zu erbrüden. Sämmtliche Päſſe des Gebirges 
waren bejegt. Prim war in einem vitiöfen Zirkel einges 
ſchloſſen, uud die Nemefis ſchien fih ihm zu nahen. 

Als er am 10. Dezember 1862 bei ver Debatte über 
den ſpaniſchen Rüdzug von Mexiko im Senate fih von dem 
Vorwurf reinigen wollte, ald habe er felbft nach der Diktatur 
oder einem Throne in Mexiko getrachtet, rief er mit großem 
Aplomb und unter ftürmifchem Applaus des Senates aus: 
„Aber ich bin ein Spanier von reinem Blut und ziehe dem 
Glanz der Krone, und hätte ganz Meriko fie mir geboten, 
e8 vor: General und Senator meined Landes und meines 
Königs zu feyn, und wilde Schweine zu jagen in den Bergen 
von Toledo (perseguir jabalies en los montes de Toledo). 
Am 1. September 1863 begehrte und erhielt Prim eine 
Audienz bei der Königin, die damald in der Oranja (dem 
föniglichen Schlofie bei Segovia) weilte. Feierlich betheuerte 
er ihr, daß die Progreffiiten niemals eine revolutionäre Stellung 
einnehmen werben. Sept, am 9. bis 11. Januar, ftand Prim 
ganz gegen fein Erwarten wirklich in den Bergen von Toledo, 
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er war jedoch nicht ber Jäger, fondern das Edelwild, auf das 
bie getrenen Heerführer der Königin Jagd madten. Aber 
fe hatten entſchiedenes Unglück, oder fie hatten es gar nicht 
af Prim abgefehen. Ein Freund ans Spanien fchreibt 
und: „Sie hätten den Schurken ſchon fangen können, aber 
von biefen Bögeln tritt Feiner. dem andern zu nahe.” Dis 
Bäfle hatten fie beſehen laflen, aber wohl nur vie Eingänge, 
nicht die Ausgänge des Gebirge. 

Am 11. Sanuar erklärte Brim feinen Leuten, daß bie 
Ausficht auf einen Erfolg für jetzt verſchwunden fel, weil Die 
Berbändeten ihre Eide gebrochen hätten. Die Mitverfhwornen 
ind alfo Eidbrüchige, weil fie nicht zur rechten Zeit ich exe 
hoben. Die 300 Aufftänpifchen von Avila hatten fchon bie 
Grenze von Bortugal überſchritten, wo fie entwaffnet und 
isternirt wurden. Die Befatungen von Valadolid und 
Yamora blieben treu. Aber au bei dem Feldzuge dieſer 
90 Bann tft fein Schwert gezogen, fein Tropfen Bluts 
vergofien werben. | 

Barum ift nun — wenigftend bis beute — der Auf 
Ya Prims fo klaͤglich mißlungen? Da vie nicht in den 
Sternen mi leſen ift, bat Jeder das Recht fi einen Com⸗ 
mentar zu bilven. Meine Anſicht gebt dahin: das verbrecherifche 
Unternehmen iR geſcheitert, ſei es an dem Phlegma, fei es 
an der Angſt der Spanier. Die beiden großen Stäbte 
NMadrid und Barcelona haben im Jannar 1866 nicht (o8- 
geſchlagen, weil der Aufitand für fie nicht unblutig zu werben 
drohte. (Unſer Freund dagegen weist und auf das fpanifche 
Sprädwort hin: Die Revolutionen im Januar gefrieren 
— las revoluciones de Enero se hielan). Die Bewohner 
von Madrid und Barcelona follten ſich gleichzeitig erheben; 
dieß erwartete Prim mit fefter Zuverſicht. So war es ver 
abrebet: uud beſchloſſen worden; fo hatte man dem militärifchen: 
Haupt der Progreſſiſten hoch und heuer zugeſchworen, ihn 
gerieben und gebrängt die Fahne zu erheben. Aber vom 
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3. Sanuar an blidte Madrid auf die Schwehterftadt Barcelona 
erwartungsvoll bin, weil fie eine größere Bravour und 
Uebung in Sachen des Aufitands zu haben fhien; Madrid 
wollte ihr die Ehre des Vortrittes laſſen. Die Barcelonefen 
binwieder blidten mit großem Refpeft zu dem mit Kanonen 
gefpidten Fort Montjuid) empor, das Stadt und Hafen be 
herrſcht, und aud aus den befeftigten Kafernen zu beiden 
Seiten ded Hafens ftarrten ihnen die weiten Mündungen 
der Kanonen entgegen. Sie wollten aljo ihrerfeitd der Haupt: 
Radt die Ehre des Bortritted laffen, wo die Kaferne und das 
Fort del Principe Pio nur einen Heinen Theil von Madrid 
dominirt, und wo bis jeßt bei jedem Aufitande die Truppen 
fih aus der Stadt ziehen mußten, weil bei deren 300 engen 
Gaſſen und 300,000 Einwohnern die Verbindung zwiſchen 
den einzelnen Kafernen leicht unterbrochen werden fann. In⸗ 
deß nahmen doch die Zufammenrottungen in Barcelona eine 
drohende Geftalt an; denn daß 100,000 Barcelonefen über ein 
größeres Capital von Muth zu verfügen haben als 300,000 
Madrider, wird ein Sachkenner nicht beftreiten. Aber einige 
Gewehrſalven machten auch hier die Menge auseinander fliehen. 
Der Commandant von Barcelona, Eotoner, verfteht Teinen 
Scherz. Die Bevölkerung von Barcelona wurde zwar un. 
ruhig und drohend, aber fie befann fih im Anblide ber 
drobenden Kanonenfhlünde. Hier in Barcelona gab es zwei 
Todte und einen Verwundeten, bie einzigen Opfer, die bis⸗ 
ber der Revolution des Jahres 1866 gefallen find. Dieß 
geſchah in den drei Tagen vom 6. bis 8. Januar. Am 
9. Januar fahen die Dinge weit bevenkliher aus, laut riefen 
bie Maffen um Race für das vergoffene Blut. Um 6% Uhr 
erließ der Generalcapitän ein Proklam, welches verkündete, 
daß der Civilgouverneur an ihn die oberfte Gewalt abgetreten 
und er über die Stadt und die vier Provinzen des Fürften- 
thums Batalonien den Belagerungszuftand verhänge. Bon 
diefer Stunde an wurde bie Ruhe nicht mehr geftört. Die 
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Aufwiegfer hatten eumwartet, daß bie Truppen es mit ihnen 
baten, ſich jedenfalls nicht gegen das Bolf führen lafien 
würden. Die. Bertündigung bed Martinlgefepee brachte fe 
jeroch auf eine aubere Meinung. 

Jetzt hatten ‚die Brüder in Barcelona das Mögliche 
gelelftet, und «6 war. nun wieder an Madrid voranzugeben. 
Die fogenaunten Stubirenden, die in Spanien mehr noch als 
aberswo ihren. Namen vom Nicht⸗Studiren haben, und id 
in Alles miſchen was fie nicht angeht, fühlten den Beruf im 
fd, die revolutionäre Bewegung in Madrid bervorzurufen. 
Schon am 4. Januar war Stabt und Provinz Ren-WKaftilien 
is Belagerungöſtand erflärt, der Borfiht wegen. Bon ba 
m vertrieb man fich die Zeit mit duſtſern Gerüchten. Prim 
be den General: Concha gefchlagen, und dieſer ſei nad 
Nadrid zurhdherufen und von Serrano erfeht worden; Prim 
habe ſich nad Süden gezogen nm. fi) Iufanterie und Artillerie 
verſchaffen; ſchon habe er 6000 Wann unter feinen Fahnen 
wrfammelt. . Die Befapung von Madrid halte zu ibm, ein 
Regiment fei bereitö für ihn aufgetreten. Demnaͤchſt, wohl 
an in dieſer Racht, werde ein Pronunciamento ber ganzen 
Bieſchanz zu Guuſten Prims erfolgen. Alfo die Soldaten 
follten De. Raftanien aus dem euer: holen; aber Stunde 
su. Stunde vercaun, und bie Truppen ließen fich nicht ber 
irren. Als nun die Nachricht von dem erfolglofen Verſuch 
in Barcelona: eintraf, wollten die Studenten ber Haupiſtadt, 
Ve auf ver änferften Linfen und jenfeitö derfelben fich herum⸗ 
tummeln, am 10. Jannar das Signal zu der bintigen Ma⸗ 
deſder Erhebung geben. Sie und mannigfaches Gefindel rot⸗ 
iten fi an 2000 Mann zufammen und tobten ‚an der 
Buerta del Eol auf und nieder. Sie riefen; „ES lebe 
Brim, es leben die Arbeiter!” Da nämlich die Soldaten nicht 
vorau wollten, die Studenten wohl das Feuer fhüren, aber 
nicht darein geben wollten, fo follten die Arbeiter fich in dem 
Vordergrund fielen. Die Arbeiter ließen fih indeß nicht ſehen. 
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Strenge Erlaffe ergingen am 11. Ianuar gegen bie 
Studenten-Eramwalle; der Rector Magniftcus hielt den Stu- 
denten eine ſcharfe Lektion und auch fie verftummten. Prim, 
von allem was vorging ftetd unterrichtet, ſah ein, daß nichts 
zu hoffen fei. Am Abend des 11. Januar gab er feine Sade 
verloren wie einer der felber verratben worden fei. Vom 
12. bis 20. Januar dauerte die Flucht nah Portugal, deren 
Grenze er am 20. Januar bei Encinefola ſüdlich von Ba— 
dajoz überfihritt, nachdem ed eine Zeitlang geſchienen hatte, 
daß er fih nad Andalufien werfen wolle, 

Es wurde wiederholt verliert, daß der Aufftand nir⸗ 
gends im Volke auch nur eine moraliihe Unterſtützung ge⸗ 
funden babe. Aber welche Interftügung fanden denn die 
Regierungstruppen? Sie tappten und tafteten im Unſichern 
berum über den Weg, welchen Prim eingefhlagen, Niemand 
alfo aus der Bevölkerung that einen Schritt für fie. Mit 
ftummer Refignation erwartete das Bolf die Dinge, welde 
fommen werden. Niemand erhob eine Hand oder einen Fuß 
für die Regierung. Soweit e8 aber die Bevölkerung inner- 
lich mit Prim bielt, wollte doch Niemand fein theures Leben 
für ihn risfiren. Die Regierung bielt fi, weil die Mehr⸗ 
zahl der Eommandanten zu ihr hielt. Das bisherige Miß— 
lingen des Aufſtandes erjcheint fomit nicht ald ein Zeichen 
zunehmender Kräftigung der erhaltenden Mächte in. Spanien. 
Wenn der Menfchenfreund es für ein relatives Gläck be- 
trachten muß, daß dießmal kein Blut geflofien, fo IR doch 
damit für die Zufunft nichts gewonnen. Wer fein eigenes 
Blut für irgendeine gerechte oder ungerechte Sache nit ver⸗ 
gießen will, ſcheut darum noch nicht davor zuräd, dad Blut 
der Andern zu vergießen. 

Seit Jahren ruft alles nah Diktatur in Spanien; 
neulich hat felbft die Allgemeine Zeitung dad Wort „Dil 
tatur“ fallen laſſen. Diktatur würde bier eine georbnete 
und fefte Regierung, überhaupt eine Regierung beveuten. 
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Wir find aber der Anſicht, daß feit 100 Jahren Spanien 
überhaupt keine Regierung gehabt. Es ift ein berren-, ein 
meijterlofed Land. Jede Regierung, jedes Minifterium bat 
lediglich das Privilegium, von dem durch die Parteien zer 
riſſenen Volke täglih verläftert und in den Koth gezogen, 
wobl auch in effigie an den Galgen gehängt zu werden, 
Die Königin Iſabella II, von der wir kühn behaupten, daß 
fie der befte und der erſte ſpaniſche Patriot fei, erfreut fich 
deßwegen einer ſtets ſteigenden Impopularität, well alle® 
darin einig ift, fie zu verläumbden und herabzuziehen. In 
dieſem unglüdlihen Lande (fo nennen die Spanier aller 
Barteien fih felbft) fehlt die Autorität, die Furcht und die 
Ehrfurcht; Niemand bat Achtung vor Jemand. 

Trotzdem bat die verlaufene Epifode der in Termanenz 
erflärten fpanifchen Revolution einige Lichtfeiten dargeboten. 
Die Treue der Truppen bat zwar nicht durchaus Stand ge 
halten, aber doch zum größten Theile. Senat und Depn- 
tirtenfammer haben aus diefem Anlaſſe eine einträchtige und 
löbliche Haltung Fundgegeben. Die Senatoren Miraflores 
und Rarvaez haben die Gefinnung aller in paffenden Worten 
andgefpohen. Narvaez hat erflärt, daß es bei einer ſolchen 
Gefahr des Thrones und Landes Feine Parteien mehr in 
Spanien gebe. Miraflores hat die Revolte mit Recht als 
einen europäiſchen Scandal bezeichnet. 

Am erfreulichiten fcheint und die Klarheit zu ſeyn, welche 
diefe Revolte über den Stand der iberiihen Brage ver- 
breitet bat. Der Iberismus bat von portugiefifcher Eeite 
den nachdrücklichſten Abjagebrief erhalten. Alle Schattirungen 
in der portugiefiihen Nationalverfammlung baben fih cin- 
müthig dagegen ausgeſprochen. Die Portugiefen begnügen 
fih mit fi felbft; fie fühlen daß jede Union mit Spanien 
— auch dann wenn die portugiefifhe Dynaftie den ephemeren 
iberifhen Thron beftiege — in eine Annectirung des Elei- 
nern Landes duch das größere übergehen würde. ‘Bortugal 
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Lie „seria* in Masrit, „Les des Reinos- in Balencia za) 
andete iberijbe Bläser, wenn Be Terikciichen jellen, werten 
ie Pıoyramm mediũciten mänen. 

Mag über vie Gejchichee des Iberidmus für Herac- 
ſichende Manches vunfc und freitig geweien jeyn, ie in 
doch jcegi weniguend was Periugal beim, fein Zweite 
mehr möglid. Und gerade Portagal ik Tür und ein jo unbe 
kanntes und ſchwer zugängliche Lamb, Ta jede Lrientirung 
bieräber untern Tunf verdient. Top „Lsheliih”, „comier- 
vario“ und „legitimiſtiſch“ in Portugal ch decdende Begriffe 
jeien, ift feine nene Behauptung; die Thatjachen aber haben 
nun iu übertaſchend energiiger Wendung weiter bewieien, 
dap Diejenigen, welde die Politik des Iberiömns won An- 
fang an weit von Ad geſtoßen haben, die einzigen wahren 
Berireter des poriugienichen Volls⸗ und Ratienalgefähls 


Warten. 








XV. 
Zur nenen Hera des deutſchen Nitter⸗Ordens. 


Es gehört zu den Zeichen der Zeit, daß die Stimmführer 
ber liberalen Partei den corporativen Geift, durch welden 
unfere Boreltern Großes geleiftet, und ven fie ald koſtbares 
Erbgut, ald Talisman ihrer politifchen und materiellen Exi⸗ 
Ken, Hoch in Ehren gehalten: haben, als unverträglih mit den 
liberalen Reform» Ipeen der Neuzeit ausfchreien. Die Aufe 
bebung der Eorporationen in Kirche und Staat ift feit meh. 
teren Decennien eined jener Schlagwörter, weldhe einen 
Glaubensartikel im Katehismus der Yreiheit bilven. 

Daß zur Förderung der Staatwohlfahrt die ftändifhen 
Inflitutionen aufgelöst, der corporative Geift in ven Muni⸗ 
tipien gründlich reformirt, die Zünfte befeitigt und die reli« 
giöfen Genoffenfchaften, welde die Bildung der Jugend und 
die Pflege der Kranken feit Jahrhunderten fih zur Aufgabe 
geftellt hatten, aufgegeben werden müjlen — das Alles wird 
von hochweiſen Lehrflühlen verfündigt, von den Zeitungen 
anf der Straße geprebigt, von der großen Menge ald Heils— 
wahrheit andachtsvoll geglaubt, und endlid von den Staate- 
Ienfern theild aus Weberzeugung, theils aus Schwäche in 


Ausführung gebracht. Bei einer nur geringen Kenntniß der 
LIIL 17 
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Menfchheit und ihrer Gefchichte find dieſe Erfcheinungen 
recht leicht zu erklären, und werben ſich mutatis mutandis noch 
oft wiederholen. 

Merkwürdig bleibt aber doh Eine Wahrnehmung bei 
ben Maßnahmen jener Regierungen, welde fih noch nicht 
ganz der Revolution -verfchrieben haben, fondern nothgedrungen 
nnter dem Scheine und den Formen des Liberalismus den 
confervativen Interefien huldigen, oder wenigftens fie in ihre 
Berechnung ziehen müflen. Eie-hatten nämlich dad Alte zer- 
ftört, nicht weil es ſchlecht war oder überhaupt überflüffig, 
fondern weil ed mit dem neuen Zeitgeift unverträglich war. 
Etwas mußte aber doch an die leeren Stellen gefebt werben, 
und ſiehe da, aus den althiftorifhen Ständen entpuppte fid 
eine Interefienvertretung, zufammengefegt aus den Repräfen- 
tanten der verfchiedenen Schichten der Gefellfchaft. Die ehren- 
fetten Stadträthe mit Zopf und Perüde verwanbelten fid 
in moderne Gemeinderäthe; die Rüplichfeit der Zünfte wurde 
am beften durch die Ereirung von Genofienfcaften bewielen, 
und die von den Fatholifhen Liberalen viel gefchmähten 
grauen Schweftern mögen nicht wenig erflaunt geweſen feyn 
bei der Kunde, daß der proteftantiiche Norden ein rivalificen- 
des Schweiter- Inftitut in der Geſtalt der Diaconiflinen in’6 
Leben gerufen babe. Darin liegt aber der große Unterſchied 
zwifchen dem Achten Liberalen wie er im Bude ſteht, und 
dem confervativen Reformer, daß der Erftere zerftört, weil es 
im Buche ſteht, weil feine Doftrin es forbert, daß «er es 
wieder aufbauen muß, weil er fonft felbft im Schutte zu 
Grunde geht, dabei aber den Vortheil der organifhen Ent- 
widelung verliert; wogegen der Letztere am Alten feRbält 
infoweit es gut ift, uud dasjenige ausfcheidet und durch 
Bwedmäßigeres erfept, was fi im Laufe der Zeiten abge- 
nuͤtzt bat, ohne fih durch reaftionär tönende Worte abfchreden 
oder durch liberal fhimmernde Phraſen blenden zu laſſen. 

Zu diefen confervativen Reformatoren im eben angege- 
benen Sinne zählen wir die Glieder des deutſchen Ritter 
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Ordens in Oeſterreich, welche im Erzherzog Wilhelm 
ihren Meiſter und Lenker verehren. 

Se. kaiſerl. Hoheit Erzherzog Wilhelm von Oeſterreich 
ift der dritte Sohn des Helden von Adpern, des berühmten 
Feldmarſchalls Erzherzog Karl Ludwig. Geboren am 21. April 
1827, wurde er vom früheren Hoch⸗ und Deutfchmeifter Erz- 
berzog Marimilian von Efte zum Coadjutor des deutſchen 
Ordens mit der beſtimmten Anwartſchaft auf die Nachfolge 
und mit ber ausgefprochenen Abficht berufen, dem jugenplichen 
Prinzen Gelegenheit zu verichaffen, fi mit dem Geiſte des 
Ordens vertraut zu machen, um deſſen Ziele mit den Anfor- 
berungen der Neuzeit in Einklang zu bringen. 

Kaum hatte Erzherzog Wilhelm die Regierung des Or⸗ 
den® übernommen, fo war fein Bemühen dahin gerichtet, den 
Ordenszwecken, wie fie bei der Gründung ausgeiprochen und 
in den urfprünglichen fowie den fpäteren, nach den Bebürf- 
niſſen modificitten Statuten niedergelegt find, jene Geltung 
ju verfchaffen, defien fih der Orden im jehigen Jahrhunderte 
in der öffentlihen Meinung erfreuen muß, wenn er nicht zu 
einer einfachen Verforgungsanftalt für einzelne lieder alt- 
adeliger Familien berabfinten fol, deren Beruf und Befähigung 
lediglich im Beſitze eines mafellofen Stammbaumes befteht. - 

Bevor wir in das Detail der Reformen eingeben, if 
sum Berfländniß des Nacfolgenden die Mittheilung einiger 
biforifcher und ftatiftifcher Daten in den Fürzeften Umriſſen 
notbwendig. 

Der ritterlihe Deutfche Orden verdankt feine Entftehung 
dem Wohlthätigfeitöfinne und der chriitlihen Nächftenliebe 
mehrerer deutſchen Männer, welche im 3. 1190 bei der Be⸗ 
lagerung von Accon (Ptolemais, St. Jean d'Acre) ein Hofpital 
für ihre kranken Landsleute errichtet hatten. Glaubendtreae 
und Nächftenliebe waren die Motive der Entftehung, und 
diefe zwei Heldentugenden follten auch von nun an die Des 
pife des Ordens bei feiner ferneren Entwidelung bleiben. 
Kalfer Heinrih VI. und Papſt Eöleftin III. vereinten fich, 

17* 
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um dieſer Privatſtiftung einen ſtaatsrechtlichen und kirchlichen 
Charakter zu verleihen. Heinrich Walpot von Baſſenheim 
war der erſte Meiſter. Er ſtarb den 5. November 1203. Der 
vierte Meiſter Hermann von Salza, vom deutſchen Kaiſer 
Friedrich II. in den Reichsfürſtenſtand erhoben, trug das 
Ordensbanner in das heidniſche Preußenland, welches vom 
Papſt und Kaiſer dem Orden geſchenkt und zur Troberung 
angewieſen worden war. 

"Während der Orden unter feinem Oberhaupte, dem 
Hochmeiſter welder feinen Sig von Arte nad Venedig, und 
im 3. 1309 nad Marienburg an der Rogat verlegt, im 
Preußenlande feften Fuß gefaßt batte, um Chriftentbum und 
Eivilifation in den ferneren Often zu verpflanzen, und auch die 
norvöftlich gelegenen Länder Lievland, Curland und Semgallen 
als ein Landmeiſterthum dem Ordensgebiete incorporirte, 
batte der Beſitz des Ordens in deutfchen und welſchen Lan- 
den im Wege der friebliden Eroberung, d. h. durch Schen- 
fung und Stiftung eine fo große Ausbehnung gewonnen, 
daß der Meifter in Deutfhland den Reichsfürſten eingereiht 
wurde. Diefer Deutfchmeifter war der gefegliche Stellvertreter 
des Hochmeifterd. Dem Deutfihmeifter waren untergeorbnet 
die Balleien: Franken, Hefien, Biefen, Utrecht, Weftfalen, 
Lothringen, Sachſen, Thüringen, Elfaß und Burgend, in 
welfhen Landen die Häufer zu Venedig, Papua, in Apulien, 
Sicilien und Spanien. Die Balleien Oefterreih und an ber 
Etſch unterftanden ald Kammerballeien dem Hochmeiſter. 

Mit dem Beginne des 16. Jahrhunderts trat aber ein 
Wendepunkt ein, und der Verfall des Ordens beginnt. Der 
Hochmeifter Albrecht von Brandenburg war der erfte Fahnen⸗ 
flüchtige; er trat zum Lutherthume über, vermählte fi mit 
einer Tochter Königs Friedrich von Dänemarf und nahm 
das Ordensland Preußen, nahdem ed mit dem Blute vor 
taufend edlen Drvensrittern den benachbarten heidniſchen 
Stämmen abgerungen und behauptet worden war, von ber 
Krone Polen als erblihes Herzogthum zum Lehen. Anfang 





+ 


Deatfiperbens:Beform, 249 


der heutigen preußiſchen Monardhie! Beinahe gleichzeitig, 
weil dem Orden das Oberhaupt und dadurch aud das öffent. 
liche Anſehen abhanden gefommen war, gingen aud die 
Befigungen in den romanifchen Ländern verloren. 

Um den Orden vor völligem Zerfallen zu fchügen, wurde 
Walter von Kronberg (gewählt ben 16. Dezember 1526, ge- 
ftorben den 5. April 1543) vom Kaifer Karl V. am 18. Januar 
1527 als Deutſchmeiſter beftätigt und auf dem Reichstage 
zu Augsburg 1530 au ald Adminiftrator des zu vecuperiren- 
ven Preußenlandes belehnt. In folder Weife vereinigte fich 
das im Erlöfchen begriffene Hochmeiftertbum in Preußen mit 
dem Deutjchmeifterthume. 

Einen weiteren Verluft erlitt der deutſche Orden durch 
den Slaubensabfall des leuten Meifters in Lievland, Gott- 
hard Kettler zu Neſſelrod (1560), welcher fih und fein Ordens⸗ 
land dem Könige von Polen Sigmund Auguft unterwarf und 
einen Theil davon von demfelben unter dem Titel eines 
Herzogs von Curland und Grafen von Semgallen 1562 zu 
Lehen nahm. Um fih für den Verluſt der höchſten Güter 
des Menſchen, Ehre und Glauben, einigermaßen zu ent« 
ſchädigen, wollte er ſich wenigſtens den Beſitz der weltlichen 
Güter fern und feiner Familie erhalten, was er dem Orden 
entrifien. Ex heirathete eine Herzogin von Medlenburg. 

Durch die fogenannte Reformation ging endlich auch eine 
deutſche Ballet, nämlich Utrecht, verloren. Nachdem Graf 
Erneft Kafimir von Naffau, Generalfeldmarfhall der Rieder- 
lande, feinen fehsjährigen Sohn Heinrih dem Orden als 
Ritter und dann fogar ald Coadjutor der Landcommende 
oftroyirt hatte, wurde der Drud von außen fo gewaltig, daß 
1657 durch ein Ballei-Konclufum jedem Ritter diefer Ballet 
das Heirathen erlaubt wurde, woburd eine unausfüllbare 
Kluft gegenüber den übrigen Balleien entfland, Die trog 
fpäterer wiederholter Bemühungen zur Wiedervereinigung 
eine gänzlihe Entfremdung herbeiführen mußte. 

Der große Sturmwind von Welten, welcher im Beginne 
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diefe® Jahrhunderts über Europa binbrauste, Staaten zer- 
brödelte und Throne umflürzte, hatte auch die Eriftenz des 
deutfchen Ordens in Frage geftellt. Nach dem unglüdlichen 
Ausgange des Krieges im 3. 1805 wurde durch die Stipu- 
lationen im 12. Artikel des Preßburger Friedens dem Kaiſer 
von Defterreih die Difpofltion über ſämmtliche Befigungen 
und Einfünfte des deutfchen Ordens, wie felbe im 3. 1805 
noch befhaffen waren, zu dem Zwecke eingeräumt, um eine 
Nebenlinie des kaiſerlichen Haufed damit zu dotiren. 

Gleichzeitig wurden die in Süddeutſchland gelegenen 
Balleien des Ordens von Baden, Württemberg und Bayern 
via facti in Befig genommen, und endlih wurde durch Defret 
Napoleond vom 24. April 1809 die ftaatliche Eriftenz des 
Ordens für den Ilmfang der Rheinbundftaaten, deren Yürften 
fih in die Domänen theilten, förmlich aufgehoben. 

Während nun in Deutfhland, um den mildeften Aus- 
drud zu gebrauchen, durd die Ungunft der Zeiten der deutfche 
Orden zu Grabe getragen worden war, hatte bereits drei 
Jahre früher am 17. Februar 1806 Kaifer Franz von Oeſter⸗ 
reich in väterliher Sorge für Erhaltung des Ordens den 
damaligen Hoch⸗ und Deutfchmeifter, Erzherzog Anton, in 
feiner Würde, den deutfhen Orden felbft aber in feinem da- 
maligen Stande und in feiner Verfaſſung beftätigt und den⸗ 
felben auch im Genufle feiner Güter belafien. Die kaiſer⸗ 
lihe Munificenz ging noch weiter; denn bei ver Rüdfehr 
ruhiger Zeiten gelangte der Orden in den unangefochtenen 
eigenthümlichen Beſitz fämmtlider Ordensgüter in den öfter 
reihifchen Ländern, forwte and der Eommende Sachfenhanfen 
bei Frankfurt am Main. Endplich erfölgte mit allerhächfter 
Entſchließung vom 8. März 1834 die definitive Regelung 
des ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes zwifchen dem Orden und 
der Krone. Die den Orden befchränfenden Beftimmungen 
wurden außer Wirkfamfeit gefept, der Orden in den Taifer- 
lihen Staaten als ein felbftftänpiges geiftlich - militärifches 
Suftitut anerkannt und mit feinem ganzen Beſth unter das 
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Band eines kaiſerlichen unmittelbaren Lebens, wobei fich der 
Raifer als beſtändiger Schub « und Schirmherr erflärte, 
eſtellt. 

Bei dem General⸗Capitel vom 5. Juni 1834, welches 
für die gegenwärtigen Verhaͤltniſſe maßgebend iſt, wurde mit 
frommer Pietät das alte Ordensbuh vom I. 1606 zum 
Grunde gelegt, und nur einzelne Mobififationen in ven 
Regeln und Statuten vorgenommen. 

Dermalen beftehbt der Orden im öfterreihifchen Kaifer- 
Raate: aus den Rittern, den Ordensprieſtern und den affili« 
irten Ordens⸗Schweſtern. Der Beſitz des Ordens zerfällt in 
das Hoch⸗ und Deutfchmeiftertbum mit ausgedehnten Gütern 
in Mähren und Schlefien und der Commende Frankfurt; 
ferner in die Ballet Oefterreih, gebildet buch den Land» 
Comthur, zwei Rathögebietiger und fünf Ritter, mit den 
Gomthureien in Wien, Laibach, Gropfontag, Frieſach, Mött- 
ling, Tſchernembl, Meretinzen und Neuſtadt; in die Ballei 
an der Etſch, gebildet durch einen Landeomthur, einen Raths⸗ 
gebietiger und fünf Ritter. Die weientlichften Bedingungen 
ver Aufnahme ald Ritter find: ftiftmäßiger Adel aus dent«. 
fer Samilie mit ſechszehn Ahnen; Alter zwiſchen 24 und 
50 Jahren; lediger Stand, oder Wittwer ohne Kinder, und 
weil der Orden den militärifhen Charakter beibehalten bat, 
Dienfleiftungen in der kaiſerlichen Armee. 

Der zweite Beftandtbeil des Ordens find die Ordens 
Vriefter, welche feit der Stiftung dem Orden zugefellt wur- 
den, um in den DOrvenshäufern und Spitälern den Gottes» 
dient zu halten, die Ritter zur Andacht und Beobachtung der 
Ordensſtatuten aufzumuntern und dadurd dem Orden ben 
Charakter eines geiftlihden, eines religiöfen Inftituts zu 
wahren. 

Um in den Orden eintreten zu können, mußten fie bis 
in die neuefte Zeit bereitd ordinirte Priefter geweſen feyn. 
Diefer Punkt fällt von nun an, da Priefter-Eonvente er- 
richtet find, gänzlih weg, und es werden junge Leute nad 
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abgelegter Maturitäts⸗Prüfung in den Orden aufgenommen. 
Die adelige Herfunft wird bei ihnen nicht erfordert. Bevor 
fie zur Profeß zugelafien werden, müflen fie wie die Ritter 
ein ganzjähriged Noviziat beftehen, worauf die Aufnahme und 
Einfleivung von einem eigens biezu berufenen Receptions- 
Eapitel mit gewiffen kirchlichen Solennitäten erfolgt. Sie 
tragen al8 Ordenszeichen ebenfalld das Ordenskreuz an einer 
fhwarzen Schnur um den Hals und das fhwarze Kreuz auf 
dem weißen Mantel. Ihre Verwendung ift eine doppelte, 
tbeild die Seelforge in den Orbend- Pfarreien — es find 
deren 3 in Mähren, 7 in Sclefien, 4 in Oeſterreich, 5 in 
Steiermark, 6 in Krain und 10 in der Ballei an der Erich 
— theild ift ihnen die geiftlide Leitung und Ueberwachung 
der deutfhen Ordend-Schweiterhäufer anvertraut. 

Um nämlih das im Orden urfpränglich flattgefundene 
Commun Leben wieder neu zu begründen, hat der jüngft 
verftorbene Hoch- und Deutfchmeifter, Erzherzog Marimilian, 
zwei Priefter-Convente, das eine in Sädtyrol in Lana, und 
das andere in Schlefien in Troppau gegründet, damit im 
denjelben die Novizen ihr Probe- und Borbereitungs - Jahr 
beftehen, andererfeit8 aber auch die emeritirten Ordens⸗Prieſter 
nad) mühenoller Arbeit im Weinberge ded Herrn die legten 
Lebensjahre in Ruhe zubringen können und einen Vereini⸗ 
gungspunft hätten, um ſich daſelbſt von Zeit zu Zeit im 
Geifte zu erneuern und zu ftärfen, und durch das zeitweife 
Zufammenleben die Bande der chriſtlichen Liebe fefter . zu 
fnüpfen, welche alle Ordensmänner zu wahrer Eintracht und 
wechfelfeitiger Aneiferung vereinen fol. Im Groß - Capitel 
vom 3.1865 wurden dieſe beiden Convente ihrer definitiven 
Regelung zugeführt, fo daß das Noviziat für die Kleriker im 
Eonvente zu Troppau ſchon mit dem Beginne des Oftoberd 
in diefem Sabre eröffnet werden könne. Diejenigen der 
Studierenden, welche das Gymnaſium abfolvirt und bie 
Maturitätsprüfung abgelegt haben, können ihre Geſuche um 
Aufnahme in die Gentral-Ranzlei des Deutfchen Ritterordens 
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in Wien einfchiden. Für Lana iſt das Noviziat ſchon ſeit 
einigen Jahren eröffnet. 

Der hohe Herr ging aber in feiner geiftlihen Vorſorge 
noch weiter. Nachdem der Mangel an Seelforgern alle Jahre 
füblbarer wurde, fo folgte der Erzherzog dem Beifpiele fo 
vieler glaubenseiftiger Kirchenfürften, welche durch Gründung 
von SKnabeufeminarien fih einen Nachwuchs an Prieſtern 
beranziehen. Er gründete auf feine Koften ein ſolches Knaben⸗ 
Seminar auf dem Deutſch⸗Ordensſchloſſe Eulendburg in Mähren, 
in der Geſchichte befannt durch den Umftund, daß bei dieſem 
Schloſſe der Volksheld Lafayette, welcher aus der benachbarten 
Feſtung Olmütz entflohen war, wieder eingefangen wurde. 

Um übrigens Mißverfländniffen vorzubeugen, möge gleich 
bemerft werben, daß ebenfo wenig wie bei den biſchoͤflichen 
Kuabenfeminarien, die Aufnahme in diefelben den Eintritt in 
ven Orden zur Pfliht made; im Gegentheile verband ber 
großmäthige Gründer damit noch einen anderen Akt ber 
Wohlthätigfeit, uämlih um den zahlreichen Ordensbeamten 
die Erziehung ihrer Kinder zu erleichtern. In neuefter Zeit 
wurde übrigens dieſes Inſtitut, weil der Orden nicht in der 
Lage wor die nöthigen Lehrkräfte beizuftellen, theilmeije nad 
Kremfier transferirt und mit dem dortigen erzbiſchöſtichen 
Knabenſeminar vereint. 

Wir kommen nun zum dritten Glied in der Drbendfeite 
Es ift zwar in feiner gegenwärtigen Geftalt erſt jüngiten 
Datums, allein fo innig verwadjen mit dem Geifte und dem 
Berufe des Ordens, daß der edle Schöpfer dieſes Inſtituts, 
Erzherzog Maximilian, ſchon damit dem Orden einen neuen 
Aufſchwung gegeben hatte. Während feiner mehr als fünf 
undzwanzigjährigen Regierung mit der uneigennüpigften Auf- 
opferung und Acht apoftolifhem Yeuereifer bemüht, das reli- 
giöfe Element im Orden zu heben und die Erfüllung der 
Ordenszwecke im Geifte der dermaligen Zeitverhältnifie zu er- 
mögliden, bat Erzherzog Maximilian aus eigenen Mitteln 
für dad Meiftertbum ven bereitö im J. 1357 vom SPBapfte 
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JInnocenz VI. ald Ordenſglied ancrfannıca, und mit Priw. 
legien ausgeflatieten affiliitten Frauenorden, welder im 
Laufe der Zeiten in Bergefienbeit gefoemmen war, tealtivirt, 
entiprechend dotirt und mit eigenen vom apefleliiden Sıuble 
beflätigten Ordensregeln verieben, worin ald Hauptzwed hin⸗ 
geſtellt iR: durch Ertheilung des weiblidden Unterrichtes, durch 
Krankenpflege und Almoſenſpende Werke geiſtlicher und leib⸗ 
licher Nächſtenliebe zn verrichten, und dadurch werkthätig das 
Andenken an jene frommen Männer zu ehren, welche vo 
800 Jahren im fernen Oſten den erfien Keim zum Orden 
gelegt hatten. Wir glanben den woblmollenden Leſer nidt 
zu ermäden, wenn wir einige ftatiftifche Details beifügen. 
Erzherzog Marimilian ſtiftete zunächſt zwei Hänie, 
eines zu Lana in Tyrol, das andere follte in Troppau feyn 
and das dafelbft beftehende Spital übernehmen. Weil aber 
das Haus in Troppau noch nicht bergeflellt war, zogen bie 
von Lana angefommenen 5 Schweſtern im Auguf 1841 in 
das zu Freudenthal befindliche deutſche Ordenshaus ein, wo 
fie fi der Krankenpflege winmeten und eine Mädchenſchule 
errichteten. Zur Uebernahme des Spitald durch die deutſchen 
Ordensſchweſtern in Troppau fam es nicht, doch fie errig- 
teten in ihrem eigenen Hanfe zu Troppau 18 Krankenbetten 
für weiblige Kranfe, dann übernahmen fie die dafige Wäd- 
chenſchule und führen beide in erfprießlicher Weife fort. Ein 
ähnliches Spital von 12 Betten iR in Freudenthal. 
Bezüglich der zeitlichen Güter beſtimmt das 13. Haupt- 
flüd der Statuten, daß die Schwefterhäufer von ihrem Stifter 
und von Wohlthätern eine eigene von dem beutfchen Ordens⸗ 
vermögen getrennte Dotation erhalten. Diefe Dotation bildet 
der allgemeine D.-D.- Schwefter- Fond. Neben viefem hat 
jede einzelne Schweftergemeinde einen eigenen fogenannten 
Oekonomie⸗Fond, in welchen alle Bergütungen fließen, welche bie 
einzelnen Häufer durch Erſparniß, Erbſchaft, Geſchenke u. dgl. 
erhalten oder erübrigen. Gegenwärtig befteben drei Schweſter⸗ 
gemeinden mit den. Hanptbäufern zu Lana, Troppau und 
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Frendenthal. Diefe Haupt- oder Mutterhäufer haben ihre 
Stlialen, ald dad Haus Lana die Töchter zu Paſſeier, Völlan, 
Sarntbal und Unteriun; das zu Troppau das Tochterhaus 
a Mürbenthal und endlih das in Freudenthal die Filiale 
m Engelöberg. An dem Filialhauſe zu Braunfeifen, wohin 
bie bis jeyt in einer Privat-Waifenanftalt zu Liffa in preußifch 
Schleſien beſchäftigten Schweftern verfegt werden, wird eben 
gearbeitet. Mit Ausnahme von Troppau und Freudenthal 
wo Spitäler find, ift die Aufgabe der Schweftern, wie ſchon 
gefagt, der Mädchenunterriht und die Armenpflege. 

Aus dem eben Geichilderten gebt hervor, daß der ver- 
ewigte Hoch⸗ und Deutfchmeifter Erzherzog Marimilian nicht 
ur vom edelſten Willen befeelt war, die urfprünglichen 
Gründungszwecke im Einklange mit den dermaligen Zeit: 
verhäftniffen zu befördern, fondern daß er auch durch feine 
großartigen Stiftungen während feiner langjährigen Regierung 
bie Ordenszwecke auf das glänzendfte wirklich gefördert hat. 

Dabei darf aber nicht aus dem Auge gelaffen werden, 
daß diefe Ordenszwecke nit durch Ordensmittel erreicht 
werden ſind, oder mit anderen Worten: der größte Theil 
von dem was Erzherzog Marimilian im Interefie des Ordens 
geichaffen, bat er als PBrivatmann, als Befiger eines großen 
Samilienvermögend getban. Doch wenn aud dieſes dem 
Orden nicht mehr zu Gebote fteht, fo find andere Mittel 
vorhanden, um in demfelben Geifte der Regenerirung fortzu- 
gehen, und dieß ift auch wirflih der Hall. 

Der gegenwärtige Meifter des Ordens, Erzherzog Wil- 
beim, unterftäht von feinem Großcapitel und vom Ordens⸗ 
Kanzler, Ritter von Schön welcher, auferzogen im Geifte des 
Erzberzogd Marimilian, mit Hingebung und mit voller Seele 
bie Zwede des Ordens zu fördern trachtet, ſetzt nicht nur den 
von feinem hohen Vorfahren begonnenen Aufbau fort, fondern 
böchftderfelbe bat den Plan auch auf eine Weife erweitert, 
bie in der That berufen ift dem Orden eine neue Aera an⸗ 


wmbahnen. 


eye na Gewinn und @, 
und wir ung darauf beſchraͤnken, 
unſerer Voreltern du zehren, wah 
Von dieſer Ueberzeugung ausgehe 
in die Fußſtapfen feines edlen 
gefaßt, den bereits Se. laiſ. apoſt. g 
und Schirmherr des deutſchen Ord⸗ 
verſchiedenen Provinzen des oͤſterre 
nach Umſtaͤnden auch im Auslaupı 
und zu botiren, wo arme Kranf 
unter der Obforge der Ordensſchwe 
und unter der Leitung von Orden 
ſollen. N 
Er Hat dadurch auch den beſten 
dem Vorwurfe, welcher von liberagg 
ſcheinend mit Grund erhoben wir, 


lunfen fei, mit Kraft und Erfoi, 
jeber conſervativ Denkende, dem 


von frommen Stiftungen gelegen | 
mit Srnaun n . 
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die eigenen Kräfte nicht ausreichen können. Um nun biefe 
Kräfte zu erhöhen und dem geſammten deutfchen Adel die 
Gelegenheit zu geben, den aus dem beutfchen Adel hervor- 
gegangenen Orden bei Förberung feiner Hauptaufgabe, der 
Rächftenliebe nämlich, zu unterftügen, wurde im Großcapitel 
vom 28. April 1865 beſchloſſen, zur Börderung der Nächften- 
liebe durch Errichtung von Spitälern eine affiliirte Ritter- 
(haft zu begründen. 


Die Modalitäten, unter welchen eine folde Ritterfchaft 
entfiehen fol, wurden großcapitularifch alfo beflimmt: 


1) Die aufzunehmenden Mitglieder follen den Titel „Ehren- 
sitter bed hoben deutfchen Ritterordens“ führen. Sie werben 
aus dem gefammten katholiſchen fliftungsmäßigen 
Adel, obne Rückſicht auf den döfterreichifchen Unterthanenver- 
band, genommen. 

2) Als Bedingungen zur Aufnahme werben feftgefegt: 
a) Die ehbeliche Abftammung des Bewerber von acht Ahnen 
väterlicher und acht Ahnen mütterlicherfeits von fliftungsmäßigen 
Adelsfamilien, jedoch hat nur der Hauptflamm des Bewerbers 
dentſchen Geblütes zu ſeyn, während in den Nebenlinien des 
männligen Stammes und auf weiblicher Seite auch vornehme 
nicht beutfche Adelsfamilien vorkommen Tünnen. b) Der Be⸗ 
werber ann ledig oder verheirathet feyn, im Civil⸗ oder Mi⸗ 
Iktärflanbe fich befinden. c) Der Bewerber muß Fatholifcher 
Heligion ſeyn. d) Der Bewerber hat bei der Aufnahme 1500 fl. 
öfterreichifcher Währ. als Statutengeld für den Spitalfond zu 
erlegen, und jährlich an venfelben einen Beitrag von 100 fl. 
d. W. zu leiften. 

3) Das Gefuh um Aufnahme ift an den deutfchen Orden 
zu richten, und der Hochs und Deutfchmeifter delegirt einen der 
Land⸗Comthure, welcher über die fich meldenden Bewerber No» 
tigen zu fanmeln, auch das Votum der in Ordensangelegen- 
beiten flimmberechtigten PBrofeßordendritter beider Balleien 
fhriftlich einzuholen und fofort feinen Bericht hierüber an dem 
Hoch» und Deutfchmeifter zu erflatten haben wird. 

4) Die Prüfung des Ahnenprobe hat durch ben Landeom⸗ 


a — 
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thur in berfönmlicher Weiſe zu geſchehen, und iſt ſelbe ſodann 
dem Hoch- und Deutſchmeiſter zur Superreviflon 'zu unter 
breiten, welcher bei motorifcher Nichtigkeit der Angaben auch 
von der Beibringung eines zu einem firengen juribifchen Bes 
weife noch erforderlichen Dokumentes bifpenfiren kann. Weiters 
wurde feitgefegt: a) ed iſt nicht unbedingt nothwendig, daß 
der Bewerber ſich perfönlich vorftelle; auch genügt bie Ber 
fätigung ded Stammbaumes durch zwei Cavalliere sub fide 


nobili und an ı | eine wirkliche Auffhwödrung 
flattfindet. b) e erhält der Ehrentitter ein 
vom Hoch⸗u unterzeichneted Ernennumgds 
befret, in me) mng an bie Beringung zu 
knüpfen ift, 3 in Eatbolifher Meligion ver 
barre, bie jüh an den Spitalfond leifte und 
die Ehre bed dens jtetd im Auge behalie, 
widrigenfalls vo eforation ſammt dem Ernen⸗ 


nungsdekrete zuruuyupsiten pave, indem er aus denſelben Gründen 
des Kreuzes verluſtig wird, wie ſolche in ben Statuten für bie 
Profeßordensritter feſtgeſezt find. c) Bei ter Aufnahme bat 
fein Gapitel ftattzufinden, jedoch ift der Stammbaum ſammt 
Dofumenten des Ehrenritterd dem Archiv einzuverleiben. 


9) Eine Teponirung des Capitald zur Deckung der jähr« 
lichen Beitragdquote an den Spitalfond wird nicht gefordert, 

6) Die Ehrenritter haben in allen, wie immer gearteien 
Drbensangelegenbeiten feine Stimme, und ihre Rechte befhränfen 
fih auf die Erlaubniß, das ald Dekoration für fie beflimmte 
Halöfreuz und die Uniform zu tragen, ſich Ehrenritter des beut- 
fhen Nitterordend zu nennen und das Orbenäfreus ibrem 
Mappen in Äbnlicher Weife beizufügen, wie foldhes bei Gonorat- 
‚ orben geftattet ift, nicht aber das Wappen auf bad Orbendfrenz 
zu legen, wie foldies von Profehordendrittern gefchiebt. Auch 
bleibt ed den Ebrenrittern, wenn fie auch nicht öfterreidhifche 
Untertbanen find, unbenommen, um die Aufnahme ald Profeh- 
orbendritter einzufchreiten, wenn jelbe ben bieffalls ll o⸗ 
flatutenmäßigen Bedingungen genau nachkommen. 


7) Der Bewerber muß bie Broßjährigkeit nach den re 
ſetzen jenes Staates, welchem derfelbe als Unterthan angehört, 
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erlangt haben, daher nicht durchgängig das zurüdgelegte vier⸗ 
undzwanzigſte Lebensjahr erforderlich iſt. 

8) Die Ordensdekoration für die Ehrenritter beſteht in 
dem unveränderten Halskreuze mit Helm, wie ſolches die Pros 
feßordendritter tragen, jedoch hat dad Kreuz nicht geweiht zu 
ſeyn, und iſt ohne Eoulant am fehwarzen Bande um den Hals 
zu tragen. Das Tragen des Bruftfreuzes iſt ihnen nicht ges 
Rattet, da dieſes Recht nur ben Iebenslänglichen Profeßmitglies 
dern des Ordens zufteht. 

Damit die Form der Dekoration durchgängig gleich fet, 
wird die Anfertigung vderfelben unter Auflicht des Ordens bes 
fhloffen und find die Koften aus den eingehenden Statuten« 
geldern der Ehrenritter zu beftreiten; die Orbensbeforation wird 
denfelben zugleich mit dem Ernennungsdekrete übermittelt und 
bat der Ghrenritter über tie feinerzeitige Rückſtellung an den 
Drden einen Revers auszuftellen. 

In gleicher Weife hat der Ehrenritter das Necht die Or⸗ 
denbuniform ter Witter, jedoch ohne Mantel, zu tragen, da 
diefer ein Zeichen der lebenslaͤnglichen Profeß ift. 

9) Der Austritt aus dem Orden flieht dem Ehrenritter 
frei, doch bat dieſer felben anzuzeigen und das Ernennungs⸗ 
dektet fammt der Ordensdekoration zurüdzuftellen. Das bei der 
Aufnahme erlegte Statutengeld wird nicht zurüderftattet, ſon⸗ 
bera verbleibt dem Spitalfonde. 

10) Die Ausfhließung oder Entlaffung von Ehrenrittern 
bat in allen jenen Faͤllen flattzufinden, in welchen folches durch 
die Ordendftatuten für die Profeßordendritter feftgefegt if. 

Die Nüplichkeit oder eigentlih Nothwendigkeit dieſer 
Affiliirung der Ehrenritter an den edlen Stamm hat einen dop⸗ 
pelten Grund; den einen wollen wir ald materiellen bezeichnen, 
wogegen der audere jedenfalls eine höhere Tragweite hat. 

Sol durch die Aufnahmsgebühr der Ehrenritter und 
ihre Jahresbeiträge ein entfprechender Bond für Hoſpital⸗ 
zwede des Ordens gefchaffen werden, fo genügt eine einfache 
Berechnung, daß nur durch eine große Anzahl von Ehren- 
zittern, die wieder nad den alten Balleien in Gruppen ge 
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fondert werden könnten, möglich werde, weßhalb aud die 
Legung der Abnenproben gewiffe Erleichterungen erbalten bat, 

Wer fennt nicht die Sympatbien, deren fih das Haus 
Habsburg im Fatholifchen deutfchen Adel erfreut, Sympatbien 
welche ſich nicht bloß in ſchönen Worten, fondern in Thaten 
geäußert haben. Es wird faum Eine irgend bekannte Kamilie 
geben, welche nicht in den vergangenen Jabrbunderten irgend 
ein Mitglied i “A Monte entfendet hätte, und 


jetzt noch bir liches Regiment zu finden 
feyn, in welu aus dem Neiche” treu bem 
alten Trabitioı des legten deutſchen Kaiſers 
ein geiſtiges 

Durch die ion ſoll num dem gefammten 
katholiſchen A eine Gelegenheit geboten 
werben, in ein niß zu Defterreich zu treten. 


Das ſchwarze Kreuj am ver Bruſt wird ein Erkennungs— 
und Wahrzeichen werden für fünftige Zeiten, und wer mödte 
es läugnen, daß einmal der Tag fommen wird, wo jeder 
Träger defielben zum Bauftein werden kann für ein neues 
Gebäude! 

Wenn fernerd an der Bedingung feftgebalten wird, daß 
nur jener der Ehre des deutfhen Kreuzes theilbaftig werben 
kann, deſſen katholiſch confervative Gefinnung außer Zmelfel 
fiebt, und der den Muth des Fatholifhen Glaubend befigt, 
d. b. der nicht nur feinen Fatholifchen Glauben im Sturme 
der Zeiten gewahrt hat, fondern aud; mit Wort und That 
dafür einfteht, fei e8 gegen den Spott der Prefie, fei «8 
gegen den Drud verblenveter Regierungen, dann wirb bie 
neue Aera des deutſchen Ordens vollftindig berange 
brochen feyn. | | 

Der Kampf gegen die Ungläubigen, in welchem Taufende 
von Nittern ihr Leben gelaffen, wird Plag machen einem 
unblutigen Kampfe gegen den Unglauben, und fo unwaht 
ſcheinlich es fcheint, fo ift e8 doch wahr, dag zu diefem legteren 
Kampfe eben fo viel moraliſcher Muth erforderlich iR wieju 
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jenen Kämpfen, die in den früheren Jahrhunderten ausge⸗ 
fochten wurden. Ja noch mehr; wie die Berhältniffe der⸗ 
malen ftehen, muß die traurige Wahrheit ausgeſprochen wer- 
ven, daß es in diefem Augenblide vieleicht fchwieriger ſeyn 
wird Glaubens- Ritter im Kreuzzuge des 19. Jahrhunderts 
zu finden, als dieß im Mittelalter der Hall war. 

Tropdem wären wir nicht verlegen auf der Arena ber 
preußiſchen, bayerifhen, württembergifhen und badiſchen 
Kammern Namen zu begegnen, welche die würbigften Träger 
des ſchwarzen Kreuzes wären! Bei dieſer Auffafiung wird 
der dentſche Orden zur wahren Propaganda und fein Wirken 
von um fo größeren Erfolgen begleitet werben, weil 
diefe Miffionäre des 19. Jahrhunderts aus den edelſten Ge⸗ 
fhlechtern Deutſchlands entfprofien, fon durch ihre bevorzugte 
fociale und politifche Stellung einen ungleich größeren Ein- 
fluß gewinnen müßten, als dieß einfachen frommen SPrieftern 
möglich ift! 

Warum fol der Geift der Affociation, durch welden 
das Bapital im Begriffe ſteht nicht eine Großmacht, ſondern 
ein Weltmacht zu werden, und durch welden die Partei 
des Umfurzes bereit Erfolge erzielt hat, von denen fich 
das gewöhnlide Menfchenkind, das fih fein Urtheil nur 
nad der Tagespreſſe bildet, gar nichts träumen läßt, welde 
aber riefengroß im dunklen Hintergrund auf den Moment 
der Enthällung lauern, warum, fragen wir, fol der Geift der 
Afforiation nicht einmal auch, angeregt durch einen erlaudhten 
Eprofien aus jenem Bürftenhaufe welches bisher immer ald 
Hort der Kirche und des Rechtes betrachtet worden iſt, dazu 
verwendet werben, um ber fatholifhen Kirche und der con- 
fervativen Sache ald Säule zu dienen. 

Wir find von jeher Jenen entgegengetreten, welche an 
dem endlichen Siege des Rechts und der Religion aus dem 
Grunde verzweifelten, weil allmählig die confervativen Ele: 
mente abhanden gefommen felen. Diefe Anfhauung haben 


wir ſteto als eine Selbſttaͤnſchung erflärt. Es find 
im 18 
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confervative Elemente in allen Ländern vorhanden, es jebli 
weder an der Mraft des Mollend, noch an ber Kraft bes 
Bollbringens, ſondern an der Bereinigung dieſer einzeln 
wirfenden und fid daher zerfplitternden Kräfte feblt ed; umd 
eine foldhe Vereinigung müffen wir als das Endziel binftellen. 
Jenem Prinzen welcher das Ziel fih gefegt, und nah Mög: 
lichfeit erreicht, wird ed zum ımfterbliben Rubme gereichen 


und es werben nt em Rede jene Worte lin 
wendung finden, | ı e.alte Orbend «Chronif bie 
Regierung fein apren, des Erzherzogo Beopolb 
Milbelm von £ t: „Ein unvergleidlicher Fürft, 
deßgleichen jein rn aufjumweifen batte „u. . im 
Kabinete und x uud fterd weiſeſter Rath 
ganz Europa ı Ruhme und er verbiente 
mit Redt die wo Me genannt zu werben.“ 
IV. 


Was iſt ſlaviſch, was iſt deutſch? 


Die große Scheidewand, welche die Römer zwiſchen der 
von ihnen beherrſchten Welt und den frei gebliebenen Bölfern 
nad dem Norden bin aufwarfen, haben befanntlid zuer und 
mit bleibendem Erfolge die germanifhen Stämme niederge- 
worfen und damit in Ausführung gebracht, was lange vor- 
ber ein großer König im Often, Mithrivates, ald das Ziel 
feiner Pläne verfolgte, die allgemeinen Räuber (latrones 
gentium) zu vertilgen, und was die Kelten Britauniens ver- 
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geblich als ihre Aufgabe gewählt, ven Kampf mit den Dieben 
des Erdkreiſes ), die weder der Orient noch der Occident 
fättigen konnte, vollendet. Während aber bei der allgemeinen 
Borrüdung deutſcher Völker nah dem Stammlande römifcher 
Herrſchaft (Italien) und nach den Ländern, in welchen letztere 
am meiften Wurzeln gefchlagen, Gallien, Spanien und Afrika, 
der Süden und Südweſten Europas in dentſche Hände fiel, 
tädte der ungleich größere Volksſtamm der Slaven (Anten und 
Sklobenen) theild in die von den Deutfchen verlafienen Wohn- 
fipe, theil8 in die weiten Ebenen Oſteuropas, endlich in jeue 
berrlihen Wohnfige ein, die einft Heimath der hellenifchen 
Galtur und des macedoniſchen Stammreiches gewefen waren. 
Beiden großen Bölferfamilien, ven Slaven wie den Deutfchen 
fgien bei dem Untergange des alten römifchen Reiches, feiner 
Gultur und feiner Pracht die Zukunft Europas anzugehören, 
jedoch gleich anfänglich mit einem bemerfenswerthen Unter- 
fdiede, nicht bloß der Spracde, fondern des biftorifchen Auf- 
tretend. Deun während die Deutfchen unter gewaltigen Heer- 
Königen gefhaart und geeint auf Begründung von Staaten 
ausgehen und der römifchen Eultur noch lange Zeit einen 
nur zu oft maßgebenvden Einfluß auf ſich geftatten, bleiben 
bie Slaven in nicht unfreiwilliger Verbindung mit den wilden 
Hunnen und Awaren®®), und ift ihr Vorbringen nach dem 





*) raptores orbis. Jul. Agric. vita c. 30. 

*.,) Gofarif fand zwar darin für die Slaven ein Glück, wo nit gar 
einen Borzug unter den menfchlichen Hunnen zu weilen und deren 
Eitten anzunehmen (Slav. Alterth. I. S. 529 Note), So oft 
aber auch diefe Meinung fowie die von dem unfriegerifhen Sinne 
der alten Zlaven wiederholt, abs und ausgefchrieben wird, bleibt 
fie doch Im grellen Wiverjpruche mit der Geichichte. Berg Amm. 
Marcell.XXX1, 2. Agathias, Ed. Venet. V. p. 12%. Procopius de 
bello gothico 121. c. 38. Fallmerayer: welchen Einfluß x. ©. 55. 
Niemals iſt es für eine jugendliche Nation ein Glück mit einer 
wilden zufammengemworfen zu werden. Die Hunnen aber für ein 
Culturvolt zu halten, in im Ernſte noch Niemanden eingefaller 

18” 





256 Deutichorbens: Reform. 


Gehen wir auf den Urfprung des Ordens zurüd, fo 
war bei der Gründung, wie bereitd angedeutet worden, der 
Ordenszweck ein doppelter: Glaubenskampf und Nächſtenliebe. 
Im Laufe der Jahrhunderte ift die Realifirung des erfteren 
gänzlih in den Hintergrund getreten und wenigftend im ur- 
fprängliden Sinne nicht mehr ausführbar. Zur Bethätigung 
der Nächftenliebe aber fehlt e8 in unferem Jahrhunderte, wo 
die Sucht nah Gewinn und Genuß tonangebend geworben 
und wir uns darauf beſchränken, an den frommen Stiftungen 
unſerer Boreltern zu zehren, wahrlih nicht an Gelegenheit. 
Bon diefer Ueberzeugung ausgehend bat Erzherzog Wilhelm, 
in die Fußſtapfen feines edlen Vorfahren tretend, den Beſchluß 
gefaßt, den bereits Se. faif. apoft. Majeftät als oberfter Lehens⸗ 
und Schirmherr des deutſchen Ordens beftätigt hatte: in den 
verſchiedenen Provinzen des öfterreichifchen Kaiſerſtaates, und 
nad Umftänden auh im Auslande Spitäler zu gründen 
und zu dotiren, wo arme Kranke ganz unentgeltlid 
unter der Obforge der Ordensſchweſtern und Orbenöpriefter 
und unter der Leitung von Ordensrittern gepflegt werben 
follen. 

Er bat dadurch aud den beften Weg eingefchlagen, um 
dem Vorwurfe, welcher von liberaler Seite fo oft und an⸗ 
fiheinend mit Grund erhoben wird, daß nämlich dermalen 
bei geänderten Zeitverhältniffen der deutfhe Orden nur zu 
einer Berforgungsanftalt von einigen Bevorzugten herabge- 
funfen fei, mit Kraft und Erfolg entgegen zu treten, und 
jeder confervativ Denkende, dem am Beftande und Gedeihen 
von frommen Stiftungen gelegen feyn muß, wird biefen Be- 
flug mit Freuden begrüßen. 

Gerade in dieſem alle ift aber leider ein weiter Weg 
vom Wollen bis zum Vollbringen. Obwohl der Orden alle 
Anftrengungen macht, und obwohl aud die einzelnen Ordens⸗ 
mitglieder nad) dem Beifpiele des Meifters das Ihrige bei 
tragen, um die nöthigen Fondso zur Errichtung folder Spi- 
täler herbeizuſchaffen, fo iſt die Aufgabe doch fo riefig, daß 
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bie eigenen Kräfte nicht ansreihen können. Um nun diefe 
Kräfte zu erhöhen und dem gefammten dentfchen Adel vie 
Belegenheit zu geben, den aus dem deutſchen Adel hervor- 
gegangenen Orden bei Yörberung feiner Hauptaufgabe, ber 
Kächftenliebe nämlich, zu unterflügen, wurde im Großcapitel 
som 28. April 1865 befhlofien, zur Förderung der Nächften- 
liebe duch Errichtung von Spitälern eine affiliirte Ritter- 
fhaft zu begründen. 


Die Modalitäten, unter welchen eine folde Ritterfchaft 
entſtehen fol, wurden großcapitulariich alfo beftimmt: 


1) Die aufjzunehmenden Mitglieder follen den Titel „Ehren- 
sitter bed hohen deutfchen Nitterordend* führen. Sie werden 
aus dem gefammten katholiſchen fliftungsmäßigen 
Adel, ohne Rüchkſicht auf den öfterreichifchen Unterthanenver- 
band, genommen. 

2) Als Bedingungen zur Aufnahme werden feſtgeſetzt: 
a) Die ebeliche Abſtammung des Bewerberd von acht Ahnen 
gäterlicher und acht Ahnen mütterlicherfeits von fliftungsmäßigen 
Ürelsfamilien, jedoch bat nur der Hauptflamm des Bewerbers 
dentſchen Geblütes zu feyn, während in den Nebenlinien des 
männlien Stammes und auf weiblicher Seite auch vornehme 
nicht deutfche Adelsfamilien vorkommen koönnen. b) Der Be- 
werber kann ledig oder verbeirathet feyn, im Civil» oder Mi⸗ 
litärſtande fi befinden. c) Der Bewerber muß katholiſcher 
Religion feyn. d) Der Bewerber hat bei der Aufnahme 1500 fl. 
öfterreichifcher Währ. als Statutengeld für den Spitalfond zu 
erlegen, und jährlich an denfelben einen Beitrag von 100 fl. 
d. W. zu leiften. 

3) Das Gefuh um Aufnahme ift an den deutfchen Orden 
m richten, und der Hoch und Deutfchmeifter delegirt einen ber 
Ldand⸗Comthure, welcher über die fich meldenden Bewerber No⸗ 
tigen zu fammeln, auch dad Botum der in Ordensangelegen⸗ 
keiten ftimmberechtigten Profeßordensritter beider Balleien 
ſchriftlich einzuholen und fofort feinen Bericht hierüber an den 
hoch⸗ und Deutfchmeifter zu erftatten haben wird, 

4) Die Prüfung der Abnenprobe hat durch den Landcom⸗ 
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tbur in herfömmlicher Weiſe zu geidheben, und if jelbe jorann 
tem Hoch⸗ und Teutihmeiler zur Superrevifion 'zu unten 
breiten, weldser bei notorifcher Richtigkeit der Angaben aud 
von ter PBeitrinzung eined zu einem firengen juribifchen Bes 
weife noch eriorterlichen Dokumentes diſpenſiten kann. Weiters 
wurte jellgeiegt: a) es if nicht unbetingt nothwendig, dal 
ter Bewerber ſich perſonlich vorfelle; auch genügt die Be 
Rärigung des Stammbaumes durch zwei Gavalliere sub fide 
nobili unt an Eidekſtatt, ohne daß eine wirkliche Auffchwörung 
Rattfintet. b) Bei ter Aufnahme erbält der Ebrenritter ein 
vom Hoch⸗ unt Teutichmeifter unterzeichnete Grnennnugb 
defrer, in welden feine Gmennunz an die Beringung zu 
faürien if, daß ter Ebrenritter in katholiſcher Religion ver- 
barre, tie jäbrliche Beittagkquote an den Spitalfond leifte unt 
die Ehre des Areld und des Ordens ſtets im Auge behalte, 
widrigenfalls derielbe tie Ordensdekoration ſammt dem Ernen: 
nungöätefrete zurudzuftellen hate, intem er auß denfelben Gründen 
des Kreuzes verluſtig wire, wie ſolche in ten Statuten für bis 
Profeßordensritter feſtgeſezt find. c) Bei ter Aufnahme hat 
fein Gapitel flattzufinten, jetoch if ter Stammbaum fanımi 
Dokumenten des Ebrenritters tem Archiv einzuverleiben. 


9) Eine Teponirung des Capitald zur Dedunz der jährs 
lichen Beitragsquote an ten Spitalfond wird nicht geforbert. 


6) Die Ehrenritter haben in allen, wie immer gearieien 
Orbensangelegenheiten feine Stimme, und ihre Rechte befchränfen 
fih auf die Erlaubniß, das als Dekoration für fie beſtimmte 
Haldfreuz und die Uniform zu tragen, ſich Ehrenritter des deut⸗ 
[hen Ritterordend zu nennen und das Ordenskrenz ihrem 
Wappen in äbnlicher Weiie beizufügen, wie folches bei Honorar⸗ 
orben geflattet ift, nicht aber dad Wappen auf das Orbendfren; 
zu legen, wie ſolches von Profeßordensrittern geſchieht. Auch 
bleibt ed den Ehrenrittern, wenn fie auch nicht öfterreichtfch 
Unterthanen find, unbenommen, um die Aufnahme als Profeß⸗ 
orbendritter einzufchreiten, wenn felbe den dießfalls befiehenben 
fatutenmäßigen Bedingungen genau nachkommen. 


7) Der Bewerber muß die Großjährigkeit nach ven Ge⸗ 
fegen jenes Staates, welchem berfelbe als Untertban angehört 
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erlangt haben, daher wicht durchgängig das zurüdgelegte vier⸗ 
undzwanzigſte Lebensjahr erforderlich iſt. 

8) Die Ordensdekoration für die Ehrenritter beſteht in 
dem unveränderten Halskreuze mit Helm, wie ſolches die Pro⸗ 
ſeßordensritter tragen, jedoch hat das Kreuz nicht geweiht zu 
feyn, und ift ohne Eoulant am fehwarzen Bande um den Hals 
in tragen. Das Tragen des Bruſtkreuzes ift ihnen nicht ges 
hattet, da dieſes Recht nur ben Iebenslänglichen Profeßmitglies 
vern des Ordens zufteht. 

Damit die Form der Dekoration durchgängig gleich fet, 
wird die Anfertigung derfelben unter Auflicht des Ordens be⸗ 
ſchloſſen und find die Koften aus ‚den eingehenden Statuten« 
geldern der Ehrenritter zu beftreiten; die Orbensbekoration wird 
venfelben zugleich mit dem Ernennungsbefrete übermittelt und 
hat der Ghrenritter über die feinerzeitige Rückſtellung an den 
Orden einen Meverd auszuftellen. 

In gleicher Weife hat der Ehrenritter das Recht die Orts 
dentuniform ter Mitter, jedoch ohne Mantel, zu tragen, ba 
dieſer ein Zeichen der Iebenslänglichen Profeß ift. 

9) Der Austritt aus dem Drben ſteht dem Chrenritter 
hei, doch Hat diefer felben anzuzeigen und dad Ernennungs⸗ 
befzet ſaumt der Ordensdekoration zurüdzuftellen. Das bei der 
Aufnahme erlegte Statutengeld wird nicht zurüderftattet, fon« 
bern verbleibt dem Spitalfonde. 

10) Die Ausfchliegung oder Entlaffung von Chrenrittern 
dat in allen jenen Fällen ftattzufinden, in welchen ſolches durch 
die Ordensſtatuten für die Profeßorvensritter feftgefeßt if. 

Die Nüplichfeit oder eigentlih Nothwendigfeit dieſer 
Afiliirung der Ehrenritter an den edlen Stamm hat einen dop- 
pelten Grund; den einen wollen wir ald materiellen bezeichnen, 
wogegen der andere jedenfalld eine höhere Tragweite bat. 

Sol durd die Aufnahmsgebühr der Ehrenritter und 
ihre Jahresbeiträge ein entfprechender Bond für Hofpital- 
wede des Ordens gefchaffen werben, fo genügt eine einfache 
Berehnung, daß nur durch eine große Anzahl von Ehren- 
rittern, die wieder nad den alten Balleien in Gruppen ge 
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ſondert werden koͤnnten, möglich werde, weßhalb and die 
Legung der Ahnenproben gewiſſe Erleichterungen erhalten hat. 

Wer kennt nicht die Sympathieun, deren fi das Haus 
Habsburg im katholiſchen dentfchen Adel erfreut, Sympathien 
welche fih nicht bloß in fhönen Worten, fondern in Thaten 
geäußert haben. Es wird kaum Eine irgend befannte Kamille 
geben, welche nicht in den vergangenen Jahrhunderten irgend 
ein Mitglied in die kaiſerlichen Dienfte entfendet hätte, und 
jest noch dürfte faum ein kaiſerliches Regiment zu finden 
feyn, in weldem nicht „Einer aus dem Reiche” treu den 
alten Traditionen dem Nachfolger des letzten deutſchen Kaiſers 
ein geiftiged Homagium leiftet. 

Durch die eingeleitete Affiliation fol nun dem gefammten 
katholiſchen Adel in Deutſchland eine Gelegenheit geboten 
werden, in ein engered Berhältniß zu Oeſterreich zu treten. 
Das ſchwarze Kreuz an der Bruft wird ein Erkennung 
und Wahrzeichen werben für künftige Zeiten, und wer möchte 
ed läugnen, daß einmal der Zag kommen wird, wo jeder 
. Träger deſſelben zum Bauftein werden kann für ein neues 
Gebäude! 

Wenn fernerd an der Bedingung feftgehalten wird, daß 
nur jener der Ehre des deutſchen Kreuzes theilhaftig werben 
kann, deſſen katholiſch confervative Gefinnung außer Zweifel 
fteht, und der den Muth des Fatholifhen Glaubens befigt, 
d. h. der nit nur feinen Fatholifhen Glauben im Sturme 
der Zeiten gewahrt hat, fondern auch mit Wort und That 
dafür einfteht, fei ed gegen den Spott der Prefie, fei es 
gegen den Drud verblendeter Regierungen, dann wird die 
neue Aera des deutfhen Ordens vollftändig berange- 
brochen feyn. 

Der Kampf gegen die Ungläubigen, in welchem Taufende 
von Rittern ihr Leben gelafien, wird Play machen einem 
unblutigen Kampfe gegen den Unglauben, und fo unwahr⸗ 
ſcheinlich es ſcheint, fo ift e8 do wahr, daß zu dieſem letzteren 
Kampfe eben fo viel moralifher Muth erforderlich iſt wie zu 





Deutfchotbenssieform, 261 


jenen Kämpfen, die in den früheren Jahrhunderten ange 
fochten wurden. Ja noch mehr; wie die Berhältniffe der⸗ 
malen fteben, muß die traurige Wahrheit audgefprochen wer- 
ven, daß es in dieſem Augenblide vielleicht fchwieriger ſeyn 
wird Glaubens. Ritter im Kreuzzuge des 19. Jahrhunderts 
u finden, als dieß im Mittelalter der Ball war. 

Trotzdem wären wir nicht verlegen auf der Arena ber 
preußiſchen, bayerifchen, württembergifhen und bapifchen 
Kammern Namen zu begegnen, welche die würdigften Träger 
des ſchwarzen Kreuzes wären! Bei diefer Auffaffung wird 
ver deutſche Orden zur wahren Propaganda und fein Wirken 
vn um fo größeren Erfolgen begleitet werden, weil 
diefe Miffionäre des 19. Jahrhunderts aus den edelften Ge⸗ 
ſchlechtern Deutſchlands entfprofien, fchon durch ihre bevorzugte 
foriale und politifhe Stellung einen ungleich größeren Ein- 
Aug gewinnen müßten, als dieß einfachen frommen Prieftern 
möglich iſt! 

Warum fol der Geift der Aflociation, durch welchen 
das Eapital im Begriffe fteht nicht eine Großmacht, fondern 
ein Weltmacht zu werden, und durch welden bie Partei 
des Umfurges bereitd Erfolge erzielt bat, von denen fich 
das gewöhnliche Menſchenkind, das fih fein Urtheil nur 
nach der Tagespreſſe bildet, gar nichts träumen läßt, welche 
aber riefengroß im dunklen Hintergrund auf den Moment 
der Enthällung lauern, warum, fragen wir, foll der Geift der 
Affociation nicht einmal auch, angeregt durch einen erlauchten 
Eprofien aus jenem Fürftenhaufe welches bisher immer als 
Hort der Kirche und des Nechtes betrachtet worden ift, dazu 
verwendet werden, um der Fatholifhen Kirche und der con« 
fervativen Sache als Eäule zu dienen. 

Wir find von jeher Jenen entgegengetreten, welde an 
vem endlichen Siege des Rechts und der Religion aus dem 
Grunde verzweifelten, weil allmählig die confervativen Ele- 
mente abhanden gefommen feien. Diefe Anfhanung haben 


wir ſtets als eine Selbfttänfhnng erflärt. Es find genug 
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conſervative Elemente in allen Ländern vorhanden, es fehlt 
weder an der Kraft des Wollens, noch an der Kraft des 
Vollbringens, ſondern an der Vereinigung dieſer einzeln 
wirkenden und ſich daher zerſplitternden Kräfte fehlt es; und 
eine ſolche Vereinigung mäffen wir als das Endziel hinſtellen. 
Senem Prinzen welder das Ziel ſich gefett, und nah Mög- 
lichfeit erreicht, wird es zum unfterbliden Ruhme gereichen 
und ed werden auf ihn mit vollem Rechte jene Worte An- 
wendung finden, mit welden eine alte Ordens » Chronik die 
Regierung feines erlauchten Vorfahren, des Erzherzogs Leopold 
Wilhelm von Defterreich ſchildert: „Ein unvergleichlicher Füuͤrſt, 
deßgleichen fein Zeitalter kaum aufzuweiſen hatte... . . im 
Kabinete und im Heere oberfter und fletd weifefter Rath; 
ganz Europa erfholl von feinem Ruhme und er verdiente 
mit Recht die Stüge des Reiches genannt zu werben.“ 








IV. 


Was iſt ſlaviſch, was iſt deutſch? 


Die große Scheidewand, welche die Römer zwiſchen ver 
von ihnen beherrſchten Welt und den frei gebliebenen Bölfern 
nad dem Norden hin aufwarfen, haben bekanntlich zuerſt und 
mit bleibendem Erfolge die germanifchen Stämme niederge- 
worfen und damit in Ausführung gebracht, was lange vor- 
ber ein großer König im Often, Mithrivates, ald das Ziel 
feiner Pläne verfolgte, die allgemeinen Räuber (latrones 
gentium) zu vertilgen, uud was die Kelten. Britanniens ver- 
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geblich als ihre Aufgabe gewählt, den Kampf mit den Dieben 
des Erdkreiſes*), die weder der Orient noch der Occident 
fättigen fonnte, vollendet. Während aber bei der allgemeinen 
Borräduug deutſcher Völker nah dem Stammlande zömifcher 
Herrſchaft (Italien) und nach den Ländern, in welchen leßtere 
am meiften Wurzeln gefhlagen, Gallien, Spanien und Afrika, 
ver Süden und Südweſten Europas in deutſche Hände fiel, 
tädte der ungleich größere Volksſtamm der Slaven (Unten nnd 
Sklobenen) theild in die von den Deutfchen verlaffenen Wohn- 
fige, theild in die weiten Ebenen Ofteuropas, endlich in jene 
berrlihen Wohnfige ein, die einft Heimath der helleniſchen 
Taltur und des macedoniſchen Stammreiches gewefen waren. 
Beiden großen Bölferfamilien, den Slaven wie den Deutichen 
fien bei dem Untergange des alten römiſchen Reiches, feiner 
Eultur und feiner Pracht die Zukunft Europas anzugehören, 
jedoch gleich anfänglich mit einem bemerfenswertben Unter- 
ſchiede, nicht bloß der Sprache, fondern des hiftorifchen Auf- 
tretend. Deun während die Deutſchen unter gewaltigen Heer- 
Königen geſchaart und geeint auf Begründung von Staaten 
ausgehen und der römifchen Eultur noch lange Zeit einen 
nur zu oft maßgebenden Einfluß auf fi geftatten, bleiben 
bie Slaven in nit unfreiwilliger Verbindung mit den wilden 
Hunnen und Awaren*®*), und ift ihr Vorbringen nad dem 





*) raptores orbis. Jul. Agric. vita c. 30. 

ee) Safarik fand zwar darin für die Slaven ein Glück, wo nicht gar 
einen Borzug unter den menfchlichen Hunnen zu weilen und beren 
Eitten anzunehmen (Slav. Alterth. I. S. 529 Note), So vft 
aber auch diefe Meinung fowie die von dem unfriegerifchen Sinne 
der alten Elaven wiederholt, ab =: und ausgefchrieben wird, bleibt 
fie doch im greflen Wiverfpruche mit der Geſchichte Bergl. Amın. 
Marcell.XXXI, 2. Agathias, Ed. Venet. V. p. 124. Procopius de 
bello gothico 121. c. 38. Ballmerayer: welchen Einfluß xc. ©. 55. 
Niemals ift es für eine jugendliche Nation ein Glück mit einer 
wilden aujammengeworfen zu werden. Die Hunnen aber für ein 
Gulturvolt zu halten, fit im Ernſte noch Niemanden eingefallen, 

18° 
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helleniſchen Süden nicht das eines georbneten Stammed, der 
ein Reich zu begründen gedenkt, fondern das eined Volkes, 
welches den Alleinbefig für fih begehrt. Die übereinftimmen- 
den Berichte der Byzantiner wiffen nichts von jenen politifchen 
Plänen eines Theoderih, Ataulf und anderer großen Heer- 
Könige der Germanen unter den Slaven zu berichten, fondern 
nur daß fie, wo fie fonnten, tabula rasa machten. ‘Die roͤmiſch 
hriftliche Eultur verſchwand, aber Feine römiſch flavifche erhob 
fib an ihrer Etelle. Es war als follte alle Tradition ab- 
geriffen und mit den neuen Anſiedlern die Weltgefchichte von 
neuem begonnen werden. Es ift da ganz gleichgültig, wie 
lange unbiftorifche Völker fhon vorhanden waren ; das fiebente 
Jahrhundert welches bereitö auf den Untergang des Schyren 
Odaker, der Heruler, des Vandalen⸗, des oftgothifchen, des 
Gepiden⸗, Burgunden- und thüringifchen Reiches der Deutfchen 
berabblidte und den Höhepunft des Tongobarbifhen, weft- 
gothifhen und fränkiſchen, fowie der angelfächftfchen Reiche 
gewahrte, fah erft die Emancipation der Slaven vom ariani⸗ 
fhen Joche und die noch fehr leifen Anfänge flavifcher Staaten- 
bildung in Serbien und Eroatien, wenn gleich eine beträdt- 
liche Entfaltung ihrer Friegerifchen Thätigkeit. Unaufhoͤrlich 
ſuchten Staven nad) Italien, dur die nach dem Often offenen 
Thäler in's bajoarifhe Hochgebirge, durch die großen Wal⸗ 
dungen in das Herz von Deutfchland zu dringen, wo man 
fie unter dem Namen der Vandalen ald die Verfolger bes 
chriſtlichen Namens verwünfchte. Man Fannte fie als gefürctete 
Piraten auf dem adriatifhen Meere; den Berluft der aftati- 
[hen Provinzen des byzantinifchen Reiches im 7. Jahrhundert 
fhrieben Die Romäer dem Verrathe eines flavifchen Feldherrn 
Chebulo*) zu. Vom Cap Tänaron bis zu den Wohnfipen 
der Letten traf man flavifhe Stämme, aber während bie 
Germanen auf eine natürliche Circumvallationslinie in Mittel: 








”) Nah Nikephorus, Nebulo nach Kedrenos. 
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Europa zuruͤckgedraͤngt, hier jeden Schritt Landes gegen Nor⸗ 
mannen, Slaven, Araber und Magyaren vertheidigten, waren 
die Slaven in ihrer ungeheuren Breiteausdehnung ſchlechte 
Grenzhüter europäifcher Cultur. Mit den Miguren vermiſchen 
fie ſich und werden fie zu Bulgaren, welche im 10. Jahr⸗ 
buudert die Serben bis auf 50 Männer vertilgten; von den 
Rormannen nehmen fie ein Herrfhergefhleht für Rußland 
an. Ungebemmt ziehen türkiſche Völfer von der Mäotid an 
die Donau. Die Magyaren fepen fih Ende des 9. Jahr— 
hunderts und Anfang des 10. mitten unter den Slaven feſt. 
Wie früher die Petſchenegen rüden 300 Jahre fpäter die 
Mongolen nad; die Serben unterftügen dann die Osmanen 
gegen Die Griechen und vertheidigen noch 1402 Bajefid den 
Ddmanenfultan gegen feinen fiegreihen Gegner Tamerlan. 
Nicht bloß daß die flavifhe Schlachtlinie im Centrum von 
tüxfiichen Bölkern fortwährend durchbrochen wird, auch auf 
den Flügeln findet eine ähnliche Kataftrophe ftatt. 

Wohl gelingt es dem Slaven dort feine Heerden zu 
weinen, wo einft Hefiod feine Werke und Tage dichtete und 
We Mufe den Schafhirten plöglih zum Dichter ummanbdelte. 
Vo rinft der doriſche Laut vorherrfchte, verfündigen jet noch 
bie Ramen von Ortfhaften, Bächen und Bergen den flavi- 
fen Fremdling. Aber die helleniihe Erde ward nie für ihn 
ein wahres Baterland. Leber die Propyläen hinweg feierte 
im Anfange des 11. Jahrhunderts Kaifer Baſilius den 
Triumphzug nach der Kirche der jungfräulihen Mutter des 
Hellandes zum alten Parthenon der Akropolis von Athen. 
Es galt den Dank darzubringen für die Beſiegung der 
Gräcoflaven. Sie wurden romäiſch, lernten von griechiſchen 
Brieftern griechifch beten und gingen für die flavifche Völker: 
Familie verloren. Was half es ihnen auf claffifcher Erde, 
unter helleniſchem Himmel zu wohnen? Die Gefdhichte weiß 
fo viel wie nichtd von ihnen zu erzählen. 

In diefem Gedränge der flaviichen Welt konnte nur 
Eines helfen, daß nämlih von Außen die Hand zur Organis 
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ſation geboten wurde. Und in der That geſchah dieſes auch 
von mehreren Seiten. Zuerſt und wiederholt von Rom aus. 
Einmal als Method von Thefſſalonik zum Erzbiſchof von 
Pannonien ernannt und dem großmähriſchen Reiche in den 
Tagen der Mährenfürſten Raſtislav und Swatopluk die 
Möglichkeit geboten wurde, ſich um einen kirchlichen Mittel⸗ 
punft in ähnlicher Weife zu centralifiren, wie in den Tagen 
Karls des Hammerd und Theodo's des Bajoarenherzogs 
Deutſchland durch Bonifacius den Apoftel der Deutſchen an 
Mainz eine Metropole erlangte, Die fpäter der Ausgange- 
punkt für ein Gefammtlönigthum der verfchiedenen deutfchen 
Stämme wurde. Dazu reichte aber im 9. Zahrbundert und 
unter den Weſtſlaven die fonft fo bedeutende Perſoͤnlichkeit 
Methods niht aus. Im entfheidenden Momente fehlte «6 
ihr an der geeigneten und nachdrücklichen Unterſtützung durch 
einen Slavenfürften. Weder Raftislav noch Swatopluf befaßen 
den großen Geiſt Pippind und der erſten Karolinger, obwohl 
fie nur ihren Pfad einfchlagen und in ähnlicher Weife bie 
Krone erſtreben durften, wie fie damals der Bulgarenfürft, 
fpäter der Herzog von Eroatien, Spitibnem von Böhmen 
und Boleslav Ehrobry von Polen erftrebten. Nur die Auf 
rihtung eined vom byzantinifhen und vom beutfchen und 
Eaiferlihen Staatenfyfteme unabhängigen Syſtems gleichartiger 
Staaten und Stämme konnte den Slaven helfen und dazu 
bot ihnen felbft in kürzeſter Frift das Beifpiel der Ungarn, 
die ihre Krone nicht vom deutſchen Kaifer, fondern vom 
Papfte empfingen, die Hand. Wirklich ſchien au im 11. Jahr» 
hundert der richtige Sinn unter den Slavenfürften zu erwachen. 
Nach dem frühen Untergange Mährend wurde Böhmen dem 
römifhen Stuble zinspflihtig. Swonimir von Eroatien er- 
bielt mit einer vom Papft Gregor VII. empfangenen Krone 
das vom kaiſerlichen Staatenfufteme unabhängige Königthum, 
gleihwie 1075 Demetrins der Fürſt von Halitſch (Galizien) 
und fpäter derjenige König von Polen, von weldem die un- 
unterbrochene Reihe der Könige Polens beginnt. Wieberholt 
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bewarben Bulgarien und Serbien fi um derartige Kronen, 
die ihnen die Bürgichaft nationaler Unabhängigkeit verbießen. 
Allein als nun das ſlaviſche Staatenſyſtem im 11. Jahr⸗ 
hundert wirklich fich zu erheben fchien, ſchloß fich Wratislaw II. 
von Böhmen an Kaifer Heintih IV. von Deutichland an 
und empfing von dieſem feine Königskrone, wie fpäter Herzog 
Bladislaus fih an Kaifer Friedrich I. anfhloß und aus den 
Händen des deutſchen (gibellinifchen) Kaiferd den goldenen 
Reif annahm, mit welchem Böhmen von nun an an das 
beutiche Reich gefettet wurde. Hatte doch Böhmen erft den 
Ustergang der flavifhen Lande an der Elbe 1147 gefchehen 
lafien, über welde hinweg nun die große deutſche Eolonifation 
der öftlicden Länder erfolgte. Da gefhab im 13. Jahrhundert 
ver furchtbare Einbruch der Mongolen, welde Rußland bis 
mm Ausgange des Mittelaltere ſich zinsbar machten, Polen, 
ihren verwäfteten, Ungarn zur Einöde machten. In diefem 
Ungenblide erhob ſich Böhmen dur feine Verbindung mit 
dem deutfchen Reiche zu einer Macht erſter Größe und hatte 
Dialar L die augenblidlihe Schwäche des Kaiſerthums nad 
m Tode Kaifer Heinrichs VI. zur Wiederaufrihtung des 
von aun an bleibenden Königthums benützt, fo benägte fein 
gleihmamiger Eufel den Umſturz des alten Kaiſerthums durch 
Bann und Tod Kaifer Friedrichs II. (1250) zur Begründung 
einer böhmifchen Großmacht, die aus zwei Theilen, einem 
flavifchen aber von deutſchen Colonien zerfepten und einem 
dentſchen zum Theile von Slaven zerfepten (den babenbergifchen 
Yindern) beftand. Er felbft den man zum flavifchen National. 
beiden macht, war den Deutfchen vorzugsweiſe zugethan. Es 
fehlte zur Dauer der von ihm begründeten Herrſchaft nur 
Eines, der Schritt zur Erlangung der dentſchen Könige- und 
Kaiſerkrone. Zweimal wurde fie ihm angetragen, das erftemal 
mochte ihn der Gedanke an die ihn unausbleiblih erwartende 
Mühe davon abfchreden; das zweitemal verhinderte die Kurz. 
Ähtigfeit der nationalen Partei die Annahme der höchften 
yelitifchen Wuͤrde der Chriſtenheit. Es war ihr und fein 
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groͤßter Fehler, der durch nichts mehr gut gemacht werden 
konnte, da er die Erhebung des Hauſes Habsburg, die Los⸗ 
teißung der faum erworbenen Sübländer, die. Begründung 
der öfterreihifhen Macht, zuletzt den Eturz Otakars ſelbſt 
zur unausbleiblihen Folge hatte. Vergeblich waren dann 
unter feinem Sohne und Enkel die Berfuhe Ungarn und 
Polen ald Aquivalent für den Berluft Oeſterreichs, ber 
Steyermarf ıc. zu erlangen. Diefe Königreihe gehörten be- 
reits zum päpftlihen Staatenfyfteme und der Bapft felbft trat 
jegt der Bereinigung diefer Länder mit einer Krone entgegen, 
deren Urfprung weſentlich gibellinifh war. Böhmen gehörte 
eben zum deutſch⸗kaiferlichen Staatenfyfteme und konnte Ver⸗ 
mehrung feiner Macht nur in diefem und von biefem erwarten, 
Endlich fhien das 14. Jahrhundert die langverhaltene Größe 
flavifcher Staaten zugleih mit der auffallenden Schwäche des 
deutſchen Kaiſerthumes zu offenbaren. Karl IV., 8. Kaſimir 
der Große von Polen, K. Ludwig der Große von Ungarn, 
Stefan Dufhan König oder Kaifer von Serbien, unter den 
Bulgaren nit Ein fondern drei Kaiſer fhienen das Ueber 
gewicht in Europa unwiederbringlih von der Mitte nad dem 
Dften verlegen zu wollen. Der luxemburgiſche Kaifer erhob 
Prag zur Kaiferfladt, vereinigte dad Kurfürftenthbum Bra 
denburg mit einem Ländercompler der Böhmen, Mähren, 
Schlefien und die Laufig umfaßte und gegen Deutfchland gu 
fortwährend im Wahsthume begriffen war. Der böhmiſchen 
Großmacht ftellte Ludwig von Ungarn eine ſlaviſch⸗magyariſche 
gegenüber, als er Polen mit feinem ausgedehnten Reiche 
vereinigte und den Anfang zu jenen Perſonalunionen der 
Länder machte, welche allmählig Polen und Ungarn, Ungarn 
und Böhmen, Oeſterreich, Ungarn und Böhmen zu einander 
führten. Allein wie bei ven Slaven gewöhnlich die größten 
Gegenfäge raſch auf einander folgen, gefhab es auch jepk 
König Kafimir war der letzte vom Mannsſtamm der Piaften, 
wie König Ludwig der letzte Anjon welder fih in Ungarn 
behauptete, das Geſchlecht Karls IV. erloſch mit feinem Sohne 
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Sigismund und obwohl die Jagellonen von Polen aus Alles 
anfboten, Böhmen und Ungarn zu vereinigen, tauchte jegt 
dad Haus Habsburg empor, deſſen Berlufte in Vorderöſter⸗ 
reich es nur noch mehr beftärfen mußten ſich mit aller Kraft 
im Oſten anzufegen. Gerade das llebergewicht welches Slaven 
und Magyaren erlangten, bewirkte, daß die deutſche Krone, 
von welder dad Haus Habsburg mehr als 100 Jahre aus⸗ 
gefhloffen worden war (1330 bis 1437), fi demfelben blei⸗ 
bend zuwandte. In diefer verbängnißvollen Zeit ald der 
Mannsſtamm ded Haufes Luremburg feinem Erlöfchen zu⸗ 
eitte, Defterreih aber die gewaltigften Anftrengungen machte 
fih zu erheben, faßten die Böhmen den unbegreiflichen Ent. 
ſchluß, mit ihrer Geſchichte gleihfam von neuem zu beginnen 
and mit der gefammten Bergangenbeit zu brechen, gleich als 
hätten Karl IV., die Dtafars und Wenzel nicht gelebt. Es 
gelang ihnen für einige Zeit das Königthum zu befeitigen, 
bie katholiſche Kirche zu brechen, das deutſche Element zu 
eliminiren. Allein fie konnten nicht hindern, daß das Haus 
Habeburg unmittelbar auf diefe Kataftrophe hin zum zweiten⸗ 
wale in Döhmen Wurzeln flug, und derfelbe König welder 
ve haboburgiſche und deutſche Succeflion in Böhmen brady, 
in Ungern zu vereiteln wußte, Georg Podiebrad (+ 1471) 
aum felsft den Faden da aufnahm, wo Kaifer Karl ihn vers 
laſſen hatte. Und fei e8 au nur um dad Haus Habsburg 
grändlich zu verderben, bot er Alles auf, die deutſche Kaiſer⸗ 
Krone auf fein Haupt zu bringen, wenn nicht andere, als 
ein vom Papſt ernannter Saifer. Statt aus dem Dualidmus, 
welcher den Ezechen unbequem geworben war, und der Doch 
zur das nationale Element umfaßte, herauszukommen, ver- 
fielen fie dur den Hufitismus, deſſen charakteriſtiſches 
Merkmal der Deutfhen-Haß ift, in einen noch viel 
ſchlimmeren — den kirchlichen, der fort und fort das Land in 
Gährung und Aufregung erhielt und das verhängnißvolle 
Jahr 1620 in Baufalzufammenhang mit den Bewegungen im 
Anfang des 15. Jahrhunderts fepte. Hingegen ſah daſſelbe 


— 
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Jahrhundert, ald K. George Bemühungen dem deutfchen Katfer 
Friedrich die Kaiferfrone zu entreißen, mißlangen, einen Dua⸗ 
lismus in der böhmifhen Krone und deu böhmischen Län 
dern durch das Llebergewicht, welches K. Mathias von Ungarn 
erlangte. Ald dann das 16. Jahrhundert fam, die Osmanen 
(1522 — 26) die große Breſche in Oftenropa machten, die 
Säpflaven osmanifh wurden, Polen und Böhmen aber gieid 
Ungarn und Oefterreih fortwährend das Einpringen dei 
tärfifhen Exbfeindes abwehren mußten, da verging die ganyı 
Gonftellation des 14. und 15. Jahrhunderts und es biiek 
nur die allgemeine Schuld und Buße, daß dem erften Auf: 
treten der Oomanen in Europa fih nicht alle chriftlichen 
Völker des Oſten widerfegt hatten. Als fo dad Mittelalter 
verging, hatten es die Slaven in 1000 Jahren zu keiner 
Einheit des Kaiſerthums noch eines Geſammtſtaates gebradt. 
Was fie an Literatur befaßen, gehörte den einzelnen Völkern 
an, die fi gegenfeitig nicht verflanden, weder dur das 
Band gleicher Schrift noch durch das gleicher Sprache ver- 
bunden waren. Während aber die übrigen Nationen Mittel 
und Wefteuropad durch das Band der gleichen Religion pa 
einer Bölferfamilie verbunden waren, hatten ſich die Slaven 
um mehr als ein halbes Jahrtauſend fpäter ald die Ber 
manen dem Chriſtenthume zugewendet und dann erft nod ven 
Anfang an fi den Dnalismus zwifhen Rom und Gonflaw 
tinopel angeeignet. Zu dieſem fügte Bogumil mit feine 
Härefie im 10. Jahrhundert ein neues Ferment binze, das im 
Laufe des 10., 11., 12. Jahrhundertes in Mitteleuropa die 
größte Aufregung erzeugte, unter dem Namen der patareniſchen 
Sekte Bosnien noch im 15. Jahrhundert in Erfchätterung 
erhielt und den Untergang dieſes Königreiches beſchleunigte. 
Gleich ald genügten diefe Spaltungen nicht, fügten die Czechen 
duch den Utraquismus und das Auffommen der böhmiſchen 
Brüder einen weiteren Gährungsftoff bei, während, als in 
diefen Zeiten (1453) das byzantinifhe Reid den Osmanen 
erlag, aber dad Schiöma der Griechen und Graͤcoſlaven blieb, 
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daſſelbe durch die Verjungung des moskowitiſchen Reiches 
und das ruſſiſche Czareuthum neue Kraft gewann. Es iſt 
kein Zweifel, auch die Geſchicke der ſlaviſchen Reiche neigten 
fi) mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts eher dem Unter⸗ 
gange ald dem Aufgange zu. Die Gefchichte der legten drei 
Jahrhunderte kennt aber was die flawifche Geſchichte betrifft, 
aut zwei große Thatſachen: den Anfchluß der Böhmen an 
die revolutionäre Partei in Mitteleuropa zum Umſturze des 
Haufed Habsburg, ein Kampf welder ald Ausläufer der 
Hnfitenfriege zu betrachten iſt, und den gewaltfamen Unter⸗ 
gang der excluſiv nationalen Partei 1620 berbeiführte; 
meitend den Kampf der vereinigten Polen und Litthauer 
gegen Rußland, welcher in Folge der Fehler der polnifchen 
Berfaffung und durch Einmengung der Schweden erft ‚das 
Uebergewicht der Ruffen über die Polen berbeiführte, dann 
die Theilung und Vernichtung des alten polnifhen König- 
reihe® durch ein Syſtem faft unglaublicher Verruchtheit des 
raffifden Slaventhums *). Daran fchloffen fih dann in 
anferen Tagen jene kirchlichen Untervrüdungen in Litthauen 
(kit in Polen) an, welche den Namen ihres Urhebers den 
der größten Qualer ſchutzloſer Völker anreihten. Es ift jegt fein 
Zweifel daß, wenn auch die unerfättliche Kändergier des großen 
Friedrich an Polen ſich verfündigt, der Hauptichlag und das 
taffinirte zu Tode Hegen Polens nicht von deutſcher Seite, 
fondern von flavifcher, von den Ufern der Newa erfolgte, wo 
man den weißen Adler erft langfam feines Gefieders beraubte, 
und dann in feinen Qualen fih windend untergeben ließ, 
für Berfländige ein Denk: und Warnungdzeichen, für Unver- 
Rändige freilich eine Aufforderung von einem großen Slaven- 
Staate alles Heil zu erwarten. 

Die Byzantiner, welche Gelegenheit hatten mit den ver- 
ſchiedenſten Völkern zu verkehren und in dieſer Beziehung 
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*) Siehe darüber das Leben des Grafen von Sievers. 
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größere Erfahrungen zu jammeln als die Schriſtſeller anderer 
Nationen, bezeichneten vie alten Zlaven, die man und'bentigen 
Tages als friedfertig und burmlod darftellen möchte, nicht blop 
als friegeriih jondern von Hap und Eiferiudt gegen einander 
erfüllt (3. B. Mauric. sirateg. XI, 5)*). Dieied Urtpeil 
mögen diejenigen verantworten, welde nad ihren Erfahrungen 
dieje Bölfer fhilverren. Wenn aber in vem Entwicklungs⸗ 
gange der Nationen von Wer nah Oſt und umgelehrt eine 
gewiſſe Gejegmäßigfeit nicht abgelänguer werten faun, fo wird 
bei Germanen und Romanen fihtbar wurde, faum abzuftreiten 
feyn. Sie haben an der urſprünglichen Bielheit ihrer Stämme 
zu lange feſthaltend, das europäiſche Staatenprincip am 
wenigften feftgehalten. Wenn die Romanen in ihrer geichict- 
ligen Entwidlung Jahrhunderte lang an größtmöglicher Con⸗ 
centration ihrer Staaten arbeiteten, die Bölfer bei ihnen in 
die Staatseinheit auf- und als ſolche unterzugeben pflegten, 
fo wird bei den Slaven eher das Gegenbild anzutreffen 
feyn. Das Volfsleben gebt ihnen über das ftaatlihe Leben. 
So bedeutend man fih auch den ſprachlichen Unterſchied 
zwiſchen Dentfhen und Slaven vorftellen mag, bei nähere 
Betrachtung erſcheint er unter den Elementen, welde dieſe 
beiden großen Bolföftämme von einander trennen, als fern 
däre oder tertiäre Geitaltung und behaupten andere That 
ſachen ein ungleich größeres Gewicht. So fehr jegt eine ge 
wiſſe Sleihmäßigfeit der Cultur die trennenden Unterſchiede 
der europäiſchen Rationen zu befeitigen fucht, fie hat nicht hin⸗ 
gereicht, den culturbiftorifchen Unterſchied, die Verſchieden⸗ 
heit der Geſchichte und damit der Lebensaufgabe zu entfernen. 
Bei den geringften Differenzen tritt dieſelbe nicht bloß hervor 
fondern gewährt auch einen Einblid wie in ein offene® 





*) avapya ds xal moallnla Ovra. — azıoroı dd si Nartoias 
xal aovupmvor nepl Tas ovvinxas — Övoxdems gydpovrss 
zös yenpylas növovus — Blov Lorvıa Anoremde. 
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Grob. Während man an eine Dleihbeit nud Einbeit der 
jorialen Perhältnifte glauben möchte, zeigt ſich bei mehr wie 
einer Gelegenbeit das Illuſoriſche dieſer Meinung und tag 
diejenigen, welde ſich ald Nertreter des 19. Jabrbunderts 
benehmen, eigentlihb Vertreter des 15. find und mit einem 
merfwürdigen pelitiihen Anachronismus auf cinmal einen 
ling überwundenen, innerlib abgetbanen Standpunkt im 
die Gegenwart einführen möchten. Wan fühlt, daß fih ber 
Einzelne jo wenig ald ganze Bölfer von ihrer Bergangenbeit 
losmachen founen, daß fe ſich in Die nivellitende Gegenwart 
erſt einleben müſſen und dieſer nur nad einer Eeite ange- 
hören. Vielleicht wider ihren Willen finden fie, daB bes 
Gemeiniamen mehr vorbanden iſt ald des Treunenden, mer: 
den fi aber in dem Angenblide, wo das erftere hervorge- 
fehrt werben jellte, des letzteren erit recht bewußt. Man fühlt 
er, DaB cin Kind feines Landes zu jern, nichtö anderes heißt 
als ein Sobn feiner Geſchichte zu ſeyn, und in dem großen 
Zufammentreifen und Zujammenwirfen der Nationen auf ver 
Ebanbühne europäiſcher Geſchichte jedes Volk nur nad tem 
Mate feiner Errungenſchaft einen Platz behaupte. Durd« 
ferist man nun tie romaniihe Gedichte, je wird man finden, 
daß Diefelbe neben ter inneren und nationalen Ausbildung 
neh einen antern Zweck verfolgte und oft in greßartigfter 
Seiſe fih eigen machte. Der Rieienfampf mit den Arabern 
zudb Berbern zur Erhaltung der Freibeit, Gefittung und 
Eigenthämlidtkeit Europas ward vorzüglich von den Spaniern 
als Lebensaufgabe anerfannt, und rühmen ſich jlariihe Nölfer, 
dag fie im 13. Jahrhundert mit Mongolen einen Strauß 
beſtanden, jo weiſen tie Spanier auf eine fünjmalige In- 
vafion ihre& Landes und einen nicht einmaligen ſondern 700- 
jährigen Kampf mit ten Erbfeinden chriſtlicher und europäiſcher 
Gultur bin. Ter Italiener erblidt in feinem Land die Wiege 
der Eultur für die übrigen Völker. Der Franzoſe erinnert 
an feinen großen Autheil an ten Krenzzägen um 

Revolution des Jahres 1789 als eine welthiſte 
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biz, ver weiße mie reunde Refermation erft vollendet, ja 
in Deu Schatten geftrli werde, Die buiriige Periode aber faſt 
wie ein Sturn im Glaſe Waſſer erſcheine. Es wäre nicht 
ſchwer pem rrmaniiben Eiaurpunfie aud nachzuweiſen, daß 
mas einzelne Volker Exropas ald ibre Grogtbat aufftellen, 
bei Dielen nur ald vereinzelie Eriheinung fi zeigt, bei jenen 
als bleibende Echensridtung, ald hikteriihe und gleidhmäßige 
Eutwidlung des nationalen Lebens ih ergebe. 

Man kommt daber nuwillfürli zu ver Ueberzengung, 
das in Der Gruudanlage der europäiſchen Bölfer Verſchieden⸗ 
beiten liegen müflen, welche, ttärfer als aller ſprachliche Unter⸗ 
ſchied, nur mit demjenigen au vergleihen find, der da be 
wirfte, das anf gleihem Boden aus dem einen Reiße eine 
Linde, aus dem andern eine Eyprefie oder Eide emporwude. 
Run bat aber auf dad Gedeihen oder lange Zurüdbleiben 
der einzelnen Bölfer nichts jo jebr eingewirft, als die Stellung, 
welche der Einzelne im Kreije jeiner Gamilie, welche die Familie 
im Kreile der Geſchlechter einnahm und in welder ‚BWeife 
fih das Recht an einem wahren Eigenthum bei Einzelnen 
und Zamilien ausbildete. Gerade in diejer Beziehung zeigt 
ſich aber zwiſchen Slaven und Deutfchen ein Unterſchied, 
welcher den ſprachlichen an gefchichtliher Bedeutung weit 
binter ſich zurüdläßt. Richt ald weun ſich unter den Dent⸗ 
fchen nicht auch Anklänge von jener patriarchaliſchen Ber 
faffung fäuden, welche der Slave noch heutigen Tages fo oft 
al8 vermeintlihen Höhepunft der Entwidlung preist, wäh 
rend fie in der That die wahre Urfache der flationären Zu- 
ftände und des Mangeld am Yortfchritt bei denjenigen Böl- 
fern war, bei welden fie fih in Kraft erhielt. Dem Mangel 
an feften Beftimmungen über das Eigenthum bei den ſlavi⸗ 
fhen Völkern fteht aber die Schärfe deutſcher Geſetze über 
das perfönlihe Eigenthbum und zwar in der Art gegenüber, 
daß die großen Entwidlungsftadien der deutfhen Geſchichte 
regelmäßig von nachhaltigen Veränderungen im Grundeigen- 
thume begleitet find. 
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Das freie Eigenthum der älteſten Zeit, der Uebergang 
beffelben in Lehensverhältniſſe und die Auflöfung der großen 
Rationalherzogthümer in Faijerliche Leben, das Emporfommen 
ber Minifterialen und des Bürgerthbumes, der Verfall der 
Freiheit bei den bäuerlihen Beſitzern und die oft gewalt- 
famen Bewegungen der Bauern, ihre alte germanifche Frei⸗ 
beit wieder zu erlangen, der Verfall ded Kaifertbums, als 
dafjelbe nicht mehr ausreihte die Freiheit nah Unten zu 
fhägen und dem Andrange derjenigen ſchutzlos gegenüber 
Rand, die fi mit dem Kaiſerrechte bereichert hatten, die große 
Säcularifation des 16., des 17., des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts beweiien hinlänglich diefen Sag und die ungemeine 
Tragweite der Eigenthumsfrage auf die deutſche Geſchichte. 
Han? in Hand mit diefen Evolutionen, welche von Zeit zu 
Zeit den Charakter einer Revolution von Unten nah Oben 
wie von Oben nach Unten annabmen, ging aber aud die 
Eawicklung der deutſchen Verfaſſung felbft und damit die 
eigentliche Ausbildung des inneren nationalen Lebens. Man 
pflegt heutigen Tages dad Feudalweſen ald den Inbegriff 
des Schlechten anzufehen. Es muß jedoch an einer Geftaltung, 
welche einen Triumphzug durch Europa bielt und wejentlid 
daranf gerichtet war, gegenfeitige Rechte und Pflichten feftzu- 
Reßen, etwas ſehr Wohlthätiges geweſen feyn, daß fie allge 
meine Geltung fand, das Emporfommen des Städteweſens, 
des dritten Standes nicht verhindern konnte und überall die 
landſtändiſche Verfaffung fhuf. Bei den Elaven, wo dieſe 
Eintigtung nur ald etwas Fremdartiges (Deutſches) eindrang, 
dann aber auch fehr gerne angenommen wurde, mäßigte fie 
die Gentralifationsbeitrebungen der Herricher, die ohne Lehen- 
weſen entweder den Adeldfaktionen verfirlen oder das Princip 
ver Bentralifation fi) maßlo8 eigen machten. Wie die Premys— 
liden in Böhmen, adoptirten daffelbe die Dynaftie Nemanja in 
Serbien, die Rurifd wie die Romanow in Rußland und führten 
es in einem Umfange aus, daß alle nationalen und Einzeln- 
tchte darüber zu Grunde zu gehen drobten, der größte ſlaviſche 
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Staat auch hervorragend ber centralifirtefle war, dem alle 
Gliederung und alle Freiheit gebrach. 

Diefer Folofialen Einfeitigkeit entgegen batten bie Ger⸗ 
manen nicht nur viel früher als die Slaven Staaten aufge⸗ 
führt, fondern au fort und fort an der Anseinanderfegung 
eined richtigen Verhältniſſes zwifchen der Freiheit ver Einzelnen 
und der nothivendigen Einheit Aller gearbeitet. Sie fanden 
dieſes aber einerfeitd in dem nationalen Königthum, das fie 
mit einer Art von Heiligthum Iumgaben und an einer Ein- 
richtung, die ihnen, gleihrwie den Slaven das Lehenmefen, 
von Außen zugeflommen war, welche fie aber nicht bloß an⸗ 
nahmen, fondern auch in einer Weife adoptirten, wie fie weder 
bei ven Slaven noch bei den Romanen vorfam. 

Alle Freiheit der neueren Zeit, der hriftlichen Aera tim 
Gegenfage zur antifen und heidniſchen entftand dadurch, daß 
das alte Staatenprincip gebrochen wurde, demzufolge der 
Staat alles war, die Götter felbft nur Staatsgötter waren 
and dad Prieftertbum zum Staatsamt wurde, von Julius 
Eifar bis Conftantin, d. h. im Zeitalter der böchften will- 
fürlihen Bedrückung des Menſchengeſchlechtes, die Herren ber 
Welt auch die oberften Priefter waren. Mit dem Auffommen 
eined Prieſterthums, welches feine Miffion nicht vom Staate 
erhielt, fondern eine über allen Völfern ftebende, allen gemein- 
fame Idee repräfentirte, ward die Welt eine andere und es 
liegt da nur in der natürlichen Entwidlung der Dinge, wenn 
die Hauptträger der neuen Aera, die Germanen dem Priefters 
thume eine Ausdehnung und Tragweite gaben, welde der 
erften Lebendgeftaltung dieſes Principe vollfommen entſpricht. 
Während der Slave einerſeits centralifirte, andererfeits ent- 
weder das Prieftertbum mit fcheelen Augen anſah, oder zum 
andern Ertreme eilend fih Kronen vom Papſte holte, unter- 
309 fich der germanifhe König, um König aller Könige, um 
Kaifer zu werden, der Weihe des oberften Prieſterthums; 
allein fein Königthum blieb deßhalb doch national. Andererfeits 
aber gab der Deutfche dem Prieſterthum In ber Heimath, als 
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einem nicht frembartigen, fondern nationalen Beſtandtheile 
eine faatlihe Einrichtung durch welche Deutfchland einen 
Charakter erlangte, der eben nur dem deutfchen Reiche zufam. 
Es bildeten ſich unter königlihem Schuge neben den Laien- 
färften die geiftlihen Fürſten aus und traten die geiftlichen 
Fuͤrſten den weltlichen nicht nur zur Eeite, fondern au an ihre 
Spitze. Das deutſche Reich gewinnt Dadurch eine Verfaſſung die 
der Berfehmelzung der Fleineren Staaten in ein Gefammt- 
reich, wie dieſes im romanischen Welten der Ball war, ebenfo 
widerſteht als der Gentralifation, die im Often allen Lebens⸗ 
keim zu zeritören drohte. Das deutſche Reich hörte denn 
auch in der That erft auf, als der Sieg der Laienfürften ent« 
idieden, die halbgeiſtliche Geftaltung des Reiches völlig ver- 
nichtet und damit dem Kaiſerthume, welches dieſelbe be- 
gründet hatte, die natürliche Unterlage, fein hiftorifher Grund 
entzogen war. Dieſes Kaijertbum vermag auch Feine Macht 
der Melt wieder berzuftellen. Darüber darf man fich feine 
Illuſionen maden; dieſe Form des Kaifertbums fehrt nie 
wieder, fie iſt mittelalterlih und hatte wie diefe Periode des 
Lebens ihre Zeit, die für immer vergangen ift. 

Ueberblict man nun den ganzen langen Weg, welden 
beide Bolföftämme zurüdgelegt haben, jo kommt die Priorität 
des geichichtlichen Auftretens den Deutſchen zu. Erſt nad- 
dem das Folofinle Werk des Umſturzes des römischen Reiches 
vollendet sit, deutſche Staaten ſchon gegründet waren und 
ihon wieder vergangen find, kommen die Slaven heranges 
zogen. Und auch jetzt noch haben fie feine culturbiftorifche 
Mifion wie die Deutihen, fondern bededen nur mit ihren 
unzähligen Schaaren — uerga E97 wie Procopins fagt — 
den Dften von Europa. Bereits im 4. Jahrhundert nad Ehriftus 
befigen die Deutichen des Ulfilas Bibelüberfegung ; es dauert bis 
zum 9. Jahrhunderte, daß wir unter den Elaven durch Eyrill 
und Methodius ähnlichen Beftrebungen begegnen und dann 
werden fie von dem mährifhen Zürften, in deſſen Landen die 
Eonftituirung einer ſlaviſch⸗roͤmiſchen Kirche ftattfinden follte, 
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ſelbſt zerſtört. Der culturhiſtoriſche Gedanke, welcher die 
Deutſchen bei ihrem Auftreten erfüllt und fort und fort be⸗ 
gleitet, bewirkt daß allmälig aus ihrer Mitte fi der Kern 
zn der großartigen Kryftallifation des deutfchrömijchen Kaifer- 
reiches herausfhält und Mitteleuropa für Jahrhunderte da- 
durch feine Eonftituirung erhält. Der Slave, welder Kon- 
ftantinopel nicht erobern kann und ein Jahrhundert nach dem 
andern theild in Hader mit bemfelben, theil in Abhängigkeit 
von der Hauptſtadt der Romäer verftreihen läßt, bringt 
es in mehr ald einem Jahrtaufende zu feinem Geſammtreich, 
fondern nur zu einer Maffe von Reichen, die fich mit fremden 
Staaten in Beziehung ſetzen. So berrfiht bier Vielheit ohne 
Einheit und zwar ohne politifche, ohne religiöfe, felbft ohne 
ſprachliche Einheit und ohne die Einheit der Schrift; dort if 
die Einheit des Kaiſerthums, der Kirche, die Einheit des 
Reiches, das ſelbſt die verfchiedenften politifchen Gebilde, geift- 
liche und weltlihe Staaten in fich vereinigt, fo wie alle jene 
Stämme, die aus einem taufendjährigen Weltenfampfe mit 
Römern und Romäern, mit Hunnen, Avaren, Arabern und 
Normannen noch übrig find. Bei den Slaven ift das fort« 
währende Beftreben fih dualiftifch zu geftalten; ohne bie 
Folgen des Dualismus ertragen zu können, fönnen fie ohne 
denfelben nicht eriftiren. Die Weftflaven ſchließen ſich an 
Deutfhland an, die Offlaven an Byzanz, die Polen theils 
an Deutfchland theild an Litthbauen, die Siovafen und 
Eroaten an die Magyaren, die Ruflen erft an die Normannen, 
dann an die Byzantiner oder Tataren; kurz freiwillig oder 
nicht freiwillig, der Slave fann ohne Dualismus nicht leben, 
und bat er keinen, fo fchafft er fih einen. Da beruft er die 
Deutfhen in dad Land und will fie nachher wieder ver- 
treiben; dort fucht er fih auf die Byzantiner zu fügen. In 
den kirchlichen Streitigfeiten ift er unermüblih, er muß immer 
.. neue Blafen werfen, neue Plane aushegen, die er mit ber 
größten Confequenz durchführt als gelte es die Welt zu er- 
oberen, und die er dann, wenn er feinen Widerſtand mehr 
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findet, fallen läßt, ald wäre dad alles nur Spielwerf, um 
mit gleicher Energie einem neuen Plane nachzujagen. Was. 
bei ihm conftituirend ift, hat er von Außen empfangen; was. 
einen zerfeßenden Charakter an ſich trug, hat er treulich vom 
Gigenen hinzugefügt. Den Byzantinern, dieſen großen Völfer- 
fennern fiel bereitö auf, daß die ſlaviſchen Volksſtämme unter 
einander fo fehr gefpulten waren, fie nannten fie uuoaAAnda 
— die einander haſſenden. Was fie vereinigen follte, Ehri- 
ſtenthum und Kirche, zerbrödelte fich unter ihren Händen, 
va fie eö nur als ſlaviſch, mit flavifhem Ritus und flavifcher 
Sprache annehmen wollten. Der Deutſche ftieß das Seften- 
weien von fich und feine arianifhen Stämme gingen unter. 
Der Slave pflegte e8 wie fein Heiligthum und wo es im 
Mittelalter ein Schiöma gab, war er richtig dabei. Das 
Rönigthum empfing er von Außen, vom Papft oder Kaifer; 
dad Lehenweſen und die Gonftituirung feines Adels von 
Augen; dad Bürgerthum von Außen, wie die bierarhifche 
Gliederung, alle Elemente eines ftaatlihen Gedeihens. Da ift 
aun die Frage, in welchem Verhältniſſe befinden fih bier 
Gmpfangen und Geben? Was hat der Slave dem Deutſchen 
für dad was er von ihm empfangen, zurüdgegeben? Diefe 
Trage follten und die böhmifchen Gefchichtsfchreiber beant- 
worten; fie haben fie aber bis jet noch nicht aufgerworfen. 
Höchſtens weifen fie auf das 15. und 17. Jahrhundert hin 
nud erfahren wir, daß der Huſitenſturm und der breißig- 
jährige Krieg in flavifchen Ländern geboren wurden. Erft 
jest befchäftigt ſich die deutſche Geſchichtsſchreibung etwas 
eindringlicher mit der Gefdhichte der Bewegungen im Often, 
während ihr Blick bei weitem mehr dem Süden und dem 
beweglihen Weften bisher zugewandt war. Otakar von 
Böhmen, weldher die Ausrenfung des deutſchen Reiches ver- 
fast, Karl IV., welder auf Koften des deutſchen Reiches 
einen böhmifchen Großſtaat zu begründen ftrebte, Georg von 
Vodiebrad, welcher den deutfchen Kaifer um Böhmen und 


Ungarn brachte und um das Kaifertbum zu bringen firebte, 
39* 
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die polnifhen Könige weldhe Brandenburg zu gewinnen, bie 
Herrihaft der Deutſchherren zu vernichten fuchten, die ruſſiſche 
Herrihaft, welche Kurland und Lievland verſchlang und an 
der Theilung ded deutſchen Reiches (nachdem Polen bereits 
pernichtet war) einen jo großen Antheil nahm — find jeden⸗ 
falls wichtige Anbaltöpunfte die aufgeworfene Frage zu be— 
antworten. Vorderhand und bis wir uns ſelbſt Damit be 
fhäftigen, möge es genügen binzumelfen, daß aus ben ſich 
durchkreuzenden Beſtrebungen ſlaviſcher und nicht ſlaviſcher 
Voͤlker, wenn auch wider den Willen der erſtern und oft 
genug von ihnen gebindert, Defterreich entitand, welches 
die Aufgabe erlangte nicht die alten ſlaviſchen Beſtrebungen, 
welche jo lange fein Defterreih entfteben ließen, zu entfeffeln 
und dadurd feine eigene Eriftenz in Trage zu ftellen, ſondern 
fie zu befhwichtigen, was ſicher dadurch nicht erreicht werben 
fünnte, wenn man die Rechte der Deutfchen EN 
fie von Andern unterbrüden ließe! 2 
Ä c. — — 
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Koch's Geſchichtswerk über Ferdinand IL: 
ll. on 


Wenden wir und zu den Sriedensunterbandlungen 
von Mänfter und Osnabrück. ES ift Befannt, wie dieſelben 


fruchtlos ſich Jahrelang hinzoͤgerten, weil es die Abſicht der 
Franzoſen, ber Schweden, und leider nicht minder Der tu 
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then Bartikulariften war, daß fie ſich fruchtlos hinziehen 
jollten. Zuerſt erhob man Streit über die Vollmachten. Dann 
wollten die Branzojen nicht heraus mit ihren Forderungen. 
Dann wieder war e6 der Ercellenztitel, den ver branden- 
burgiſche Geſandte beanſpruchte. Die faiferliben Geſandten 
wehklagten über ſolchen Verzug. 

Es wärde nicht ganz gerecht ſeyn dieſen Titelſtreit, durch 
ven der Kurfürſt von Brandenburg tem Friedensbedürfniſſe 
von Millionen Menſchen ein neues Hindernig binwarf, nad 
ver Auffafiung unjerer Zeit beurtbeilen zu wollen. Denn es 
haftet eben jener Zeit an, vie Formen zu überjhägen. Wir 
tagen dieß zur Milderung des Vorwurfes für den Kurfürfien 
von Brandenburg, nicht zur Hinweguahme deſſelben. Um 
fo höher aber fleht in einer ſolchen Zeit derjenige, welder in 
gerechter, nicht bloß damals fondern jederzeit gültiger Weije 
das Weien und die Form von einander ſcheidet. Zu einer 
ſolchen höheren Auffafjung war nur Einer befähigt, der 
Kaiſer Ferdinand. Auf die Anfrage jeiner Geſandten, wie 
fie ih zu verhalten hätten, erwiderte ihnen der Kaiſer (Koch 
6. 94): „Es if unjer gnädigfler Wille, dag man nad aus- 
läusiicher Tirulatur mit den deutſchen Kurfürften und Fürſten 
id sicht richte, ſondern es bei dem alten Herfommen ver- 
bleiben laſſe. Wenn aljo die Kurfürftliden Euch den Titel 
Ercellenz geben, jo habt Ihr ſolchen anzunehmen, aber den⸗ 
jelben weder zu ſuchen noch darum zu capituliren, jondern 
diejenige deutjche Titulatur anzunehmen, die bisher zwiſchen 
taiferlihen und Furfürftlihen Miniftern herkömmlich war, be- 
ſonders weil es dieſes wälihen, neu angefommenen Präpi- 
kates fein Ende haben würde, und wir und und dem heiligen 
Reihe es nicht für reputirlich halten können, fi hierin nad 
fremden Nationen zu richten.“ 

Endlich kamen die Franzoſen dahin, daß jie im Juni 
1645 ihre Propofitionen vorlegten. Es en der 
Geiſt des Hippolithus a Lapide. Der Kal L.. 
mit feinen eigenen Bemerk 
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Weife an den Kurfürften Mar von Bayern. Diefe Bes 
merfungen, die Hr. Koch mittheilt, find abgefaßt in ver 
offenen ehrlichen Sprache eines rechtlichen Mannes, der bie 
Erhaltung des Beftehenden will, unendlich verfhieden in ihrem 
moralifhen Werthe von den franzöfifhen Propofitionen, die 
voll Hintergedanken find. 

Hier jedoch iſt es nöthig, einen Irrtum des Hrn. Koch 
zu berichtigen. Auf die franzöfifche Propofition, daß Fein neues 
Gefeg ohne die Zuftimmung der Reichs. Stände gegeben 
werben dürfe, erwidert der Kaifer, daß feit länger ale 
einem Jahrhunderte Fein nened Geſetz ohne Reichövers 
fammlung und ftändifhe Bewilligung erlaffen worden fel. 
Herr Koh macht hiezu (S. 103) die Bemerkung: indem der 
Kaifer das Reftitutions- Epift von 1629 nur für eine Ere 
entiv-Maßregel, nicht für ein Geſetz gehalten, irre er: es ſei 
„ein Geſetz in befter Form.“ 

Diefe gelegentlihe Bemerkung für eine damals fo ge 
wichtvolle Sache ift allzu leicht hingeworfen. Herr Koch ſtellt 
bier kurzweg al8 Thatfache eine Meinung bin, welche. felbft 
die damaligen Gegner des Kaiſers fo entſchieden zu behanpten 
fih nicht getrauten. Wenn wir aub dad Reſtitutions⸗Edikt 
politifh für durchaus unzwedmäßig halten müflen: fo it es 
doch eine andere Cache mit dem formellen Rechte. Der Kaifer 
Ferdinand II. bat das Reftitutiond - Evift gegeben als eine 
Ausführung, eine Erecutivmaßgregel für den, wie er fagt, 
Haren Buchſtaben des Religionsfrievend von Augsburg von 
1555. Diefer Gedanke wird im Reftitutions - Epifte ſelbſt 
ansbrädlich erörtert, und es dürfte fehr ſchwer feyn, ihn juri⸗ 
ftifh zu widerlegen. Ja felbft Hippolitbus a Lapide wagt 
bei aller Böswilligkeit nicht eine ſolche Behauptung, daß ber 
Kaifer Ferdinand das Edikt als „ein Gefeg in befter Form“ 
erlafien habe. Er führt ausprädlih an*), daß der Kaifer 
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auf die Beſchwerden über das Reftitutiond-Epift und auf die 
Forderung die Sache vor einen Reichstag zu bringen, er- 
widert babe: „neue Geſetze könne der Kaiſer nit machen 
ohne Einwilligung der Reichsſtände: ed handle fih aber in 
diefem alle nicht um einen Akt der Gefepgebung, fondern 
um einen Alt der vollziehenden Gerechtigkeit.” 

Die Sache verdiente darum eine Erörterung, weil, wenn 
die bier fo nebenher, und noch dazu ganz unmotivirt ausge⸗ 
iprochene Meinung des Herrn Koch gegründet wäre, daraus 
für die Kaiſer Gerdinand IL. und Ferdinand III. eine prin- 
cipielle Auflage erwachſen würde, nämlid die daß fie wirflid 
Üebergriffe über ihr Recht hinaus gemacht hätten. Beklage 
man immerhin das Reſtitutions-Edikt ald einen ſchweren po— 
litiſchen Mißgriff; allein ein Vorwurf darüber hinaus gegen 
ven Kaiſer ift ungerechtfertigt. 

Es ift in Betreff jenes Ediktes vielfach die Anficht aufe 
geſtellt, daß daſſelbe nicht ohne die indirefte Einwirkung des 
(ardinals Richelieu entflanden fei, indem der Cardinal die 
änßerfte Partei, namentlich einige Mitglieder der Liga, reizte 
ud flachelte, um durch fie den Kaiſer zu dem Mipgriffe zu 
verleiten. Diefer felben Richtung entfprehend feben wir die 
frangönfchen Gefandten zu Münfter und Osnabrück thätig. 
Am 10. Oftober 1645 erließ der Kaifer dad Patent ver 
vollen Amneſtie. Er that ed den Franzoſen fund, und ließ 
ihnen zugleich fagen (Koh S.126): „Die innerlihe Unruhe 
it mebrentheild durch die Beſchwerden beider Religions— 
Verwandten erwedt und verurfacht worden, ed haftet auch 
alles Mißtrauen allein auf denſelben: deßhalb müſſen dieſe 
Befcgwerden nunmehr unumgänglich verglichen werden.” Diefe 
Antwort beuteten die Franzoſen fo aus, daß ed von Seiten 
des Kaiferd mit feinen Zugeftändnijfen an die proteftantifchen 
Reichefürften auf dad Verderben der katholiſchen Kirche ab- 
gefeben fei. Der Kaiſer gebe die Kirche preis, indem er fi 
bemühe durch Nachgiebigfeit die Keper an fi zu ziehen. 

Bon diefer Zeit an beginnt die franzöfifche Anklage gegen 
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das Haus Haböburg, die ſich bis in’s 18, Jahrhundert, bisin 
die Zeiten des Kaiferd Karl VI. binein erftredt, aber nament« 
lich heftig ift zu den Zeiten des Kaliſers Leopold I., deffelben 
Kaiferd alfo, den befanntlich unſere kleindeutſche Profefforem 
Zunft gern als fpecififh ultramontan darftellt. Die eine 
Bartei bat zu ihren Neben eben fo viel Recht wie bie andere, 

Mir treten bier dem Knäuel der Fäden in Münfter und 
Oßnabrüf etmaa näher Kranfreich ſpricht bier zu Gunſten 


der ertremen die auf keines der biöberigen 
kirchlichen 7 en, fondern wo möglich alle 
einftigen K nen wollte. Daffelde Fran 
reich haͤtſch ' Yandgräfin von Heffen + Gaffel, 
deren Nameı T utjchland nur mit Haß mb 
Abſcheu gem allen Anderen aber von den 
geiftlichen F be der elleicht irrigen Anficht waren, 
daß gerade nder Morliebe von der Landgräfte 


geplündert würden. Denn Amalie Elifabetb ſah nicht auf 
den Urfprungsort des Geldes, wenn ed nur Gelb war, 
Frankreich erklärte, daß die Ausſchließung der Landardfin von 
der Friedensberathung eine unverantwortliche Beleidigung gegen 
die Krone Frankreich feyn werde. Dieſes felbe Frankreich 
welches mit ben beiden änßerften Parteien zugleich auf gutem 
Fuße fand, war eng mit Schweden verfettet, und dann wieber 
Schweden eng mit den proteftantifchen NReichaftänden. Brank 
reich forderte. Schweden forderte. Diele Reichsſtände for 
derten. 

Diefe Forderungen, die fhroff von allen Seiten gegen 
einander ftanden, wurden nidt gemildert durch die Perſön— 
lichfeiten derer, welde im Namen ibrer Auftraggeber fie em 
hoben. Der Heffen-Darmftädtiihe Geſandte Wolf von Todten- 
wart fagt (Koh S. 115), daß auch nicht einem vom allen 
anwefenden Gefandten zu trauen ſei. Er bezelchnet fie ale 
die frechſten, bosbafteften, gefäbrlichften Leute, die man =“ 
den vier Eden des roͤmiſchen Reiches zufammen leſen koͤmne. 

Die Leitung der Friedensunterhandlungen war von 
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Seiten der kaiſerlichen Minifter die erſten Jahre hindurch darauf 
berechnet, die Stände des Reiches einander näher zu bringen, 
und dann erft, wenn die Einigung berfelben gelungen wäre, 
über die Forderungen der beiden Kronen zu verhandeln. Es fchien 
dieß der nächſte Weg, darum der richtige. Allein in dieſer 
Rechnung war ein Faktor falſch: nämlich das Vertrauen, daß 
der Gemeinfinn der deutſchen Reihöftände ihren Partifularismus 
überwiegen würde. Nicht jener, fondern diefer überwog. Jeder 
Reichsſtand fand für feine Yorderung eine Stütze an den 
beiden Kronen, welde nicht den Frieden wollten, welche 
ihre eigenen Forderungen zu fteigern bofften aus der Yort- 
führung des Krieges. „Wir find der Ueberzeugung, fagen 
die proteftantifchen Reichsſtände (Koh S. 128), daß die löb- 
lien Kronen, welde ihre eigene Sicherheit in die Beruhigung 
ver Deutfchen feßen und darauf fie gründen, ohne Weg« 
ſchaffung der Religionsbefhwerden die Waffen nicht nieder: 
gen werden.“ Man erwäge, welche Gonfequenz in ven 
Borten liegt: die beiden Kronen, zu einer Zeit wo 
Frankreich dem Kaifer den Vorwurf der allzu großen Will- 
fihrigfeit gegen die proteftantiihen Reichsſtände machte. 

Wir fagen mit Nachdruck: katholiſche Reicheftände, pro- 
keſtantiſche Reichsftände, und vermeiden die allzu häufige Be⸗ 
zeiichnung: Katbolifen und Proteſtanten, weil fie leicht zu 
Rerthümern Beranlaffung geben kann. Nicht etwa die For⸗ 
derung des gleichen Rechtes, der gleichen Duldung der ein- 
zelnen Angehörigen einer kirchlichen Gemeinſchaft famen in 
Frage, fondern die Anfprüche der Reihsftände auf Kicchen- 
gäter und auf dad Reformationsrecht. In Bezug darauf alfo 
bofften die proteftantifchen Reichsſtände auf die beiden Kronen. 
Die Verblendung des PBartifularismus binverte jenen ein- 
seinen dieſer Reichsſtände zu erkennen, daß ihre fogenannten 
Religionsbeſchwerden nur die Handhaben der fremden Ein- 
miſchung in Deutſchland feien. 

Die Berichte der Faiferlihen Gefandten bewielen, daß 
diefe Handhaben nicht hinweg zu ſchaffen feien, weil bie 
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Kronen fie feſtzuhalten wußten. Dieie Wahrnehmung brüngie 
den Kaiſer tabin, ven Weg zu betreten, ver bei einigermaßen 
gefunden Zuſtänden des Reiches ald der entferntere hätte er- 
feinen mänen, nämlid zuerſt fih mir ven Kronen abm- 
finden. Indem ver Kaiſer dieſen Entſchluß faste, that er 
zugleich einen anderen glei wichtigen Schritt. Er übergab 
die Ausführung vefielben dem Grafen Trautmauſtorff, im 
Sttober 1645. 

Herr Koch fagt (E. 172): Die eigentlihen Friedens⸗ 
Usterhbandlungen beginnen mit der Ankunft des Grafen 
Trautmanſtorff in Münfter, am 29. Rovember 1645. Die 
erften drei Jahre waren verfirichen leer an allen Erfolgen. 
Durch Trantmanflorff ward es andere. 

Die volle geiftige und, was unter den Umſtänden zu 
Münfter und Osnabrück noch mehr fagen will, die fittlide 
Ueberlegenheit über den niederen Haufen derer, bie dort in 
Münfter und Osnabrück fih drängten, war bei dieſem wär- 
digen Repräfentanten feines Kaiferd. Und auch dieſer kannte 
den Mann, den er gefendet. Der Graf Trautmanſtorff war 
durch eine geheime Faiferlihe Vollmacht (Koch S. 139) mit 
Befugnifien verfehen, wie fie vielleicht keinem andern nad 
ihm gegeben worben find. „Er allein, beißt es darin, fol er⸗ 
mädhtigt feyn, den Frieden mit Frankreich und deſſen Bundes 
genofien unbedingt zu fließen und ihn zu befräftigen. Alles 
was er zu diefem Ende mit dem Könige oder der Königin 
Wittwe oder mit ihren Bevollmächtigten unterhandelt, ver- 
richtet und abfchließt, verſprechen wir bei unjerer laiſerlichen 
Treue zu genehmigen und zu ratificiren.* 

Daß viele von dieſen Gefandten, die um des Friedens 
willen gefchidt waren, nicht den Frieden wollten, daß fie 
bofften, bei der Kortfegung des Krieges auf diefe ober jene 
Weile etwas für den Partitular - Nugen ihrer Auftraggeber 
oder auch den eigenen herauszupreſſen, lehrt jeber Einblid in 
die Verhandlungen. Aber der Graf Trautmanftorff hatte 
ihnen gegenäber einen wichtigen Vortheil voraus, denjenigen 
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nämlich, welcher faſt jederzeit der kaiſerlichen Politik des 
Hauſes Haboburg von vornherein dad Gepraͤge der Ueber⸗ 
legenheit gegeben hat. Trautmanſtorff wußte was er wollte, 
und ſprach es offen aus: den Frieden. Sein Ziel war ein 
ehrenhaftes. Die Plane der Gegner derfelben waren licht- 
(deu: feiner von ihnen hätte den Muth gehabt, oder wie 
man fonft diefe Eigenfchaft benennen wolle, offen beraus zu 
fagen, daß er nicht den Frieden wolle, fondern die Kortjegung 
bed Krieged. Das iſt zu allen Zeiten die Ueberlegenheit ber 
guten Sache, daß die ſchlechte, um anftändig zu erfcheinen, 
von ihr die Gewandung borgen muß, und dann in fteter 
Gefahr ift entlarot zu werden. Richt bloß einer von dieſen 
Barteien in Münfter und Osnabrüd, fondern nach einander 
allen bat Trautmanftorff diefen Spiegel vorgehalten. 

Dem Plane gemäß, über den der Kaifer und fein Frie⸗ 
denſbote einverftanden waren, begann Trautmanftorff mit der 
fog. Satisfaftion für die Franzoſen. Nicht freilih als ob er 
bereitwillig gewejen wäre, ihre Forderungen fofort zu erfüllen. 
Sogleich bei dem erften Höflichfeitöbefuche, den die franzöfifchen 
Geſandten ihm machten, überraſchte er fie mit einer uner- 
warteten Erklärung über ihre vermeinten Entſchaͤdigungs⸗ 
Anfpräge (Koh S. 172). ES beftände für viefelben, fagte 
er, gar Kein Grund. Wohl aber könne der Kaifer fordern, 
daß Frankreich zurüdftelle, was es dem deutichen Reiche ent« 
rien. Ein für allemal erkläre er, daß von der Abtretung 
des Elſaſſes und der Feſtung Breiſach nit die Rede feyn 
tinne. Seine Vollmacht erftrede fih nur auf die drei Bis⸗ 
thämer : Me, Tull, Verdun — befanntlich diejenigen, welche 
don hundert Jahre zuvor Morig von Sachſen an Frankreich 
verratben hatte — auf Pignerol und Moyenwic. Damit möge 
Frankreich fih begnügen. 

Hier wie überhaupt an mandyen Stellen, möchten wir 
die Klage ausiprechen, daß Herr Koch nit mehr Berichte 
des Grafen an den Kaifer, fo wie die Antworten deſſelben 
und zwar in urfprünglicher Form mitgetheilt hat, Genug und 
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bis zur Ueberfättigung blickt aus den zgablreihen Diuellem 
werfen die Robbeit und Gemeinbeit der Gefinnuing, die Be 
ftechlichfeit u. ſ. we Der Friedensboten jener Tage bervor, daß 
um jo mehr dad Verlangen erwedt wird die Worte von zwei 
joldyen Ehrenmännern und Patrioten fo einjeben zu fünnen, 
wie fie felber gegeneinander fie wechfelten. 

Nah den erften Beredungen mit den Frauzoſen ging 
Trautmanftorff nad Osnabrück, um: die Forderungen ber 
Schweden zu vernehmen, Sie verlangten am 6. Jannar 1646: 
Schleſien, ganz Pommern, Gamin, Wismar, Bremen und 
Verden, endlid die Bezahlung der jchwedifhen Armee. Die 
deutſchen Reichsſtände fchloffen einbellig (Koh S. 185), daf 
den Schweren feine Eutfhäpigung zu neben fe. Aber eben 
fo wie fie die Abwehr ded fremden Eindringlings dem Kaiſer 
überlafien batten und noch fortwährend dberließen, fo ſehten 
fie aud dieſem ibrem Beſchluſſe hinzu: fie überließen dem 
Kaifer das Gefhäft, fi mit ven Schweden auf eine Meife 
zu vergleichen, die dem Reihe zum mindeften Reqehen 
gereichte. 

Die Lage der Dinge war ſehr ſchwer. Erautmenfsef 
meldete dem Kaifer: „Man fagt mir, Mazarin, Oranien: unb 
der alte DOrenftjerna hätten fih insgeheim miteinanbewneib 
bunden feinen Frieden zu machen und ihre eigenen Gefgubren 
zu beträgen.” „Es ift mir wahrfcheinlich, fügt ex hinzuättmm 
des Oxenſtjerna eigener Sohn befigt feine zum Abfchiufferän 
seichende Inſtruktion.“ BEE 

- Wie war diefe Kette zu fprengen? Und zwar zu «inet 
Zeit, wo der einzige deutſche Fürſt, ter bis dahin mit dem 
Kaifer in der Bertheidigung Deutſchlands aushielt, ver Au 
für Marimilian von Bayern, zu wanfen begann? Traube 
manftorff fprad darüber dem Kaiſer feine Meinung aus 
(Roh S. 76): „Bor allen Dingen, fagte er, ift: Kurbayern 
auf Ew. Majeſtät Seite zu erhalten, auch viel und ſelbß 
Unbilliges von dort ber zu ertragen; denn wenn die. Waſſen 
des Kurfärftien mit denen. Ew. Maj. vereinigt bleiben, rä® 
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der Feind nicht zu fürchten. Trennen fie fih, fo würde bie 
Sache ſehr gefährlich ſeyn.“ 

Aber gerade dieſer Kurfürſt Maximilian gab damals 
ſchon deutlih zu erkennen, wohin er ſich neige. Er ſchrieb 
an den Grafen Trautmanftorff am 2. Bebruar 1646 (Koch 
©. 176): „ES fteht alled zum Bruche und zur Auflöfung 
des Reiches. Iſt ed mir da zu verdenfen, wenn ich meine 
Bartitularfachen zur Hand nehme?" Gewiß, wir wollen den 
Kurfürften Marimilian für dieſe Sprade, dieſe Neigung 
niht rechtfertigen. Allein wenn er auch in der Ausdauer 
feines Patriotismus tief unter dem Kaifer fteht: fo bat 
man doch nicht dad Net, ihn etwa auf gleihe Stufe mit 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg zu fielen. Denn die 
Kentralität gegen den Reichsfeind, zu welder Frankreich und 
Shweden damald Marimilian von Bayern zu drängen 
bofften, hatte Friedrich Wilhelm von Brandenburg, mit Ber- 
liugnung feiner dem Kaifer wiederholt gethanen Gelübde 
von Anfang an ihnen entgegen getragen. 

Sollte die Kette der Widerfacher des Friedens gefprengt 
werden: jo mußte der Kaifer einem derfelben zu Willen feyn, 
un» zwar dem mächtigften. Verlaſſen konnte er ſich im Reiche 
auf Niemand mehr. Auf die Einwendung des päpftlicden 
Auntind gegenüber dem franzöfifhen Gefandten, daß die 
dentſchen Reichsſtände die Abtretung des Elfaffes nicht zu— 
geben würden, hatte d'Avaur geantwortet (Koh S. 178): 
„der Reicheftände wegen ift feine Gefahr; denn von einem 
guten Theile derfelden haben wir die fchriftlihe Zufage bes 
reits in Händen.” LTrautmanftorff berihtete dieſe Lage der 
Dinge. Das Elfaß war ein Erbland des Haufes Haböburg, 
und zwar eines der Älteften. Der Kaijer legte die Frage der 
Abtretung feinem Rate vor. Der Rath des Kaiferd erwog 
und befhloß, daß aus Gründen politifcher Nothwendigfeit, 
weil die Waffenmadt des Kaiferd nicht ausreiche gegen bie 
verbündeten Beinde, und auf die Stände des Reiches Fein 
Verlag fei, das Elſaß an Frankreich abgetreten werden mäfle. 
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Der Kaiſer entſchloß ſich ſofort, und that am folgenden Tage, 
dem 1. Mär; 1646, dem Grafen Trautmanſtorff feinen Ent- 
ſchluß Fund. Nur Breifah wollte er nicht gewähren, und 
zwar nicht um fein und feined Hauſes willen, fondern weil 
das Reichsintereſſe gefährvet fei, wenn die Franzoſen 
dieſſeits des Rheines feften Fuß faßten, und in den Beliy 
des ftärkiten Bollwerked im ſüdweſtlichen Deutfchland fämen 
(Koh ©. 180). 

Hier ſprechen wir abermald die Klage aus, daß Her 
Koh und diefen Brief des Kaiferd Ferdinand an feinen 
Bertrauten, den Grafen Trautmanftorff, nicht in der urfprüng- 
lichen Abfaſſung mitgetheilt hat. Sole kaiſerliche Briefe find‘ 
die Urkunden der Politik des Haufes Habéburg, welche die 
Franzoſen und nad dem Mufter derfelben die deutſche Pro- 
fefforenzunft die Haußpolitif genannt hatten. 

Und dennoch mußte dann auch darein der Kaifer willigen. 
Er mußte ed, weil dad Reich ihn verlieh. Um dem Reiche, 
für welches er gekämpft und welches freiwillig für ſich felber 
fo viel wie nichts gethan, den Frieden zu erfaufen, gab der 
Kaifer nicht etwa das Land irgend eined Fürften, ver fd 
durch Felonie defielben verluſtig gemacht hatte, ſondern ein 
Erbland feine Haufes bin. Man wird und nit erwidern 
wollen, daß dad Reid, wenn ed auch fo viel wie nichts. ger 
than, dennoch unfäglich gelitten hatte. Denn weflen Säule 
war ed, daß es gelitten hatte? Richt diejenige des Einen 
oder Anderen, fondern der gemeinfamen Schlaffheit und Feig⸗ 
beit, des Partifularismus Aller. 

Dur die Befriedigung von Frankreichs eigener Habgier 
war der fhwerfte Stein des Anſtoßes gehoben. Die anderen, 
obwohl minder ſchwer, erforderten doch unendlich viel mehr 
Zeit und endloſen Hin- und Herredens, weil dabei der Par⸗ 
tikularismus der deutſchen Reichsſtände nicht bloß pafliv, wie 
in der Sache des Elſaſſes, fondern aftiv auftrat. 

. Bei den proteftantifhen Reichsſtänden unterſchied der 
Kaiſer ſelbſt zwei Richtungen. Er fprach ſich baräber in einem 
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Briefe an den Kurfürften von Bayern am 1. Auguft 1646 
in folgender Weife aus (Koh S. 201): „Ich balte dafür, 
6 bei den proteftantijchen Reihöftänden zweierlei Intentionen 
heſtehen. Jene von ihnen, welche mit den Fremden ſich eng 
srbunden haben, theilen mit ibnen auch den Entihluß, die 
Ränder der Fatholifhen Reichöfürften mit und neben den bei- 
den Kronen zu theilen, e8 geſchehe ihnen nun in Betreff ihrer 
Beihwerden große oder Kleine Satisfaktion. Verſchieden von 
men find jene, denen zwar binfichtlich ihrer Befchwerben die 
Gälfe der Fremden willlommen ift, die aber die Uebermacht 
ver Schweben fürchten.“ „Die erfteren find auf feinen bejjeren 
Beg zu bringen, möge man thun was man wolle. Ich meine 
iber, die anderen feien dur Kurfachfen zu gewinnen, zumal 
a viele Reichsſtädte und auch die der Hanfe fih Kurfachien 
wichliegen würden.“ 

Man fieht, daß dem Kaifer bier die Erneuerung des 
Rriege® vorſchwebt, und zwar buch einen Angriff eines 
Theiles der proteftantifhen Reihäftände zur Vernichtung der 
ämmtlichen Eirhlichen Herrihaften, die noch beſtanden. Auf 
ver anderen Seite fand die nicht geringe Zahl derjenigen 
Türken der fatholiihen Kirche, die nichts hergeben wollten. 
Der Führer derſelben war der Fürftbifhof und Cardinal 
Franz Wilhelm von Osnabräd*). Der Graf Trautmanftorff 
qarakteriſirt dieſe Partei mit folgenden Worten (Koh ©. 211): 
‚Bie mir der Biihof von Odnabrüd klar fagt, werben bie 
kalholiſchen Reichsſtände nicht in die Abtretung auch nur 
eines Etiftes willigen, fondern zurückfordern. Begehre ich 
ide Gutachten, fo fehlagen fie mir die Einwilligung ab, und 
verweilen in Betreff der Entihädigung für Schweden und 
Brandenburg auf die Erbländer Ew. Majeftät. Ew. Majeftät 


— 





*) Die Cerreſpendenz deſſelben, welche, um mich dieſes Ausdruckes zu 
bedienen, die Anſchauungen der äußerſten Rechten vertritt, liegt 
für die Geſchichte noch ſehr wenig benutzt, im älteren Regierungss 
Archive zu Donabrück. " 
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haben niht Macht, jagen fie, über geiſtliche Güter zu ver- 
fügen. Eie proteftiren, fie appelliren, fie drohen mit Exekution, 
baben den Nuntius an der Hand.” 

Der Nuntius konnte offiziell nicht gut beißen, daß bie 
fichliden Yüritenthämer aufgehoben und Anderen gegeben 
wurden, wie überhaupt Niemand, fei er gefinnt wie er wolle, 
vom Etandpunfte des pofitiven Rechte aus dieß gutheißen 
fonnte. Anders ſprach dad Machtgebot der Thatjachen. And 
diefem entzog fi der Runtius perjönlih nicht. „Obgleich ich, 
fagt er (Koh S. 189), meinem Stande und Auftrage ge- 
maß, zu den Ilnterhandlungen des Kaiferd mit den prote 
ſtantiſchen Reichsſtänden über Kirchengüter weder Beifall noch 
Einwilligung geben kann, fo muß ich doch meine Meinung 
dabin befennen, daß fein Theologe, wie gelehrt und gewiſſen⸗ 
baft er auch feyn möge, dem Kaijer Unrecht geben fönne, 
wenn er bei feinem fchweren Stande und Unglüde fi mit 
den Schweden und den proteftantifchen Reichsſtänden fo gut 
wie möglich zu vergleichen ſucht.“ Ausdrücklicher noch ſprachen 
die Fatholifchen Theologen am Hofe des Kaiferd ihre Anficht 
aus (Koh S. 188). Der Kaifer habe abfolut dad Recht, 
um ded Friedens willen ehemals kirchliche Länder an prote- 
ftantiiche Fürſten abzutreten, möge die Kirche ed bewilligen 
oder nicht. 

Wir fehen alfo die Verſchiedenheit. Ein Theil der pro- 
teftantifchen Reichsfürſten wollte, wenn ex auch allerdinge es 
nicht zu fagen wagte, die Vernichtung des Beſtehens aller 
klirchlichen Herrfhaft. Er lehnte fih an Schweren. Principiell 
entgegen fland diejenige Partei der Eatholifhen Reichsſtände, 
welche nichts abtreten wollten. Sie hatte einen Rüdhalt an 
Spanien und Braufreih. Der Kaifer dagegen und Traut⸗ 
manftorff erkannten die Nothwendigfeit der Abtretung von 
kirchlichen Fürftenthämern an. Es handelte fih für fie nur 
um dad Maß und das Ziel. Sieht man davon ab, daß das 
formelle Recht für das Princip der Fatholifhen Reichöftände 
ſprach: fo fanden fie im Uebrigen an Partikularismus und 
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Egoismus ven proteſtantiſchen Reichsſtaͤnden völlig gleich. 
„Ich vernehme, meldet der Kaifer an Trautmanſtorff (Koch 
©. 245), weder von dem Bifchofe zu Osnabruͤck, noch von 
fonft einem der Eatholifhen Reichsſtände, wie fie gevenfen, 
mir im Bulle der Fortdauer des Krieges unter die Arme zu 
greifen, damit ich ſolchen Forderungen wie der Abtretung von 
Bremen und Verden an Schweden die Waffen entgegenieen 
fönne. Ja was nody mehr it, ich vermifle jelbft die Andeutung, 
wie fie mir helfen wollen, die Chriftenheit gegen den Erbfeind 
des chriſtlichen Namens zu fchügen.” Die Türken fchienen ſich 
nämlich damals regen zu wollen, und ſelbſt Fraukreich erklärte 
fh bereit, im Falle eined Angriffes von dort dem Kaifer 
Hülfe zu flellen (Koh ©. 221). 

Wir fehen bier dad deutſche Erbübel in feiner vollen 
erihredenvden Geſtalt. Im Galle der Berrängniß erwartet 
Jeder nicht bloß, fondern verlangt Ehug von dem Kaifer, 
aber nicht jo, daß man dem SKaifer zu biefem Zwede die 
eigenen Mittel zur Verfügung ftellt, fondern auf des Kaifers 
Koßen, mit dem Vorbehalte ibn zu tabeln, wenn ex handelt 
ua eigener befter Ueberzeugung, und nicht nad der Richt⸗ 
ſchunt, welche die Schutzbedürftigen ihm vorzeichnen möchten. 
Die Krankheit ijt diefelbe heute wie vor zweihundert Jahren, 
nur daß die Symptome ſich etwas anders geftalten. 

Das Princip, nad weldem Trautmanftorff mit den 
Reichsſtänden verfuhr, erjehen wir aus feinem Berichte an 
den Raifer. „Ich überlafie fie, jagt er (Koh ©. 212), eine 


Zeitlang ſich felber. Ich will fehen, wie weit die Fatholifchen 


und proteſtantiſchen Reichsſtände das Werk unter fih bringen. 
Vergleichen fie fi untereinander, wohl und gut; wofern 
nicht, fo werde ich endlich einen Donnerftreih unter fie ers 
geben und Eagen laflen wer da will.“ 

Inzwiſchen aber z0g ſich die Erfüllung der ſchwediſchen 
Satisfaktion endlod hin, nicht wegen der Schweden, fondern 
wegen Brandenburgs, dad an Habgier Schweden und Branf- 


reich bei weitem übertraf. Die Schweden frhränkten bald ihre 
um. 20 
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frühere Forderung ein auf Wismar und entweder ganz Pom⸗ 
mern, oder Borpommern mit Bremen und Verden. Aber auf 
Pommern batte Brandenburg tie Anwartichaft dur eine 
Gnadenverleibung des Kaiſers Karl V. Es wollte darauf 
nicht verzichten obne Erſatz. Zeichnen wir diefe Sache In 
£urzen, wo möglich urfundlihen Zügen. 

Har Koh führt (S. 218) einige Worte des Profeſſors 
Dropfen an, welche allerdings geeignet find, durch die Ver⸗ 
gleihung mit den Thatfahen und damaligen Kundgebungen 
der Betheiligten, den Eharafter der Berliner Weltanſchauung 
in ein ſcharfes Licht zu fiellen. Tie Worte des Herrn 
Droyſen lauten wie folgt: „Wenn die Kaijerlihen die fran- 
zöſiſchen Forderungen zurückwieſen, weil Elſaß, Breisgau x. 
nicht dem Kaiſer, ſondern dem Erzherzoge von Tyrol gehoͤre: 
wie konnten ſie die Stirn haben, den Schweden das Erbland des 
Kurfürften von Brandenburg zu bieten? Hatte denn Branden- 
burg das Reich in diefen ungeheuern Krieg geitärzt, daß es 
nun auch die Folgen feiner Verſchuldung tragen mußte?“ 
Eo Herr Droyfen. Prüfen wir nun die Thatfadhen. 

Der Kurfürft Friedrich Wilhelm fcheint fih damals, 
wenn auch wahrfcheinlich in etwas anderer Form, ähnlich geäußert 
zu haben, wie jegt Herr Droyfen. Die Faiferliden Geſandten 
zu Odnabrüd erhielten darauf durch ein Schreiben vom 14, Juni 
1646 den Auftrag, den Brandenburgiichen zu erwidern (Ko 
©. 218): „daß der Vorfchlag wegen Pommerns anfänglid 
nit von und und unjeren Gefandten, fondern von ben 
Schweden herrühre, und ed wird dem Kurfürften von Bran- 
denburg nicht verborgen jenn, daß die Krone Schweden, ehe 
fie auf den Reichsboden fommen, das Hanptabfehen auf dieſes 
Herzogthum Pommern gehabt." Diefe legten Worte des 
Kaiferd Ferdinand II. werden beftätigt durch die fhon oben 
angeführten Worte ded Kanzlerd Orenftierna im 9. 1644 
vor dem ſchwediſchen Reichsrathe: „Pommern und die Sees 
füfte find gleich einem Baftion für die Krone Schweden, darin 
beitebt unfere Sicherheit gegen den Kaiſer. Das war bie 
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vornehmfte Urſache, welche die felige Majeftät in die Waffen 
brachte." Diefe Worte finden fich gedrudt bei Geiler: Ge⸗ 
idihte von Schweden Br. II. ©. 165. 

Hear Koch weist ferner darauf bin, daß er im erften 
Bande feines Werkes mehrfach dargeiban, wie der Kaiſer ber 
fiffen gewefen jei, den Echweden gegenüber Pommern für 
Brandenburg zu erlangen. Im I. 1644 fhien es, daß der 
Raifer für die Abtretung Pommernd an Schweden einen 
Separatfrieden mit diejer Krone fchließen fonnte. Der Kur- 
fürft Marimilian von Bayern batte entſchieden bei dem Kaifer 
darauf gedrungen, und zwar iſt jein Grund fehr bemerfend- 
wertb. Er jagt namlih: „Diefe Eonceflion von Pommern 
an Schweden iſt das einzige Mittel, durch welches noch Hoff- 
zung gegeben ift, die öfterreihiichen Borlande der Krone 
Frankreich zu entziehen.” Der Eaiferlibe Minifter Kurk war 
damald der Meinung, daß diefe Erwägung bei dem Kaiſer 
durchſchlagen müfje. Ebenfo der kaiferliche Geſandte Luͤtzow in 
Hamburg. Eine Rüdfiht auf den Kurfürſten Friedrich Wile 
beim hatte der Kaiſer nicht zu nehmen; denn dieſer batte im 
Widerſpruche mit feinen dem Kaiſer gemachten Betheuerungen 
ſchon vier Jahre zuvor mit den Schweden einen Vertrag der 
Neutralität gefchlofien. Allein der Kaifer wollte nit. Er 
wollte böchftens über Vorpommern mit Schweden unterhan- 
beim, nicht weiter. Er unterfagte Lützow auf das ftrengfte, 
darüber hinauszugehen. 

Der Kaijer wollte aljo Bommern auch da nit hin⸗ 
geben, wo ed in feinem eigenen Interefie war. Während 
Brandenburg pflichtvergefien neutral blieb, juchte der Kaifer 
durch Die Leiftungen ſeines Heeres Pommern bei Deutſchland 
zu erhalten, für den Kurfürften von Brandenburg zu erlangen. 
Kir jagen mit Nachprud: erlangen, nicht erhalten. Das 
leztere Wort ift darum nicht der richtige Ausdruck, weil 
Brandenburg Pommern noch nie befefien, und im 3. 1630, 
als Guſtav Adolf es occupirte, gegen diefen Eroberer einen 
Schwertſtreich ebenfo wenig gethan hatte, wie im J. 1644, 
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wo der Kailer durch die Abtretung von Pommern an Schwe- 
ten dem Reihe den Frieden von bort ber, fi felber das 
Elſaß fihern konnte. 

Allein ed handelt ſich bier um das Jahr 1646. Auf 
die Klage Brantenburgs, daß tie Schweden Pommern nehmen 
wollen, erwiderte Kurſachſen (Koh S. 219): „Brandenburg 
möge ib nicht einkilten, Taß KRuriachien und alle übrigen 
Reichsſtände länger in Gefabr itehen wollten, jeinetwegen das 
Ihrige zu verlieren. Ta das Erzhaus Deiterreih um des 
Friedens willen einen großen Theil von feinen Erbländern 
zurüdlafe : jo werde Kurbrandenburg um fo weniger berechtigte 
Urſache haben, um Das Uebrige aus Feindes Hand zu retten, 
etwad von den Ländern zurüd zu laflen, die es noch gar 
nicht in Beſitz gebabt und aus Gnaden ded Kaijerd erlaugt 
hat.” Auch der Graf Trautmanitorif war damald no, im 
Beginne der Brandenburger Reklamationen, fehr wenig ge- 
neigt, auf eine Entihädigung an Brandenburg für das ein- 
zugeben, was es uoch nicht beſeſſen, und deſſen Berluft eö 
ſelbſt am meiften verjääuldet hatte. „Es geſchiebt Branden- 
burg recht“, erwiderte er den Sachſen (Rob 5.220); „denn 
e8 war primus auctor und vernebmfte Urſache, daß bie 
Schweden den Reihshoden betraten.“ 

In der That nabm der Furbrandenbnrgiihe Geſandte 
Weſenbeck dieſe Urheberſchaft damald von Seiten ſeines 
Herrn als ein Verdienſt in Anſpruch. Er beklagte fi, daß 
Jedermann ihn wegen Pommerns troſtlos laſſe. Er nannte 
das einen ſchlechten Dank für die eifrige Verwendung ſeines 
Kurfürſten im Intereſſe des Gemeinbeſten, und dafür daß 
Georg Wilhelm den Schwedenkönig nach Deutſchland ge- 
bracht. Auf diefe naive Rede ermiderten die Kurſachſen: das 
jei ja eben ein Bekenntniß, daß Brandenburg felbft die ſchwe⸗ 
difche Laſt fih auferlegt habe. 

Im Intereffe des deutfchen Gemeinwohles wäre es ſehr 
zu wünfcen gewefen, wenn der Graf Trautmanftorff diefe 
feine urfprüngliche Anſicht, daß Brandenburg keinerlei Ent⸗ 
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ſchädigung gebühre, feſtgehalten hätte Das Beifpiel des 
Elfaß, für welches der Kaifer für fein Haus keine Entfchädi- 
gung verlangte, lag vor. Und wenn man allerdings auch die 
Gefinnung der Opferfähigfeit für das Gemeinwohl, welche 
dem Haufe Habsburg inhärirt, von dem Haufe Hohenzollern 
sicmald erwarten durfte: fo ſprach bier die Llebereinftimmung 
der Reichöftände gegen dad Princip der Entihäpigung an 
Hobenzollern, zu geſchweigen von der Art und Weife wie 
nachher dieß Princip doch verwirklicht wurde. 

Der Kurfürft, der es fih zum Ruhme anrechnete, bie 
Schweden nah Deutfchland gebracht zu haben, ward damals 
von diefen geradezu verhöhnt. Oxenſtjerna fagte (Roh S. 225): 
der Kurfürft babe nie Borfchläge thun lafien, welche Ent- 
ſchädigung er für Pommern begehrte, fondern beffändig be- 
tbenert, daß er weder halb noch ganz Pommern zurüdlaffen 
werde. Diefe Behauptung ftehe im Widerſpruche mit feiner 
Theologie (d. h. der calvinifhen); denn vermöge dieſer müffe 
Bommern den Echweren bleiben, wofern e8 ihnen präbe- 
ſtinirt fei. 

Friedrich Wilhelm dagegen erwog damals den Gedanten, 
fg mit Polen und Rußland zu verbinden und fo den Krieg 
zu führen (Koch ©. 225). - E8 ift dieß, wie es fcheint, das 
erfiemal, daß in dem Haufe Hohenzollern der fpäter fehr 
cultivirte Gedanke auftaucht, mit ruſſiſcher Hülfe in Deutſch⸗ 
land groß zu werden, ein Gedanke der fpäter mit der Theilung 
Sachſens unter ruſſiſchem Schuße feinen Gipfelpunft erreichte. 
Die Gefandten Friedrich Wilhelms riethen ed damals ihm 
ab. Er werde in folhem alle, meinten fie, Alles verlieren. 
Der Kurfürft ſchwankte. Bald fchien er fich fügen zu wollen, 
bald wieder famen Drohungen, daß ein erzwungener Verzicht 
von feiner Seite auf Bommern nicht zum Frieden, fondern 
zu neuen Kriegdverwidelungen führen würde. Trautmanftorff 
entgegnete auf eine folher Drohungen (Koh ©. 256): es ſei 
ſchon einigemale über diefe Sache mit den brandenburgiſchen 
Gefandten, dem Grafen Wittgenftein und dem von Loͤben 
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gefproden und ihnen bemerkt, daß ihr Herr Gott danken 
fönne, wenn er mit dem Verzichte auf VBorderpommern davon 
fomme. Der Kaifer werde Pommernd wegen nicht den Krieg 
auf feine Koften fortfegen, und den Kurfürften in feiner 
Neutralität belafien. Trautmanftorff laffe den Proteſt dahin 
geitellt feyn. Dann aber fügte er einen anderen Gebanfen 
binzu, der mehr Licht auf die Sache wirft. Brandenburg 
und Schweden nämlich fcheinen unterdefjen einander gefunden 
zu haben. Weil, fagte Trautmanftorff, die Schweden kur. 
weg erflären, dag fie ohne Einwilligung des Kurfürften 
Bommern nicht nehmen würden, und gleichwohl wiften, daß 
er fie verweigere: fo gewinne es den Anſchein, daß zwiſchen 
beiden Theilen ein gebeimed Einverſtändniß beftehe. 

Es war die Reigung des alten Orxenftjerna, den Krieg 
fortzuführen und zwar ihn zum Religiondkriege zu machen. 
Bekanntlich hatte der fchwedijch- franzöftfche Hippolithus a 
Lapive im 3. 1640 den Religionskrieg entfchieden verneint. 
Allein die Königin Ehriftine wollte nit auf Oxenſtjerna's 
MWünfhe eingeben. Eie wollte den Frieden. Depbalb kam 
Salvius unerwartet am 2. Rovember 1646 von Osuabrück 
nah Münfter und verlangte die Formulirung der Abtretung. 
Schweden follte demgemäß Borpommern und "Die Herzog. 
thümer Bremen und Verden baben wie ed jpäter gefcheben 
it; Brandenburg Hinterpommern und eine Entſchaͤdigung. 
Die Eatferlihen Gefandten erwiderten: die Entſchädigung ded 
Kurfürften für Vorpommern beftebe nah feinen Anſprüchen 
in nicht weniger ald fünf Bistbümern ded Reiches und brei 
Fürſtenthümern in Schlefien. Aber der Kaiſer werde ihm 
eind von jenen geben und zwei Millionen Gulven. „Begnägt 
er fih damit, fegte Trautmanſtorff binzu: wohl und gut. 
Wo nicht, jo wird der Kaijer ihm gar nichts geben.” Den 
brandenburgifchen Gefandten jelbit bielt er vor: fie würden 
ſich wohl erinnern, daß der Kurfürft und feine Borfabren zu 
den Pommer'ſchen und Zülih’ichen Landen nicht anderd als 
durch eine von den Kaiſern Karl V. und Ferdinaud IL er- 
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Iangte Gnaden⸗Exſpektanz gefommen wären. Mithin könne 
dem jagt regierenden Kaijer mit feinem Fuge und feiner Billig- 
feit zugemutbet werden, dag er dasjenige was fremde Krieged- 
gemalt dem Kurfürften entriſſen, aus feinen eigenen Ländern 
eriege. Er möge fich begnügen mit Hinterpommern, Halber« 
Radt und zwei Millionen. 

Wir wiederbolen, dap es befier geweſen wäre, wenn 
Zrautmanftorif einem Fürften gegenüber, der für das Gemein- 
wohl nichts getban, der noch dazu fih eben gerühmt die 
ſchwediſche Landplage nah Deutichland gerufen zu baben, 
wenigftend bei dieſen Bergabungen fteben geblieben wäre. 
Bir nennen fie Vergabungen, injofern Friedrich Wilhelm 
bis dahin nichts davon bejeffen hatte. Allein dieſer Fürſt 
jeinerjeitö erfannte, daß er doch bereitd ein Fürſtenthum durch 
kin endloſes Reklamiren berausgebrüdt hatte. Das Mittel 
hatte fich bewährt. Er ſetzte es fort. 

Es kam ibm dabei zu flatten, daß die anderen proteftan- 
tiſchen und katholiſchen Reichoſtände nicht fi einen konnten. 
Die lepteren zürnten dem Grafen Trautmanftorff wegen feiner 
vielen Zugeſtändniſſe: den erfteren that er niemald genug. 
Am 1. Dezember 1646 berief er die Geſandten der proteftan- 
tiſchen Reihöftände vor fih, und übergab ihnen eine enbliche 
Erklärung. „Wofern, feste er dann hinzu, felbft die nun- 
mehrigen Anerbieten feine Einigung bewirkten, müßte Gott 
eines Jeden Einn und Verſtand verblendet und dem armen 
Deutihland noch ein ſchlimmeres Schickſal vorberbeftimmt 
baben.” Wenn au die Franzoſen ibm zur Einigung der 
Gemüther nicht halfen, fo jagten fie doch fo viel zu, daß 
Frankreich die Verwandlung ded Krieges in einen Religiond- 
Krieg nicht zulajjen werbe. 

Die katholiſchen Reichsſtände waren gegen jede Säfu- 
larifirung, fowobl von Bremen und Verden ald von Halber- 
ſtadt. Sie erfannten nicht, daß fie dadurch das Uebel, das 
fie abwenden wollten, nur noch verjchlimmerten, daß fie ſelber, 
indem jie Trautmanftorff wegen feiner Nachgiebigkeit Bor: 
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wäre madıen unt tie Eate binzerrien, im Imerene Bras- 
tenbur36 arbeiteien: den jeglide Berzögerung war rein Ber 
steil far Braxteaburg 

Am 11. Tesember 1646 erheben vie furfurklihen Ge⸗ 
fanrıcn bei Braudenburg eine nabrrädiise Terücliung. Die 
faiterlide Majettär, iayıen ne Kech S. 272,, babe Ki ſ⸗o 
weit übermunten, Das fe einzig unt allein aus Liebe und 
Sorgialt für das Zarerland mar zum Zwecke Te6 beibnötbigen 
Arierens ibre Erklante, Die Re te viele bundert Jahre be: 
fefien, an vie Krone Fraukreich gunvillig abgetreten. — Sie 
weiſen dann bin auf Die vielfältigen Bemühungen, die fie ſich 
gegeben, um die Schweden vom ibrer Forterung auf gan; 
Pommern abzubringen. Run möge aa ver Kurfürf aus 
Eiche zum Baterlande und zum Frieden in bie gemachten 
Vorſchlaͤge einwilligen. Sie ſehen binzu, daß er bei längerer 
Weigerung Gefahr laufe, beide Fürſtenthümer zu verlieren, 
weil die Kurfürften und Stände nicht Willens feien den 
Krieg fortzufegen, und felbft, wenn es jeyn müßte, mit Zuräd- 
lafjung von ganz Pommern bei Schweden, Frieden jchließen 
wären. 

Der Rath war ohne Zweifel jebr wohl gemeint. Allein 
flüger wäre es geweſen, wenn die Kurfürften und Stände 
ded Reiches, katholiſch und proteflantiich, dem Kurfürften vor 
Brandenburg mit der That vorangegangen wären, wenn ein 
jeder von ihnen feines eigenen Partikularismus vergeflen, 
und allefammt fih einig und entfchlofien‘ zu ihrem Kalter 
geftellt, ihm die Entfcheldung ihres Haders anheimgeſtelt 
hätten. Dann fiel fofort der Partifnlarismusd von Branden- 
burg kraftlos zu Boden. Bis dahin fog er "feine Lebens⸗ 
nahrung aus dem Partifularismus der Anderen. Ibr Hader 
war weientlih eine Rechthaberei: der Partikularismus Bran- 
denburgs hatte Realitäten zum Ziele. 

Der Kurfürft Friedrich Wilhelm war damals im Haag. 
Dorthin fhidten die Falferlihen Gefandten den Herrn vor 
Plettenberg an Ihn, und verlangten feine Erflärung. Willige 
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er nicht ein, fo werde man mit Schweden auf ganz Pom⸗ 
mern abichließen. Die Sranzofen gaben ibrerieitd dem St. 
Romain den Auftrag daſſelbe zu jagen, und zugleich — wahr- 
ſcheinlich nicht obne Vorwiſſen der Kaiferliden — ein bedingtes 
Angebot der Anwartſchaft auf Magdeburg in Ansficht zu 
ſtellen (Koh S. 273). 

Die zweite Stufe der fogenannten Entfhädigung war 
mit erflommen. Allein Friedrich Wilhelm wollte mehr. Er 
erwiderte, daß er den Sachen weiter nachfinnen werde. Es 
iR nicht zu läugnen, daß er ein gewagtes Spiel trieb. Nach 
einer zu Münfter mit allen Parteien genommenen Rüdiprache 
begab ſich Volmar gegen Ende Dezemberd 1646 nad Osna⸗ 
bräf, und bot am 6. Januar 1647, ohne weitere Rüd- 
ht auf Brandenburg, den Schweren ganz Pommern an 
Koh S. 332). 

Die Brandenburger baten bier und baten dort. Es war 
vergeblih. Inzwifchen fam auch Trautmanftorff nah Osna⸗ 
bräd, und ihm nad folgte der Brandenburger Wittgenftein 
mit einer neuen Antwort ded Kurfürften aus dem Hang. Er 
weile Borpommern fallen lafien, fagte Friedrich Wilhelm, 
dafür aber die Bisthümer Halberftadt und Minden, die Graf— 
ſchaft Schaumburg, die Anwartihaft auf das Erzbisthum 
Magdeburg, und eudlich 1,200,000 Thlr. Der Graf Traut- 
manftorff wies zwar dieje überfpannten Forderungen zurüd; 
dennoch fing er auf's neue an darüber zu unterhandeln. 

Vielfach findet man die Nachricht, der Kurfürft babe 
damals dem Grafen Trautmanftorff 100,000 Thlr. bieten 
laffen, dieſer fie zurüdgewiefen. Herr Koch bat darüber feine 
Nachricht gefunden. Die Sache ift unwahrſcheinlich in fic. 
Ran follte doch dem Kurfürften Friedrich Wilhelm bie 
Menſchenkenntniß zutrauen, daß er einem Manne wie Traut- 
manftorff gegenüber nicht verfahren dürfe wie mit Salvius 
and Orenftjierna. Das Verfahren, durch weldes erden Grafen 
Trautmanſtorff perfönlih zu gewinnen boffte, war ein 
andere®. Er wolle, fagte der Kurfürft (oh S. 334), wenn 
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ver Graf ibm Minden verichaffe, ſolches mit gebührendem 
wirfliben Tante um ibn und Die Seinigen erfeunen, auch 
fib beſtreben, daß des Grafen große Mühe und Sorgfalt 
vom Kaijer und vom ganzen Reihe zu feiner und feines 
Haufes Mehrerer Aufnabme in bobe Eonfideration gezogen werde. 

Mir ſeben, ver Kurfürft wollte feine Anerkennung deſſen 
was ver Graf Trautmanftorff für Das deutſche Gemeinmwohl 
gethan, abbangen laften von dem Rrivatvortheile, den der 
Graf ihm yerfönlib aumente. Tie Antwort des Grafen war 
eines kaiſerlichen Minifterd und deutſchen Patrioten würdig. 
Sie entbielt furz und bündig: „wenn der Kurfürft in der 
Devotion gegen ten Kaiſer verbarre, werde er von demfelben 
alle Gegenbezeigung erfabren.“ 

In der That, die kaiſerliche Gegenbezeigung für eine 
Devotion, die höchſtens in Morten beitand, war reichlich. 
Nah der kaiſerlichen Entihließung vom 1. Februar follte 
Brandenburg zur Entihädigung für Vorpommern erhalten: 
das Fürftbisthum Halberfindt, die Anwartſchaft auf Magde⸗ 
burg und das Bisthum Camin. 

Die katholiſchen Reichsſtände erhoben ſchwere Klage über 
die allzu große Willfährigkeit. Eie fagten (Adamus Adami 
p. 490): nad der Reichsmatrikel fei allein das Erzbisthum 
Magdeburg mehr wertb ald ganz Pommern, und nun werde 
für das halbe Pommern, welches Brandenburg noch nie be- 
fetten, ihm ein Erzbistbum und zwei Diöthümer gemähtt. 
Das fei unerträglid. 

Der brandenburgifhe Gefandte Wittgenjtein Dagegen 
eröffnete dem Schweden Orenftjerna: es fei das alles nod 
nit genug; Brandenburg mäfle auch noh Minden und 
Osnabrück dazu haben. Der Schwere ermiderte: er möge 
niht Schlöffer in die Luft bauen (Koh S. 335). Allein 
Friedrich Wilhelm kannte feine Leute. Orenftierna und Cal 
vius erhielten jeder 20,000 Thlr., und fagten dafür zu, daß, 
wenn das Stift Minden den proteftantifhen Reichsſtänden 
zugeſprochen würde, Brandenburg es erhalten follte. Es fehlte 
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nur noch die Einwilligung des Kaiſers. Hier erlabmten bie 
äblihen Mittel Friedrich Wilhelms von Brandenburg. Aber 
er hatte ſchon fo viel erreicht durch die Ausnutzung des 
Bartifularismus der Anderen, daß er auch dießmal hoffen 
durfte. Und in der That arbeitete der Kurfürft Marimilian 
von Bayern eben damals mittelbar für den Brandenburger. 
Am 14. März 1647 zog Marimilian einen Strich durch 
teine rühmliche Vergangenheit, indem er den Ulmer Nertrag 
ver Neutralität mit Branfreih und Schweden unterzeichnete. 
Der Kaifer ftand allein und verlaffen von allen Reichöftänven. 
Sie alle forderten von ihm auf Koften des Gemeinwobhles, 
keiner gewährte. Die Verblendung Bayerns danerte nur 
einige Monate, nur bid zum Paſſauer Vertrage mit dem 
Kaiſer vom 7. September 1647. Allein biefe Zeit batte 
genägt. Die Kunde des bayerischen Abfalles trieb mittelbar 
jofort den Preis des Brandenburgerd empor. Die Anficht 
jedoch, ald ob nun darım Friedrich Wilhelm geneigt geweſen 
wäre, mit dem Kaifer eng verbunden für das deutſche Gemein⸗ 
wohl aufzutreten, würde der Politik Friedrich Wilhelms nicht 
entipreden. Der Kaiſer ftellte an ihn die Aufforderung. 
Friedrich Wilhelm lehnte fie ab. Er fei nicht gerfftet, fagte 
er. Bei beſſerer Wehrverfaflung werde er fpäter der Auffor- 
derung entfprechen können (Koh S. 340). Allein obwohl 
Friedrich Wilhelm nichts für die gemeine Sache des Reiches that, 
obwohl er nur Worte gab an deren Aufrichtigfeit wegen feiner 
‚vielfachen Bemühungen zur felben Zeit um andere Bündniſſe ſehr 
zu zweifeln ift: fo floß doch aus der ganzen Lage der Dinge 
ver Vortheil für ihn, daß aud die Faiferlichen Gefandten ven 
Auftrag erbielten, ihm das Fürſtbisthum Minden zuzuſagen. 
Bei den anderen Ermwerbungen, die Friedrich Wilhelm 
dadurch madte, daß er den Partifularismus Anderer, vor 
allen Dingen denjenigen feiner Grgner, für fein eigenes 
Bartifular - Intereffe ausnutzte, Tann man zweifelbaft feyn, 
wen der Betreffenden die größere negative Schuld beizumeſſen 
ſei: den Erwerb dagegen des Fürftentbums Minden vervanfte 
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er der Hauptfahe nad der Verblendung des Kurfürften 
Marimilian von Bayern. 

‚In der That muß man, bei allen Widerwillen gegen 
die moralifde Qualität der SBolitif des Brandenburgere 
Friedrich Wilhelm, die Echlaubeit, die Durchtriebenheit der- 
felben völlig anerkennen. Jeder edlere und höhere Gedanke 
fehlt: e8 ift der baare Egoidmus; aber diefer Egoismus wird 
in Scene gefegt mit zäber Bonfequenz, mit kluger und um- 
ſichtiger Berechnung der Schwächen Anderer. Es it nit 
zu verfennen, daß auch manches, was außerhalb der nächften 
Berechnung gelegen zu baben fcheint, günftig zu flatten kam, 
wie vor allen Dingen die bayerifhe Verblendung fih vom 
Kaifer trennen und eigene Wege einer vermeintlich felbft- 
ſtändigen Politif geben zu wollen. Aber wir wiſſen nicht, 
ob nicht der Scharfblid Friedrich Wilhelms dieſe thörichte 
Wandlung Bayerns, die doch auch nicht die raſche That eines 
Tages war, fondern aus der Ueberfhägung der Machtftellung 
Bayerns langfam ſich entwidelt hatte, feit langem ſchon als 
Faktor mit in feine Rechnung aufgenommen. Wie dem au 
fei, Friedrich Wilhelm bat diefe Thorheit, wie die anderen 
vielfachen der deutſchen Reichsſtände, mit überrafchendem Erfolge 
ausgenutzt. 

So nur war ed möglich, daß ein Kurfürft des Reicheé, 
der damald noh an Macht denen von Bayeru und Sachſen 
nahftand, aus einem Kriege, in welchem weder er felb noch 
fein Borgänger eine hervorragende Rolle gefpielt, mit über- 
aus reicher Beute davon ging. Man bat den großen Krieg 
jener Zeit mit dem Kampfe des Löwen und des Tigers ver- 
glichen, die fich zerfleiihen, während der Schafal heranfchleicht 
und bie Beute, um welche jene hadern, in das Dickicht gerri. 
Defterreih wäre darnach der Löwe, Branfreich der Tiger, 
Schweben der Schafal Allein wenn überall der Vergleich 
zuläffig wäre, was er nit ift: jo würde nicht Schweden, 
fondern Brandenburg der Schafal feyn. Denn der Antbeil 
Brandenburgs überftieg denjenigen Frankreichs, fowie ben- 
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jenigen Schwedens. Das lehtere erhielt Vorpommern und 
mei ehemalige Bisthümer; Brandenburg erhielt Hinterpom- 
mern und vier ehemalige Bisthümer. 

Jener Vergleich aber ift unzuläffig in vieler Beziehung. 
Richt die Unachtſamkeit der großen Kämpfer Defterreih und 
Sranfreih bat den Fleineren es moͤglich gemacht, einen fo 
großen Theil der Beute für fih davon zu zerren; fondern 
die Hauptfhuld trägt — es kann nicht genug wiederboft 
werden — der deutſche Partikularismus felbi. Wenn die 
proteftantifchen Reichsſtände, von denen feiner zu Anfang den 
Schweden freiwillig in fein Haus aufgenommen, einmüthig 
erflärt und dur die That bewiefen hätten, daß fie mit 
ihrem Kaifer darin einig feien, einen fremden Einbringling ' 
nicht zu dulden; wenn die Fatholifhen Reichöftände, die un- 
abläffig von dem Kaiſer forderten, daß er für fie einträte, 
nur einmal durch die That bewiefen hätten, daß fie Das was fle 
von dem Kaifer verlangten, auch felber ihm zu leiften willig 
wären: fo hätte Frankreich nicht das Elſaß erlangt, Schwe⸗ 
ven wit Pommern und die Herzogtbümer Bremen und 
Beiden, Brandenburg nicht den beften Theil der Beute da- 
von getragen. In dem letzteren hätte dann nicht der Gedanke 
auffommen können, das Centrum des Princips der Zerſetzung 
m werben, das Aufgelöste und Zerfegte ſich zu affimiliren, 
und wieder demfelben @eifte der Auflöfung und Zerfegung des 
noch Uebrigen dienftbar zu machen. Es ift dieß ja der Par⸗ 
tikularismus in der höchften Potenz; aber der Partifularigmus 
in diefer befonderen Form hat nur entſtehen, wachjen und zur 
Entwidelung gelangen fünnen durch Die Ausnugung des Par⸗ 
tifulariémus aller Anderen. Diefer Bartifularismus der Anderen 
haſcht wie einft in Dünfter und Osnabrück nad) dem Schatten 
der Dinge die gewefen find. Er malt fi eine Selbftftindigfeit 
ans, die an der feften Wirklichkeit der Dinge wie Glas zerbricht. 
Für diejenigen welche in Münfter und Osnabrüd fi müheten 
um die Wahrung und Eichernug des eigenen Rechtes, gab 
es nur ein einziges Mittel, defien Ergreifen fie in den Stand 
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geſetzt hätte jeder Unbill Trotz zu bieten, ob von außen, ob 
vop innen. Das Mittel lag vor ihren Augen, bandgreiflid: 
die Bezeugung in Wort und That, daß fie ſtehen uud fallen 
wollten mit ihrem Kaifer. Cie haben ed nicht ergriffen. 

Im Juni 1647 waren die Dinge zum Abichlufle reif. 
Trautmanſtorff berichtete dem Kaijer, daß nur noch die katho⸗ 
liihen Reichsſtände opponirten (Koh S. 365). Und doc, 
fügt er hinzu, wiſſen jie fein beflered Mittel zum Frieden 
anzugeben. „Ich babe fie zu mir beichieden, habe ihnen ein- 
dringlich gefprochen. Ich babe ihnen die Gefahr zu Gemüthe 
geführt, die aus dem Verzug ihrer Einwilligung entſpringt. 
Ich babe ihnen bemerkt, dag Em. Majeftät nicht ſchuldig feien, 
wegen des Widerſpruches einiger Reichöftände alle Ihre 
Erbkönigreiche und Länder in die Schanze zu fhlagen, zumal 
da Eie von allen katholiſchen Ständen obne Hülfe 
gelafien werden.” 

Es wäre ungereht, den katholiſchen Reichsſtänden zu 
verargen, daß fie den großen Abbruch ihred pofitiven Rechtes 
in ſich mißmuthig empfauden. Allein da fie dafür nichts 
tbaten, wurde ihr Mißmuth dem Kaijer gegenüber zum Un- 
rechte. Inde auch noch die Proteftanten machten Schwierig. 
keiten. Trautmanſtorff erflärte, daß er am 11. Juli abreifen 
würde. Da erihien eine Deputation der proteftantijden 
Reichsſtände und bat ihn dringend, nur nod einige Tage zu 
weilen. Er gab nad. Erft am 17. Juli reiste er ab. Die 
katholiſchen Reichsſtände faben gern ihn ſcheiden. 

Länger ald ein Jahr warb dann nod über Einzelpunfte 
verhandelt. Wir fchließen und der Anficht derer am, welde 
glauben, daß ed befier gewefen wäre, wenn der Graf Traut- 
manftorff e8 über ſich vermocht hätte, bis zum Eude audzu- 
barren. Denn wenn au nad feinem Abgange die kaiſer⸗ 
lichen Principien der Rechtichaffenheit und Ehreuhaftigkeit 
diefelben blieben: fo fehlte Doch der eine Mann, der mit ber 
ganzen Wucht feiner intellektuellen und fittlichen Ueberlegen⸗ 
beit fie vertrat, vor dem die Schaar der moralifch Kleinen in 
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Killer und oft widerwilliger Anerkennung ſich beugte. Allein 
es ift billig auch feinen Grund zu hören. Man machte ihm 
ipäter Borwürfe, daß er nicht dad Werf völlig zu Ende ge- 
tührt, ja daß er fih von dem ſpaniſchen Geſandten babe ber 
teden laffen, vorher abzureiien. Mit ſolchen Worten, erwiderte 
Trautmanſtorff (Roh S. 528), gefchehe dem ſpaniſchen Gefandten 
Unrecht. Vielmehr babe ihn felbft der Zuftand feiner Gefund- 
hit zur Abreiſe genöthigt. Denn er babe fi den langjamen 
Bang der Berbandlungen fo zu Gemüthe gezogen, daß er 
gewiß geftorben wäre, wenn er länger in Münfter hätte 
bleiben follen. 

Herr Koch erwähnt, daß der Graf Trautmanftorff nad 
ſeiner Ruͤckkehr eines Tages dem Kaifer eine ſchriftliche Dar- 
legung feined Verhaltens in Münfter und Osnabrück über 
reiht babe (Koh S. 382). Wenn diefe Darlegung dem 
Herrn Koch zugänglich geweſen iſt, wie ed doch nach feinem 
Berichte ſcheint: warum denn, möchten wir fragen, hat er und 
diefen Bericht nicht mitgetheilt? Wahrlich die eigenen Worte 
eines folden Mannes würden manches Buch über den weft- 
fütiigen Frieden überflüffig machen. 

So fange aber der Friede noch nicht abgefchlofien und 
ratifieirt war, fchien für den, der etwas zu gewinnen hoffte, 
die Gelegenheit dazu noch günftig. Sie ſchien es vor allen 
Dingen für Friedrich Wilhelm von Brandenburg, den Uner- 
fättlihen. Eo gab, wie wir geſehen haben, damals wohl 
viele welche glaubten, daß Friedrich Wilhelm Zeit und Ge 
legenheit zur vollen Öenüge und mehr. noch audgebeutet hätte. 
Bon jegliher Anmwandlung von Beſcheideuheit fprachen fie 
gewiß ihm frei. Friedrich Wilhelm felbft war nicht dieſer 
Anficht. Der Sicherheit wegen für alle Eventualitäten unter- 
bandelte er nach verſchiedenen Seiten zugleih (Koch S. 398). 
Zuerſt tbat er im Oktober 1647, nachdem Bayern zu feiner 
Pflicht zurückgekehrt war, dem Kaifer fund (Koh S. 391), daß 
au er wünfhe dem Beifpiele Bayernd zu folgen, einige 
tanfend Mann gu werben und ſich mit dem Kaifer gegen 
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Schweden zu vereinigen. Er ſetzte hinzu, daß dieß beimlich 
geſchehen müſſe. 

Der Kaiſer erwiderte: „die Fürſten und Stände des 
Reiches werden am beſten thun ſich an mich als das Ober⸗ 
haupt deſſelben anzuſchließen. Denn ich und mein Haus be⸗ 
gehren nicht, dad Reich und defien getrene Stände zu unter 
dräden, fondern bei ihrer Herrlichkeit und Freiheit zu erhalten.“ 

Im Januar 1648 machte Friedrich Wilhelm neue Anträge 
an den Kaifer und felbft an den Faijerlichen General Melanber. 
Zur felben Zeit meldete der Falferlihe General Lamboy aus 
Weftfalen: „Bon glaubwärdiger Eeite wird berichtet, daß 
Kurbrandenburg mit ſchwediſchem Gelde ftarf werben lafie.“ 
Zur felben Zeit meldete fi derſelbe Kurfärft Friedrich Wil- 
beim bei den Generalftaaten von Hollaud an. Er fürchte, 
fagte er diefen (Koch ©. 398), daß der Kalfer nad der Be- 
feitigung einiger Hinderniffe, die ihm das Kriegesglück ber 
Schweden bereite, die dentſchen Reichsſtände überfallen werde. 
Er erfuhe die Generalftaaten um Rath und Beiſtand, trage 
ihnen ein Bündniß an, und fei damit einverfianden,, wenn 
auch Frankreich darin aufgenommen werde. 

Nachdem Friedrich Wilhelm dieß getban, trug er dem 
Kaiſer eine befondere Bitte vor. Er hatte bei den Friedens⸗ 
Unterhandlungen zuerft behauptet, daß er ein Net auf 
Jägerndorf in Schlefien habe. Niemand war dieſer Behaup- 
tung beigetreten. Er wendete fih nun an den Kaifer ſelbſt. 
Er bat (Koh S. 404) ihm Jägernvorf zu geben, einmal 
weil er das größte Recht von der Welt darauf habe, ferner 
in Berädfitigung feine® Verzichtes auf Pommern, und endlich 
— „weil er fi bei den Friebenstraftaten alfo ftattlih er 
zeigt babe.“ ' 

Es gibt Lebenslagen, in denen ung die menſchliche Sprade 
arm erfcheint zum Ausbrude des Gefühles, welches wir bei 
Erhebung einer Forderung empfinden. Da Herr Koch uns 
Feine Antwort des Kaiſers mittbeilt, fo ſcheint diefelbe ähnlich 
gewefen zu feyn, wie diejenige feines Vaters Ferdinand II. 
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auf das Anfiunen, welches im J. 1627 der Kurfürft Georg 
Wilhelm, der Bater Friedrich Wilhelms ftellte. Er fei, fagte 
Georg Wilhelm (Hurter: Ferdinand II. Bd. IX. ©. 539), 
nbötig, an Deputations» und Reichstagen fo zu flimmen, 
wie ed ihm von Sr. Majeftät würde vorgefchrieben werben, 
wenn der Kaifer ihm dafür die Anwartfchaft auf die Gebiete 
der Fürſten von Pommern, Medienburg, Braunfchweig- 
äneburg, Anhalt, ferner das Erzbisthum Magdeburg u. f. w. 
verleibe. Der Kaiſer bemerkte auf die Rückſeite diefer bran- 
venbnrgifchen Eingabe: „Aufzubeben und mit Stillffhweigen 
zu übergeben.“ 

Ungeachtet diefer Gefinnung Friedrich Wilhelms, welche 
näher zu bezeichnen der Leſer uns erlafien wolle, ift doch die 
Annahme einiger Profefforen der Kunft kleindeutſcher Gefhicht- 
ſchreibung, als ob Friedrich Wilhelm auch in feinen Worten 
und Ausprüden die fchuldige Pflicht der Ehrerbietung vor dem 
Kaifer verlegt, eine fubjekftive Annahme, welche, fo fehr fie den 
nachträglichen Wünfchen diefer Herren und dem Charakter ihrer 
Geſchichtſchreibung überhaupt entiprehen mag, dennoch dem 
Charakter ded Kurfürften nicht volle Gerechtigkeit widerfahren 
läßt. Herr Koch führt (S. 410) einen eigenhändig gefchrie- 
benen Brief des Kurfürften an, der feinen Styl fehr deutlich 
zeigt. ALS nämlich der Friede völlig fiher war, und nicht 
eber, ließ der Kaifer die von feinen Truppen beſetzte Stadt 
Hamm in Weftfalen ränmen und dem Kurfürften übergeben. 
Dafür bedankte ſich Friedrich Wilhelm in einem Schreiben 
vom 22. September 1648 mit folgenden Worten: „Ew. K. 
Majeftät mit diefem unterthänigften Danffchreiben aufzumwarten, 
veranlagt mich Dero allergnädigfte Faijerlihe Affeftion und 
Mildigfeit, fo Sie mir anderweitig zu erfennen gegeben und 
in dem erweifen, daß Sie meinem untertbänigiten Suchen 
am die Evacuation des Hamms nit allein gnädigſt ver⸗ 
willigen, fondern auch durch Dero dafelbft befehligenvden Com⸗ 
mandanten werfftellig machen und Dero Guardia haben ab« 
fahren laſſen. Gleichwie nun gegen die Kaiferlihe Majeftät, 
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ob ſolcher hoben mir und meinem Lande erzeigien kaiſerlichen 
Huld und Gnade ich mid zum allerunterthänigſten obligiret 
befinde, alfo thue ih mich auch gegen Diejelben geborfamften 
Fleißes bedanken, mit dem unterthänigen Erbieten, daß foldes 
um Ew. Kaiferl. Majeflät zu jeder Zeit, bevorab in Be 
wahrung und Bonfervirung diefed Blade, zu demeriticem, 
ih mir moͤglichſt angelegen ſeyn lafien werde.“ 

Der Friede warb bekanntlich abgefchlofien am 24. Oktober 
1648. 
Das Werk ded Herrn Koh bat für dieſe fo bock 
wichtige Zeit der Geftaltung der deutſchen Verhältniſſe eine 
Fülle des reichten Materiales geliefert. Möge ex mit gleichem 
Bleiße feine Arbeit fortfepen! 





IVII. 
Aphorismen über die focialspolitifche Bewegung. 


V. Die ſtreitenden Arbeiter = Vereine und die flreitigen Staats = Begriffe. 


Im Angeficht der täglichen Zudungen, welde die poll- 
tifche Auflöfung unſeres Welttheild begleiten, tritt der Gegen 
fand diefer Aphorismen immer wieder in den Hintergrunk. 
Dazu kommt, daß die herrſchenden Parteien natärlih nur 
ſehr ungerne von der Sache reden. Vorſchauende Bolitifer 
aber dürfen dieſelbe Feinen Augenblid aus dem Auge ver 
lieven. Denn man verfteht die Gegenwart nur ſehr ober 
flächlich und die Zukunft gar nicht, wenn man über ber 





GSocial⸗ politiſche Bewegung. 311 


Conjektural·Politik des Tages die endguͤltigen Probleme der 
forialen Parteien vergißt. Ich fage „endgültig“, weil bierin 
ein unterfcheidended Merkmal der politifhen und der focialen 
Sragen liegt, daß jene voruͤbergehender Natur find, diefe hin⸗ 
gegen neue Weltperioven eröffnen und begrenzen. Wenn 
heute oder morgen alle Staaten der alten Europa neu ver. 
teilt und umgegoflen feyn werden, fo wird e& ſich erft recht 
fragen: wie es nun mit der modernen Gefellfhaft gehen 
U? Und darnach wird fih das Schidjal der Menfchheit 
entſcheiden. 

Wie die jüngfte Thronrede des franzoͤſiſchen Imperators 
bezeugt, iſt dieß auch feine Meinung. Er befindet ſich mit 
Mexiko wie zwiſchen den Zangen eines Schraubſtocks einge⸗ 
klemmt; nichtsdeſtoweniger widmet er gleich große Aufmerk⸗ 
famfeit den Bewegungen in der Arbeiter- Welt. Auch uns 
begleitet bei allen politiichen Unterfuchungen unaufhörlich der 
Gedanke, daß ed fih da nur um Kleinigfeiten handle gegen⸗ 
über der großen Krifis, in welde die Gefellichaft ſelber ein- 
getreten iſt; und wenn wir feit vier Monaten darüber nicht 
geigrieben baben*), fo haben wir doch nicht aufgehört den 
Gegenſßand zu beobachten. 

Henperlich find ſeitdem in den zwei Arbeiter- Vereinigungen, 
welche fi in Deutſchland entgegenftehen, merkwürdige Ent- 
widlungen vor ſich gegangen. Der Verein ver Laffalleaner 
bat innere Zerwürfniffe ärgerlichfter Art durchgemacht. Es 
frommt zu nichts diefelben näher zu befchreiben, um fo weniger 
als der eigentlihe Hergang der Spaltung für Außenftehende 
nicht recht Klar geworben ift, obgleich Aftenftüde darüber mit 
den -fcandalöfeften PBerfönlichkeiten veröffentlicht worden find. 
Genug, daß das journaliftifche Vereinsorgan mit dem Präfi- 
denten ded Vereins angebli wegen zweckwidriger Anordnung 
der Generalverfammlung in Streit geriet) und der letere, 





*) Vergl. Hiftor.-polit. Blätter 56. Bd. ©. 546 ff. 
21? 
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Hr. Bernhard Beder, politiſcher Flüchtling von 1848 und 
von Laffalle felber noch zu feinem Nachfolger auserkoren, vor 
der gedachten Verſammlung abdanken mußte. Die natürliche 
Folge waren Parteiungen in der Partei und nicht unbe 
deutende Austrittö - Erklärungen. Der Berliner „Social⸗ 
Demofrat* hörte auf Organ des Vereind zu feyn; das Blatt 
ift nur mehr Organ der zwei Redakteure Hrn. von Schweiper 
und Hrn. von Hofftetten, von denen erfterer noch dazu im 
Gefängniß fist und Ausfiht auf jahrelange Buße feiner 
Prepfünden bat. Selbitverftändlih mußte unter diefen lim- 
ftänden eine gewifle Flanheit der DBereind » Bewegung ein- 
treten; die bei der Todtenfeier Lafſſalle's erft noch fo hoch⸗ 
gehenden Wogen der Begeifterung haben fich plöglich gelegt, 
und dad ehemalige Vereinsorgan felbft hängt fichtlich die 
Flügel. 

Daraus ſchloßen die Gegner, die Socialpolitifee der 
Bourgeoifte, ed fei nun ſchon wieder aus und Amen mit der 
verhaßten Gefellichaftslehre Laſſalle's, jedenfalls Eönne die 
felbe nicht ferner dad Banner einer ernftlihen Arbeiter 
Bewegung abgeben. Aber die Herren irren gar fehr. Die 
Spaltungen in dem neuen, anſcheinend fo feft geſchmiedeten 
Derein haben nur Eines und ganz etwas Anderes bewiefen; 
diefes Eine aber geht die Vereinigung der Schulzeaner nicht 
weniger an als die der Laffalleaner. Beide haflen deu Ge⸗ 
danfen der Autorität; beide rechnen es der Revolutiow des 
„oritten Standes”, mit andern Worten der Bourgeoifie zum 
Verdienſt an, daß fie das Princip der Gebundenheit an eine 
höbere übernatärlihe Ordnung für immer geftürzt babe; beide 
nehmen die „Autonomie des Menſchengeiſtes“ ald allein maß⸗ 
gebend an, und wollen aus ihr heraus die bürgerliche Geſell⸗ 
fhaft neu aufbauen. Wie weit aber damit zu kommen if, 
dad haben gerade die Ereigniffe in der Vereinigung der 
Laſſalleaner handgreiflich erwiefen, und der „Social-Demofrat“” 
geftebt die Thatfache eigentlich mit dürren Worten zu, obne 
freitih die Lehre daraus ziehen zu dürfen, daß die Quelle 
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einer großen focialen Reform, im Gegenfage zu dem ratio- 
naliſtiſchen Syftem des liberalen Oekonomismus, unbedingt 
eine neue Autorität oder die Wiedereinjehung einer alten 
ſeyn müßte. 

Bis zu feinem Tode hat Berdinand Laffalle mit feiner 
Berfon die fraglihe Lüde ausgefüllt, Er war die lebendige 
Autorität der von ihm gewonnenen Arbeiter; er war ihr 
Meſſias, und in feinem Geiſte hatte fih die Autonomie des 
gefammten Menjchengeiftes in den Augen diefer armen Leute 
unfehlbar concentrirt. Aber Lafialle ift geftorben und ale» 
bald erhob fich die Frage: wie nun? „Laſſalle's Organifationd- 
Plan”, fagt das oben erwähnte Berliner Blatt, „berubte auf 
der bis zur äußerſten Conſequenz getriebenen Gentralifationd- 
Idee, auf der uneingefchränkten Diktatur des Vertrauens. Diefe 
Idee Liegt den Statuten des Allgemeinen deutſchen Arbeiter⸗ 
Bereind zu Grunde, diefe und feine andere. Nur auf diefem 
Wege hoffte und glaubte Laſſalle die Arbeiterpartei mit Sicher« 
heit, und fo raſch ald überhaupt möglich, zum Siege führen 
zu können... Er befaß das blinde Vertrauen Aller und 
tounte getroft fortfahren die Diftatur zu üben.” Als aber 
nun der geniale Agitator nicht mehr war, mußte fi noth⸗ 
wendig bie Frage erheben: „ob nicht das was Laflalle in der 
Hoffuung und Vorausſetzung, der Arbeiterfahe ein langes 
thätiged Leben widmen zu können, als koͤſtlichſtes und ums 
übertrefflichfted Geſcheuk der Arbeiterclaffe vermacht bat, fid 
buch feinen Tod in ein gefährliches und verhängnißvolles 
Vermächtniß verwandelt habe, welches ftatt Nugen zu ftiften, 
nur Schaden zu bereiten geeignet fei”*)? in Theil der 
Bereindmitglieder und an ihrer Spige die Redaktion des 
„Social⸗Demokrat“ bejahten diefe Brage; fie waren der Mei- 
nung, daß die Rüftung eined Riefen nicht für den Körper 
eines Zwerges pafie, und der Machterbe im Präſidium mußte 
fallen. 





*) Berliner „Social:Demofrat” vom 24. Der. 1865. 
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Laffalle hat recht gehabt: von dem Momente an wo die 
„uneingeſchränkte Diktatur des Vertrauens“, mit andern 
Worten die lebendige Autorität aufbörte, begann auch bie 
Organifation ded Bereind fih zu lodern und anarchiſche 
Eymptome zn verratben. Wenn aber dieß fhon im Kleinen 
gefhehen mußte, fo ift man berechtigt zu fragen, wie das erft 
im Großen einer das ganze bürgerliche Leben umfaffenven 
Reform werden würde? Der liberale Oekonomismus hat 
immerhin von der alten Autorität, den überfommenen Tradi⸗ 
tionen und biftorifhen Geftaltungen noch fo viel wenigſtens 
thatfächlich ſtehen laſſen, als feinen praftifchen Zweden nicht 
ſchlechthin verbinderlid war. Die neuen Parteien des vierten 
Standes aber, welche auf beiden Seiten offen oder verbedt 
für „einheitliche centralifirte Social-Republifen” fämpfen, fie 
müßten die neue Geftaltung der Gefellfchaft rein aus dem Ei 
der Autonomie des Menfchengeiftes heransfchälen. Auch das 
Wort „Gewiſſen“ hätte dabei Feine Bedeutung mehr; das 
Gewiflen würde vielmehr erſt nachträglich wieder gemacht in 
den Gefegen, welche die zufünftigen Kammern des allgemeinen 
und direkten Wahlrechtd durch die Mehrheit der Stimmen 
feftfegen würden *). Kurz, es gäbe für den Reubau ber 
Geſellſchaft ſchlechthin keinen andern Maßſtab als die Selbſt⸗ 
ſucht jedes Einzelnen bei der Wahlurne und dann in den 
geſetzgebenden Körpern, und wie ſchwer ſich die losgelaſſene 
Selbſtſucht Aller mit einer danernden Gemeinſamkeit verträgt, 
das iſt es eben was die neuefte Gefchichte des großen Ber- 





*) Unter biefen Umſtaͤnden, aber nicht cher, hätte denn auch ber bes 
nte Ausſpruch des babifchen Minifters des Innern feinen guten 
Sinn: „das Geſetz ſei das öffentlihe Gewiſſen.“ Folgerichtig 
gibt es für bie focialsbemofratifche Partei auch gar kein beftchen: 
bes Recht; denn „das Recht in feiner thatfächlichen Erfcheinung“, 
fagt fie, „ift ein Erzeugniß der Gewalt, und das beflehende Recht 
zunächft weiter nichts als der in Form von Geſetzen verfündigte 
Mille der jeweiligen Machthaber.“ Social⸗Demokrat vom 6. OR. 
1865. 
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eind der Lafjalleaner erwiejen bat. Ihre ftudirten Führer 
geben vor, dem arbeitenden Volke ven Weg zu einer neuen 
brüberlicden Gemeinſamkeit und Solidarität zu zeigen; unter 
f& haben fie indeß den ärgerlichſten forialen Scandal auf- 
geführt. 

Sonft aber bat die große Bewegung für die Gefellihafte- 
lehre Lafſalle's nicht Rückſchritte gemacht, wie die Stimmführer 
der Bourgeoiftie wünfchen und behaupten, ſondern ganz ent- 
ſchiedene Fortſchritte. Nicht ald wenn die Außerlihe Ver⸗ 
einigung fi) namhaft ausgedehnt hätte, keineswegs; aber ber 
Geift derfelben bat gewaltig um fi gegriffen in der deutfchen 
Arbeiterwelt. Zunähft hat fich die Forderung des allgemeinen 
und direkten Wahlrechts einer ſtets wachſenden Anerkennung 
erfreut. Zünden die damit zufammenbängenven Ideen nur 
noch einige Zeit in gleihem Maße weiter, fo wird es endlich 
feinen Gegenſatz in den Anfhanungen und Forderungen ber 
Arheiter-Bereine mehr geben. Seht ſchon bat ein conferva- 
tives Berliner Blatt die beftimmte Vorausſicht ausgeſprochen, 
daß der Arbeiterſtand, fobald er zu einer politifchen Aktion 
berufen würde, mit inmüthigfeit der Fahne Laffalle’8 und 
feiner andern folgen werde, fo daß allen andern Führern der 
Arbeiter, and insbeſondere dem Herrn Schulze-Deligfch, keine 
andere Wahl bliebe, als die Krontänderung mitzumachen ober 
abzubanfen von ihrer Magifterwärde in ven Reihen ber 
Arbeiter und das Nachſehen zu haben. 

Inzwiſchen iſt diefer Hall früher eingetreten, ald jemals 
zu erwarten war. Herr Schulze, noch vor zwei Jahren als 
„König im forialen Reiche” bis zu den Sternen erhoben, ifl 
nicht nur von feinen eigenen Leuten bereits abgethan, ſondern 
er wird ans Anlaß einer neuerlih von ihm herausgegebenen 
Schrift über „das Rififo” in dem Organ der von ihm felbft 
geftifteten Vereine wie ein Schuljunge abgefanzelt, als ein 
Mann der über Sorialwifienfchaft rede und fchreibe, ohne nur 
das ABE verfelben zu verfiehen. Diefe Koburger „Arbeiter 
Zeitung”, redigirt von dem Nationalvereind-Sekretär Streit, 
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bar bi anf die jüngſte Zeit ven Laallcanidmnd umerbitilid 
verfolgt, mit ter grenzenlojeiten Perfivie und Berlogenbeis 
wie das Berliner Organ ihre nahrabmı*); jegt gibt Ye 
plöglih in den enticheivenden Auffanungen dem todten Lafſalle 
volllommen recht, wirft Dagegen Herrn Schulze, dem bisherigen 
Führer ihrer eigenen Partei, vor, daß er dieſen Mann zu 
capiren gar nicht fühig fei, daß er fortwährend den Fleck neben 
das Loch fege, indem er von „Arbeitern” und „Arbeiterfrage” 
rede, während er dod nur das untergebende Handwerk meine, 
daß er überhaupt „von der ungeheuren Kriſis de6 19. Jahr⸗ 
hunderts nicht den Anfangebuchitaben verſtehe“, uud dag er 
daher nichts Beſſeres thun könne, ald die foriale Frage mit 
feiner Perſon künftig ungefchoren lajien. 

Unter diefen Umftänden finft dad Manöver, welches die 
Socialpolitifer der Bourgeoijie bezüglih der Wahl« 
rechtsfrage zu machen gezwungen waren, freilich fat zur Neben⸗ 
fache berab. Doch war ed immerhin eine lehrreiche Gefchichte, 
die im vorigen Herbfte auf dem Arbeiter-Tage (der Schulze 
aner) zu Stuttgart vor fih ging, und wir baben noch am 
Schluffe unferer legten Betrachtung davon Erwähnung ge- 
than. Bis dabin hatten die Herren nicht nur das Laffalle'ſche 
Princip der Staatshülfe, fondern aud dad von dem Agitater 
geforderte Mittel zu diefem Zwecke, nämlich das allgemeine 
und direkte Wahlrecht, auf Tod und Leben beftritten. Es iſt 
unglaublih, mit welcher Wuth fie diefe Forderung verfolgten, 
und das war ganz natürlid. Denn das Intereſſe der Bour⸗ 
geoifie verträgt fih nur mit dem Syſtem indirefter und 
Genfuswahlen, weldhe Die Garantie bieten, daß dem be⸗ 
weglichen Befig das Uebergewicht in den Vertretungs. Körpern 
geſichert bleibe. Der politifhe Rationalismus ded beweglichen 
Beſitzes fühlt fih in feiner Herrfchaft über den Staat und 
defien Mittel felbftverftändlih von dem Moment an bevroht, 
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wo das Geſetz die Thäre öffnen muß, durch welche möglicher 
weile eine größere Zahl von Leuten, die von Haufe aus 
daranf angerwiefen find den ypolitifhen Nationalismus des 
Nihtbefipes zu betreiben, iu die Parlamentsfäle eindringen 
finnten. Das ift Har. Riemald kann daher irgendeine auf 
dem Standpunft der Bourgeoifie oder überhaupt ber gegen- 
wärtigen forialen Zuftände ſtehende Partei ehrlih und obne 
Hintergedanten zu dem Syſtem des allgemeinen und bireften 
Wahlrechts ihre Zuftimmung geben. Wenn die aber auf dem 
Stuttgarter Tage dennoch thatfächlich gefcheben ift, fo muß 
die nähere Erläuterung ded Vorgangs von befonderm In⸗ 
terefie feyn. Dieſelbe ergibt fi) aus dem Folgenden: 

Unter den liberalen Parteien hat fich feit ein paar Jahren 
allmählig wieder eine reine Demokratie andgefchieden; fie 
glaubt den Begriff des fouverainen Volkes weiter ausdehnen 
zu müſſen ald auf die „obern Zehntaufend“ der Beftgenven, 
Aber auch fie verſteht dad Volk nur doftrinär. Sie fteht 
durchaus auf dem Standpunft der gegenwärtigen forialen 
Zuftände, d. b. fie ift eine Demofratie der beſitzenden Claſſen; 
der volitiſche Rationalismus des beweglichen Beſitzed ift auch 
ihre Politik, und auch fie kann daher mit dem Staat nichts 
Anderes vorhaben, ald feine Verfaffung und Verwaltung 
immer mehr ven Jutereſſen des beweglichen Beſitzes dienftbar 
ja machen. Mit einem Worte: nicht in Bezug auf den In- 
halt ded Staats, fondern nur in Bezug auf die Form des 
Staats unterſcheidet fih die reine oder bürgerlihe Demokratie 
von den übrigen liberalen Parteien. 

Die letztern erfennen in der conftitutionellen Monarchie 
ihr Ideal und die Krone der Weltgeſchichte; Das Ideal der 
erftern ift die Republif, und da die Demokraten fi einmal 
mit der Idee des Volksſtaats tragen, fo erfheint ihnen das 
Spftem des allgemeinen und bireften Wahlrechts praktifh und 
theoretiich als unerläßlihe Forderung. Da ferner die be— 
rühmteften Socialpolititer der Bourgeoifte, Herr Schulze und 
feine Affiftenten, als große Volfömänner vom Aufange an 
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fi geltend gemacht haben; da fie aus ber Demofratie eigent- 
lich bergefommen find und die höhere Bourgesifie — dieſelbe 
wollte befanntlich zuerft vom Bereinswefen des Herrn Schulze 
durchaus nichts wiſſen — eigentlih nur leihmweife ihre guten 
Dienfte ſich gefallen ließ: fo it es fehr erflärlih, daß viefe 
Herren auf dem Stuttgarter Vereinstag ſich wieder anf dem 
Standpunkt der reinen Demokratie verfepten und für bie 
(bisher im Einne der Bourgeoifie befämpfte) Forderung des 
allgemeinen und direften Wahlrechts ihre Stimmen gaben. 
Aber die Hauptfache beftebt in den Bedingungen unter welchen 
ed gefhah. Wir werden dieſelben fogleich näher unterfuchen. 

Bei Laffalle war dad allgemeine und direfte Wahlrecht 
aur das Mittel zum Zwed der großen jocialen Reform ober 
der Einführung einer ganz neuen Staatöive. Durch dab 
fhranfenlofe Wahlrecht gedachte er eine Mehrzahl von Ber 
tretern des Nichtbefiped in die Kammern zu bringen, und 
dieſe follten dann die Staatsmittel zur Einführung einer nenen 
Produfktionsweife erzwingen. Dieß ift der klare Gedanke ber 
deutſchen Social⸗Demokratie. Ganz anders verhalten ſich bie 
bürgerliche Demokratie und die mit ihr alliirten Socialpolitifer 
der Bonrgeoifie zu der Frage. Ste haben feine neue Staat 
Fee, fondern ihnen ſchwebt hoͤchſtens eine neue Staatöform 
vor; wenn fie für das allgemeine und direkte Wahlrecht ein- 
treten, fo baben fie nur die Gewinnung der Maſſen fr dieſe 
neue Staatsform im Auge. Das Eintreten jener Social⸗ 
Bolltiter für unbegrenzte Wahlrechte empfahl ſich aber von 
vornherein noch aus einem andern Gefihtöpunfte Die 
Schaaren, welde fi von Schulze-Deligih und Genoſſen bie 
ber führen ließen, befteben nicht aus Arbeitern oder eigent- 
lihem Fabrikperſonal, fondern fat ausfhließlih aus Hand» 
werkern; auf die Arbeiter im engern Sinne ift dad Vereine 
Syftem der Selbfihälfe eingeftandenermaßen wenig over gar 
nit anwendbar, dagegen verfpricht es den Tleinen Maut 
vom Handwerk durch Bereinigung feiner ſchwachen Kräfte 
eoncurrensfähig zu ‚machen mit dem großen Capital. Es 
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verſteht ſich nun, daß man dieſem kleinen Mann and bie 
moͤglichſt ausgedehnte politiſche Bedeutung zuſprechen muß. 
Aber nicht nur die Nothwendigkeit die kümmerlichen Reſte des 
ehemaligen Mittelſtandes zu kodern oder wenigſtens nicht vor 
ven Kopf zu ſtoßen, bat das Botum für allgemeines und 
direfted Wahlrecht, mit andern Worten den Beitritt zur 
bürgerlihen Demofratie, auch ven Socialpolitifern der 
Bourgeoifie dringend räthlich gemacht, fondern fie verbanden 
damit noch eine andere Spekulation. Die Spekulation auf 
die Arbeiter felbft. 

Das offlcielle Organ der fortjchrittlichen Bourgeoifie bat 
in feinem Beriht über ven Beihluß des dritten deutichen 
Arbeitertage zu Stuttgart denfelben ausdrücklich als einen 
„Schritt des Entgegenfommens“ bezeichnet, übrigens felbft 
gleih hinzugefügt: „man fei fanguinifh genug fih mit ber 
Hoffnung zu tragen, daß wenn der Arbeitertag erft den Laf- 
falleanern das allgemeine und direkte Wahlrecht zugegeben 
babe, diefe nun ihrerfeitd den Grundſatz der Staatöhälfe zum 
Opfer bringen würden“ *). Alfo man rechnete In allem Exnfte, 
das die forial-demokratifche Partei fih mit einem Meffer ohne 
Klinge würde abfinden laſſen! Das allgemeine und direfte 
Wahlreqht ift für diefe Partei nur das Mittel zum Zwecke 
der nenen Staatdidee; und man hielt ed für möalih, daß 
die Partei den Zwed fallen Iafien würde, wenn man ihr das 
Mittel concedire! Welche Eonfufion der Ideen! Die neue 
Partei will mitteift des unbegrenzten Wahlrechts eine Mehr- 
heit von Vertretern des Nichtbefiges in die Kammern bringen, 
am die Einführung einer neuen Produftionsweife zu Gunften 
der capitallofen Arbeitsfraft duch den Staat zu bewirken; 
und die Soclalpolitifer der Bonrgeoifie fürchten nicht nur 
nicht, daß unter diefen lUmftänden fih auch die Habenichtfe 
von der reinen oder bürgerlichen Demokratie in Maffe dem 
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forial-bemofratifhen Lager zuwenden würden, fonvern fe 
boffen jogar, daß die Vertreter des Nichtbefiges, wenn fe 
auch und fobald fie der Ehre des Kammerſitzens tbeilhaftig 
würden, doch in Güte oder mit Gewalt für den politiſchen 
Rationalidmus des beweglichen Beſitzes unſchädlich gemacht 
werden koͤnnten. 

Nur in dieſem und in keinem andern Sinne können die 
Socialpolitiker der Bourgeoiſie mit der bürgerlichen Demo: 
fratie die Allianz eingehen, und in Gemeinfchaft mit der lehtern 
für das allgemeine und direfte Wahlrecht auftreten, wie in 
Stuttgart gefchehen if. Wie ernft es mit foldhen Allianzen 
und Conceflionen an die Bolitif der Nichtbefigenden gemeint 
iR und gemeint feyn Fann, dad hat man in Frankreich jeit 
1848 gefchichtlich erfahren. Die Bourgeoijie müßte abdanken 
wollen von ibrem Herricherthrone, wenn es ihr je einmal 
ehrlicher Ernſt feyn könnte mit dem allgemeinen und bixelten 
Wablrecht. Aber fie tröftet fih mit dem Hintergebanfen, daß 
8 fo gefährlich nicht ausfallen werde. Das Geld fpielt in 
allen Dingen der Welt die entſcheidende Rolle; warum follte 
es auf einmal bei den Wahlen unterliegen? Und wie leicht 
it c& die vereinzelten Habenichtje aus der bürgerlichen De⸗ 
mokratie oder der focial-demokratiihen Partei, welde etwa 
in die Vertretungokorper gelangen könnten, aus Bertretern 
des Riotbeſided zu Vertretern des Beſitzes zu machen und fie 
felder in Vourgeois umzuwandeln, indem man ihnen einfach 
irgendeinen gureichenden Sonbervortbeil unter die Füße gibt? 
Sind a auıd ſchen größere Maſſen aus der Demokratie und 
m Rroletariat auf ſolche Weiſe geaäbmt worden, umd einige 
Wirt der Sieden, der Fendalen, der Gorporationen wären 
Immer noch verdanden, um Die Koften ber Abfpeifung zu 
UNAER, 

Man una dader nedendei geſagt, ſeht wohl fragen, ob 
Did igentdum an üh medr bedrodt wäre von der neuen 
Rum 8 Ans welnde ron der reinen Demokratie, oder 
w Indalt rd Sraaté welder von ber forialen 
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Demokratie angefirebt wird. Man kann fragen, ob nicht 
vielleicht die Bonfiöfationen und Säfularifationen der bürger- 
lien Revolution eine gefährlichere Verneinung der Heilig- 
keit des Eigenthums feien, ald wenn die ſocial⸗demokratiſche 
Bartei verlangt, der Staat der Zufunft müſſe eine andere 
Produktionsweiſe einführen und dadurch verhindern, daß bie 
in der Hand Einzelmer angebäuften enormen Reichthümer aus 
dem Schweiße der Armen und Schwachen immer noch enormer 
anmachfen? Hierwird dad abfolute Eigenthum verneint, dort das 
Princip des Eigenthums außer dem der herrſchenden Claſſe anfich. 

- Aber wir haben die Hintergedanken der Allianz zwifchen 
den Socialpolitifern der Bourgeoifie und der bürgerlichen 
Demofratie noch nicht vollftändig erforfht. Es wäre ja doch 
möglich, daß einmal eine große Bewegung unter allen Echichten 
des Richtbefiges entftünde, daß die Vertreter deſſelben mit Ueber⸗ 
zahl in die legislativen Faktoren eindrängen, und daß fie als 
moderne Islamiten von ächtem Schrott und Korn alle Künfte 
der Proſelytenmacherei für den politischen Rationalismns des 
Befipes an fih abprallen Tießen. Was dann? Nun dann 
würde man, wiein Frankreich feit 1850 gefchehen, die flehenden 
Hände nach dem Eäfarismus ausftreden. So fehr auch bie 
liberalen Barteien auf den Imperator fhmähen, ed ſteht doch 
in jedem Herzen der birigirenden Bourgeoiſie ein geheimer 
Opferaltar für Ihn aufgerichtet. Die brutale Gewalt wäre 
die Iehte Zuflucht derfelben, und das liegt auch durchaus in der 
Ratur der Dinge. Die „Breiheit” des Liberalismus gilt nur 
fo fange, als nicht ein entgegengefegtes Claſſen⸗Intereſſe fich 
derfelben bemädhtigen will, und in letzterem alle fcheint der 
Partei jedes Mittel der Vertheidigung gerecht. So oft daher 
die Bonrgeoifie fih zum allgemeinen und direkten Wahlrecht 
bekennt, denkt fie in letzter Inſtanz an Militärviftatur und 
Defpotiomus. Sie muß fo und kann nicht andere. 

Wird aber dieſer Troft für immer vorhalten? Das iſt 
bie Frage. Könnte nicht einmal eine Zeit fommen, wo die 
beſtehenden Gewalten ihre Stäge nicht mehr im dritten Stande 





mm m zuerer Emme Tuben? Dir eigemibimnlide 
Zugk per verhümere Korea vei Eihrzuklenmd Ser einer 
Aion; zer ‚Kealum“ mü er Brhriwrwe — beisuzeid 
% hen kanalr sau ned grreimen Ginveriästniied mi 
ver betenartinben Regierung beikminigı werden — Demi gb 
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ungehinterrürn aßeıa berrihen, d. i ven Staat mit den 
inserrhen errülien founen Tas ik wie bürgerlide Republil 
oder Toren Madfırzag im parlameniariiden Staat, in ber 
coutitntienelen Menargie nad dem Zuſchnitte Englanbe. 
Die ſeciale Temefratie hingegen verträgt ſich mit allen For 
men des Staats, außer derjenigen in welder der politiſche 
Rationalidmnd des beweglichen Beſiges, mit Einen Wert 
die Bourgesiſie allein berrihen will. Der Bartei des wierten 
Standes fommi es eben überhaupt nit auf die Form des 
Staats an fondern nur auf den Inhalt vefielben. Diefen aber, 
nämlig die Einführung einer nenen Produktionsweiſe zu 
Gunſten der arbeitenden Claſſen, könnte Franfreih unter dem 
Imperator oder ein abjolutifliiches Preußen ganz gut im ſich 
aufnehmen, ohne dad Herrichaftöprincip zu alteriren, wogegen 
legtered im modernen Staate Barden, im conſtitutionellen 
England, in der nordamerifanifhen Republik ıc. erſt geftärzt 
und vernichtet werden müßte, wenn die Anſprüche des vierten 
Standes befriedigt werben follten. Der Berliner „Social 
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Demokrat“ ſagt daher in einer ſeiner neueſten Nummern mit 
dürren Worten: „Im Jutereſſe der wicht beſihenden Claſſe 
liegt aur: die ſociale Republik (das Ideal, der Idealſtaat), 
in der die Sonverainetät des Volkes zur Wahrheit geworden 
und aufgehört bat, nur die Souverainetät einer einzelnen 
bevorzugten Geſellſchaftöclaſſe zu feyn; oder ein ſtarkes felbft- 
herrſchendes Königehum, welded von einer naturgemäßen 
Eiferfuht auf die Uebermacht des DBefiged erfüllt, feine 
Stützen im eigentlihen Volk, in der nichtbefigenden Claſſe 
ſuchen muß, dagegen freilih auch nicht in der Lage ift die 
Orundlage des Claſſengegenſatzes ſelbſt volflindig aufzu- 
heben” *). 

Es ift dieß ein wichtiger Geſichtspunkt für jeden, der bie 
eigentlichen Stellungen in dem Streit um „Selbfthüälfe” oder 
„Staatshülfe“ durchſchauen will. Zunächft ergibt fich daraus die 
unglaubliche Thorheit derwenn auch nur momentanen Erwartung, 
daß die Partei des vierten Standes, wenn man ihr das all» 
gemeine und direkte Wahlrecht concedire, dafür den Anſpruch 
auf Staatshülfe fallen laſſen werde. Gerade umgefehrt iſt 
die Bartei eher bereit, dad allgemeine und direfte Wahlrecht 
als bloßes Mittel zum Zwecke dann fallen zu laffen, wenn 
der Zwed eine nene Staatdidee in die Geſellſchaft einzu⸗ 
führen und den Staat mit focialem Inhalt zu erfüllen, auf 
anderem Wege erreicht werben kann. Denn um die Form 
des Staats iſt es der Partei nicht zu thun, fondern nur um 
ben neuen Inhalt des vom Liberalismus — dem modernen 
oder öfonomifchen nämlih — entleerten Gehaͤuſes. 

Welches ift nun aber der von der focial- demofratifchen 
Partei gewünfchte Inhalt des Staated der Zukunft? Bei der 
Beantwortung dieſer Brage werden wir uns fogleid über: 
geugen, daß die Geſellſchaftolehre Laffalle’8 ihre anftedende 
Kraft nicht etwa nur in Bezug auf das allgemeine und direkte 
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Wahlrecht gebt hat, ſondern daß aud die neue Staatsidee 
felber, welche den Kern und Stern der forial-politifchen Partei 
bildet, unmerklich um ſich greift, ja daß fie an der ineonje 
quenten Staatöprarid der Bourgeoifie und der bürgerlichen 
Demokratie näbere Anfnüpfungspunfte befigt und findet, als 
oberflählihe Beobachter ſich träumen lafien. 

Der liberale Staatsbegriff verbält fih gegen das ge 
fammte Erwerböfeben rein negativ; er iſt bie prineipielle 
Trennung des Politifhen und des Socialen; abgeſehen vom 
allgemeinen Strafgefep und von der civilen Proceßordnung 
darf ſich der liberale Staat in Feiner Weife um die Erwerbe 
verbältniffe befümmern; dieſelben müſſen ausſchließlich ſich 
ſelber und den „Naturgeſetzen“ überlaſſen werden, die ihnen 
zu Grunde liegen ſollen. Die allſeitige Organifation der 
Arbeit war eines der wefentlihften Merkmale au den gefell» 
fchaftlihen Zuftänden des Mittelalters; das Jabr 1789 bat 
bloß noch entkräftete Refte jener Organifation angetroffen? 
diefelben find allmählig überall gebrochen und weggeräumt, 
und der moderne Liberalismnd fleht dafür ein, Daß etwad 
Aehnliches nie wiederkehren folle. Darauf befchränkt: ſich für 
ibn die fociale Aufgabe des Staated ganz nnd gar, daß ge⸗ 
gen die individnelle Willkür des Erwerbs nie mehr eint 
Schranke fi erheben dürfe. — Die focial- vemofmtifife 
Bartei hingegen macht es gerade zur wefentlichften Mufgabe 
des Staats, eine neue Organifation der Arbeit heibeign⸗ 
führen. Nach ihr liegt es in der Idee des Staats, micht 
bloß zur politifhen (wie es ſcheinbar au die. bärgeriide 
Demokratie wii), fondern zur ſocialen Gleihftellung der nicht⸗ 
befigenden Claſſen mit der befigenden die Mittel der Staat 
gewalt anzuwenden. Aber nicht dadurch foll dieß geſchehen, 
daß man den Beſihenden ihr DBermögen nimmt und ed den 
Richtbefigenden gibt (in diefer Weife hat bis jept vielmehr Die 
reine Demofratie und die verbündete Bourgeoifie praktiſche 
Sorialpolitif getrieben); fondern nur die Bebingungen zum 
materiellen Erwerb follen gleich gemacht werben, Mit andern 
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Selbſthülfe beruhenden Baugenoſſenſchaften für Arbeiterwoh- 
nungen Credit gewähren.” Selbſthülfe, buͤrgerliche Subven- 
tionen und Staatscredit! — wo bleibt da eigentlich noch die 
den Arbeitern fo viel angerühmte „Selbſthülfe“, und wie weit 
it ed von da noch bis zu den 100 Millionen Staatsdarlehen, 
womit Lafſalle den pofitiven Grund zur Löjung der focialen 
Stage zu legen ſich anbeifchig gemacht bat? Kein Wunder, 
daß das offirielle Organ der fortfchrittlichen Bourgeoijie über 
ſolch ein „bedenkliches Schwanken zwijchen zwei unverfühnlichen 
Brincipien,“ wie es in Stuttgart zum Vorſchein fam, fich 
entſetzt hat”). 

Woher kommt aber dieſes Schwanfen mit der fichtlich 
wachfenden Neigung der Wagfchale nach der Gefellichaftslchre 
Laſſalle's? Es fommt im tiefiten Grunde daher, weil ber 
abſtrakte Rechtöftaat des öconomifchen Liberalismus nirgendwo 
als in Belgien, England und Norvamerifa mit annähernder 
Reinheit durchgeführt worden it, am menigften aber in 
Denifgland, in der Heimath des Schulzwangs und der Allee 
adminiſtrirenden Bureaufratie. Es liegt darin ein fehr wohl 
m beachtender Gefichtöpunft, aus dem ſich ergibt, daß bie 
neue Geſellſchaftslehre gerade bei und den beftvorbereiteten 
Boden vorfinden mußte. Wo die Begriffe vom „Rechtsſtaat“ 
und vom „Gulturftaat” fo verſchwommen und ſtets verwechfelt 
durdgeinander laufen wie in der juriſtiſch⸗politiſchen Sprache 
Dentſchlands, da muß man jagen, daß die neue Staatsidee 
der focial-vemofratiihen Partei ſchon im Blute ftede und in 
einer wenigftend hundertjährigen Tradition tiefe Wurzeln habe. 

Vergleihen wir nur einmal in Kürze die Sprechweife 
der liberalen Parteien! Sie meinen immer ganz dasfelbe Ding 
von Staat, aber fie fagen je nad der Gelegenheit „Rechts- 
faat,” „moderner Staat,” „Eulturftaat”. Sie jagen „Rechts⸗ 
ſtaat“, wenn ed gilt, die Bafen ihrer eigenen SBarteiftellung, die 
Stufen auf denen fie zur Alleinherrſchaft emporflimmen over 
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Staatöfoften und bie zu einem gewiflen Grave der Schul« 
zwang ®). | 


Bergleiht man nun diefe Forderungen mit dem Auftreten 
der bürgerlihen Demokratie auf dem Irbeitertage in Stutt« 
gart, fo wird man unwillfärlich verfucht zu fragen, wie weit 
denn eigentlih der Staatöbegriff der bier vertretenen Partei 
von dem Zufammentreffen mit der ſocial⸗demokratiſchen Staatd- 
Idee noch entfernt ſei? Ohnehin ſteht der lehte Punft fogar 
auf dem Programm der Bourgeoifie, und wo immer bie 
liberalen Parteien das Staatd-Unterrihtsmonopol und den 
Schulzwang errungen haben, da bewahren fie ihn als ein 
heifiged und unantaftbares Kleinod, ohne in ihrem propagan- 
diftifchen Eifer zu bemerken, daß fie ja damit der focial- 
demofratifhen Staatsidee nicht bloß den feinen Finger, fon- 
dern wohlverflandener Maßen ſchon die ganze Hand gegeben 
baden. Ebenfo findet fih der erfte Punft regelmäßig auf den 
Programmen der bürgerlihen Demofratie, die als Partei 
des Fleinen Mannes die natürliche Neigung hat die haupt⸗ 
fählih von ihr getragenen indireften Steuern umzuwandeln 
and auf den großen Beſitz hinüberzuwälzen. Eigenthümlich 
ift fomit dem focial-demofratifhen Programm nur der zweite 
Punkt von den Produftiv-Affociationen, und auch diefe nur 
inſoweit als für deren allgemeine Einführung Staatshülfe in 
Anfprud genommen wird. An und für fih nämlich hat 
Schulze-Deligfh längft die Probuftiv-Afforiationen für den 
Gipfelpunkt feines Syſtems erflärt, die man daher zur Loͤſung 
der fihwierigen Aufgabe hauptſächlich im Sinne haben mäfle. 
In Stuttgart If man noch um ein gnted Städ weiter ge- 
gangen; man hat dort fat einftimmig beſchloſſen, daß es die 
Aufgabe der Vorfehußvereine, alfo des Sammelcapitald ber 
Meinen Handwerker fel, die Mittel zur Gründung folcher 
Genoſſenſchaften höchfter Potenz berzugeben; und ſchließlich 
bat man gar decretirt, „die Staatöbanfen möchten den auf 





*) SortalsDemofrat vom 30. Yan. 1866. 
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Selbſthülfe beruhenden Baugenofienfhaften für Arbeiterwoh- 
nungen Credit gewähren.“ Selbfthülfe, bürgerligde Subven- 
tionen und Staatscredit! — wo bleibt da eigentlih noch die 
den Arbeitern fo viel augerühmte „Selbithülfe”, und wie weit 
iR ed von da noch bis zu den 100 Millionen Staatsdarlehen, 
womit Laffalle den pofitiven Grund zur Löſung der focialen 
Trage zu legen fich anbeifhig gemacht hat? Kein Wunder, 
dag das officielle Organ der fortfchrittlihen Bourgeoijie über 
fol ein „bedenkliches Schwanfen zwijchen zwei unverföhnlichen 
Principien,“ wie ed in Stuttgart zum Vorſchein fam, fi 
entſetzt bat*). 

Woher kommt aber diefed Schwanfen mit der ſichtlich 
wachſenden Neigung der Wagfıhale nad der Geſellſchaftslehre 
Lafſalle's? Es kommt im tiefiten Grunde daher, weil ber 
abſtrakte Rechtöftaat des öconomiſchen Liberalidmus nirgendwo 
als in Belgien, England und Nordamerifa mit annähernder 
Reinheit durchgeführt worden it, am wenigften aber in 
Dentfhland, in der Heimath des Schuwangs und der Alles 
adminifitirenden Bureaufratie. Es liegt darin ein fehr wohl 
u beahtender Geſichtspunkt, aus dem fi ergibt, daß bie 
nene Sefellfchaftölchre gerade bei und den beftvorbereiteten 
Boden vorfinden mußte. Wo die Begriffe vom „Rechtsſtaat“ 
und vom „Gulturftant” jo verſchwommen und ſtets verwechfelt 
durdeinander laufen wie in der juriftiih-politifhen Sprache 
Deutſchlands, da muß man fügen, daß die neue Staatsidee 
der forial-vemofratifhen Partei ſchon im Blute ftede und in 
einer wenigftend hundertjährigen Tradition tiefe Wurzeln habe. 

Vergleichen wir nur einmal in Kürze die Sprechweife 
der liberalen Parteien! Sie meinen immer ganz dasfelbe Ding 
von Staat, aber fie jagen je nad der Gelegenheit „Redts- 
faat,” „moderner Staat,” „Culturſtaat“. Sie fagen „Redts- 
faat”, wenn ed gilt, die Bafen ihrer eigenen Parteiftellung, die 
Stufen auf denen fie zur Alleinherrfchaft emporflimmen over 





*), Wochenblatt. des Nationalvereins vom 14. Sept. und 5. Oft, 1865. 
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eutscrzeflsmumen TuB, gegen autere Reterngen im Etasie zu 
verrfeisigez oder ;u erweitere. Zie kur „mederner Staat,” 
Em zu conũatiren, das ed, obaſd ke einmul megbaft am 
Aunder Äyen, in ihren Rehau fein teibürnzeries aueh für 
ch beiichenzes Recht weit gie (5 B. ver Kirche, der Ge 
meinte, Ber Esrperation, bes Adcid), iendera daũ alles Redkt 
im Staat au durch eig Ber liberalen Rımmern gemadi 
wire axi Rıi uur Birne. Sie jagen „Exlmrfsst,“ 
wenn fe datan geben jete untere geitige Made von ber 
oberiien Leitung ber Gerllihuit zu verbringen und vier Lei⸗ 
tung bid im Tem imueriien Kreis der Familie binein ane- 
ſchließlich für ven ron ihnen beberrihten Staat in Anſpruch 
zu nehmen. So gewiß tierer Begriff des Staats (nämlid 
der Exlizı- oder moderne Staat) die eigentliche Staatöinee 
unieres Literalidmud iR, jo gewiß in es ibm mit dem wahren 
Rechtsſaat nie und nimmer Era. Der berrigende Libera⸗ 
lismus it durchaus joſephiniſch: damit iR Alled gefagt. 

Eonjequenz muß dem Staatsbegriff der Manchefter-Schale, 
dem reinen Rechtöſchutſtaat oder der, Nachwächteridee vom 
Staat,“ wie afialle gefagt bat, nachgerühmt werben; der jofe- 
phinijche Staatsbegriff des deutſchen Liberalismus hingegen, 
wie er dem deutſchen Profeſſorenthum und Staatsſchulmeiſter⸗ 
Weſen von Ratur aus unvertilglih im Binte ſteckt, iR völlig 
inconfequent. Er trägt bis zu einem gewiſſen Punkt durchaus 
forialiftifchen Eharafter, und jener Grenzpunft wird immer nur 
dur ein plöglihes Halt und eine ganz willkürliche Anenahme 
gebildet. Hören wir nur! 

Die ſocial⸗demokratiſche Partei definirt den Staat alfo: 
„er ift Die Geſammtheit der auf einem beftimmt abgegränzten 
Territorium wohnenden Menſchen in ihrer bleibenden Ber 
einigung zum Zwede ver hoͤchſtmöglichen Wohlfahrt Aller? 
Was kann unfer jofephinifcher Liberalismus dagegen ein⸗ 
wenden? Folgerichtig nichts; aber er mäfelt an dem Wöri⸗ 
lein „Aller”, foferne darunter mehr verftanden werben follte 
als die Schul. Entlaffungs-Zengniffe Aller. Der moberne 
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Liberalismus lehrt ſelber: der Staat müfle diejenigen im 
Intereſſe der Geſammtheit erforderlichen Einrichtungen treffen, 
zu welchen die Kräfte der Privaten nicht ansreichen wuͤrden. 
Die arbeitenden Maſſen wären damit ganz einverſtanden; 
aber ſie werden von den liberalen Parteien nicht als an⸗ 
ſpruchsberechtigte „Privaten“, ſondern als unentbehrlicher 
Dünger der gegenwärtigen ſocialen Zuſtaͤnde betrachtet, bie 
daher auch nur dem Naturgefet von Angebot und Nachfrage 
snterfteben können. Die focial-vemofratifhe Partei behauptet: 
„der Zweck des Staates fei der, das menfhlihe Wefen zur 
pofitiven Entfaltung und fortfchreitenden Entwidlung zu 
bringen, daher müßten Moral, Religion und Politit mit der 
Staatöidee zu rundem und untbeilbarem Begriff verwacfen"*). 
Damit wäre nun unſer Liberalismus ganz befonderd einverftan- 
den. Der freie Staat muß der Kirche und der wahrhaft freien, 
weil corporativ verfaßten, Wiſſenſchaft die geiftige Leitung 
der Geſellſchaft vollftändig aus der Hand nehmen, er muß 
ſelbſt Religion feyn und nnabhängige Moral mahen. So 
weit wäre alfo Alles ganz gut. Aber Eine Ausnahme ift 
waerlägtih: daß nämlich unter der mit der Staatsidee zu 
verwachſenden Politik beileibe nicht die Grundlagen des Er« 
werbslebens fubfumirt werden. Diefe müflen unbedingt ge- 
trennt bleiben vom Staat, denn fie find fchlechthin unverän- 
derlich. Alles kann der Staat anderd machen, er fann Gott 
im Himmel abfegen wenn ex will; aber den Gegenſatz zwi⸗ 
hen den obern Zehntaufend der Befigenden und den Maſſen 
der Nichtbefigenden, vie unverbrüchliche Abhängigkeit dieſer 
von jenen — das kann und darf der Staat nicht ändern 
und verwifchen. Mit andern Worten: der Abfolutismus des 
Eigenthums oder des werbenden Vermögens ift allyeilig und 
ewig, fonft allerdings nichts mehr unter und über den Sternen. 





9) Bergl. über die ſockal-vemokratiſchen Definitionen vom Staat bas 
mehrerwähnte Berliner Organ vom 15. März, 1. Juli, 21. Nov. 
und 28, Dec. 1865. 
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Wir werden bie liberale Idee von der abjoluten Unver⸗ 
änderlichfeit der gegeumärtigen ſocialen Orunblagen weiter 
beipregen. Vorerſt feuchter foriel ein, daß allerdings jede 
Partei die vom EStaatöbegriif des Liberalismus aus die Aen⸗ 
derung der forialen Grundlagen anftteben wollte, unmittel⸗ 
Bar auf den Boden der focialiftiihen Sekten Frankreichs 
binübergleiten müßte. Tie Probe davon ift jehr einfach: man 
braucht nur jenes plöglide Halt und die durchaus will» 
kürliche Ausnahme, welche der Liberalismus feinen Begriffen 
vom Staat inconfequenter Weife jedesmal beifägt, folge- 
richtig wegzuſtreichen, fo ergibt ſich aus dieſer leichten Cor⸗ 
rektur fofort die allgemeine und gleichheitlide @üterverthei- 
lung, oder die Rationalwerfftätten und Staatsphalanftere's 
von Frankreich oder Icarien. 

Darum ift es allerdings höchſt gefährlih, vom liberalen 
Begriff des Eulturftaats aus das Wort „Organifation der 
Arbeit” in den Mund zu nehmen, wie ed nicht felten ge 
ſchieht, ohne daß man dabei felber recht weiß, was man 
fagt. Ein ſolches Malheur ift fogar dem preußiſchen Miniſter 
des Handeld paflirt, indem er aus Anlaß der vorjährigen 
Berathungen über die Coalitionsfrage gelafien das große 
Wort audfprah, daß eine „Orgapifation der Arbeit” noth- 
thue und von der Regierung ald Bedürfniß anerkannt werde. 
Nicht mit Unrecht bat bierauf das Organ der focdal-bemo- 
Fratifchen Partei Sr. Ercellenz folgende derbe Lektion ertheilt: 
„Drganifation der Arbeit — aber weiß man au, wad dad 
beißt? Das heißt: die Fundamente der jehigen Gefellfchaft 
und mit ihnen die der jesigen Staaten follen umgeändert 
werben; es heißt: an Stelle der in Staat und Gefellfchaft ſank⸗ 
tionirten politifhen und focialen Ausbeutung vieler Millionen 
durch wenige Taufende follen das Recht der Arbeit und mit 
ihm die Freiheit, die Gleichheit, die Brübderlichfeit treten; es 
beißt: unter Exfaffung und Durchführung der revolutionärften 
Ideen des Zeitalterd fol mit Einem Schlage dad ganze aus 
Mißbraͤuchen zufammengefehte, auf das Mittelalter und die 
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Bourgesiſie⸗Epoche gegränbete Geſellſchaftsgebaͤnde ſchonungs⸗ 
los zerträmmert werden zu Gunſten der Arbeit, des Volks⸗ 
wohls, der Volksherrſchaft“ *). 

Dieſen Zweck wollte nun freilich auch Laſſalle; es ſollte 
ein dad ganze Volk umfaſſender Mittel⸗Vermögensſtand her⸗ 
geſtellt werden, fo daß für jeden fleißigen Arbeiter ein bin- 
reichendes Audfommen der Bamilie gefihert wäre. Bezüglich 
des Mitteld aber wich Lafialle von der Gonfequenz und 
Schablone des liberalen Staatöbegriffd ab, er darf daher 
keineswegs mit andern focialifiifhen oder communiftifchen 
Seften ohne welterd zufammengeworfen werden. Nicht un⸗ 
mittelbar fondern nur mittelbar, gleihfam als oberfter Lehens⸗ 
berr, follte nah ihm der Staat bei der neuen Organifation 
der Arbeit betbeiligt ſeyn; als die eigentlichen und direkten 
Schöpfer diefer Organifation dachte ſich Laffalle die Arbeiter 
fin im ihren Bereinen. „Seit Abfchaffung des Zunft« 
weſens, -bat der franzöftfche Unterrichtsminiſter in feinem 
Bericht Aber die Ausftelung jüngft gefagt, „ſucht die gewerb- 
treibende Welt unabläffig nah der Ausfindigmahung einer 
neuen DOrganifation.” In diefem Suchen bat fih dem ge= 
nialen daſſalle augenfcheinlich die Idee der alten Eorporationen 
und Ordaungen ded Handwerks aufgedrängt, jener Zünfte 
and Gilden deren oberfter Lehensherr der Staat war, bie 
aber keineswegs die Ereaturen des Staated waren; mitunter 
war es fogar umgefehrt. Es bezeugte fi) in der That etwas 
som fpecififch germanifchen Geifte und Freipeitögefühl in dem 
tadifalen Juden, indem er mit der Geſammtidee des Libera⸗ 
lisnus vollftändig brehend, vie fociale Reform nicht von 
einem unmittelbaren Eingreifen des ungeheuerlichſten Staatd« 
moloch erwartete, fondern von jelbfiftändigen Corporationen 
der modernen Verkehrswelt, von den Produftiv-Afioriationen 
die nad feiner Anfiht nur für den Anfang, und um in hin⸗ 





*) Sorlals Demokrat vom 27. Auguft 1865. 
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reichender Auzabl begründet zu werben, ber Beibülfe des 
Staat durch Capitalvorſchüſſe beburften. Lafjalle iſt daher 
auch der erſte Socialiſt, deſſen Syſtem die Möglichkeit nicht 
ausſchloß, daß ſelbſt ſtreng conſervative oder reaktionäre Re 
gierungen ſich ſeiner annehmen könnten, wie es andererjeits 
ſchwer zu ſagen iſt, was die liberalen Parteien am. der Idee 
ſeiner Aſſociationen mehr haſſen, ob die Societät der Zukunft 
oder den corporativen Geruch der Vergangenheit. 





Wer weiß, ob ellſchaftslehre Rafjalle's auch 
auf die im N etfchrittliche Bourgeoiſie ber 
griffenen con mod größere Anziebungd- 
fraft audübeı bin der Fall ift, wenn nit 
eine in der € Schwierigfeit allau unlösbar 
vor Augen läg ungeblichen Unveränderlichfeit 
der gegeumwär lagen liegt diefe Schwierig. 
feit, auch nic A : Staatshälfe an ih und non 


einem Staatödarleyen zu jo oder jo vielen Millionen; ſon⸗ 
dern fie liegt in der Frage, wie die Probuftiv» Afforiationen 
im Großen für ben dauernden Zweck im Innern geftalteh 
werden follen? Lafjalle bat diefe Frage unbeantwortet gelaffen. 
Aus guten Gründen; denn fie ift mit andern Morten. die 
Frage, wo in den arbeitenden Maffen unferer Tage ber 
Geiſt zu finden fei, der die alten Gorporationen gebildet md 
für Jahrhunderte gefittet hat. Die Kirche bat das einſt ger 
than. Aus dem nadten materiellen Interefje wird ein folder 
Geiſt niemals bervorgeben, fondern nur der entgegengefepte 
Geiſt der Zerftörung. Es bedürfte einer neuen Liebeskraft 
in den Maffen; nad derfelben feufzen aber auch die Pioniere 
von Rochdale vergebens und nicht weniger, wie die jüngften 
Vorkommniſſe bewiefen haben, der „Allgemeine deutſche Arbeiter 
Berein“ felber, Das ift Die große Schwierigfeit! 


— 








XVII. 


Anftiedlung des oberen AUmazonenthales unb 
Miffionen der Jeſniten nnd Franziskaner. 


Die Inca's machten verſchiedene Berfuche, ihr Reich gegen 
Dften auszudehnen; wahrfcheinlich aber waren alle vergeben, 
dean die erften ſpaniſchen Entdeder des Amazonenthales fan- 
den dort Feine fiheren Spuren ihres Einfluffes, mit Ausnahme 
einiger fabelhaften Befchreibungen, welde auch Garcilafo de 
la Bega in feiner Geſchichte der Inca's wiederholte. Die 
erſten Spanier, welche nad der Eroberung von Bern jene 
noch heute wenig bekannten Länder betraten, waren einige 
Anhänger von Almagro, die nad der Schlacht von Salinas 
bei Enzco (1538) vor dem Zorne Pizarro's nah den Wäls 
dern SfRlich von Euzco entfloben. Sie drangen in die Thäler 
von Barabaya und fanden dort fehr reiche Goldwälchereien. 
Eie unterjocdhten die wilden Stämme, bauten die Städte San 
Juan del Oro*), San Gaban, Eandia u. |. w. und ſchickten 
große Maſſen Goldes nad) Spanien. Bei einer Gelegenheit 
fandten fie einen Klumpen Gold, der wie ein Ochfenkopf ges 
formt war und 200 Pfund wog, ald Geſchenk für den Kaifer 
Earl V. nah Spanien. In Anerkennung deſſen verlieh der 
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Kaifer der Stadt Juan del Oro den Titel „Königliche Stadt” 
und erhob ihre Bewohner in den Adelſtand. Aber im Lanfe 
der Zeit erboben ſich die Indianer, ermorbeten ihre Unter: 
drüder und verbrannten die neuen Anfiedlungen. 

Fernando Pizarro rüftete zwei Erpebitionen aus und 
ernannte Pedro de Candia zum Anführer der erften und 
Pedro Anzulo zum Leiter der zweiten. Tiefe Leute wurden 
dur die Berichte der Indianer, welche beftändig verficherten, 
die golvreihen Länder welche fie fuchten lägen weiter gegen 
Oſten, veranlagt, bis zum Benifluffe vorzudringen; allein er- 
fhöpft von Entbehrungen und Strapazen fehrten fie um ohne 
irgend ein wichtiges Refultat, ausgenommen wunderbare Ge⸗ 
fhichten von dem was fie geſehen und gehört hatten, was 
bie Habfuht und Neugierde Anderer nur noch mehr ent- 
flammte. 

Gonzalo Pizarro rüftete darauf in Quito eine neue 
große Expedition aus*), welde aus 350 Spaniern und 
4000 Indianern befland. Die Gefchichte dieſer Erpebition 
und die Entvedung des Amazonenftromed bei diefer Gelegen- 
heit find zu befannt, als daß ich fie zu wiederholen brauchte; 
allein weder ihr unglüdlicher Ausgang noch die faft unglaub- 
lihen Leiden der Abenteurer — mehr ald 2000 Indianer 
waren umgefommen und nur 80 Spanier fehrten guräd — 
fonnten die Spanier in ihren Bemühungen, das exfehnte 
Eldorado endlich aufzufinden, entmuthigen. | 

Zu demfelben Zwede fchidte im 3. 1560 der Marquis 
von Caãñete, Bicefönig von Peru, den Pedro de Urfoa mit 
zahlreicher Begleitung nach den Ländern des Oſtens. Diefer 
Officier nahm eine noͤrdliche Richtung von Cuzco und fhlffte 
fih auf dem Huallagafluffe ein. In Lamas, einer kleinen 
Stadt in der Nähe dieſes Fluſſes warb er ermordet von 
feinem Unterbefehlshaber, Lope de Aguirre, der das Unter⸗ 
nehmen weiter zu führen befhloß. Aguirre befuhr ven Huallaga 





*) Drescott. 
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und dann ben Amazonenftrom bis zn feinem Ausfluffe, folgte 
den Küften von Guayana und Venezuela und nahm zulept 
Befig von der Fleinen Infel Marguerita. Dort verfammelte 
er eine neue Schaar von Abenteurern und landete in Cumans, 
um ein neues Reich auf dem Gontinente zu erobern. Bon 
den ſpaniſchen Truppen, welche das Land fchon im Befige 
batten, warb er gefchlagen, gefangen genommen und in 
Trinidad gehängt. | 

Nach der unglädlihen Expedition ded Gonzalo Pizarro 
wagten die Spanier von Quito aus auf lange Zeit feine 
nene, obgleih fie Gold in den Flüſſen und Zimmt in ben 
Wäldern entvedt hatten, bis der Bicefönig Mendoza ben 
Hanptmann Egidio Davalos*) als Gouverneur nah der 
Provinz Quijos fandte, an den Quellen des Aguarico, eine® 
der Rebenflüffe des Napo gelegen. Er unterjodhte verfchienene 
indianifche Stämme und gründete die Stadt Quijos; jedoch 
hatte er eine fo ungefunde Lage biefür gewählt, daß bie 
Anfievlung wieder aufgegeben werden mußte. Ex felbft ftarb 
an einer Krankheit, die er fih in jenem peftilenzialifchen 
Klima zugezogen hatte. Seine Brüder bauten eine neue 
Stabt in gefunderer Lage, und legten außerdem fünf neue 
Niederlaffiungen an. Biel Volk firömte dahin aus Lima, 
Quito und anderen Städten wegen des großen Reichthums 
as Gold, Zimmt, Banille, Wachs, Balfam, Storar, Cacao 
u. ſ. w. Sie bearbeiteten mit Indianern verſchiedene Goldminen 
mit großem Erfolge und hatten Feine andern Feinde als das 
Klima, welches ſich in einigen Theilen als höchſt ungefund 
erwied. Neunundzwanzig Jahre lang waren diefe Eolonien 
in fehr blühendem Zuftande, bis im I. 1589 eine große 
Epidemie, welche einen großen Theil Südamerika's damals 
verheerte, beinahe zwei Drittheile der Einwohner von Quijos 
aufrieb; zehn Jahre fpäter ward der Reſt in der Revolution 
der Gibaros⸗Indianer vertilgt (1599). Nur einige armfelige 


—— 


*) Juan be Velasco. 
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Ueberrefie — Spanier, Meſtijen und getaufte Indianer — 
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faft jeden Tag uguel. 0 | 

Derſelbe Bicefönig Mendoza he e eine andere neue Provinz 
errichtet im Gebiete der Macas · re 
um Schuß baten gegen die Gibaros, einen mädtigen: 





er rn — & 
fandte dahin viele Truppen, denen fib bald zahlreiche An- 
ſiedler anſchloſſen, — ——— 



















fand; allein damals dachten fie an weiter ı als d 

Gold. So viele Abenteurer ftrömten nach den Minen, daß 
fon im 3.1558 drei Niederlafjungen — Mendoza, Sevilla 
del Dro und Logroño — gegründet worden waren. Meh— 
als 30 Goldminen waren in Bearbeitung, ohne die Gold 
waͤſchereien zu * der große Ruf des Golt des zog fi 
viel Volk herbei, daß bald die ganze Provinz mit fpanifchen 
Dörfern bevedt war, dern Bemebner eil® in den Minen 
arbeiteten, tbeild mit den Goldgräbern und Indianern Hand 

trieben. Goldmünzen waren feine im Umlaufe, alle ihre Käufe 
und Zahlungen wurden mit Goldſtaub gemadt. Spanie 
und Indianer hatten ihre Goldwagen, einige von Metall 

arbeitet, andere von Holz oder Kürbißſchaalen. Außerdem 
benupten fie gewiffe aus Rohr verfertigte Maaße und zahl 
enorme Preife für alles was von aufen Fam. Die Bear: 
beitung der Minen foftete ihren Beſihern nur geringe Aus⸗ 
lagen, da die indianijhen Arbeiter feinen Lohn erhielten — 
Negerfflaven waren nur fehr wenige vorhanden. Kurz, im 
wenigen Jahren ward dieſe Provinz die berühmteſte, reichſte 
und von Weißen am meiften bevölferte, wo der Handel mehr 
ald in irgend einer anderen des Königreiches ai 











”) Juan be Deladeo, ein? —⸗ 3 
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Aber dieß dauerte nur 47 Jahre — im 3. 1599 wurden 
ſämmtliche Minen, Städte und Dörfer total von den Gibaro- 
Indiauern zerftört; dieß geſchah in demfelben Jahre, als bie 
Araucanos die große Revolution in Chile erhoben und ven 
Gouverneur, Don Martin Oñez de Loyola, ermordeten. Die 
Gibaros verwäfteten alle Anſiedlungen und Plantagen ver 
Provinz, ermordeten den Gouverneur und fümmtlihe Ein- 
wohner von Logroäo, ohne dag auch nur ein Einziger ent 
kam und verbeerten noch zwei andere benachbarte Provinzen. 

Die Urſache diefer fhredlichen Begebenheit ſcheint vie 
anmäßige Goldgier des lezten Gouverneurs der Provinz 
geweien zu feyn, und die Gelegenheit waren die Feſtlichkeiten 
u Ehren der Krönung König Philipps II. Der Gouverneur 
erließ damals eine Proflamation mit dem Befehle, daß jeber 
Einwohner — Weiße fowohl als Indlaner — eine gewifie 
Summe zu den Koften ber Beierlichkeiten beitragen folle. Die 
Meißen verweigerten diefe Taxe, boten aber einen freiwilligen 
Beitrag an. Die Macas⸗ und Huamboya-Indianer unterwarfen 
Rh geduldig dem Befehle. Der getaufte Theil der Gibaro- 
Indianer widerftand und drohte nah dem Moronaflufle ſich 
zurückzuziehen; aber einer ihrer Häuptlinge, Quiruba, rieth, 
bie Tare und fogar mehr zu bezahlen, um eine gebulbige 
Unterwerfung zu zeigen und den Gouverneur ganz in Sicher 
beie zu Inllen. In der Zwifchenzeit verfchaffte er fich die 
Hülfe aller anderen Stämme der Gibaros und überrebete 
gleichfalls die Macas und Huamboyad Theil an der Ber 
(dwörung zu nehmen. Er bediente fih bierzu geheimer 
Zwifchenträger, denn fein Plan war, die Spanier zu über 
taichen und am felben Tage und Stunde zu ermorden. Er 
ernannte zwei Häuptlinge, um den Angriff auf die Städte 
Sevilla del Oro und Huamboya zu leiten, und befchloß felbft 
die Gibaros zum Angriff auf Logroño zu führen, am Tage 
der Ankunft des Gouverneurs, dem er verjprochen hatte zu 
erſcheinen und fämmtliches Gold, welches er erhoben, mit zu 
bringen. Die Spanier fhliefen in vollfommener Sicherheit, 





338 Miſſlonen am Amazonenſtrom. 


als um Mitternacht 20,000 Krieger die Stadt überfielen. 
Sie umringten die Stadt, ſo daß Niemand entkommen konnte, 
bemächtigten ſich gleich aller Kaſernen und feſten Häuſer und 
Quiruba betrat ſelbſt das Haus des Gouverneurs mit vielen 
Indianern, welche eine große Maſſe Goldes und Gerätb- 
ſchaften zum Schmelzen trugen. Sie ermordeten alle Be 
wohner ded Hauſes, ausgenommen den Gouverneur, den fie 
entkleiveten und an Händen und Füßen Enebelten. Kaum 
war das Gold geſchmolzen, fo öffneten fie feinen Mund mit 
einem Knochen und goßen das flüffige Gold hinein unter 
dem größten Hohngelädter. Bei Tagesanbruh war in der 
ganzen Stadt Fein Spanier mehr am Leben; im Laufe des 
Tages festen fie ihre Nachſuchungen fort und fandten dann 
den größten Theil ihrer Krieger nah den anderen zwei 
Städten für den Ball, daß ihre Verbündeten Hülfe nöthig 
hätten. Alle Kinder und alten Weiber wurden umgebradt 
und die jungen Weiber für ein noch ſchrecklicheres Loos be- 
flimmt; unter letzteren waren fämmtlihde Nonnen ded neu 
geftifteten Kloſters „La Bonceprion* mit Ausnahme zweier 
alter Klofterfrauen, die fie ermordeten. Zulest verbrannten 
fie die ganze Stabt. 

In der Hauptitabt der Provinz, Sevilla del Oro, ward 
die Verfhwörung nicht vor dem Morgen jenes verhängniß- 
vollen Tages entvedt. Die Maras-Indianer, obgleich fie das 
Geheimniß fo lange bewahrt hatten, wollten nit am An- 
griffe Theil nehmen, wie die Gibaros es erwartet hatten. 
Die Meiften entfloben in die Wälder und Einige zogen mit 
ihren Familien und Lebensmitteln nah Sevilla, wo fie die 
ſchauerliche Neuigkeit den erfchredten Bewohnern mitthellten. 
Einige Einwohner von Huamboya langten gleichfalls gegen 
Abend anz diefe Stadt war 16 Leguas (24 Stunden) von 
Sevilla entfernt und man hatte bier die Nachricht von einem 
alten, kranken Macas-Indianer erhalten, welcher feinen Brädern 
nicht folgen konnte, als diefe in die Wälder entfloben. Die 

uge Stadt warb danıı verlafien, einige Leute flohen nad 
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Riobamba, andere gingen nah Sevilla. Hier befahl ber 
Alcalde die Straßen fofort gu verbarrifabiren, vertheilte 
Waffen unter die Männer und ließ die Kirche und Klofter 
„Sonceprion” befeftigen. Rach lehterem Plage wurden alle 
Weiber und Kinder, ſowie der koͤnigliche Schap gebracht. Die 
Beſtürzung ward allgemein, da die Waffen fih in fchlechtem 
Zuftande befanden und nur wenig Pulver vorräthig war. 
Am nächſten Tage warteten fie vergebens auf bie Ankunft 
ver Wilden und ſchon begannen fie die Wahrheit der Der: 
ſchwörung zu bezweifeln; doch verloren fie feine Zeit, trugen 
Lebensmittel herbei und verbefierten die Befeftigungen. Die 
Gibaros erſchienen nicht früher, weil, als fie faben daß bie 
Macas fi ihnen nicht anfhlofien, fie Verrath befürchteten 
and Berflärfungen von Logrono erwarteten. 

Endlich langten fie an um Mitternacht des dritten Tages, 
brennend vor DBerlangen, fi mehr an den verrätherifchen 
Macas, ald an den Spaniern zu rächen. Lebtere zogen aus 
der Stadt, um die Indianer anzugreifen; die Wilden famen 
heran, zu frühe ihre Siegeslieder fingend, denn fie wurden 
von einer allgemeinen Salve empfangen, welde viele von 
ihnen zu Boden ſtreckte. Dieß verhinderte für einen Augen- 
blid ihr Vorrücken; doch fobald als fie merkten, daß das 
Schießen nadließ, wußten fie gleih daß Pulvermangel die 
Urſache war und mnöthigten die Spanier, fih binter ihre 
Barrifaden zurüdzuzieben. Die Gibaros deckten fich mit ihren 
Schilden und fürdteten fo nicht die fpanifchen Langen und 
Schwerter. Sie hielten nicht an bei ihrem Angriffe, Mann 
gegen Mann ftreitend, erftürmten zulegt die Barrikaden und 
nahmen faft die ganze Stadt. Jede Straße und jeder PBlap 
wurden ein Schlachtfeld, Hunderte fielen auf jeder Seite, 
bi8 die Naht dem Morden ein Ende machte. Die Indianer 
begnügten fih dann die Stadt an verſchiedenen Stellen an- 
zugänden und zogen fich zurüd. Ein verwundeter Gibaro 
ward von den Spaniern gefangen genommen, der bei dem 
Ende des unglüdlihen Gouverneurd in Logrono zugegen 
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geweſen war und nun Die ganze Kataftrophe erzählte, 12,000 
Einwohner waren im Logrono umgebradt und alle jungen 
Weider in die Gefangenſchaft geichleppt worben, Sevilla 
del Oro war eine Stadt von 25,000 Seelen geivefen, von 
denen kaum ein Biertbeil — meift Rinder und Weiber — 
am Leben blieb, bei weitem ber größte Theil der Männer 
war bei der Belagerung und dem Drande umgefommen. Der 
Zerftörung viefer Provinz folgte bald die Berbeerung ber 





beiden benadıbı P en und Loja. Die Urſache, 
warum fich die oa i icht fo plöplich zurüdzogen, 
warb nie befa 1 ht die ganze Stadt hätten 
nehmen fünnen. 1 Tagen entflob der größte 
Theil der Ueb— ıt ein Einziger würde bort 
geblieben jeyn, ie Hilfe von Quito einge 
troffen wäre. 
Sobald ald de ent der Audienein von Quilo 


den fohredlichen Bericht hörte, ſchickte er im Augenblid 100 
Mann Eavallerie und 200 Infanterie als Verſtaͤrkung für 
die belagerte Stadt, mit dem Befeble, in forcirten Maͤrſchen 
vorzurüden. Obgleich fie zu fpät anfamen, um am Kampfe 
Theil zu nehmen, war ed doch noch früh genug, um Die 
Flüchtlinge zu beſchützen, Die ohne ihre Hülfe umgefommen 
wären. Bald nachher fandte der Vicefönig von Lima 1000 
Mann fpaniiche Truppen imd 1000 Indianer, welche bei ihrer 
Ankunft in Logrono nichts als einen Haufen von Aſche und 
Ruinen vorfanden, obne mit den Gibarod zufammenzutreffen; 
fon hatten ſich diefe in die Wälder zurüdgesogen. Hunger 
und Krankheiten zwangen bald die Erpedition umaufebren, 
da die Gibaros alle Pflanzungen verbrannt und gerftört 
hatten. Die Expedition hatte ſchweres Geld gefoftet und 
machte die Dinge nur ſchlimmer; denn bald nah ihrem Rüd- 
zuge verbraunten die Gibarod noch die Stadt Daguarzongo, 
Mit vdiefer traurigen Erfahrung verlor der Biceföünia 
alle Luft, neue Anftrengungen auf Staatsunfoflen zu mar 
und bot große Belohnungen and Landbewilligungen allen, weige 





Mifionen am Amazonenfirem. 341 


vie Wiedereroberung jener Gegenden unternehmen würben. Ein 
reicher PBrivatmann von Cuenca nahm das Anerbieten an, 
rüftete eine zablreihe Expedition aus, reihlih mit Waffen, 
Munition und Lebensmitteln verſehen und zog damit nad 
ver Stadt Baute an der Grenze der Provinz Euenca, gerade 
wo der Pautefluß anfängt fohiffbar zu werben. Hier baute 
er eine ganze Flotte von Flachboten, Canoes und Flöffen und 
fahr den Fluß herunter bis Logrono, wo der Wald ſchon 
angefangen batte die Ruinen zu überwachſen. Auf demſelben 
zlecke errichteten fie ein Hort, um ihren Rüdzng zu fichern 
und festen ihre Reife fort. In der Zwifchenzeit hatten bie 
Gibaros durch ihre Spione alles erfahren und machten fich 
bereit zur Vertheidigung. An einer engen Stelle des Fluſſes 
verbargen fie fih auf beiden Ufern hinter Bäumen und 
Büſchen und als die arglofen Spanier bier anfamen, über- 
fielen fie diefelben von allen Seiten, nachdem fie den Rüd- 
zug abgefchnitten hatten, und tödteten jeden Mann der Erpe- 
bition. Die, weldhe in Logrono zurüdgeblieben waren, wurben 
bald des Wartens müde und als ihre Lebensmittel anfgezehrt 
waren umb fie noch immer feine Rachrichten von ihren Camera» 
den erhielten, zogen fie fich wieder nach Euenca zurüd. Sechs 
Monate nachher erzählten die Indianer das unglüdlicde Ende 
ber Grpebition „und derſelbe Mann rüftete eine neue aus, 
weldde wieder fein beſſeres Refultat lieferte; der Arme batte 
fein ganzes Vermögen an diefe Unternehmung verwandt und 
war zuletzt gemöthigt , fein Brod in den Straßen zu betteln. 

Keinen befieren Erfolg hatte eine andere Expedition, die 
ebenfalls in Euenca von einer Geſellſchaft ausgerüftet wurbe, 
welche diefelbe zu Land und nicht zu Wafler abſandte. Mit 
Ausnahme von vier Mann wurden Alle in jenen endlofen 
Urwäldern dur Hunger und Strapazen aufgerieben — nicht 
ein Einziger fiel durch die Hand der Wilden. Dann wurden 
alle Plane, neue Expeditionen zu unternehmen, aufgegeben, bie 
nah vielen Jahren der Biſchof von Quito die Jeſuiten bes 
wog, die Bekehrung jener Wilden - zu verfuchen. Im 3. 1631 
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föifften fih wei Jeſaiten, in Begleitung von vier Indiauern, 
auf dem Pautefluſſe ein und erreichten ven Fleck, wo frähe 
Logroio geftanden hatte; allein wicht eine Epur der einf fo 
blühenden Stadı war mehr zu ſehen. Hier wurden fie von 
ihren Indianern im Stiche gelaflen und allein fepten fie ihre 
Reife fort, beftändig nad den Gibaros forſchend, welche fie 
nie fauden. Eie lebten von Walvbeeren, Kräutern und Wur⸗ 
zen; nad ſechs Monaten erlag einer von ihnen dem Hunger 
uud der Andere, immer dem Laufe des Fluſſes bis zu feiner 
Mändung folgend und dann den Maranon heraufgehend, kam 
endlih nah zwei Jahren von unbefchreiblihen Leiden in ber 
Stadt Jaen an, nadt, mit Beulen bevedt und mehr einem 
Gerippe, als einem lebenden Weſen gleichend. 

Der erſte Verſuch der Jeſuiten, die wilden Indianer im 
Amazonenthale zu befehren, ward gemadt im 3. 1602 durch 
den Pater Raphael Ferrer, geboren in Valencia. Er drang 
ganz allein in die Urwälder, nur mit feinem Crucifix, Brevier 
und einigen Schreibmaterialien. Er befuchte zuerft die wilden 
Stämme ber Cofanes, welche an dem Fluſſe defielben Namen 
60 Leguas (90 Stunden) öftlih von Duito auf der öftlicden 
Seite der Andes lebten. Diefe Indianer hatten ſchor fehr 
viel von den Unterdrückungen der Spanier gehört, die fie 
mit Haß und Abfchen betrachteten, und ſahen glei, Daß ber 
Mater einer derfelben war; doch machte ed den größten Ein- 
druck anf diefe unverborbenen Kinder des Waldes, als fie 
dieſen ehrwürbigen Priefter, in deſſen Zügen fih nur Sanft- 
muth und Güte ausprüdten, ganz allein und unbewaffnet 
anfommen fahen und fie nahmen ihn gaftfreundlig auf. Ex 
erlernte bald ihre Sprade, da er große Leichtigkeit beſaß 
fih fremde Sprachen anzueignen, und machte bald große 
Bortfchritte in ihrer Belehrung. Er beobachtete drei Marimen 
in feinen Miffionsarbeiten: 1) Nie mit ihnen über Religions- 
fachen zu fprechen, ebe er fich nicht gänzlich ihre Achtung nnd 
Srenndfhaft erworben hatte; 2) die größten Bemühungen au 
die Häuptlinge und einflußreihen Männer zu wenden und 
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die Anderen immer zu ermahnen, ihre Häuptlinge zu reſpek⸗ 
tiren und ihnen zu geborhen; 3) zuerft und hauptfächlich die⸗ 
felben Hänptlinge, fowie aud einige der fähigften Perfonen zu 
unterrichten, fo daß die Lebteren wieder als Lehrer und bie 
Erfteren als Beſchützer des neuen Glaubens benutzt werben 
konnten. Durch die Beobachtung dieſer klugen Maßregeln, 
durch feinen milden und leutſeligen Charakter und tugend- 
haftes Leben, frei von jedem weltliden Ehrgeiz und Hab⸗ 
faht, warb er in kurzer Zeit der unumfchränfte Herr diefer 
Indianer. Sie begleiteten ihn auf allen Wegen und Stegen, 
betrachteten ihn als ein lebendes Wunder und verehrten ihn 
als ein höheres Wefen. Sie liebten ihn fo aufridtig, daß 
fie ihn Heftändig baten, fie nie zu verlaffen und immer in 
ihrer Mitte zu leben. Er unterrichtete fie in der Religion 
mit fo großem Erfolge, daß er den ganzen Stamm vor Ber- 
lauf eined Jahres befehrt und getauft hatte. 

Weder diefer noch irgend ein anderer der benachbarten 
Stämme hatte Dörfer. Immer lebten Familien von zehn, 
zwanzig und mehr Perfonen zufammen, bebauten gemeinſchaft⸗ 
Uch ein Stud Feld und wohnten von ihren nächſten Nach⸗ 
baren nur fo weit entfernt, daß fie fich gegenfeitig in einem 
einzigen Tage beſuchen Fonnten. Pater Ferrer ftellte ihnen 
vor, wie vortheilhaft e8 wäre, wenn ber ganze Stamm zu⸗ 
fammen wobnte und mit einigen der benachbarten freund 
ſchaftlichen Stämme eine einzige Niederlaffung bildete. Er 
wärde dann im Stande feyn, viele zn derfelben Zeit zu 
unterrichten und fie felbft hätten dann den Vortheil, fid 
gegenfeitig helfen zu können und die Annehmlichkeiten einer 
brüderlichen Gefellfhaft zu genießen. Außerdem, fagte er, 
fönnten fie ſich fo befier gegen ihre Feinde vertheidigen; er 
ſelbſt wolle fie in ihrem Werke unterftüpen und von Quito 
Verkzenge und alles Nöthige kommen laffen, um ihre Arbeiten 
zu erleichtern und einen Tempel zu bauen, worin fie den 
alleinigen Gott nah dem Nitus ihres neuen Glaubens an- 
beten Fönnten. Ebenfo follten die Häuptlinge ber verbändeten 
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Stämme ein Rathhaus für einen Civilgonvernent errichten, 
den fie felb jedes Jahr aus ihrer Mitte erwählten. 

Er ſchlag feinen Plan mit jo viel Klugheit und Säarf- 
finn vor, daß die Indianer, gewobnt ihn wie ein Orakel 
anzuhören, ihn mit jo großem Eifer aunahmen, daß fie faum 
die Zeit erwarten fonuten, bis wanu vie Ausführung beendet 
fei. Ter gute Priefter, glüdlih über tiefen günſtigen Erfolg, 
fandte einige der gewandteſten Lehrer zu den nädften Stäm- 
men und andere Indianer nah Quito mit einem Briefe an 
feinen Euperior, in welchem er jeine Rejultate mittbeilte und 
Werkzeuge nebft Geſchenken für feine Reubefehrten verlangte, 
fowie auch Kirchengeräthe um die heil. Meſſe lefen zu können. 
Eo machte er fi) zum Herrn und Leiter der neuen Anfied- 
lung. Sein Bericht erfüllte die Jejuiten in Quito mit Freude; 
fie beluden die indianifchen Boten mit Geſchenken, Werkzeugen, 
Kicchengerätben und fogar mit einer neuen Glocke für bie 
neue Kirche. Dieß war der erfte Keim der Miſſion, die balv 
raſch fih vermehrte, da in Furzer Zeit 3000 Imdianer der 
benadpbarten Stämme ſich ihr anjchlofien. Am 29. Juni 1603 
ward die Kirche eingeweiht und den Apofteln Peter und Paul 
gewidmet, weßhalb fie den Namen erhielt: „San Pedro de 
(08 Cofanee.“ Mit Hülfe feiner indianifhen Lehrer gründete 
er im näcdften Jahre noch zwei weitere Miſſionen, Santa 
Maria und Eanta Eruz. Die drei Miffionen zufammen zählten 
dann eine Bevölferung von 6500 Seelen. 

Eined Tages frug er einen alten Indianer von gejundem 
Urtheile, ob er etwas von ben Stämmen wife, die weiter 
gegen Often lebten. Anftatt einer weiteren Antwort zeigte 
ihm der Indianer einen großen Baum, riß ein Blatt von 
demfelben und fagte: „Diefed Blatt und gar nichts mehr 
find die Eofanes; al die anderen Blätter diefed mächtigen 
Baumes, den du bier fiebft, bedeuten ebenfo viele Stämme, 
die gegen die aufgehende Sonne zu wohnen; ihre Ländereien 
werden von ebenfo vielen Flüſſen bewäflert, ald dieſer Baum 
Hefte und Zweige befigt, welche alle fih mit der gemeinfamen 
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Mutter aller Yläffe vereinigen.” Der Pater wußte nicht, ob 
ver Indianer mit diefer „gemeinfamen Mutter aller Flüffe“ 
dad Meer meinte, oder den Maraäon, von dem die Spanier 
mmald nur fehr confufe Ideen befaßen und nur mußten, 
daß er hunderte von Flüſſen in ſich aufnehme Allein dieſe 
billiche Erklärung zeigte ihm, daß unzählige wilde Stämme 
in jenen endlofen Gebieten leben mußten. Seine Phantafle 
ward erregt durch die Idee des Baumes, der eine Welt von 
Entdedungen verfinnlichte, und er beſchloß die Unterſuchung 
jener fabelhaften Regionen zu unternehmen. Er machte die 
betmöglicden Anordnungen, um während feiner Abweſenheit 
bie Ordnung in den Miffionen zu erbalten, und brach auf 
Anfang des 3. 1605, ganz allein mit feinem Crucifix, 
feinem Brevier und einigen Schreibmaterialien, um ein Tage« 
buh zu führen. So innig war fein Glauben und fo ftarf 
fein Gottvertrauen ! 

Er folgte dem Laufe des Fluſſes, der weiter unten jebt 
Aguarico genannt wird und in den Napo, einen der mäch⸗ 
tigften Rebenflüffe des Amazonenftromes ſich ergießt, mit 
welchen Iehteren der alte Indianer jedenfalls die Mutter der 
Flüſſe meinte, da er Feine Kenntniß vom Deere befiten 
fonnte. Bater Ferrer reiste zu Fuß von feiner Million bie 
sum Amazonenfirome — eine Entfernung von 600 Stunden, 
wenn man den Krümmungen der Flüſſe folgt; allein die 
große Entfernung ift nichts, wenn wir die Ratur der Regionen 
bedenken, durch welde er reiste — allein, ohne Lebensmittel, 
nitten unter wilden und menfchenfreffenden Stämmen, reißen- 
den Thieren, giftigen Schlangen und Inſekten, durd dichte, 
wildverwachlene Urmälder und peſthauchende Sümpfe. Wie 
viele Fluͤſſe hatte er zu durchſchwimmen und fteile Felſen zu 
erllettern — und al dieß ohne Obdach des Nachts während 
ber bier fo häufigen und fündfluthartigen Regengüfle und 
unter der verfengenden Sonne des Aequators! Ih babe 
diefe Wildniſſe beſucht und bin überzeugt, daß Niemand, der 
aiht in diefelben eingedrungen, fih eine vollfommene Idee 
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entlohen die meilten Neophyten, gereizt durch das brutale 
Denchmen der Soldaten, wieder in die Wälder und kehrten 
zu ihren wilden Sitten und Gebräuchen zurück. 

Nach dem Maͤrtyrertode des Pater Ferrer beſchloſſen die 
Sranzielaner eine Expedition nach dem Marañon zw ſchicken 
und einige derſelben, begleitet von Capitaͤn Palacios und 
W Soldaten, ſchifften fich auf dem Aguarico ein. Sie grändeten 
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eine Niederlaffung, Namens Ante, 24 Stunden oberhalb der 
Mündung des Aguarico in den Napo. Allein die Eolvaten 
mißbandelten, wie immer, die Indianer beim Goldſuchen und 
bie Wilden, den großen Unterſchied bemerkend zwiſchen ven 
Tranzisfanern, welche mit vielen Soldaten kamen, und den 
Sefuiten, die allein erfchienen, ermordeten alle Miflionäre 
und Soldaten, von denen nur Wenige entlamen. Zwei 
Laienbrüder, Fray Diego de Brieda nnd Fray Andres Toledo, 
nahmen mit fechd Soldaten ein Banoe und fuhren darin 
den Fluß herunter. Nah kurzer Zeit erreichten fie den Rapo, 
wo fie viele Fiſche und Schildkroöͤten antrafen, nachher ge 
langten fie zum Marañon und folgten feinem Laufe bis Bars. 
Tamald war Gouverneur von Park Noroün, ein Officier 
im Dienfte Philipps IV. Königs von Spanien. Als er die 
glüühende Befchreibung von allem dem, was die Mönche ges 
ſehen, hörte, beichloß er den Amazonenftrom gehörig unter 
fugen zu laflen. Zum Befehlöhaber der Expedition ernannte 
er Pedro Tejeira und gab ihm 70 Soldaten mit nebft einem 
Dbrik umd zwei Hanptleuten, fowie 1200 Indianer; außer 
dem folgten andere Diener, Freiwillige und Weiber der Er- 
yedition, welche im Ganzen aus 2000 Perſonen beftand und 
fih in 47 großen Canoes einſchiffte. Diefelben zwei Laien» 
Brüder und ſechs Soldaten gingen wieder mit. Der Führer 
hatte den Befehl, bis Quito heraufzugehen. Er brauchte ein 
ganze® Jahr, um unter großen Mühen und Strapagen ben 
Amazonenfirom beraufzugeben; ebe fie die halbe Strede zurück⸗ 
gelegt hatten, waren fhon 500 Indianer defertirt. Tejeira 
ging weiter mit dem Refte, alle feine leberredungsgabe au⸗ 
wendend, um die Leute zu bewegen, die Reife fortzufegen. 
Endlich gelangten fie zur Mündung des Napo und folgten 
feinem Laufe bis zu den Ruinen von Ante am Aguarico. 
Hier ließ er den größten Theil der Expedition unter 
dem Befehle der Hauptleute Acoſta und Bazon zurüd und 
Hing felbft mit wenigen Begleitern nah Duito, wo er glück⸗ 
lich mit den beiden Laienbrüdern ankam, welche vor mehreren 
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Jahren Quito verlafen batten und ſchor längf tobt geglaubt 
waren. Tejeira übergab feinen Bericht der föniglihen Audiencia 
zu Quito, die ihn wieder an den Vicefönig zu Lima ſandte. 
Da vie Führer der Expedition ungebildete Leute geweſen 
waren und fein brauchbares Tagebuch geführt hatten, befahl 
der Bicefönig dem Provincial der Zefuiten, zwei unterrichtete 
Männer feined Ordens mit der Erpevition zu fchiden, um 
alles zu unterfuchen und zu beichreiben, was fie von In- 
terefie fänden. Der Provincial ernannte hierzu den Pater 
Criſtoval de Acuka, Rektor von Euenca, und den Bater Andres de 
Artieda, Profeffor der Univerfitäit Quito. Die beiden Jeſuiten 
verließen Quito zufammen mit Tejeita im Februar 1639, 
fhifften fih auf dem Napo ein und famen nah Para nad 
Ablauf eines ganzen Jahres, da die Patres viele Zeit brauchten, 
um ihre Obfervationen und Unterfuhungen anzuftellen. In 
Para vervollfommneten und beendigten fie die Befchreibung 
ihrer Reife, der Flüffe, Länder, Entfernungen, Indianer 
Stämme, Brodulte u. |. w. 

Im 53. 1640 kamen fie nah Madrid und Aberreichten 
dem König ihr Werl. Sie befchrieben darin die Bortheile, 
welche der Krone von Spanien erwachſen würden, wenn biefe 
ausgedehnten und reihen Länder in Befit genommen und 
angefiedelt würden. Allein der Zeitpunkt, einen ſolchen Blau 
auszuführen, war ein fehr ungünftiger, weil gerade die Re- 
volution in Portugal ausgebrochen war, und naqhdem die 
Patres lange Zeit vergebens gewartet hatten, beſchloſſen fie 
Aber Panama nah Lima zurädzufehren, um die Hälfe des 
Vicefönige für das Unternehmen zu erbitten, allein beibe 
ftarben auf der Reife in Panama. 

Damals exiſtirte am oberen Maraion, unterhalb Jaen, 
eine Kleine Stadt, Namens Santiago, ein Vorpoſten der 
Civilifation. Die Stadt war niht im blühenden Zufande 
wegen der Flucht der meiften Einwohner bei der großen 
Revolution der Gibaros im 3. 1599. Es befand nur nod 
ein kleines Fort, in dem bie Soldaten gar nichts von den 
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flußabwärts gelegenen Gebieten wupten, von denen jie durch 
gefährliche Stromfchnellen im Maraion, dem fogenannten 
Dongo de Manferrige, getrennt waren. Doc einige aben- 
tenerlicde Soldaten, angetrieben durch ihre Neugierde und 
ven Wunſch nene Länder zu entveden, fehten ſich auf ein 
Floß, paflirten glücklich den gefürchteten Pongo de Manferriche, 
an defien unterem Ende fie den Indianerflamm der Mainas 
trafen. Die Soldaten wurden von diefen Indianern gut 
aufgenommen mit einer nie zuvor gefebenen Gaſtfreundſchaft 
und fehrten zurüd voll von DBegeifternng für dieſen gut« 
mäthigen Stamm. Zwei derfelben gingen nah Lima und 
berichteten ihre Entvedung dem Bicefönige, Don Francisco 
ve Borja y Aragon, Prinz von Esquilache. Er batte früher 
von der Entdeckung ded Maraüon durch Pater Ferrer gehört 
und beſchloß eine Erpedition dorthin zu fenden. 

Zum Befehlöhaber ernannte er den Gapitän Diego de 
Vaca, welder die Ernennung nur unter ber Bebinguug an⸗ 
nahm, daß er zum Gouverneur aller Länder, welche er erobern 
würde, anf zwei Leben (für fi 'und feinen Sohn) gewählt 
würde — ein Verlangen, welches angenommen wurde. Er 
grümbete im J. 1618 die Stadt Ean Francisco de Borja 
am unteren Ende des Pongo de Manferrihe am nörblichen 
Ufer des Marañon. Die Mainnd-Indianer halfen ſogar die 
Stabt aufbauen. Diefelbe ward bald fehr volfreih, va ſich 
viele Lente aus Loja, Jaen und Chachapoyas, wohin fie nad 
der Revolution der Gibaros geflüchtet waren, bier anfiedelten. 
Auf dieſe Weife ließen fih bald mehrere taufend Familien 
nieder, aber da fie alle arm waren, begannen fie bald bie 
Indianer zu betrügen und zu mißbandeln, indem fie diefelben 
nötbigten, in ihren Feldern und Goldminen zu arbeiten. Zur 
legt konnten die Mainas⸗Indianer, obwohl fonft von fo gut⸗ 
müthigem und frieblihem Charakter, diefe Unbilden nicht 
länger ertragen und wurden erbittert durch die Gewaltthaͤtig⸗ 
feiten und Ungerechtigfeiten der Epanier. Sie bereuten es, 
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Spige der Indianer heranzieben icten, teilten aber nicht auf 
Ibn ſchleßen, er felbi wolle aub keinem Spanier erwas zu 
Velbe tbun. Er rieth ihnen, kräftige Berrbeirizungdmantegelz 
au treffen, Indem die Verſchwörung gegen Re andgebehut und 
neflbrlich fel. Der Gouverneur dankte ibm für jeine Freund⸗ 
ſchaft und der Andlaner nahm feine Yamilie hinweg. Die 
Fler trafen jede mögliche Vorkehrung; Männer und 
Seither bewaffneten ſich, fie errichteten Barrifaden und machten 
and der Klrche eine Gitadelle mit Schießſcharten. Ebenfalls 
maren fie wohl mit Reuerwaffen und Munition werfeben. 
Endlich erſchienen Die Wilden, mit dem trenen Indianer au 
der Fpine, heivaffuet mit Bogen und Pfeilen, Langen, Keulen 
und anderen indianiſchen Waffen. Sie machten einen wüthen- 
Den Mit and obgleich fie mehrmals mit fchmerem Ber 
duſſe anräsfehblanen wurden, erftürmten fie doch zuleht bie 
Wunnitude, Die Spanier mußten fih darauf in die Kirche 
Möenkzieben. Vehlere batte ein Strohdach und obgleich die 
Wiiden wahre Arbaner von brennenden Pfeilen darauf ſchoßen, 
ſa wollte dad Stroh doch nicht brennen. “Die Indianer ber 
Birien Diep als ein Wunder, verloren den Muth und 
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Hohen zu ihren Canoes. Die Spanier verfolgten fie und richteten 
ein jo großed Blutbad unter ibnen an, daß, wie die Tradition 
fagt, der Marañon ganz roth gefärbt ward. Von denen, 
welche zu ven Canoes liefen, entfamen nur wenige, aber 
viele hatten ſich in die Wälder gerettet. Letztere zogen ſich 
nah den Ufern des Paſtazafluſſes zurüd, mo fie begannen 
eine große Conföderation von verfchiedenen Stimmen gegen 
die Spanier zu bilden, um diefelben aufjureiben, ebe Ver⸗ 
Rörkangen eintreffen fonnten. Der Gouverneur erhielt bald 
Rachricht von der neuen Verſchwörung und fandte nad Quito 
um Hülfe, wobei er einige Jeſuitenmiſſionäre verlangte, 
welche nad feiner Anſicht allein im Stande wären, die er 
bitterten Indianer zu berubigen. 

Der Provincial der Jefuiten ſchickte die Patres Gaspar 
Cujia und Lucas de la Cueva, zwei gewandte und fromme 
Männer, welche unmittelbar im J. 1637 nach Jaen abreisten, 
wo fie. ſich einſchifften; fie fuhren ven Marañon hinunter, 
yaflirten die Bälle von Manſerriche und famen glüdlih in 
Borja au. Zur felben Zeit hatte der Gouvernenr ein Bündniß 
wit den SJeverod- Indianern abgefchlofien. Sie griffen dann 
vereint die conföderirten Stämme an und braten ihnen eine 
totale Ricderlage bei. Mehr ald 3000 wurden gefangen ge⸗ 
zommen, deren Leben nur durch die rechtzeitige Anfunft und 
Bermittelung der beiven Sefuiten gerettet wurbe. Durch 
dieſes großmüthige Benehmen und die Fugen Bemühungen 
der Jeſuiten warb die Revolution unterbrüädt, welde ſchon 
angefangen hatte, große Dimenfionen anzunehmen. Namentlich 
ward der Häuptling der Jeveros gerührt, ald er die große 
Geſchicklichkeit fa, mit der Pater Lucas die feindlichen Stämme 
zu gewinnen wußte; er erbot fich, ihn den Amazonenſtrom ber- 
unter zu führen, wo unzählige Stämme von Indianern lebten 
— er nahm eine Handvoll Sand, warf fie in die Luft und 
fagte: „Eo viele Stämme find dort in den Wäldern, als bu 
bier Sandförner fiehft, jeder Fluß, jeder See, Wald und 
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Etiämmen befannt, die an den lifern des Amazonenſtremes 
Iebten, deren Freundſchaft er erwarb, und zulegt warb der game 
Etamm der Jeveros mit ihrem Häuptlinge von Bater Lucas 
getauft. Dieß war die erſte Belehrung am Amazonenſtrome. 
Bei der Belehrung der. Indianer ded Amazonenfiromes 
fanden die Miflionäre im Anfange große Hinderniffe. Dieß 
fam von der Lebensart diefer Wilden. Eie lebten in ven 
Wäldern zerfirent, familienweife oder Fleine Theile von Stäm- 
men zuſammen, weit von einander entfernt und obne feſte Wohn⸗ 
fipe. Sie alle fühlten eine Abneigung dagegen, gefellfchaftlich in 
Niederlaffungen zuſammen zu leben und als die Miſſtonäre 
ihr Arbeiten begannen, boten ihnen die Indianer Frieden und 
Freundſchaft an, verjprachen ſich ihren Lehren zu fügen und 
die Hriftliche Religion anzunehmen; aber fobald fie ihnen vor- 
ſchlugen, fi in Dörfern zu vereinigen, fühlte ih ihr Gifer 
plöglih ab. Peter Acaka erwähnt gleichfalls dieſe ſelbe 
Eigenthuͤmlichkeit in der Befchreibung ſeiner Reife auf dem 
Amazonenfirome. Die Patres Eufjia und Lucas Eueva machten 
Diefelbe Bemerkung. Richtödeftoweniger, als die Icpieten den 
Jeveros fagten, nur auf diefe Weife wäre «8 möglich ihnen 
za beifen und alles Gute für fie zu-tbun, und daß es ihnen 
nichts ausmachen würde, einen kurzen Verſuch zu machen, fo 
willigten die Indianer ein. Auf dieſe Weife gründete Pater 
Lucas die Stadt Jeveros an den Ufern des Alyens, eines 
Nebenfinfies des Hnallaga, welche heute no erifitet: Später 
errichtete er in Borja ein Collegium zur ‚Erziehung. janger 
Indianer, welche als Lehrer ihrer Landsleute gebraucht wer⸗ 
den follten, da es fih als unmöglich herausſtellte, andere 
Stämme in Nieberlaffungen zu vereinigen. ei J 
Im Jahre 1644 unternahm Pater Cujia ‚eine. neue 
Reife. Er fuhr den- Amazonenſtrom 150 Stunden weit' bets 
unter und traf: bier den mächtigen Stamm ver Omaguad 
welche die Guaranifpradhe redeten, eine Sprache weiche die 
benachbarten Stämme nicht verftanden, die aber von vielen 
Bölfern am anteren Amazonenſtrome, Orinoco, Paraguay 
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and Südbrafilien geſprochen wurde. Pater Eujia ſchaͤtte bie 
Magnas auf etwa 30,000 Seelen (jest zäblen fie kaum 
500). Nah acht Jahren beftändiger Arbeit überwand zulept 
Bater Enjia die Schwierigkeiten ihrer Belehrung und taufte 
ebenfalls fpäter einige Heinere Stämme mit Hülfe von einigen 
anderen Miflionären. In diefer erften Periode, bis zum 
3. 1663, befanden ſich am oberen Maranon fieben Miffionen 
mit 66,000 Reophyten, vie in ſechszehn Niederlaffungen 
wohnten. Hierzu kam noch die Miffion am Napo mit 44,000 
getauften Indianern, allein die Poden richteten im I. 1680 
jo furchtbate Berheerungen an, daß in den acht Miffionen 
nur 34,000 Seelen übrig blieben. 

Nah diefem Unglücke kamen die Miffionen wieder in 
blühenden Zuftand und zählten 160,000 Seelen in 74 Nieder 
lagungen ; allein im Anfange des 18. Jahrhunderts vermin- 
verten die portugiefiihen Invaftionen diefe Zahl um 40,000 
und farz vorher gingen 30,000 in ber SIndianerrevolution 
des Ucayali verloren. Gegen die Mitte des Iehten Jahr⸗ 
hunderts nahmen die Miſſionen wieder zu, aber im 3.1762 
wöntete eine furchtbare Podenepidemie den größten Theil der 
Indianer yon denen nur 18,000 übrig blieben, welde nad 
der Angabe des Pater Weigel in drei Miffionen und 41 
Niederlaſſangen vertheilt waren. Alle diefe Miffionen waren 
unter der Direktion eined Superiord und ihre Civilbehoͤrde 
war aominell — denn die Mifjionen waren fat unabhängig 
— der Gouverneur von Mainad, den die Audiencia von 
Duito zu ernennen hatte. In diefen 130 Jahren warb das 
Evangelium ungefähr 150 Stämmen gepredigt, von denen 40 
ihre eigene Sprache und die übrigen nur Dialekte der Mutter- 
Sprache redeten. Im Ausfehen, Charakter, Sitten und reli« 
giöfen Ideen beftand ein großer Unterſchied unter dieſen 
Stämmen. Einige von ihnen hatten fih aus Flüchtlingen 
gebildet, die früher zuc Incamonarchie gehört hatten und nad 
tem Falle derfelben in die Wälder fich zurüdgezogen hatten. 
Nämlich Manco Capac II., Sohn des Huascar, floh mit 
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Bebrie twäter meh Cure serad, Ihles einen Bereit ab wi 
ver Srariern, erbielt eis Baial er ren von Syaniıı 
Vie Herriärfı Rilcabauba zur üb in Frieden Erime kei 
den lichen Sitze baltigten gleitäels tem Imamiiben Picı- 
Könige, aber ter jünzäe, Tupac Amurz, war am Isa 
audgeruien une als velber ren ten Cbunde6 ua anderra 
wilden Etäumen 3 Den anerkannt. July ward fr 
in einem llcherialle geizugen gencnmen une im I. 1571 in 
Exice hingerichtet. NRach iteinem Tede zegen ned 40,000 
weitere Inca-Iuriımer za tem Ilcawali. 

NRach Ten Patres Eujiz unr Yucad Euere waren die 
berähmieten Jernitenmifienäre täammtlih Deutſche. Die be⸗ 
dententten unter ihnen waren vie Ratres Richter, Frig uud 
Sehen, allein aub die Ratres Schingler, Zumüller, Michel, 
Franyen, Rben, Breiten, Riemann, Ehäfer, Deubler zu 
Weigel baben zitt nur unzählige Indianer bekehrt, ſondern 
auch durch ihre Beichreibungen und Karten jene unbefaunten 
Regionen ver Belt zugänglich gemadt. Pater Samuel Erik 
veröffentlidgte die erfie gemane Karte des ganzen Amazonen- 
Stromes von feinem lirfprunge im See Lauricocha am 56 
zu feiner Mündung im atlantiiden Ocean. Wamentlid 
wußten die dentſchen Miſſionäre vie Wilden mit Hülfe ver 
Muſik anzuziehen. 

Pater Richter kann mit Recht ver Apoftel des Lcayali 
genannt werben, da er alle an feinen Ufern wohnenden Stämme 
beſucht und viele verfelben bekehrt hat. Ex gründete ſieben 
Niederlaffungen und taufte 30,000 Indianer. Seine großen 
Erfolge flößten aber bald ein heftiges Mißtranen ein bei dem 
mädtigen Stamme der Campas, welcher 40,000 bewaffnete 
Krieger zählte und von Flüchtlingen der Incas abflammen 
ſollte. Sie ſchloſſen ein Bündnis mit den Pirros, einem 
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Inge der bekehrten Stämme zu einer Unterredung einlud. 
Unter dieſen legteren war der Häuptling der Conibos, welcher 
fih immer ald den größten Freund des Pater Richter aus- 
gegeben hatte. Dei der Zufammenkunft ergriff der Häupt- 
ling der Campas dad Wort und jagte: „Es ift ganz leicht, 
den Gouverneur von Borja zu verhindern, den Vätern gu 
Hülfe zu eilen, wenn wir nur mit unjern Tapferen die Mün- 
dung des Ucayali verfhlofien halten, jo daß die Weißen ben 
Fluß nicht herauffahren können — dieß genügt. Die Schwie- 
tigfeit bei unferem Unternehmen beftcht in dem Urſprung alles 
Uebeld; in ihm, der die Unterdrüdung und Eflaverei unferer 
Brüder verurjaht hat — jie beiteht im Pater Richter. Er 
it der größte Feind unjerer Race und defto mehr zu fürchten, 
da er ed verftebt, ſich zu verftellen. Seine gebeuchelte Liebe 
bat viele Unerfahrene getäuſcht und die Lodjpeije feiner Ge- 
ihenfe ihre Eitelfeit gefangen. Zwilchen ihm und den Spa- 
niern von Borja ift gar fein Unterſchied, nur daß er viel 
ſchlauer ift; deßhalb haben fie ihn hierher gefandt, um unfer 
Volk zu betruͤgen.“ Die chriſtliche Religion, fuhr er fort, iſt 
weiter nichts ald eine Lüge, die fie für ihren eigenen Vor⸗ 
tbeil und zu unferer Bertilgung erfonnen haben. Eine ab- 
ſchenliche &ift das und eine abſcheuliche Religion, welche gegen 
alle Beruunft verbietet, fi an feinen Beinden zu rächen, was 
jeber gute Mann thun muß. Diefer Betrug ward nicht für 
fie erfunden, fondern für und, damit ihre Echändlicfeiten 
gegen uns nicht beftraft würden; obgleich fie jelbft wohl Rache 
nehmen, wie fie es mit den Cocamas machten, welche veu 
Pater Figueroa umgebracht hatten. Diefe Religion ift nur 
gut für dumme und unwiſſende Leute: fie geben vor, als Gott 
einen Mann anzubeten, der fich nicht zu vertheidigen verftand 
und einen infamen Tod ftarb, wie die Weißen felbft fagen. 
Es ift ein Geſetz, welches dem Geſetze Gottes zumiderläuft, da 
es verbietet, feine herrlichſten Geichenke zu genießen — nämlich 
die Freiheit, die Genüffe und die Vergnügungen. „Deßhalb, 
fuhr er fort, ift meine Meinung, daß Alle diefen elenden Bes 
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teug haſſen und verabjcheuen follen, der nur für-unfere arglofen 
Brüder erfunden warb und nicht für die Weißen feld, und 
daß Alle, welche ihn angenommen, ihn wieder aufgeben follen, 
da er der Bernunft und dem Geſetze Gottes widerfpridtt. 
Bon nun an follen fie wieder im wahren Glauben unferer 
Borväter leben und den Berräther Enrique (Richter) nebſt 
den wenigen Weißen, welche mit ihm an biefem Fluſſe ſich 
aufhalten, mit dem Tode betrafen. Ich habe geſprochen.“ 

Als der Hänptling der Pirros dieß hörte — er felöft 
mit einem großen Theile jeined Stammes waren Nenbefehrte 
— fagte er: „Ich finde hierbei nur eine große Schwierigfeit. 
Wenn der Pater todt ift und der Ucayali allen Weißen ver- 
fchloffen bleibt, wer wird und Werkzeuge bringen, die und fo 
nützlich ſind und ohne die wir gar nicht mehr leben können ?* 
„Ich“, fagte ein chriftlicher Conibo, der von Pater Richter 
mit der größten Güte auferzogen worden war, bad Schmiede⸗ 
handwerk erlernt und als Sakriſtan gedient hatte. „Ich 
made mid, verbindlih, alle nöthigen Werkzenge von Tarma 
und Huanuco zu bringen.” | 

Der Eonibo- Häuptling dankte darauf dem Häuptlinge 
der Campas, daß er ihm die Augen geöffnet habe und fagte, 
er fei befhämt, daß er fich fo blind vom Pater Richter hätte 
fangen lafien. Bisher war er einer feiner beften  Sreunbe 
und ein frommer Chriſt geweſen. Zuletzt ſprach Die ganze 
Verſammlung das Todesurtheil gegen Pater Richter aus, 
gegen feine Genoſſen und gegen Jeden, der Chriſt bleiben 
wolle. Die hriftliche Religion ward auf immer als ein ſchänd⸗ 
licher Betrug gegen Gott und alle Bernunft verboten. 

Der abtrünnige Häuptling der Conibos wollte durchaus 
dad Urtheil ſelbſt vollſtrecken. Er ging mit einigen bewaff- 
neten Kriegern nach Trinidad, mo Richter getade wohnte. 
Als der Lebtere den Rärm hörte, trat er aus feier Thäre 
und fiel in demfelben Augenblide tobt zu Boden. Mit einem 
Arthiebe hatte der Häuptling der Eonibos feinen Kopf ge 
fpalten. Nach ihm töbteten fe ven Pater Vasquez, welder 
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lurz zuvor aus Mejico angelommen war. Dieß ereignete fi 
am 1. Oftober 2695 und warb durch einen treu gebliebenen 
Conibo⸗Indianer dem Superior mitgetheilt. Der ganze Ucayali 
mit feinen Rebenflüfien vorn Cuzco bi6 zur Mündung ging 
damals verloren, mit mehr ald 30,000 fihon getauften Indi⸗ 
anern und vielen Stämmen, die nabe daran waren, das 
Chriſtenthum anzunehmen. Die Campas ermordeten nod 
einige andere Miffionäre fowie alle Conibos, weldhe dag 
Chriſtenthum nicht wieder abſchwoͤren wollten. 

. Bater Julian, einer der audgezeichnetften deutſchen Je⸗ 
fuiten, befehrte die Rabuapos und Payaguas und hinterließ 
eine vorzügliche Befchreibung aller Miffionen, Indianer und 
des ganzen Landes. Bon Wilden verfelben Stämme, die er 
theilweiſe getauft hatte, warb er überfallen und den furcht- 
barften Martern unterworfen. Wie durch ein Wunder ent« 
fam er und flarb bald naher im Geruche der Heiligkeit. 

Allein der berühmtefte aller Iefuiten - Miflionäre im 
Amazonenthale war Pater Samuel Fri, ein Mann von 
großer Gelehrſamkeit und unermüdliher Thätigkeit. Er If 
der Apoſtel der Omaguas, welche theilweije ſchon Pater Eujia 
bekehrt hatte. Pater Brig fand die Omaguas zerftreut lebend 
auf den Infeln des Amazonenftromes und im waldigen Huͤgel⸗ 
laude der Rebenflüfie. In zwei Jahren hatte er die gauge 
Belehrung beendigt und fiedelte alle feine Zöglinge an den 
Ufern des Amazonenftromes an. In einer Strede von 550 
Stunden Länge, von der Mündung des Rapo bid zu der 
des Rio Negro, gründete er AO Niederlafiungen mit 40,000 
Einwohnern. In allen diefen Nieverlaffungen herrſchte die 
wunderbarfte Ordnung. Die Indianer wurden nicht nur in 
der Religion, fondern auch im Aderbaue und Handwerken 
unterrichtet ; Alle hatten nette und reinlich gehaltene Häufer; 
ihr Lebenswandel war mufterhaft, weit flttliher als der der 
Spanier und Bortugiefen in Peru und Brafilien, und überall 
herrſchte der größte Ueberflug und. Zufriedenheit. Sechs 
Hauptfläbte wo die Handwerker meift wohnten, waren. iu 
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yafienden. Entfernungen angelegt und zwiſchen ihnen die 
Heineren Aderbau treibenden Rieberlaffiungen. In jeder der 
ſechs Städte wohnte ein Mifiionär. Pater Fritz warb ge 
fährlih Frank im 3. 1689 und mußte nad Parä reiſen, um 
dort kurirt zu werben und verſchiedenes Nothwendige einzn- 
fanfen. Auf diefer Reife ven Amazonenftrom berab nahm er 
den ganzen Fluß auf, um feine Karte defielben zu vollenven, 
Sn Park ward feine Geſundheit bald wiederhergeſtellt; allein 
der portugiefifhe Gouverneur erlaubte ihm nicht zurückzu⸗ 
reifen, fondern behielt ihn al8 Gefangenen in Para: Dem 
Pater Fritz blieb nichts anderes übrig, ald ſich direft an ven 
König von Portugal zu wenden, von dem er feine Freiheit, 
deren ihn Die portugiefifhen Behörden gegen alles Recht be» 
raubt hatten, verlangte. Die Antwort kam im: 3. 1690 an 
nebft einem Befehle an den Gonverneur, den Bater Fris 
zurückzuſenden, jedoch in Begleitung einer Compagnie Sol 
daten, die ihn bi zur Mündung bed Napo bringen und auf 
der Reife alle Riederlaffungen der Jeſuiten unterfuchen follten. 
Bei ihrer Rückkehr follten fie dann eine genaue Beſchreibung 
geben von allem, was fie gejeben. 

Alles ward auf das pünftlichfte ansgeführt und Pater 
Fritz, der natürlich die böfen Abfichten gleich durchſchaute, 
wollte dieß fo bald als möglich dem Vicekoͤnige in Lima mil- 
teilen, konnte e8 aber vor 1692 nicht möglich machen. Der 
Vicekönig Fümmerte ſich unbegreifliher Weife feR.gar wicht 
um dieſe wichtigen Mittheilungen und traf gar feine. Maß⸗ 
regeln, um die Miflionen zu retten, welche bald darauf, wie 
wir gleich näher angeben werben, auf immer für bie ſpaniſche 
Krone verloren gingen. Pater Fritz farb, 80 Jahre alt, im 
J. 1730, und mußte den Verluſt der Miffionen und feiner 
langjährigen Mühen felbft erleben. 

Seit vem 3.1641, in welchem die Portugiefen in Pard 
bie Revolution und Trennung Portugals von Spanien ev 
fahren hatten, begannen fe ihre Raubzüge gegen die ſpaniſchen 
Mifflonen. Der Hauptzwed war dabei, Indianer zu fehlen 
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und ſie in die Pflanzungen als Sklaven zu verkaufen. Namentlich 
waren die Omagnas ihren Angriffen ausgeſetzt, da fie ein ſchoͤner 
und arbeitfamer Stamm waren und an den fern des Amazonen- 
Stromes wohnten. Obgleih Pater Enjia mehr als 15,000 
derfelben befehrt hatte, fand Pater rip doch nicht mehr als 
7000 vor — den Reſt hatten die Portugiefen meggefchleppt. 
Einmal jedoch, im J. 1682, als die Räuber wieder viele 
Gefangene fortgeführt hatten, folgten ihnen die Omaguas nad 
anf dem Yluffe, überfielen fie zur Nachtzeit und töbteten bei- 
nahe die ganze Bande. 

Im fpanifhen Succeſſionskriege hatte Portugal Partei für 
das Hans Oefterreich ergriffen und den Krieg gegen Philipp V. 
erklärt. In Folge defien brach im 3.1710 eine Erpedition auf 
von Paraͤ, beftehend aus 1500 Soldaten und 4000 Indianern, 
nebft der doppelten Anzahl von Booten und Canoes, ald zum 
Transport diefer Truppen nöthig war, um. fo viele Gefangene, 
als möglich, darin fortfhleppen zu Eönnen. Pater Fritz war kurz 
zuvor wieder nad) Zima abgereist und die Anlage feiner Miffionen 
hart am Ufer des Fluſſes erleichterte ſehr das Vorhaben der Porz 
tugiefen. Sie hatten auch alle Vorkehrungen fo wohl getroffen, 
daß fie in ganz kurzer Zeit alle 40 Niederlaſſungen einnahmen, 
alles was einigen Werth hatte, daraus raubten, ohne felbft die 
Kirchen zu refpeftiren und die Hälfte der Einwohner (20,000) 
in die Sflaverei fortführten. Die andere Hälfte war In die 
Wälder entflohen. Pater Fritz, der fich gerade In Lima befand, 
um bewaffnete Hülfe für feine Miflionen zu verlangen, ohne 
dad geringfte auszurichten, hörte bier das fchredliche Unglüd, 
das feine Schöpfung befallen. Er ließ nicht nad mit feinen 
flehentlihen Bitten, bei Jedem der nur Einfluß bei dem Vice- 
König hatte, aber diefer rührte keinen Finger. Auf dieſe Weife 
verlor Spanien ein Territorium von 450 Stunden Länge, von 
der Mündung des Javari bis zu der des Rio Negro, was 
hente noch Brafilien im Befige hat, und die Mifiiond-Indianer 
fehrten: in ihren urfprünglicden wilden Zuftand zurüd. 

(Schluß folgt.) 
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erdichteten Zutbhaten der ſpaͤteren Sänger romantiſche Unge⸗ 
henerlichkeiten und brutale Ecenen mitunter, wie fie ben 
Tiäiungen aus vem Eugenfreiie Karls des Großen aller 
dings mebr oder minter eigenthümlich And, die aber mit dem 
Ehrittenibum wenig oter nichts gemein haben. So ift and 
der Angelrunfı rer ultiranzöfijhen Wilhelms - Dichrung, die 
Entfübrung ter ichönen Waurenfönigin Crable, um derent⸗ 
willen to viel Streit wie eint um Helena entbrennt, eine 
Erñindung, tie keineswegs ſehr chriſtlich Klingt. Eo war der 
Ausfluß einer abentenerluſtigen Zeit, und eines der mannig- 
fahen Zugeitäntnine an eine pbantaftiid verwilderte Ge⸗ 
ihmadsrichtung, werin fi die fabrenden Sänger überboten. 
Der biſtoriſche Eharafter mar zurüd, dad Abenteuer herrſchte 
zulept allein. Auch ver Schauplaz der Begebenheiten ift unter 
der Haub der um die Geograpbie wenig beiorgten Tronveres 
unvermerft ein anderer geworden. 


Man bat die chansons de geste über den Aquitanier 
gefammelt. Ter Cyklus der geſammten altfranzöfifhen Wil. 
helms⸗Gedichte beftebt aus achtzehn gejonderten epifchen Lieder⸗ 
ftüden (branches), Romanzen und Rbapfodien, die mit ihren 
120,000 Verſen nichts meniger als ein einheitliches Ganzes 
bilden. Planlos neben einander und inhaltlich durcheinander 
laufend, je nachdem ein Volksſänger oder ein Kunſwichter 
fi) des beliebten Etoffed bemädhtigte, entbehren biefe acht⸗ 
zehn zu verfchiedenen Zeiten gedichteten und erweiterten Chan⸗ 
fond jedes organifhen Zufammenbange. Namentlich ward, 
wie Clarus ganz richtig bervorbebt, dieſer Fluß in den Ge- 
dichten und dieſe Veränderungsſucht gefördert durch Die Op- 
pofition, welche zwifchen den gelehrten Dichtern (clercs) und 
den herumziehenden Rolfsjingern (joculatores, Jongleurs) 
überall hervorzutreten pflegte, wo beide denſelben Helden und 
die nämlihen Begebenheiten vichterifch behandelten. So war 
zulegt dur die vielen Nach- und Umdichter die Berwifchung 
in der Wilhelmsfage fo groß geworben, daß fih das Be- 
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dürfniß von felber aufdrang, der Verwirrung endlih zu 
ſteuern und eine Art von Ordnung berzuftellen. 

Dieß ſuchte man dadurch zu erreichen, Daß man die zer- 
freuten Branchen zunähft fammelte und die verfchlebenen 
Zweige dem gemeinfamen Etamme zumwied. Zn dieſer Ver⸗ 
einigung der Wilhelmd-Dihtungen mag, wie Iondbloet nicht 
anzutreffend vermuthet, die Erhebung und Translation der 
Gebeine des bi. Wilhelm im 9. 1138 einen äußern Anſtoß 
gegeben haben. Die Sammlung der Trouvered geſchah aber 
immerhin noch Fritiflo6 genug. „Es gab der Bearbeitungen 
gar zu viele und zu verfchiedene, und jo fielen auch die ver- 
khiedentlih unternommenen Zufammentragungen felbft hoͤchſt 
verfhieden ans. Die Unternehmer der Zufammenftellungen 
hatten freili unter der Verworrenheit der Umbildungen, der 
Weglaffungen und Zufäpe, deren ftetd einer auf den andern 
gefegt worden, einen fchweren Stand.” Dennod bemerkt der 
gelehrte Kenner diefer Literatur, Jondbloet, von jener Samm- 
lung: feine der alten chansons de geste fei in dem Maße 
wie die Bereinigung der Wilhelmögevichte geeignet, und in 
vie Geheimniſſe der Bildung, in die Geſchichte der Entwid- 
lang ver Bolfötraditionen fowie der epifchen Poeſie im Mit- 
telalter äberhaupt einzumeiben. 

Im Allgemeinen lautet der Befund über die erhaltenen 
Liederree nach dem gemeinfamen Botum Jondbloets und 
Clarns dabin: „Die im 11. Jahrhundert und wohl nod 
früher von den Jongleurs vorgetragenen cantilenae ober 
chansons find nicht mehr vorhanden. Was uns von foldhen 
Ehanfond erhalten blieb, find Ueberarbeitungen aus fpätern 
Jahrhunderten. Gleichwohl dürfen wir annehmen, daß in 
diefen Ueberarbeitungen jo viel Urfprünglicdes erhalten ift, 
dag weder von der Grundlage noch an der Compoſition der 
Erzählung Wefentliches verloren ging” (S. 175)*). 





°, Die Handſchriften ver Wilhelms: Dichtungen befinden fich haupt: 
ſächlich auf der großen Bibliothek zu Paris. Inhaltlich wurden 
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Eine genauere chronologifche Ordnung der ohansons de 
geste über Guillaume d’Orange ergibt, daß von den 18 
Branden nur ein Theil den Helden Wilhelm felber zum 
Gegenſtand bat. Eine beträchtliche Anzahl beſchäftigt ſich mit 
den T:haten der Vorfahren, der Brüder und Seitenverwandten 
Wilhelms: Garin von Montglane, Birart von Viane, 
Aimeri von Narbonne, Beuve von Comarchis, Guibert von 
Andrenas, Vivien, Renvart und andere. Diejenigen, welde 
ed mit dem Helden unmittelbar zu thun haben, find haupt 
ſächlich folgende fieben: 

Les enfances Guillaume: die Jugendgeſchichte ded Aqui⸗ 
tanierd, worin derſelbe als ein trokig unbändiger junger 
Rede auftritt, während der Belagerung von Karbonne fi 
auszeichnet und nah einem erfolgreichen Zweilampf vom 
Kaifer Karl zum Ritter gefchlagen wird, deſſen Helden⸗ 
wert Joyeuſe er in fpätern Kämpfen auch als Waffe führt. 
Weſentlich Dichtung. 

Couronnement du Roi Looys. In dieſer Branche, welche 
die Treue des Lehenomannes verherrlicht, übrigens keinen ein⸗ 
zigen nachweibsbaren Zug aus dem Leben des hiſtorifſchen 
Wilhelm von Aquitanien enthält, bildet den eigentlichen 





dieſelben erſt in neuerer Zelt näher bekannt, zuerſt durch das biblio⸗ 
graphiſche Werk des Bibliothekars Paulin de Paris „Les ma- 
nuscrits francais de la bibliotheguc da Roi‘‘, dem fpäter eine 
einläßlihe Abhandlung über den Inhalt ver fämmtlicden Branchen 
des Wilhelms⸗Cyklus im 22. Band ber Histoire litteraire de la 
France von demfelben DVerfafler nachfolgte; dann durch bie For⸗ 
ſchungen bes gelehrien Literaturhiſtorikers &. Baurtel im feiner 
.breibändigen, von Julius Mohl 1847 herausgegebenen „‚Podsie 
provencale.“ Das Bebeutenhfte auf diefem Gebiet aber als Forſcher 
und als Herausgeber hat der Sröninger Profeffior Jonckbloet ges 
leiftet mit feinem verbienftvollen Werte „Guillaame d’Orange, 
chansons de geste des XI. et XII. sitcles“ (2 Bände, La Haye 
1854). Erf mit diefer Arbeit war ber Unterfuchung und Bers 
gleihung bie Bahn geebnet. 
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Mittelpunkt die Schilderung eined Zweikampfs, ber dem 
Helden ſeinen in den Dichtungen beliebten Beinamen le mar- 
quis au court nez (Kurznaſe) verſchaffte: fein Zweikampf 
nämlich mit dem Saracenen Corſolt, einem ungeheuerlichen 
Rieſen, deſſen eines Auge vom andern „einen halben Fuß“ 
entfernt war; Wilhelm erlegt denſelben, büßt aber im furcht⸗ 
baren Kampf ein Stück vou der Rafenfpige ein, in Folge 
vefien er fortan Graf Wilhelm mit der Furzen Rafe geheißen 
wird. 
Li charrois de Nymes, befingt das liflige Strategem, 
wie der Markgraf Kurznas die Stadt Rismed mit tonnen- 
beladenen Wagen, worin feine Krieger ftedten, nahm — An⸗ 
lehnung an eine fremde mehrfach varlirte Eage, vielleicht 
aus den Traditionen ded Grafen Wilhelm von Provence 
berübergenommen. 

La prise d'Orange, die fehr romantifhe Eroberung der 
Stadt Drange durch den Grafen Wilhelm und die Heim« 
führung der jungen Königin Orable (Arabela), der mauris 
fhen Helena, die ald Ehriftin und Gemahlin des Eroberers 
Buibour getanft wird. Guitburge, Kiburg hieß wirklich Herzog 
Wilyeimd zweite Gemahlin. Im llebrigen ift e8 auch von 
diefer Ehanjon noch nicht gelungen den hiftorifhen Hinter⸗ 
grand zu ermitteln. Von der Eroberung der Stadt, die ſich 
ber Wilhelm der Dichtung zu feinem Sitz erfiest, führt der⸗ 
felbe feinen üblihen Namen Guillaume d’Orange, bei ben 
dentſchen Sängern Wilhelm von Oranfe. 

Eine weitere Brande, die Helventhaten des jungen 
Vivien, eines Lieblingsneffen Wilhelms, bilden die von 
poetifch rührenden Scenen belebte Einleitung zur folgenden, 
zur Doppelſchlacht von Alefhand. Diefe felbft, la bataille 
d’Aleschans,, ift dad Hauptgedicht zur Verherrlichung des 
Aquitanierd, und mit den Enfances Guillaume unftreitig der 
älteſte, auch der epiſch gelungenfte Theil der poetifchen 
MWilhelmd - Tradition. Alefhans, Aliscamp, fo hieß der alte 
Begräbnißplatz von Arles, ein ſchon feit den Tagen des 
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Maurenhammerd Karl berühmt gewordenes Schlachtfeld, wo, 
bin noch im 13. Jahrhundert andächtige Prorefiionen gingen. 
Hier floß offenbar der Waffenfhimmer zweier Zeiten, ber 
Zeit des erften Saracenen- Bändigerd Karl Martell und der 
Zeit des Heldenherzogs von Aquitanien, im Dämmerlicht der 
Sage in einander. 

ALS legte hieher gehörige Branche kommt dann nur nod 
Moniage Guillaume in Betracht, das Mönchbleben ded Mark» 
grafen. Die Dichtung hat aber mit der biftorifhen Vita nur 
einen einzigen Zug gemein: die Niederlegung des Schildes 
auf dem Altar ded heil. Julian zu Brionde, ver, wie 
daraus hervorgeht, häufig von Pilgern und Sängern aufge 
ſucht ward. 

Das find die Romanzen, die den Herzog Wilhelm 
wefentlih ımd unmittelbar zum Mittelpunkt ded Liedes haben. 
Die übrigen feiern die Männer feiner Sippe unb fcheinen 
nur dazu da, den Kranz um den Hauptbelden üppiger und 
breiter zu fledten —- in den wenigften Fällen zu feinem wirk⸗ 
lichen Vortheil. 

Der hiſtoriſche Kern der ſämmtlichen Dichtungen blieb 
die Schlacht am Fluſſe Orbien. „Wie Ronceval den Roland, 
fo hat au der Orbieu Wilhelm zunächſt in der Poeſie un 
ſterblich gemacht. Daß dieſe Thatſache ſo in den Borbergrand 
und deſſen Mittelpunkt gerückt erſcheint, beweist, welchen 
ſurchtbaren Eindruck der Einfall des Chalifen von Cordova 
auf die unvorbereiteten Bewohner des ſüdlichen Frankreichs 
gemacht, und wie ſehr ihnen der Muth des Helden imponirt 
haben mag, welcher faft allein dad zahllofe Herr aufbielt und 
daſſelbe fchließlich über die Pyrenäen zurüdzugeben nöthigte. 
Der lebte Ausdruck, dad verhallende Echo dieſes Ausdrucks 
it die am liebevoliften gepflegte, am reichften geſchmückte der 
Wilhelmsd- Dichtungen: La Bataille d’Aleschans“ (S. 132). 

Die altfranzöftfhen Wilhelms - Romanzen behaudelten 
einen volksthümlich fo beliebten Gegenftand, daß fie fehr raſch 
über die Grenzen ihres Heimathlandes fich hinaus verbreiteten. 





Bilgelm von Aquitanien. 373 


Frähzeitig wanderten fie nah Italien, wo fle der Eroberer 
Apuliens Robert Guiscard, wie erwähnt, ſchon um die Mitte 
des 11. Jahrhunderts fi vorfingen ließ. Sicherlih haben 
die Lieder von Südfrankreich aus auch in dad benachbarte 
Spanien, dad Land der Romanzen, fich fortgepflanzt, obwohl 
feine Zeugniffe dafür aufzumweifen find. Dagegen wurden 
ftagmentarifge Zengnifie aufgefunden, daß fie in die Rieder- 
lande drangen. Eine bevorzugte und kaum minder frühzeitige 
Pflege bat aber der Sagenfloff in Deutſchland erlangt. 
Wolfram von Eſchenbach konnte einzelne Liederzweige bereit 
als befannt voraudfegen, als er fih an die Bearbeitung eines 
Theiles machte. Sein Borgang wirkte dann befanntlid an- 
regend noch weiter und rief zunächſt die Gedichte des Ulrich 
von dem Türlin und des Ulrich von Thürheim hervor. 
Dem Landgrafen von Thüringen ift es zu verdanken, 
daß der tieffinnigfte der deutſchen Dlinnefänger felber fih an 
den Verſuch machte, ein Stüd aus dem Sagencyflus des 
Aqultanierd herauszugreifen und zu einem dentfchen Gedichte 
amjnfchaffen (um 1214). Wolfram bat feinen Willehalm, 
wie ex felber andeutet, nach einem der franzöfifchen Vorbilver 
gedichiet, das er von dem Landgrafen Hermann empfing; aber 
ſchon bie ſchoͤne würdevolle Einleitung, fein eigener Erguß, 
verleiht dem deutſchen Epos von vornherein einen anderen, 
höbern Charakter, ald er den Dichtungen der franzöftfchen 
Jongleurs aufgedrädt ift. Sodann hat er durch die Selbftbe- 
fgränfung, womit er fih den Rahmen enger ftedte, eben- 
mäßig an Kraft gewonnen, dad Bild der Sage poetifh zu 
vertiefen und abzurunden. Wolfram bat ausdrücklich die Ge⸗ 
länge, welche Wilhelms Jugenpgefhichte und „wie er Ara- 
bellen gewann” berichten, von jeiner Bearbeitung ausge⸗ 
ſchloſſen; er fegt die etwas unbeilige Entführung flüglih als 
Thatfache, d. h. ald angebliche Thatſache der Dichtung voraus. 
Ebenjo bat er die Romanzen, die von Wilhelms Gefhwiftern 
handeln, bei Seite gelafien, ohne fih von dem Reiz der bunten 
Abentener beftechen zu laflen. Er greift nur den Mittelfern 
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beraus umd concenirirt feine poetiſche Daritelung auf zwei 
Hanptbegebenheiten, die Schlacht von Aliſchanz und die Be⸗ 
lagerung von Orange, die mit der zweiten glorreichen Schlacht 
von Alifhanz ihr Ende und den epiſchen Abſchluß finvet. 
Der Dichter will allein von Wilhelm von Oranje fingen, er 
will nur ſchildern, in welde Noth den Helden die Liebe zu 
einer Frau gebracht, und nachdem Noth und Unheil ritterlid 
beftanden, hält der Eänger feine Aufgabe erfüllt. 

Faßt man dieß gehörig in's Auge, und hält daneben bie 
phantaftiihen Formloſigkeiten der franzöfiihen Vorbilder, fo 
wird man die in der Literaturgefchichte lange feftgehaltene 
Meinung, ald wäre der deutihe Wilhelm von Dranfe ein 
unvollendetes epiiche® Gedicht, mit Leberzeugung fallen laſſen. 
Wolftam von Eſcheubachs Willehalm if, wie Clarus in 
Uebereinftimmung mit einigen neuern Literachiftorifern mit 
guten Gründen verfiht, Fein Brudftüd, fondern eine Um⸗ 
bildung und zwar eine mit dem fünftlerifchen Takt des Achten 
Dichters vollzogene Umbildung der altfranzöfifchen bataille 
d’Aleschans. Ueberall ift das Beftreben des deutſchen Sängers 
wahrnehmbar, die Ungebeuerlichfeiten des franzöfifcgen Origi⸗ 
nals zu befchneiden, die Rohheiten zu verfeinern oder wenigftene 
zu mildern. Ganz befonders in die Augen fallend iſt dieß in 
der geihidten Behandlung der ungeſchlachten Figur Renne- 
wartd mit der Stange GRenoarts), der in den Ueberarbei⸗ 
tungen der frangöfifhen Trouveres allmählig eine fabelhaft 
ungefüge Geftalt angenommen hatte. Indem Wolftam dem 
ungebührlich vorbringlichen und roh täppifchen Gefellen feinen 
befcheidenen Play angewieſen, hat er den Haupthelden ſelber 
dadurch erſt in das richtige Licht gerädt. 

Richt überall ift ihm die ausgleihende Milderung ge« 
lungen. Aber auf jenem Hintergrunde der ungezügelten Aus⸗ 
fäweifungen des franzöftfchen Originals wird man einzelne 
grotteöfe Scenen, die man auch im beutfhen Willehalm mit 
in Kauf nehmen muß, viel billiger beurtheilen und hinnehmen. 
Im Allgemeinen „handeln und fprechen feine Perfonen weit 
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ciollifieter als die im frangöfiihen Gedichte.“ Auch find die 
Schilderungen „umfaflender und reicher.” Im der Kraft, 
womit bier fittlide Ideen vorgetragen werden, fpricht fich die 
Individnalität des Eſchenbachers ebenfo erkennbar aus, wie 
in den manderlei Anfpielungen, vie er auf Zeit und Zeit 
genofien fich erlaubt. Seine volle dichteriſche Selbfiftändigkeit 
mtwidelte Wolfram wieder am Schluſſe, bei der Darftellung 
ver zweiten Schlacht von Aliſchanz, die ex fi nach feinem 
genen Plan zurechtgefeht bat; nit aus Willkür, denn er 
folgte der urfprängliden Eonception fonft mit fchonender 
Rüdfiht, fondern aus poetifcher Berehnung. Er verwifchte 
am Schluſſe wie am Beginn, fagt Glarus, „die Epuren des 
fremden Urſprungs, um feinem Gedichte die Külle, Rundung 
und Abgeſchloſſenheit eines in ſich vollendeten Ganzen zu 
geben“ (S. 349). So erfand in dem beutfhen Gedicht 
gleihfam ein neues Werk, eine edlere Verjüngung des alten. 

Was endlich den religisfen Gehalt betrifft, fo wird man 
allerdings gut thun, denjelben auch in dem beutfchen Gedicht 
nicht zu überſchähen. Eichendorffs Urtheil, der im Willehalm 
„vie nach dem Himmelreich ſtrebende Ritterſchaft“ erblidt*), 
ſchleßt ibers Ziel. Aber San Marte, der aus Wolfram's 
Werten einen vorzeformatorifchen Geift deſtilliren möchte, thut 
es nicht minder, und Herr Elarus fcheint und allaujehr im 
Banne der Ean Marte'ſchen Erperimentirfünfte zu ftehen, 
wenn er findet, daß durch das Gedicht „fchon jene denk⸗ 
gläubige, wo nicht arianifhe, Fühle Reflerion gehe, welche 
die ganze Zeit durchdrang“, und wenn er bei Wolfram eine 
„der Kirche doch innerlich ſchon ziemlich entfremdete Stellung“ 
berausgewittert haben will. Das ift unfruchtbare Haarfpalterei. 
Wolfram hatte, was den Willehalm betrifft, von vornherein 
nit die Aufgabe, für feinen Gönner, den Landgrafen, eine 
kirchlich religiöſe Dichtung zu fihaffen, fondern einfah den 





*) Geſchichte der poetifchen Literatur Deutfchlante. 2, Aufl. 1861. 1. 
©. 63 und 67. 
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erdichteten Zuthaten der fpäteren Sänger wmantiſche Unge⸗ 
beuerlichfeiten und brutale Scenen mitunter, ‚wie fie‘ ven 
Dichtungen and dem Gagenfreife Karl des Großen aller 
dings mehr oder minder eigenthämlich find, bie aber mit dem 
Chriſtenthum wenig oder. nichto ‚gemein haben. Se IR and 
der Angelpunft der oltfranöffsen Wilhelms - Dichtung, Die 
Entführung der ſchönen Manrentönigin Drable, um: Derenk 
willen fo viel Streit wie ein um Helena entbreunt, eine 
Erfindung, die keineswegs fehr chriſtlich klingt. Es wae- ber 
Ausflug einer abentenerluftigen Zeit, und. eines der maninigr 
fachen Zugeftändniffe an eine phantaſtiſch verwilderte Ge 
ſchmacksrichtung, worin fi die fahrenden Sänger überboten 
Der hiftorifche Charakter trat zuräd, dad Abenteuer heurfte 
zulegt allein. Auch der Schauplap der Begebenheiten IR. unter 
ver Hand der. um bie Geographie wenig beſorgten Traunenes 
unvermerft ein anderer geworben. 





Man hat bie chansons de geste über den Aquitanier 
gefammelt. Der Cyklus der gefammten altfranzöfifhen Wil 
helms⸗Gedichte befteht aus achtzehn gefonverten epifchen Lieder 
ftüden (branches), Romanzen und Rhapfodien, die mit ihren 
120,000 Berfen nichts weniger als ein einbeitlihe® Ganzes 
bifven. Planlos neben einander und inhaltlich durcheinander 
laufend, je nachdem ein Volksſänger oder ein Kunſwichter 
fi des beliebten Stoffes bemächtigte, entbehren dieſe acht⸗ 
zehn zu verfchiebenen Zeiten gebichteten und erweiterten Ehän- 
fond jedes organifhen Zuſammenhangs. Namentlih warb, 
wie Clarus ganz richtig hervorhebt, diefer Fluß in den Ge⸗ 
dichten und diefe Veränderungsfucht gefördert durch die Op⸗ 
pofitton, welche zwiſchen den gelehrten Dichtern (clercs) und 
den berumziehenden Bolfsfängern (joculatores, SJonglemre) 
überall herporzutreten pflegte, wo beide denfelben Helden und 
die nämlichen Begebenheiten dichterifh behandelten. So war 
zulegt durch die vielen Nad- und Umdichter die Verwiſchung 
in der Wilhelmsfage fo groß geworden, daß fih das Ber 
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därfnig von felber aufprang, der Verwirrung endlich zu 
feuern und eine Art von Ordnung berzuftellen. 

Dieß fuchte man dadurch zu erreichen, daß man bie zer- 
freuten Branchen zunächſt fammelte und die verfchlenenen 
Zweige dem gemeinfamen Stamme zuwies. Zu biefer Ber 
einigung der Wilhelms-Dihtungen mag, wie Iondbloet nicht 
anzutreffend vermuthet, die Erhebung und Translation ver 
Gebeine des bi. Wilhelm im 3. 1138 einen äußern Anftoß 
gegeben haben. Die Sammlung der Tronvered geſchah aber 
immerhin noch Fritiflo8 genug. „ES gab der Bearbeitungen 
gar zu viele und zu verfchiedene, und fo fielen auch die ver- 
fhiedentlih unternommenen Zufammentragungen felbft böchft 
verſchieden aus. Die Unternehmer der Zufammenftellungen 
hatten freilich unter der Verworrenheit der Umbildungen, der 
Weglafiungen und Zufäge, deren ſtets einer auf den andern 
geiegt worden, einen ſchweren Stand.” Dennod bemerkt der 
gelehrte Kenner diefer Literatur, Yondbloet, von jener Samm⸗ 
fung: feine der alten chansons de geste fei in dem Maße 
wie die Vereinigung der Wilhelmsgedichte geeignet, und in 
die Geheimniſſe der Bildung, in die Geſchichte der Entwid- 
Inng der Bolfstraditionen fowie der epifchen Poeſie im Mit- 
telalter überhaupt einzumweihen. 

Im Allgemeinen lautet der Befund über die erhaltenen 
Liederrefte nach dein gemeinfamen Botum Jonckbloets und 
Glarns dahin: „Die im 11. Jahrhundert und wohl noch 
fräher von den Jongleurs vorgetragenen cantilenae oder 
chansons find nicht mehr vorhanden. Was und von folden 
Ehanfons erhalten blieb, find Ueberarbeitungen aus fpätern 
Zahrhunderten. Gleichwohl dürfen wir annehmen, daß in 
diefen Ueberarbeitungen fo viel Urfprängliches erhalten ift, 
daß weder von der Grundlage noch an der Kompofition der 
Erzählung Wefentliches verloren ging” (S. 175)*). 





°, Die Handfchriften der Wilhelms» Dichtungen befinden fih haupt⸗ 
ſaͤchlich auf der großen Bibliothek zu Paris. Inhaltlich wurben 
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Eine genauere chronologiſche Ordnung der chansons de 
geste über Guillaume d’Orange ergibt, daß won den 18 
Branden nur ein Theil-den Helden Wilhelm felber zum 
Gegenftand bat, Eine betvächtliche Anzahl beſchäftigt ſich mis 
den Thaten der Vorfahren, der Brüder und Seitenverwandien 
Wilhelms: Garin vow Montglane, Girart von Bine, 
Aimeri von Narbonne, Beuve von Comarchis, Guibert vom 
Andrenas, Vivien, Renoart und andere, Diejenigen, melde 
ed mit dem Helden ummittelbar zu tbun haben, find ‚baupt« 
ſächlich folgende ſieben: Pr 

Les enfances Guillaume: die Ingendgefhichte des Aqui- 
tanierd, worin berfelbe ald ein trogig unbändiger junger 
Nede auftritt, während der Belagerung don Narbonne fih 
auszeichnet und nach einem erfolgreichen Zweilampf vom 
Kaifer Karl zum Ritter gefhlagen wird, defien Helden⸗ 
fhwert Joyeuſe er in fpätern Kämpfen aud ald Waffe fübet, 
Weſentlich Dichtung. * 

Couronnement du Roi Looys. Jun dieſer Branche, welche 
bie Treue des Lehensmannes verherrlicht, übrigens feinen ein⸗ 
zigen nachweisbaren Zug: and dem Leben des hiſtoriſchen 
Wilhelm von Aquitanien sentbält, bildet ven eigentlichen 





diefelben erſt in neuerer Zeit näher befannt, zuerft durch das Biblio 
grapbifche Werf des Bibliothefars Paulin de Paris. „Les mi 
nuscrits francais de la bibliotheque da Roi“, dem ſpäter eine 
einläßlihe Abhandlung über den Inhalt der ſämmtlichen Branchen 
bes Wiihelms-Eyflus Im 22. Band ber Histoire lilteralre de la 
France ven demfelben Verfaſſer nachfolgte; dann durch bie Ser 
ſchungen bes gelchrien Literaturhiftoriterse & Faurtel in feine 
beeibänbigen, Yon Julius Mohl 1847 herauogegebenen „Podsie 
provengale“ Das Bebeutendite auf diefem Gebiet aber ala Ferſcher 
und als Herausgeber. hat ber Sröninger Profeſſor Jondblort ge 
leiftet mit feinem vwerblenftvollen Werke „Guillaume d’Orange, 
chansons de geste des XI. et XII. siecles‘‘ (2 Bände, La 

1854). Erſt mit biefer Arbeit war ber  Unieieheng 8 a 


gleichung Die Bahn geebnet. ü H 
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Mittelpuntt die Schildernug eined Zweilampfs, der tem 
Helven teinen in den Dichtungen beliebten Beinamen le mar- 
quis au couri nez (Kurznaſe) verichalfte: jein Zweikampf 
zsämlid mit dem Saracenen Corſolt, einem ungeheuerlidhen 
Rieſen, denen eined Ange vom andern „einen halten Hup“ 
entfernt wur; Wilhelm erlegt benjelben, büßt aber im furdt- 
baren Kampf ein Städ von ber Rajenipige ein, in Folge 
deſſen er fortan Graf Wilbelm mit der furzen Rafe geheißen 
wird. | 
Li charrois de Xymes, beiingt das liſtige Eirategem, 
wie der Markgraf Kurzunas die Stadt Ridmed mit tonuen- 
beladenen Hagen, worin jeine Krieger jtedten, nabm — An- 
lehnung an eine fremde mehrfah variitte Sage, vielleicht 
and den Traditionen ded Grafen Wilhelm von Brovence 
beräbergenommen. 

La prise d’Orange, die ſehr romantiſche Eroberung der 
Stadt Orange duch ven Grafen Wilhelm und die Heim- 
führung der jungen Königin Lrable (Arabela), der mauri⸗ 
(den Helena, tie ald Chriſtin und Gemahlin des Eroberers 
Ouibour getauft wird. Buitburge, Kiburg bieg wirflich Herzog 
BWithelmd zweite Gemahlin. Im Uebrigen iR cd aud von 
dieſer Chanſon noch nicht gelungen den biftoriihen Hinter- 
grumd an ermitteln. Bon ver Eroberung der Etadı, die fh 
ver Bilbelm ver Dichtung zu feinem Sig erfiedı, führt der⸗ 
felbe einen übliben Ramen Gnillaume V’Orange, bei den 
veutihen Eingern Wilhelm von Dranie. 

Eine weitere Brande, tie Heldentbaten des jungen 
Bivien, eined Lieblingsneffen Wilhelms, bilden die von 
yoetifh rübrenden Scenen belebte Einleitung zur folgenden, 
me Doppelſchlacht von Aleſchhans. Dieje felbit, la bataille 
dAleschans, iſt das Hauptgedicht zur Berberrlihung des 
Yauitanierd, und mit den Enfances Guillaume unſtreitig ber 
ältefte, auch ber epiih gelungenite Theil & -riichen 
Wilhelms - Tradition. Aleibans, Aliscamp, fi e 
Begräbniÿplag von Arles, ein ſchon feit 1 
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Maurendammerd.Karl berühmt gewordenes Schlachtfeld, wos 
bin nod im 13. Jahrhundert andäctige Proceſſſonen gingen. 
Hier floß offenbar der, Waffenſchimmer zweier Zeiten, ber 
Zeit des erften Saracenene Bänbigers Karl Martell und der 
Zeit des Heldenherzogs von — im — * 
Sage in einander. 

Als legte hieher gehörige Brandt * dann nur J— 
Moniage Guillaume ‚in Betracht, dad Mönchsleben des Marfı 


grafen. Die mit der biftorifchen Vita mim 

einem einziger e Niederlegung bed Schildes 

auf dem’ 2 Julian. zu ‚Brionde, ber, mie 

daraus hervo n Pilgern und Shogem ‚aufge 

ſucht ward, -M 
Das fin ‚ bie. ben Herzog 

weſentlich unb Mittelpunkt des Liedes haben 


Die übrigen Ir, uuner feiner Sippe und feinen 
nur dazu da, den Krauz um den Hauptbelden üppiger unb 
breiter zu flehten — in den wenigften Fällen zu feinem wirk 
lien Vortheil. 

Der biftorifche Kern der ſämmtlichen Dichtungen blieb 
die Schlaht am Fluffe Orbien. „Wie Ronceval der Roland, 
ſo hat auch der Orbieu Wilhelm zunächſt in der Poeſie um 
jterblich gemacht. Daß diefe Thatjahe fo in den Borbergrund 
und deſſen Mittelpnuft gerückt erſcheint, beweist, melden 
ſurchtbaren Eindrud der Einfall des Ehalifen von Gorbopa 
auf die unvorbereiteten Bewohner des ſüdlichen Fraukreice 
gemacht, und wie ſehr ibnen. der Muth des Helden imponirt 
haben mag, welcher faft allein das zahlloſe Heer aufbielt und 
daſſelbe ſchließlich über die Pyrenäen zurüdzugeben nötbigte 
Der legte Ausdruck, das verballende Echo dieſes Ausdrude 
ift die am liebevolliten gepflegte, am reichften geſchmückte der 
Wilpelmd+ Dichtungen: La Bataille d'Aleschans“ (&; 192% 

Die altfranzöfifhen Wilhelms » Romanzen behaudellen 
einen volksthuͤmlich fo beliebten Gegenftand, daß ſie ſehr 
über die Grenzen ihres Heimathlandes ſich hinaus verbreiten 
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Srühzeitig wanberten fie nad Italien, wo fle der Eroberer 
Apuliens Robert Guiſcard, wie erwähnt, fhon nm die Mitte 
des 11. Jahrhunderts fi vorfingen lieg. Sicherlich haben 
die Lieder von Südfrankreich aus auch in das benachbarte 
Spanien, dad Land der Romanzen, fi fortgepflanzt, obwohl 
feine Zeugniffe dafür aufzumweifen find. Dagegen wurden 
fragmentarifge Zeugnifle aufgefunden, daß fie in die Nieder- 
lande drangen. Eine bevorzugte und faum minder frühzeitige 
Bflege bat aber der Sagenfloff in Deutfchland erlangt. 
Wolfram von Eſchenbach konnte einzelne Liederzweige bereits 
als befannt voraudfegen, ald er fi an die Bearbeitung eines 
Theiles machte. Sein Borgang wirkte dann befanntlih an- 
regend noch weiter und rief zumächft die Gedichte des Ulrich 
son dem Türlin und des Ulrich von Thürheim hervor. 
Dem Landgrafen von Thüringen ift ed zu verdanken, 
daß der tieffinnigfte der deutſchen Minnefänger felber fih au 
ven Berjuh machte, ein Stud aus dem Sagencyklus des 
Aquitaniers berauszugreifen und zu einem deuntſchen Gedichte 
amaufcharfen (um 1214). Wolfram bat feinen Willehalm, 
wie ex felber andeutet, nach einem der franzöfifchen Vorbilder 
gedichte, dad er von dem Landgrafen Hermann empfing; aber 
ſchon die fchöne würbevolle Einleitung, fein eigener Erguß, 
verleiht dem deutſchen Epos von vornherein einen anderen, 
höhern Charakter, als er den Dichtungen der franzöftfchen 
Jongleurs aufgebrüdt ift. Sodann bat er durd die Selbftbe- 
ſchränkung, womit er fi den Rahmen enger ftedte, ebeu- 
mäßig an Kraft gewonnen, das Bild der Sage poetiſch zu 
vertiefen und abzurunden. Wolftam hat ausdrücklich vie Ge⸗ 
fänge, welde Wilhelms Jugendgeſchichte und „wie er Ara- 
bellen gewann“ berichten, von jeiner Bearbeitung audge- 
ſchloſſen; er fegt die etwas unheilige Entführung klüglich ale 
Thatfache, d. h. ald angebliche Thatfache der Dichtung voraus. 
Ebenio bat er die Romanzen, die von Wilhelms Geſchwiſtern 
handeln, bei Seite gelafien, ohne ſich von dem Reiz der bunten 
Abentener beſtechen zu lafien. Er greift nur den 9 ng 
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Kern des altiiranzoniben Sagenſtoffs, wie er verlag, in's 
Deutfige ummgiehen. Ridt Dad Kicherieben Wilhelm war 
ed, was er vor ſich hatte, fondern vie fühnen muthiidh krauſen 
Aitteribaten des aauitaniigen Reden, und biefe bat er, 
Darkber fann fein Zweifel ſeyn, im Berbälmig zu teinen 
franzoſijchen Borbildern — vermenichlicht und verchriſtlicht 
Hätte er fatt des ſagenhaften den geſchichtlichen Helvenberzog 
gefannt, ed wäre ſicherlich ewas Anderes, Grobartigeres ent- 
ſtanden. Bas für die unbefangene Betrachtung and alledem 
hervorgeht, iR nur, daß man im Willehalm ver Dichtung 
nicht den Manu der chriſtlichen Legende und Heiligenfage zu 
fuhen babe, jondern lediglich eine beidenhafte Ritterfigur ans 
dem phantaſtiſchen Eagenfreije Karld des Großen. 

In Summa: was die Poeſie der Bölfer und der Jahr⸗ 
bunderte an dem Bilde des Helden von Aquitanien au Breis 
und Schmuck erfunden bat, diente wohl dazn, ven Ruhm 
des großen Markgrafen über den europäifhen Eontinent zu 
tragen; zu veredeln und zu verfläcen aber vermochte fie bie 
Geftalt deſſelben nicht. Alle Schöpfungen der Phantafle 
reichen nicht binan an die einfache ſchlichte Größe der bifteri- 
fhen Wahrbeit, an das reine Bild des Mannes, wie ihn 
und die alte Vita zeigt. Dieß ausführlid nachgewieſen zu 
haben, iſt ein Hauptverdienſt des reichhaltigen Buchs von 
Ludwig Clarus. 





AX. 


Jaffé's Edition mittelalterlicher Geſchichts⸗ 
Quellen. 


Bibliotheca rerum Germanicarum. 2 Bde. Berlin, Weidmann. 


In raſcher Folge find in den leuten zwei Jahren zwei 
Bände eines Werkes erfchienen, das, wenn es fo fortgeführt 
wird, von der größten Bedeutung zu werben verfpricht nicht 
bioß, wie man nad dem Titel vermuthen fönnte, für deutſche 
Geſchichte fondern ganz beſonders aud für die der Fatholifchen 
Kirche im Mittelalter. 

Es ift, wie der Berfafler in feiner Vorrede fagt, nicht 
nöthig auszuführen, wel dringendes Bedürfnig die genauefte 
Erforfhung der und erhaltenen Quellenwerke zum Zwede 
biftorifcher Erkenntniß if. In je vollfommnerer Geſtalt wir 
diejelben beſitzen, vefto fichereren Boden gewinnt die Kritik, 
deſto Elarer wird unfer Bild von der Vergangenbeit. 

Die Monumenta Germaniae historica follen nun zwar 
dem Forſcher alle auf Deutſchland bezüglichen mittelalterlichen 
Denfmäler in der vollfommenften Form darbieten; der Um⸗ 
ſtand inbefien, daß dieß Unternehmen, zu welchem der deutjche 
Bund reichliche Mittel gewährt, an erbeblihen Mängeln 
krankt, macht es erflärlih, daß Herr Profefior Iaffe, der 
früher einer der trefflihften Mitarbeiter der Monumente war, 
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ſich entſchloſſen bat, mit einem Goncurrenzunternehmen jeht 
ſelbſtſtändig hervorzutreten. Es liegt dieß einestheild darin 
daß, wenn man auf die Monumente warten wollte, gar 
manches erft nach langen Jahren erfcheinen würde, dann aber 
find auch manche Partien in den Monumenten der Berbeflerung 
dringend bedärftig *) geworben. 

Jaffé hat da angefaßt wo ed am dringendften Rotb that. 

Die Rubrik der Monumente „Epistolae“ iſt noch gar 
nicht angefangen, obgleich die Bedeutung der Briefe aus dem 
Mittelalter auf der Hand liegt und gerade hier der Heraus 
geber faft überall eine ſehr ſchwierige aber lohnende Arbeit 
findet, den Briefen ihre richtige Stellung anzuweiſen, und oft 
bie Berfonen die ſchrieben und an welde geſchrieben wurde, 
erft zu beftimmen bat. Jaffoͤ hat in den beiden erften Bänden 
zwei große Briefgruppen berausgegriffen, die Briefe eines 
Abtes und eines Papfted, Wibalds nnd Gregors VII. Er 
bat mit ihnen größere oder kleinere mittelalteriige Schrift⸗ 
fieller verbunden, wobei natürlich die Beichaffenheit der bie 
herigen Ausgabe vor Allem Aber. die Aufnahme entfchlen, und 
fo konnte ex den erften Band: „Monumente Corbeiensia“, den 
weiten „‚Monumenta Gregoriana‘ nennen. - 

Der erfte Band beginnt mit einer verbefferten. Eusgabe 
der Erzählung über die im I. 836 erfolgte Webertragung 
der Gebeine des heil. Veit nad dem auf neubekehrter fähf- 
ſcher Erde gegründeten Corvei; die Monumente hatten vie 
befte alte Ausgabe in den Acta Sanctorum überfehen und 
af Iaffe hat diefelbe herangezogen und bietet nu6 dieſe für 





*) Der Herausgeber ber Monumente hat bisher gegen ‘jede Resenflon, 
weiche dieß :anerfannie, ein großberrliches Verbot, dieſelbe im 

 Journalzinmer der k. Staatsbibliothek zu Berlin aufgulegen, er⸗ 
laſſen. Die Hiftor.spolit. Blätter find in ber Lage eine berartige 
Maßregelung nicht erfahren zu fönnen, ba bekanntlich eine fo 
ultramontane Zeitſchrift in die preußiſche Staatsbibllothek übers 
haupt nicht eintreten darf. 
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ben Proceß der Chriſtianiſtrung Weſtfalens fo lehrreiche Schrift 
in moͤglichſt vollfommener Geſtalt. Außerdem finden ſich in 
dem erften Bande mehrere andere auf Corvei bezügliche 
Duellen, die dortigen Annalen, der Katalog der Aebte und 
Brüder und eine Vergleichung mit den früheren Audgaben, 
befonderd auch mit Mon. SS. II, ©. 1 — 18 zeigt den Fort: 
ſchritt, den dieſe Ausgabe bezeichnet. Die Eleineren biftorifchen 
Schriften bilden gleidfam nur die Etaffage zu dem Haupt- 
werfe, der Briefiammlung des Abtes Wibald von Stabilo 
and Corvei, eined Mannes der zu den beveutendften Erſchei⸗ 
sungen ded 12. Jahrhunderts gehörte. Kine Darftellung 
von Wibalds Leben bat der Herausgeber unterlaflen und 
verweist auf die Schrift Janſſens „Wibald von Stablo und 
Corvei ald Abt, Staatsmann und Belehrter”; und die in 
diefem Buche ald Anmerfungen abgebrudten Citate aus den 
Briefen Wibalds müflen ſchon den Wunfch ermweden, biefelben 
auch vollftändig zu lefen. In verhältnigmäßig leichter und 
eleganter Sprache entfaltet Wibald die Bielfeitigfeit feines 
Geiſtes, fo daß die Briefe nicht bloß ale hiftoriihe Duelle 
für den Forſcher von Werth find, fondern auch als Lektüre 
für gebildete Laien dienen können. Jedermann muß dem 
Manne Interefie abgewinnen, welder vier Königen und 
Kaiſern diente und lange Zeit hindurch die Regierung leitete, 
der ald Admiral die kaiſerliche Flotte, dann wieder eiu Heer 
gegen die Slaven führte, der ald Gelehrter eine hohe Stufe 
einnahni, fi dabei eine demuͤthige Beſcheidenheit bewahrt bat, 
die fih fo recht in einer Stelle eined Briefes an Bifchof 
Bernhard von Hildesheim ausſpricht: „Wenn wir in der 
Pluralsform ſchreiben, fo geſchieht das nicht aus Herzend» 
Eitelfeit und dem Glanz der Worte zu Liebe, noch damit 
durch den Wortſchwall die Rede mächtiger und breiter werde; 
wir thun das nach unferer möndifchen Gewohnheit und 
fprehen von nichts als unferem Eigenthume im Singular 
als: durch meine Schuld habe ich gefündigt.” Diefe Gefinnung 
begleitete Wibald durch das Leben, nie hat er fih durch die 
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hohe Stellung zu Selbjtüberbebung verleiten lajen, und in- 
dem er als kaiſerlicher Rathgeber ſtets wie Pietät vor dem 
Stuhle Petri bewahrte, wußte er mit bewundernöwerther 
Klugheit (vergl. , DB. Brief 374) ven Aufprächen beider 
Gewalten zu beider Bortheil gerecht zu werben. 

-Bietet und der erfie Band von Iaffe einen Einblid in 
das Leben eines trefflihen Abtes, fo führt uns ber zweite 
Band, der Gregor VII. Briefe und Bonizos Werk enthält, 
einen großen Papft vor Augen, in die Zeit ber beftigften 
Kämpfe zwifchen Papitthum und Kaiſerthum. In jo bewegten 
Zeiten gelingt ed wenigen Schriftſtellern Objektivität zu be⸗ 
wahren, während fie in dem Leben felbft Partei nehmen, nud 
fo entwidelte auch die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts 
ſchon in ausgedehntem Maße eine hiſtoriſch⸗polemiſche Literatur; 
der eine vertheivigte den Kaifer, ein anderer den Papſt, und 
von Gregor VII. haben wir gleichzeitige Schilverungen ber 
entgegengefegteften Art; er wird in den Himmel gehoben, 
dann als ein alle Lafter im fich vereinigendes Scheufal ge- 
f&ildert. Und in dem fpäteren Streite zwiſchen Kaiſerthum 
und Papftthum giug man öfter auf ihn zuräd, benügte feine 
Geſchichte je nah dem Standpunkte in der verſchiedenſten 
Weile zu Parteizweden; und nad dem Einbredien der Re- 
formation erneuerte fi faft mit der alten Leidenſchaftlichkeit 
der Kampf, indem man glaubte eine biftorifche Grundlage 
für die Berechtigung der nenen Lehre zu gewinnen, wenn 
man den Kaiſer erhob, den Bapft fhmähte. Al Benevikt XI. 
im 3. 1728 das Feſt des heil. Gregor in der Chriſtenheit 
zu feiern befahl, da erhob fi an vielen Orten Widerſtand 
von Seiten der modernen Staaten, die eine kirchliche fromme 
Erinnerung an den großen Todten für gefährlich hielten; Par 
(amentsbefchläffe, wie Erlaffe der Yürften verboten die Beier 
des Feſtes, in der Literatur entbrannte neuer Krieg über die 
Berechtigung des Strebend Hildebrands. Ja felbft in ver 
neneften Zeit geben die Meinungen und Urtheile über Gregor VII. 
noch fehr auseinander. Floto bat mit Leidenfhaft gegen ihn 





Jafb's mittelalterliche Geſchichtsquellen. 387 


vollfommenen Meifter aber in der Lüge beweist ſich Bonizo.“ 
Bonizo erzählt die Borgänge ausführlih, allein im direkten 
Gegenfape zu Bernold, von dem biöber allein nachgewiefen 
wurde, daß er die ihm vorliegende Arbeit gefälfcht habe. 

Es fcheint und nicht, ald ob darin daß Gregor VI. das 
Papftihum um Geld gefanft, und ferner daß König Heinrich 
ihn nad Deutſchland mitnahm, der Beweis liege, daß Bonizo's 
Urtheil über Gregor: „erat enim idiota et mirae simplicilatis 
vir“ falſch ſei. Man fönute am Ende mit demfelben Rechte 
fagen, daß ed durch beides geflüht wird, indem Gregor Gelb 
für eine Würde gab, die Benedikt nicht einmal allein befaß 
und die er nod weniger verkaufen konnte, und andererfeits 
faun Heinrich denjelben gerade deßhalb mitgenommen haben, 
weil feine Eiufalt wieder mißbraucht werden konnte. Yerner 
bat Bonizo das Urtheil nicht etwa deßhalb gefällt, um glanben 
su maden, der Kauf fei in guter Meinung geſchehen, viel- 
mehr fpricht er fich gerade darüber mit Schärfe aus: „nefando 
ambitu seduclus a diabolo comparavit a Theophylacto punli- 
Scatum per turpissimam venalilstem“; fondern er will damit 
ertlären, daß Gregor dem Wunſche ded Königs nach Berufung 
einer Eynode willfahrte, die doch für ihn fchlechte Früchte 
brachte. Bonizo ſetzt alfo bei dem Papfte ven Wunſch vor- 
ans vie Würde zu behalten — ganz im Gegenſat zu Bernolb. 

Die 1108 einiger Unrictigkeiten im Ganzen mit Defiderius 
übereinfimmende Erzählung Bonizo’d über die Borgänge zu 
Sutri fucht Jaffe dur den Nachweis zu eutfräften, daß mit 
äbulihen Worten die Abjegung Marcellins erzählt werde uud 
doch Riemand glauben könne, daß im Anfange des 4. und 
Mitte des 11. Jahrhuunderts faſt dad Gleiche gefchehen und 
geiagt fei. Da indefien die Sage von der Abdanfung Mar- 
celins auf der Synode zu Einnefia in den eriten Jahren des 
6. Zahrhundertd unter dem Rontififate des Symmachus er- 
dichtet worden ijt*), um jpäter gegen die Anficht, daß ein 
Bay überbanpt nicht refigniren könne, in's Feld geführt zı 


*) Dillinger, Bapfifabein ©. 48. 
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es erſt möglid macht die Briefe zn verichn. Die Aumer 
kungen bieten Erklärung ſchwieriger Stellen. 

In der Vorrede weist Jaffé nah, wie die päpflichen 
Regeiten, in Benen jedes vom Bapfte erlanene Schreiben ver⸗ 
zeichnet wurde, verfchieden waren von ber vorliegenden Brief. 
fammlung, dem Registrum, welde® nad) des Herausgeber 
Anfiht auf Befehl des Papſtes ſelbſt zuſammengeſtelli 
und dann 1081 herausgegeben wurde, um ſeinen Anbängern 
Material gegen die Angriffe der Keinde zu geben. Und das 
ift jedenfall richtig, in dem Registrum findet ih nur Be 
deutended zuiammengeflellt und Gregor VIl. vollfährte durch 
dieſe DVeröffentlihung von Tepeihen, die das Urtbeil ber 
öffentlihen Meinung klären jollten, eine Maßregel vie nur 
von heiljamer Wirkung ſeyn konnte. Roc beute wird jeber, 
der die Briefe des großen Papftes gelejen hat, dad Urtheil 
fällen müſſen was der Mönch Bernold ſchon im 11. Jahr⸗ 
hundert ausſprach: „Mit glühenden Eifer wirkte Gregor für 
die Fatholifhe Religion und war ein waderer Bertheidiger 
kirchlicher Freiheit; denn er wollte nicht, dag der geiftlige 
Etand unter den Händen der Laien fiebe, ſondern denfelben 
vielmehr durch Heiligkeit der Sitten und Würde des Standes 
voranleudte. Das fann dem aufmerfjamen Leſer des Regi- 
ſtrum's nicht entgehen.” 

Außerdem bat Jaffé auch einen Hiftorifer aus Gregors 
Zeitalter in diefem Bande berauögegeben, Bonige’® liber ad 
amicum, der von Watterih in auffallend ungeſchickter Weife 
in verfchiedene Stüde zerfhnitten war. In einer ausführ- 
lichen gelehrten und foharflinnigen Einleitung handelt er Aber 
des Verfaſſers Leben, deſſen Ende er im Widerfpruch gegen 
die befiimmte Angabe Bernolds weiter binaudfchiebt, und 
macht ferner im höchſten Grade wahrfcheinlih, daß das Bud 
zur VBerberrlihung der Markgräfin Mathilde gefchrieben 
wurde. Dann gebt Jaffe daran, im Gegenfape zu der bisher 
noch ziemlich allgemeinen Anficht nachzuweiſen, daß Bonizo 
in glaubwürbiger Hiftorifer if, vielmehr die Thatſachen 
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m Gunſten des von ihm vertheidigten Princips zu fälfchen 
feinen Anftand nimmt. 

Zuerſt Döllinger war ed, der den Glauben an Bonizo’s 
Blaubwürdigfeit brach, indem er auf deſſen feltfame Dar- 
Relung ber Ereigniffe des I. 800 hinweist, wo Bonizo be- 
hanptet, daß Karl der Große nie, wohl aber Ludwig der 
Sromme zum Kaifer gelrönt worben fei, während das gerade 
Gegentheil richtig iR, und ferner daß das griechifche Kaiſer⸗ 
reich dad rechte Römerreich fei, da Altrom den deutichen Bar- 
baren dienſtbar geworden. Und zwar muß dieß bewußter 
Tendenz zugefchrieben werden, da Bonizo die der Wahrheit 
entiprechende Darftellung im Papſtbuche vor fi hatte. Jafféè 
greift drei andere wichtige Punkte heraus um dieſe Anficht 
ja begründen, nämlich zuerft den von Dito I. dem Papfte 
geleifteten Ein, dann die Abdankung Gregors VI., endlich die 
Bopfiwahlen, und madt auf die übrigen Fehler in Bonizo's 
Darktellung in Anmerkungen aufmerkfam. Der Nachweis daß 
aur die Eidesformel, welche Dtto I. feinen körperlichen Eid 
keiten läßt, ächt if, ſcheint uns in erfhöpfender Weife geführt 
zu ſeyn; man folgt mit Interefie der Art und Weife, wie 
im Laufe der Zeit mehr und mehr allmäblige tendenziöfe 
Beränderungen ver urfprünglichen Erzählung ftattfanden, und 
auch bie kurzen Notizen über die von Bonizo vorgenommene 
Beränderung der Caſſiodor'ſchen Erzählung über des Ambrofius 
vorn Mailand Wahl erregen fein Bedenken. 

Richt dafjelbe fünnen wir von der Unterſuchung „De 
Gregorii VI. ubdicatione‘‘ fagen, die und mande Zweifel 
übrig gelaflen bat. Der Gedanfengang des Verfaſſers ift 
darin folgender: Bekannt ift, daß von Heinrich II. das 
Ehisma der drei Päpfte Benedift IX., Silvefter III, Gregor VI. 
in Sutri und Rom aufgehoben wurde. Eine große Zahl von 
gleichzeitigen Duellenftellen behauptet, daß die drei Päpſte 
bamald entfernt worden find; alle daß dem Gregor VI. die 
päpſtliche Würde genommen wurde; diefem wird von feinem 


einzigen Schriftfteller widerfprochen, bevor Gregor VII. Papft 
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wurte. Es traten Örhzte ein, vie rumald pipulidh gefinate 
Schrürũeſler veranlagten, auf Greger VL wieder mehr Rid- 
dt zu nchmen Ver mit Hilsehtanr var ie virliade Bande 
verbunden geweſen war: Hiſdebrand war tefen Kaplan ge 
weien und batıe ibm auf ver Reite nad Deutichland begleitet, 
nannte Rh Tnäter reger VI, nur um vadurch zu confatiren, 
Tas au ver ſechste Oxeger redemäsiger Pay geweien fei. 
Jegt wüntdten tie Arhänger Sregors, das vie Anfiht Raum 
gewinne, Gregor babe abgetanfı, sei nicht entfernt worben. 
Die Gejchichtichreiber gaben Tas ibre Ferer her. Daram 
veränderte Berneld die Worte Hermanns von Reiddenan, 
ohne zu jeben, wie er ih dadurb in Wiveripräde verwidelt. 
Sb Yaffe vie Erzählung des Defiverins von Monte-Gafiins 
auch in dieſe Kategorie zählt, iR wicht ganz Mar. Als voll: 
Rändigen Meiſter in der Lüge bewährt fi bei vieler Ge⸗ 
legenheit Bonizo. Brände: 1) er erflärt den Mann, der für 
einen immenfen Preis dad Tapftbum erhanbelte, den Hein- 
rich I. für gefährlih genug bielt um ihn nad Deutfchland 
gefangen abführen zu lafien, für einen Idioten, einen Mann 
von merfwärdiger Einfalt; 2) die Erzählung der Borgänge 
zu Sutri ift durchaus erfunden, denn Bonizo erzählt die Ab 
danfung Gregors faft mit denfelben Worten, wie bie angeb- 
liche Abdankung ded Papfled Marcellin im 3. 304. 

Die ganze Beweisfährung Jaffe’8 beruht demnach darauf, 
dag ex die Frage: Hat Gregor VI. abgedankt ober iR ex ab- 
gefegt worden? In letzterem Sinne beantwortet. Fur dieſe 
kuͤnſtliche Unterſcheidung haben indeſſen die meiften der Ducllen- 
Schriftfteller, die Jaffe beranzieht, gar fein Verſtändniß. Wir 
Tönnen nicht finden, daß diejenigen, welche von einer Ab- 
feßung ©regord reden, etwas anderes im Auge haben, als 
diejenigen, welche eine Abdankung erzählen, vorläufig ganz 
abgefehen von Bernold und Bonizo. 

Das canonifhe Recht gab Feine Antwort auf die Frage, 
ob ein ſchlechter Papft abzufegen fei. Keiner irdiſchen Macht 
Rand dad Recht der Abfepung zu, ja. wir floßen wohl auf 
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die Anficht, daß dem Papſte ſelbſt dad Recht freiwillig ab- 
danfen zu können, abzufpredyen ſei, eine Anficht die bei ®e- 
legenbeit der Abdankung Coͤleſtins V. eine polemifche Literatur 
bervorrief.” Wenn fchon die Abjeßung des fo allgemein ver- 
achteten Papfted Johann All. durch Kaifer Otto, felbft nad 
der Darftellung des kaiſerlich gefinnten Liutprand von Ere- 
mona, dem wir faft ausfchließlich die Kenntniß verbanfen, 
Äh entfernt nicht in den regelmäßigen Formen eined Pro- 
cefied bewegt, ja man ſelbſt damals wahrfcheinlich eine fürm- 
liche Abfegung zu umgeben verfuchte, fo hat viel weniger 
Heinrich II. zu Sewaltmaßregeln fich fortreißen lafien, viel- 
mehr durch Abhaltung einer Synode einen den kirchlichen 
Anfhauungen mehr entſprechenden Weg betreten. 

Nah unferer Auficht wollen diejenigen Schriftfteller, die 
von einer Abfegung der drei Päpfte durch Heinrich II. 
fprehen, damit nichts weiter fagen, ald daß Einfluß die 
bisherigen drei Päpfte veranlaßte, fortan nicht mehr bie 
Wäre zu beanfpruhen. Wollte man ihnen eine andere Ab⸗ 
ſicht unterlegen, jo würden alle jene Annalen, die von der 
Abſetzung dreier Päpfte reden, feinen Glauben verdienen, denn 
ed ſcheint anſgemacht zu ſeyn, daß nur zwei Päpfte zu Sutri, 
ber dritte Dagegen erft in Rom feine Stellung aufgeben mußte. 

Kit im geringften kann es auffallend erſcheinen, daß 
eine weitere Zahl von Duellenftellen nur Gregors Depofition 
— wir behalten abfihtlid den canonifhen Ausdruck bei — 
erwähnen, da Gregor, der zu Sutri noch den Borfig führte, 
natürlicher Weife am meiften bervortrat. Wenn Jaffe nun 
den Beweis verfucht, daß die päpftlihen Schriftfteller feit 
Gregors VII. Thronbefteigung eine andere Auffaffung als vie 
bisher überlieferte geltend zu machen bemüht find, fo kann 
ihm unbedenklich zugegeben werden, daß Bernold der urfprüng- 
ih anftatt der Worte Hermannd von Reichenau „„Henricus Ill. 
Gratianum convictum pastorali baculo privavit‘‘ — „Gralianus 
in synodo convictus pastorali baculo privatur‘‘ gefchrieben 
hatte, dieß fpäter in „non invitus pastorale officium deposuit“ 
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Mahlzeit und harten Schlafftelle alltäglich‘ fo laut und ein, 
bringlich zu Leib, Geift und Gemüth ſprechen“) 

Man kann fagen, das Syſtem Schule’ ignorire bie 
Fabrifarbeiter, dad Syſtem Laſſalle's die Handwerks⸗Geſellen, 
weil jener die große Induſtrie ignorirt, dieſer das Feine 
Handwerk, Welder von den beiden Führern der deutſchen 
Sorialpolitif dabei im Vortheile ift und die Zukunft für fid 
bat, das liegt auf platter Hand. Wer heutzutage nicht: feinen 
Ausgangspunkt von den intimftien Verhältniſſen der Großin- 
duftrie nimmt, der mag ſich rühmen ein werthvolles Stüd 
focialer Bergangenbeit nah Möglichkeit conferviren zu wollen, 
aber er follte nit fagen, dafı er an ber Löſung der focialen 
Brage arbeite. Und dieſes Mißverftändniß konnte felbft einem 
Schulze in fo arger Weife begegnen, daß die befhämende 
Blöße endlich im Kreiſe feiner eigenen Anhänger nicht länger 
verdeft werden fonnte; daber die lehrreihe Zurechtweifung 
welche dem ebemaligen Könige im focialen Neid von Bun 
Kobunger „Arbeiterzeitung“ jüngft ertheilt worden iſt; 


Gerr Schulze ſteht blindlings auf dem Standpunkt m 
Unternehmer odet Arbeitögeber und kann ſich gar feinen Zufann 
vorftellig machen, in welchem die heutige Wertbewelbung vr 
Ginzeleapitale, das Spekulicen von Geſchaͤft gegen Geſchaft, der 
Krieg after Millionen Thaler unter fich jemals aufhören ſolle. 
Dom’ Arbeiter fann Herr Schulze nichts wiſſen, aber auch fein 
Sterbenswort, obgleich er merfwürdigerweife immer zu „Ars 
beitern“, ſpricht. . Die ganze Schulge'iche Wirthichaftslehre 
beihränft und bezieht ib auf das Handwerk. Daher feine 
Nobftoffe,und feine Borichußvereine. Da feine Bebeutung, ba 
feine Grenze! Von ber riefigen Frage des Örofcapitals im 
Kampfe mit der Lohnarbeit weiß er nicht das erfte Wort; 
er verftebt von der ungebeuern Kriſe des neunzebnien Jahr 
bunderts nicht den Anfangsbuchſtaben. Er bäfelt und tiftelt an 
der Nebenfrage herum: wie fann jich dad Handwerk gegen bie 
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Meifter- aber in der Lüge beweist ſich Bonizo.“ 
erzählt; die. Borgänge ausführlih, allein im direkten 
faboaguı Bernold, von dem biöher allein nachgewieſen 
6 er die ibm vorliegende Arbeit gefälfcht habe. 
8 ſcheint und nicht, ald ob darin daß Gregor VI. da 
um Geld gekauft, und ferner daß König Heinrich 
6 Deutfchland mituahm, der Beweis liege, daß Bonizo’s 
über Gregor: „erat enim idivla et mirae simplicitatis 
he. Man fünnte am Ende mit demfelben Rechte 
1 es durch beides geftägt wird, indem Gregor Gelb 
ne. Würde gab, die Benedikt nicht einmal allein befaß 
er woch weniger verfaufen fonnte, und andererfeitd 
r Eimeih' denfelben gerade deßhalb mitgenommen haben, 
Feine Einfalt wieder mißbraucht werden konnte. Ferner 
misodad Urtheil nicht etwa deßhalb gefällt, um glauben 
en) der Kauf fei in guter Meinung geſchehen, viel- 
Brichtrer ſich gerade darüber mit Schärfe aus: „nefandb 
seduchüs a diabolo comparavil a Theophylacdto punti- 
& turpissimam venalilatem‘; fondern er will damit 
Gregor dem Wunſche ded Königs nach Berufung 
willfabrte, die doch für ibm ſchlechte Früchte 
donizo jept alfo bei dem Papfte den Wunſch vor- 
Würde zu behalten — ganz im Gegenjag zu Bernold. 
Die drot einiger Unrichtigkeiten im Ganzen mit Defiverius 
} immenbe Erzählung Bonizo’d über die Borgänge zu 
fuck Iaffe durch den Nachweis zu entfräften, daß mit 
Ihn Worten die Abjegung Marcellind erzählt werde und 
| and glanben könne, daß im Anfange des A. und 
ite ;des 11. Jahrhunderts faft dad Gleiche geſchehen und 
fügt ſei. Da indeffen die Sage von der Abdankung Mar- 
ellins auf der Synode zu Sinueffa in den erften Jahren des 
Babrbundertd unter dem MPontififate des Symmachus er- 
ptet worden ift*), um fpäter gegen die Anfiht, daß ein 
u apft überhaupt nicht refigniven könne, in's Held geführt zu 
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veränderte. Dagegen können wir feiner Kritik der Bernolv‘ 
ſchen Anffaffung, welche die zu Clemens II. Zeit ſtattſindenden 
Erdbeben dem Umſtande zufchiebt, daß Gregor Vi. nicht canouniſch 
deponirt ſei, keineswegs zuftimmen. Der Sat „videliret quem 
nulla culpa deposuit sed simplex humilitas ab officio cessare 
persuasit““ bedingt vielmehr die von: Bernold aufgeftellte Be⸗ 
hauptung der freiwilligen: Abdankung Gregors. Eben weil 
feine Schuld auf Gregor Vi. laftete, lag fein Grund zur De- 
poftion vor. Wäre Gregor fchuldig gewefen, jo hätte Bernold 
nichts gegen die einſtimmige Wahl einzuwenden gehabt und 
damit entfpricht ex völlig den canonifhen Beftimmungen, die 
nur in ganz beftimmten Fällen grober Schuld die Depofition 
zulaffen, freiwillige Abvanfung aber als: unberechtigte Löfung 
der von dem Bifchofe mit feiner Kirche gefchloffenen Ehe auf- 
faffen. Das Zeugniß des Defiverius von Monte Eaffino, des 
fpätern Papſtes Viktor III. zählt. IJaffe ebenfalls zw ven unter 
Gregorianifchem Einfluffe entftandenen. Da deſſen ausführliche 
Rachrichten bisher als die glaubwärbigften betrachtet wurden, 
fo würde ſich die Darftellung der Vorgänge zu Sutri wefent- 
Nch modificiren müflen, wenn dem Verfaſſer zugeflimmt wer- 
ven könnte. Defiverius erzählt, wie Gregor VI. in der Hoff- 
nung in dem Könige. und ven Bifchöfen eine Stäbe. für fein 
Bontiflfat zu finden, nah Sutri gelommen, bei der Verhand⸗ 
lung in der Synode jedoch die höchſte Priefterwärbe deponirt 
babe. (,„E pontificali sella ersiliens ac semel ippum ponti- 
ficalia indumenta exuens, postulata venia, summi sacerdotü 
dignitatem deposuit.%) Hier iR nun allerdings im Wider⸗ 
ſpruch mit Bernold von willlommener Abdankung nicht die 
Rede, aber was iſt damit bewieſen? Jaffé Außert übrigend 
diefem Zeugniß gegenäber Teine -beftimmte Anficht, fcheint in⸗ 
deſſen ſelbſt an die Moͤslichteit, daß Deſiderins wahr berichte, 
zu glauben. 

Wenn nun Riemand daran zweifeln tann, daß Bernolv’s 
und Deſiderius' Zeugniß fi gegenfeitig ausfchließen, fo if 
und nicht verftändlich wie Jaffo dans fortfahren. kann:; „Al 
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vollfommenen Meiſter aber in der Lüge beweist ſich Bonizo.“ 
Bonizo erzählt die Borgänge nusführlih, allein im direkten 
Gegenſatze zu Bernold, von bem bisher allein nachgewiefen 
wurde, daß er die ihm vorliegende Arbeit gefälfcht babe. 

Es fcheint uns nicht, als ob darin daß Gregor VI. das 
Papftthum um Geld gekauft, und ferner dag König Heinrich 
ihn nach Deutſchland mitnahm, der Beweis liege, daß Bonizo's 
Urtheil über Gregor: „erat enim idiota et mirae simplicitatis 
vir“ falſch ſei. Man könnte am Ende mit demfelben Rechte 
fagen, daß ed durch beides geflägt wird, indem Gregor Geld 
für eine Würde gab, die Benedikt nicht einmal allein beſaß 
und bie er noch weniger verlaufen fonnte, und andererfeits 
fann Heinrich denjelben gerade deßhalb mitgenommen haben, 
weil feine Einfalt wieder mißbraucht werden konnte. Kerner 
bat Bonigo daß Urtheil nit etwa deßhalb gefällt, um glanben 
m machen, der Kauf fei in guter Meinung geſchehen, viel- 
mehr fpricht er fich gerade darüber mit Schärfe aus: „nefando 
smbitu seductus a diabolo comparavit a Theophylacto punti- 
fcalum per turpissimam venalilatem‘; fonbern er will damit 
ertläcen, daß Gregor dem Wunſche des Königs nach Berufung 
einer Synode willfahrte, die doch für ihn fchledhte Früchte 
bradte. Bonizo ſetzt alfo bei dem PBapfte den Wunſch vor- 
ans bie. Würde zu behalten — ganz im Gegenſatz zu Bernol. 

Die trog einiger Unrichtigfetten im Ganzen mit Defiderius 
übexeinfimmenve Erzählung Bonizo’d über die Vorgänge zu 
Sutri fuht JIaffe durch den Nachweis zu entkräften, daß mit 
ähnlichen Worten die Abfegung Marcellind erzählt werde und 
do. Riemand glanben Fönne, daß im Anfange des A. und 
Mitte des 11. Jahrhunderts faft das Gleiche gefcheben und 
gefagt fei. Da indeflen die Sage von der Abdanfung Mar- 
cellind auf der Synode zu Sinuefia in den erften Jahren des 
6. Zahrhundertd unter dem Pontififate des Symmachus er- 
dichtet worden ift*), um fpäter gegen die Anfiht, daß ein 
Papſt überhanpt nicht refigniren könne, in's Feld geführt zu 


*) Döllinger, Papfifabein S. 48. 
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werden, Beni vie Erzählung alio nid fell erfunben bat, 
io fann web! faum taramd, daü cr ie im äbulider Weiſe 
wie vie Reügnation Gregors erzählt, eread anderes gefolgert 
werten, als da5 Denise fein Bedenken trug, ſich die Abdan⸗ 
fungeinnore des 4. Jabrbruberid chenie vorzufiellen wie die⸗ 
jenige feiner Zeit. Und auch dieſer Borwurf fällt, va Boni 
bezuglich Marcellind nit weſentlich anderd berichtet als jeine 
Bergänger, ie Nichts sufammen. 

Es ſcheint demnach fein Grund vorhanden zu ſeyn Don 
der bisherigen Geſchichtsdarſtellung, vie ſich auf des Deſiderins 
und Bonize Zeugniß Räpte, abzuweichen. 

Daß fih in vieiem Einen Punkte die Jaffé ſche Deweis- 
führung nicht ſtichhaltig bewährt, ändert freilih an dem Re 
fultate im Großen und Gauyen gar nichts. Bonizo iſt ein 
Parteiſchriftſteller *), deſſen Werk mit Borficht benugt werden 
muß, da er wie fo mande Autoren ded Mittelalters fein 
Bedenken trägt, feinen politiiden und veligiöſen Theoremen ohne 
viel Federleſen eine vermeintlich hiſtoriſche Orundlage zu geben. 

Die Behandlung des Textes in ven beiden Bänden, die 
gediegenen Aumerfungen und treffliden Regiſter müflen jebe 
Anforderung befriedigen. Die Jaffe’jhe Edition ift beſſer, ats 
mande Audgaben in den Pertz'ſchen Monnmenten, wobei 
allerdings zu berüdfichtigen ift, daß Feine umfangreiche Ber- 
gleihung verſchiedener Handfchriften erforverlid war... Die 
teefflihe Ausftattung, dad angenehme Format bietet bie Moͤg⸗ 
lichkeit, die Schriften zur Lektüre, nicht bloß zum Studium zu 
benugen und es ift nur zu wünſchen, daß der Berfafler fort- 
fahren möge und noch andere große Kirchenfürften des Mittel 
alter, z. B. Gregor den Großen und Iunocenz HI., in ihren 
eigenen Schriften vorzuführen. 0 


*, Mit des Benizo Slaubwärbigkeit befchäftigen fih auch zwei Bonmet 
Differtationen; bie eine von Krüger erfchlen vor Jaffes Ausgabe 
und hält im Allgemeinen vie Richtigkeit der letzteren Bücher fe. 
Gewiß mit Recht. Die zweite yon Hennes iſt nad Jaffé erſchienen 
und außerordentlich mangelhaft, geht in der Berwerfung welter. 











IX. 


Aphorismen über die focialspolitifche Bewegung. 


VL Die angebtide Unveraͤnderlichkeit der focialen Grundlagen ber 
Gegenwart und das Princip des Bigenthums an fidh. 


Es ift den liberalen Parteien von heute wefentlih, daß 
fie die Brundlagen der modernen Geſellſchaft für normal und 
unveränderlich oder vielmehr unverbefierlich anfehben”). Ganz 
natkrli; denn nach der Lehre des öfonomifhen Liberalismub 
fol aller Berkehr und Erwerb nach ewigen Gefegen der Ratur 
felber fih bewegen. Diefe Geſetze Fonnten verfannt werben 
und file find durch alle Jahrhunderte bis auf 1789 arg ver- 
kannt worden; Alles was jemals geſchehen ift, um das Er- 
werböleben von außen zu regeln und zu organifiren, anftatt 
es ausſchließlich den in ihm felbft liegenden Naturgeſetzen 
von Angebot und Nachfrage und von der freien Concurrenz 
zu äberlaffen (laisser faire) — called Das war Berfennung 
der focialen Logit und baare Unnatur. Nachdem nun der 
Schutt der alten Organifationen überall dis auf die legten 
Reſte weggeräumt iſt, kann jede neue Organifation feldft- 





*) Bir würden jagen: fle behaupten beren „Imperfettibilität”, wenn 
das Wort nicht fo entſetzlich unhandlich wäre. 
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verſtändlich nur eine abermalige Verſchlechterung und eine 
neue Unnatur feyn. Eo lehrt der liberale Defonomismuß. 

Das Gegentheil, daß nämlich die Grundlagen der mo- 
dernen Gefellfhaft anormal und der Aenderung oder Ber- 
befierung nicht nur fähig, fondern auch dringend bebürftig 
feien, behauptet nicht bloß die focial- demofratifhe Partei, 
fondern auch alle confervativen Fraktionen müſſen inftinftiv 
auf der gleichen Meinung beftehen. Soweit es nämlich ſolche 
confervativen Kreife überhaupt noch gibt und fie ihrer felbft 
fih bewußt find, was freilihd auf deutſchem Boden faſt nur 
mehr in Preußen der Fall if. Immer wird man bemerfen, 
daß dieſe Conſervativen den unorganifirten Zuftand des 
Erwerbslebens nicht für einen Borzug fondern entfchieden für 
einen Mangel anfehen. Aber in der weitern Richtung find 
fie nicht Eins; dem fie Elammern fi entweder wie Sciff- 
brüdige an die finfenden Refte der alten Organifation an, 
oder fie verlangen eine ganz neue Drganijation der Produftiond- 
Berbältniffe von Stantöwegen. 

Bon den Erſtern, den reinen Gegnern der Gewerbefreiheit 
und was damit zufammenbängt, muß man fagen daß fie von 
ihrem Standpunkte aus ſehr Recht haben, daß fie aber dabei eine 
eutfcheivende und unabänderliche Thatfache überfeben. Die 
Organiſation für deren fümmerlihe Refte fie ihren Eifer ein- 
fegen, war für ein arbeitended Volk beſtimmt, pas in biefer 
Weiſe gar nicht mehr vorhanden if oder wenigftend mit jedem 
Tage mehr abhanden kommt. Nämlich für den birgerlichen 
Mittelftand, für. dad Fleine Handwerk dem unfere Zeit fein 
anderes Loos vorbehalten bat, als von ber Großinduſtrie un⸗ 
aufhaltſam verſchlungen zu werden. Man kann dieß tief be- 
klagen, aber zu laͤugnen iſt es nicht. Sejtvem die Maſchine 
und dad Syftem ber Arbeitötheilung in der Welt. erſchienen, 
war nichts mehr im Stande den Untergang des Handwerks 
und deffen Auffaugung durch die allein herrſchende Groß⸗ 
induftrie zu verhindern. Die große Induſtrie iR Das eigent- 
liche und ausſchließliche Subſtrat der forialen Frage von 
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hente. Soll das unternehmende Capital allein den Gewinn 
des geſammten Erwerbslebens in ſeiner heutigen Geſtalt 
ziehen oder ſollen ihn die eigentlichen Producenten, die Ar⸗ 
beiter haben: ſo lautet in Wahrheit die Frage. Keinerlei 
Reſt der alten geſellſchaftlichen Organiſation gibt hierauf eine 
richtige Antwort, und mer bei dem ſocialen Streit des heutigen 
Tages immer nur dad untergehende Handwerk im Sinne bat, 
der baut Schlöffer in die blaue Luft oder auf den Ylugfand 
der Steppe. 

In den Fehler folder Mißverftännniffe und Verwechs⸗ 
Inngen gerathen aber nicht nur Die Konfervativen, welde 
etwas gethan zu haben glauben, wenn fie die Gewerbefreiheit 
und was dazu gehört hintanhalten oder einfchränten Fönnten. 
Man kann auch liberaler Defonomift vom Scheitel bis zur 
Zehe jeyn, und dennoch den Fleck neben das Loch ſetzen. 
Das bat fih an Schulze⸗Delitzſch ſchlagend bewiefen. Er 
will mit feinen Vereinen die fociale Frage löfen, aber er 
denkt dabei immer nur an dad untergehende Kleine Handwerk. 
Die von ihm begründeten Genofienfhaften kommen für bie 
eigentliden Arbeiter von vornherein wenig in Betracht, dies 
felben haben ſich auch foviel wie gar nicht daran betheiligt. 
Ebenfo verhält es ſich umgekehrt bei den Laſſalle'ſchen Ver⸗ 
einen. Zum VBerdräß ihrer Leiter find bier die Handwerks. 
Geſellen großentheild jo ferne geblieben wie dort die Fabrik⸗ 
Arbeiter. Es verſteht fih das aus den verfchiedenen Intereflen 
ver beiden Claſſen auch ganz von felbft; die Einführung ver 
Gewerbefreiheit und Freizügigkeit ift für die Exfteren die Haupt- 
fache, bedentet aber für die Lesteren gar nichts. „Auch ift”, 
wie der Racfolger Laſſalle's ganz richtig bemerft hat, „zu 
bedenken, wie der Handwerfögefelle der da und dort jept noch 
mit der Familie ded Meifterd am gleichen Tiſche fpeist, mit 
derfelben im nämlihen Haufe wohnt, in Lebensanfhauung 
und Gefühlsweiſe dem Mittelftande und fohin der Bourgeoifie 
weit näher fteht ald der Fabrifarbeiter, zu welchem die unver- 
blümten Thatfachen in der Arbeiterkaferne, bei der ſchmalen 
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Mahlzeit und harten Schlaffielle alltäglich fo laut und ein⸗ 
dringlich zu Leib, Geiſt und Gemuth ſprechen“ *). 

Man kann fagen, dad Syſtem Schulze's ignorire bie 
Babrifarbeiter, da6 Syſten Laffalle’8 die Handwerks⸗Geſellen, 
weil jener die große Induſtrie ignerirt, dieſer dad Fleine 
Handwerk. Welder von den beiden Yührern der bentichen 
Sorialpolitit dabei im Bortheile ift und die Zukunft für ſich 
bat, das liegt auf platier Hand. Wer heutzutage nicht feinen 
Ausgangspunkt von den intimften Berhältniffen der Großin⸗ 
duſtrie nimmt, der mag fich rähmen ein werthvolles Städ 
focialer Bergangenheit nach Möglichkeit conferviren zu wollen, 
aber er follte nicht jagen, daß er an der Löfung der focialen 
Brage arbeite. Und dieſes Mißverſtändniß konnte felbf einem 
Schulze in fo arger Weife begegnen, daß vie beſchämende 
Dlöße endlih im Kreife feiner eigenen Anhänger nicht länger 
verbedt werden fonnte; daher die lehrreide Zurechtweiſung 
welche dem ehemaligen Könige im. forialen Reid von ver 
Koburger „Arbeiterzeitung“ jüngf ertheilt werben if: 


„Herr Schulze flebt Hlindlings auf dem Standpunkt der 
Unternehmer ober Arbeitsgeber und kann ſich gar feinen Zuſtand 
vorſtellig machen, in welchem die heutige Wettbewerbung ber 
Einzelcapitale, das Spekulicen von Geichäft gegen Gefchäft, der 
Krieg aller Millionen Thaler unter ſich jemals aufhören follte. 
Dom Arbeiter kann Herr Schulze nichts willen, aber au fein 
Sterbenswort, obgleich ex merfwürdigerweife immer zu „Ar- 
beiten“ fpriht . .. . Die ganze Schulze’iche Wirthſchaftolehre 
beichränft und bezieht fih auf das Handwerk. Daber feine 
Mohftoff- und feine Vorſchußvereine. Da feine Bedeutung, da 
feine Grenze! Bon ber rieſigen Frage des Grofcapitals im 
Kampfe mit der Lohnarbeit weiß er nicht das erfle Wort; 
er verfteht von der ungeheuern Krife des neunzehnten Jahr- 
hunderts nicht den Anfangsbuchflaben. Er häfelt und tiftelt an 
der Nebenfrage herum: wie kann fih dad Handwerk gegen die 


—— 


2) Goclals Demokrat vom. 26. Februar 1865. :: 
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übergreifende Großinduſtrie erhalten? Das tft feine Specialitaͤt, 
dort follte man ihn geben laſſen, dort genirt er Niemanden. 
Wenn Herr. Schulze fih nur bei feinem Leiften bielte, wenn er 
nur nicht immer behauptete, von der „Arbeiterfrage* zu reden 
oder gar die Arbeiterfrage zu löfen“ *)! 


Aber warum fol denn ein Mann wie Herr Schule 
durchaus nicht begreifen fünnen, was die jociale Frage heut» 
zutage bedentet? Aus dem einfachen Grunde, weil er nidt 
wil. Und er will nicht, weil er treu wie Gold der Lehre 
des liberalen Delonomismus anbängt, daß die Grundlagen 
ded heutigen Erwerbslebens, ald auf den emigen Raturpefegen 
ruhend, ſchlechthin normal feien, und hierin jede Aenderung 
vom Uebel wäre. Sobald Herr Schulze das beſtehende Ver⸗ 
bältnig zwifchen den Lohnarbeitern und der Großinbuftrie 
irgendwie bemäfeln wollte, wäre das ſchon eine Verſuͤndigung 
gegen die Zweifellofigfeit jener Naturgefege und der ſünd⸗ 
bafte Gedanke könnte fi bei ihm leicht wie bei Laſſalle bie 
zu dem keheriſchen Berlangen nad neuer Drganifation dee 
heutigen Erwerbölebens verfteigen. Darum hängt auch Herr 
Säule die Idee der Produftiv-Affociationen, die bei Laffalle 
den Angelpunft der focialen Reform bilden, feinem Syſtem 
eigentlih nur wie einen venetianifhen Mantel um, fie iR 
bei ihm eine unmefentlihe Dekoration. 

Her Schulze will furz gefagt im Wefen der Sache 
Alles beim Alten laflen; wenn nur die fetten Schranfen ber 
freien wirtbfchaftliden Bewegung fielen, dann würde nad 
ihm Alle® gut feyn. Unter dem Alten verfteht er aber Die 
angeblichen Naturgefege des oͤkonomiſchen Liberalismus; 
Präſident von Gerlach, der berühmte Rundſchauer der 
„Kreuzzeitung“, verſteht darunter das gerade Gegentheil, 
nämlich die Reſte der alten Organiſationen auf dem Gebiete 
des Erwerbölebend: beide geben fomit von diametral ent- 





*) Vergl. Social⸗Demokrat vom 2. Yebruar 1866. 
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gegengeſetzten Standpunkten aus, aber beide haben ſich in 
dem gemeinſamen Mißverſtändniß des eigentlichen Subſtrats 
der ſocialen Frage von heute ſympathiſch zuſammengefunden. 
Auch der Rundſchauer hat nur das kleine Handwerk im Auge; 
auch er ignorirt, daß der entſcheidende Punkt im Kampfe der 
immer coloſſaler anwachſenden Großinduſtrie mit der ſlklaviſch 
abhängigen Lohnarbeit liegt. Er will das Wort „Arbeiter“ 
gar nicht hören, noch weniger den Ausdruck „vierter Stand“; 
und er Elagt, daß in dieſer Frage ein Theil der conjervativen 
Partei (Wagener und die Seinen) in bedenflicher Weife mit 
den Waffen liebängelten, während er feinerfeitd hierin eber 
mit Schulze-Delisih Hand in Hand geben könnte. Wir 
werben nachher hören, wie Hr. Wagener den greifen Rund» 
[dauer über. das gewaltige Mißverſtändniß aufflärt, wodurch 
ex dahin fam, von einem der frechften Haupthähne der Kort- 
frittöpartei auf focialem Gebiete geſunde Brundfäge und 
beilfame Tendenzen zu erwarten. Vorerſt gewügt ed anzu⸗ 
deuten, wie dad Berliner Organ der ſocial⸗demokratiſchen 
Partei dieſen Streit charakteriſirt: „Der Rundſchauer will 
von Arbeitern nichtö hören, deun er weiß wohl, daß in diefen 
«in revolutionäred Element ftedt; der alte Eonfervative zieht 
die Capuze über den Kopf und verftopft fi die Obren **). 

Man bat die ſämmtlichen Gegner des ſchlechthin unor- 
ganifirten Zuſtandes, in welchem der liberale Defonomiemus 
das allgemeine Erwerbsleben feftgehalten wiſſen will, als 
„Zunftreaftion ” bezeichnet. Mit Unreht wie und ſcheint. 
Das gemeinfame Merkmal aller dieſer Richtungen if vielmehr 
nur die Idee, daß der Staat durch probibitive ober organiſche 
Geſetze eine pofitive Ordnung des Erwerbslebens in feiner 
Sefammtheit herftellen müfle. Die eigentlihe Zunftreaftion 
erivartet davon ein fortſchreitendes Zurädvrängen der Groß⸗ 
Induſtrie; fie denft zunaͤchſt bloß an die Vertheidigung des 





*) Social⸗Demokrat vom 3, Nov, 1868. 
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alten Handwerko gegen die bereinbredhende Sündfluth des 
ötonomifchen Liberalismus. Hoͤchſt achtungswerthe, edle Kräfte 
haben ſich zu dieſem Zwecke in dem „Deutſchen Haudwerker⸗ 
Bunde“ vereinigt, namentlich aus den freien Städten und 
überhanpt aus Norbbeutichlanp*). Aber über der großen Frage 
nad dem Wie haben fih ſchon die erftien Hanpwerfer-Tage 
von Sranffurt und Köln nach verfchiebenen Seiten tief ger 
fpalten. Das war leicht vorauszuſehen, denn ed ift eben 
ſchlechthin wicht mehr möglih ein allgemeines Handwerksrecht 
zu erdenfen, das zugleich realificbar und zulänglid wäre der 
mit Raturgewalt fortfchreitenden Entwidlung der Großinduſtrie 
eiuen Damm entgegenzufegen. Iſt aber dieß unthunlich, daun 
muß es dem gewünſchten Handwerksrecht über kurz oder lang 
an feinem. Gegenſtande fehlen. 

Der Standpunkt der. reinen Zunftreaftion ift ungefähr 
derjenige, welchen die „Kreuzzeituug“ in der eriten Zeit ver 
Laffalle’fchen Bewegung einnahm. Sie wendete gegen den 
genialen Agitator vor Allem ein, daß er immer nur den 
Gegenſatz von Capital und Arbeit betone, nicht aber die 
Verbindung beider die im „Mittelftande” gegeben fei, welcher 
daher au überall ald der Kern des gefellichaftlihen Volk. 
lebend angefehen werde. Der Mittelſtand müfle alfo au 
ber Ausgangsöpunft für jede gefunde und beilfame Behandlung 
der Arbeiter-Srage feyn. „Die nadte und crafie Gegenüber- 
ftelung der Extreme, des arbeitslofen Capitals und der 
capitallofen Arbeit, welche überdieß weit feltener eriftiren als 
theoretifhe Erörterungen zu unterftellen lieben, führt nicht 
allein zur Einfeitigfeit und Ungerechtigkeit, fondern verrüdt 
auch den richtigen Gefihtöpunft, unter dem allein eine nach⸗ 
baltige Hülfe möglih if. Die weſentlichſte Aufgabe bleibt 
die Conſervirung des Mittelftandes, wie e8 ja auch von allen 
Einfigtigen als die Hauptgefahr der jepigen induftriellen 





*) S. die Literatur des Handwerkerbundes in W. Menzels „Riteraturs 
blatt” 1865. Nr. 23. 24. 





396 Gocials politifche Bewegung. 


Entwillung bezeiänet wird, daß fie den Mittelſtaud abfer- 
bire, und je länger defto mehr die obenbezeichneten Ertreme 
in das Leben rufe“ ®). 

Gewiß fehr fhön und wahr gefagt; aber eben dieſe 
Hauptgefahr der jegigen induftriellen Entwidiung — läßt fe 
fh überhaupt abhalten und läßt fie fih insbeſondere dadurch 
abhalten, daß die Reſte der alten Organifation des Erwerbs. 
lebens ftantögefehlich fortgefchleppt oder reaftivirt werben? 
Das if die Frage. Der verftorbene Laſſalle hat damals auf 
die Einwendung der „Krenzzeitung“ in einer Weiſe erwidert, 
die feine großartige Auffaffung gegenüber dem engern Ge⸗ 
ſichtskreis der Iunnftreaftion nur um fo heller eriheinen läßt. 
Seine Antwort bedarf um fo mehr der ernſtlichen Beachtung, 
als der andere Theil der confervativen Partei in Preußen 


fih verfelben Betrachtungsweiſe allmählig fehr genähert bat. 
Laffalle äußerte fih wie folgt: 


„In der hat, die Verbindung von Capital und Arbeit zu 
bewerkitelligen, das ift eben der wahre Inhalt und die wirkliche 
Formel der foctalen Frage. Und nicht weniger wahr ift es, daß 
die Confervirung — beziehungsweiſe Herflellung — eines ge 
funden Mittelſtandes Hauptzwed der fortalen Löſung ſeyn muß. 
Der Brüfftein, ob eine foctale Löfung die richtige fei, wird eben 
darin befteben , ob fie im Stande fet einen foldhen Mittelſtand 
zu erzeugen. Allein wie foll bean der Rittelftand conſervirt 
werden?“ ... 

„Die Antwort auf dieſe verbängnißvolle und ſcheiabar un 
lößbare Frage: wie foll der Mittelftand confervirt oder bezieh⸗ 
ungsweiſe bergeftellt werden? ift eine fehr einfache. Die große 
Induftrie und ihre den Mittelftand abforbirende Attraktionskraft 
fann durch nichts befiegt werden ald durch die — noch größere, 
dusch die größefte Induftrie, d. 5. durch jene Verbindung. des 
Staates mit der Induftrie, welche ich in der auf den. Staatd- 
Eredit bafirten großen Produftiv-Afforlation gefordert‘ babe.“ 





*) Kreuzzeitung vom 29. Mai 1864. Beil. 
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s „Die alt e Verbindung von Capital und Arbeit im Mittels 
Rande wiederherzuftelien, wo fte verloren gegangen iſt, würbe, 
ſelbſt wenn dieß momentan möglich wäre, auf die Dauer ebenfo 
vergebliche Mühe ſeyn, wie es unmöglich If, dieſe alte Ver⸗ 
Unbung, wo fie im Mutelſtande noch vorhanden ift, gegen bie 
Vttraftionskraft der großen Induſtrie zu bewahren. Die organifche 
Ktaft ber großen Induftrie einmal gegeben, iſt es unmöglich, 
sie noch vorhandenen Refte des Mittelſtandes gegen ſie in ihrer 
alten Torm zu ſchüten. Es iſt unmöglich, die Flüſſe, Bäche 
und Queſien davon abzuhalten, daß ſie in bie Ströme fließen 
mid ſickern. Aber ſich der befruchtenden Kraft des großen 
Stromes zu bemädtigen, jene Verbindung von Capital und 
Arbeit in einer neuen Weiſe hervorbringen, einen Mittelftand 
ſchaſſen wolcher nicht mehr eine Glaffe Im Volke ift, ſondern 
vB Bolt ſelbſt umfaßt, daB Daſeyn und die Blüthe dieſes 
Mittelkandes gerade auf das Weſen der großen Inbufirte ſelbſt 
günden, gegen weldes man ihn vergeblich zu fchüsen und abe 
miperren fucht — das fiheint mir vor Allem befruchtend und 
auch, da jo Die einmal. unläugbar hiſtoriſch vorhandene und fi 
Immer mehr eniwidelnde Kraft der großen Induſtrie, flatt ber 
X zu werben, zum Xräger des Zweckes gemacht wird, vor 
Alm hitoriſch·). 

Bir haben gefagt, ein Theil der confervativen Partel 
in. Preußen habe ſich diefer Betrachtungsweie allmäplig ſehr 
angenähert. Wir meinen damit Die Richtung des geiftvollen 
JZuſtizratho Wagener. Die Sraftion, welche fih an bie 
Riefenkraft diefed Mannes anfchließt, If unzweifelhaft aus 
der Zunftreaftion entftanden, aber fie ift wie ung fcheint, ſchon 
weit daräber binausgegangen. Sie verhält fih insbeſondere 
wicht mehr bloß abwehrend und defenfiv gegen die Großindu⸗ 
Arie, fondern fie zieht die letztere felber in den Kreis ihrer 
Berechnung. Ste will nicht bloß die Refte alter Organifation 
des Handwerks conferviren, fondern fie verlangt eine das 
ganze Erwerböleben umfpannende organifhe Neuordnung, 





*) Kreugzeitung vom 19. Juli 1854. Dell. 
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woburh namentlih aud ver Kampf des Großcapitals mit 
der Lohnarbeit beigelegt, beziehungsweiſe die legtere im ihrem 
Recht geſchützt werden fol. Alles dieſes fol durd den Staat 
auf dem Wege der Geſetzgebung geicheben. Schon in dem 
Streit Aber die Wiederherfiellung des Innmungszwanges hat 
Hr. Wagener ausdrücklich erflärt: daß die Bildung zeitge- 
mäßer Innungen ihren Mittelpunkt nit mehr in der einzelnen 
Stadt, fondern in dem Centrum des Staates ſuchen müßte). 
Auch find ſchon detaillirte Borfhläge zur Erridtung allge- 
meiner Gewerbe:-Bebhörven, einer förmlichen focialen Burean- 
fratie vor der Oeffentlichkeit erjchienen. Ueber die leitenden 
Orundfäge der gewünſchten Beranftaltung liegen freilih noch 
keine beftimmten Acußerungen vor; man weiß daher nicht, 
wie eigentlih Hr. Wagener die Aufgabe fih denkt, einerfeits 
das Handwerk nah Möglichkeit gegen dad corrofive Umfid- 
greifen der großen Induſtrie ſicher zu flellen, andererſeits bie 
Lohnarbeiter der Großinduſtrie felber auf die Stufe eines 
neuen Mittelſtandes zu erheben. Daß er aber mit einem 
grandiofen, die politifhe Zerrättung unferer ganzen Zeit 
umfaflenden Plane umgeht, dieß beweist die Art wie ex die 
ſociale Straußen⸗Politik des greifen Rundfhauers abgefertigt 
bat. Er hält dem alten Herrn insbefondere vor: wer regieren 
wolle, der müfle die „thatſächlichen Zuftände erfennen“, und 
„die lebendigen Mächte der Gegenwart ſich dienfibar maden“. 
Er nennt darum die Arbeiterfrage „eine Herrſchaftsfrage im 
eminenteften Sinne“. Sodann fährt er fort: 


„Nicht allein daß von einem dritten und vierten Stand 
Im rechten Sinne nicht gefprochen werden kann: es gibt heute 
überhaupt tharfächlich Feine Stände mehr, und ed handelt ſich 
vielmehr darum etwas ntfprechendes neuzugeftalten. Die 
Signatur der Zeit iſt eben bie Aufldfung und Zerfegung aller 
überfommenen Inftitutionen und Organismen, barunter auch 





®) Kreuzzeitung vom 5. Nov. 1864. 
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diejenigen welche bis dabin den Gewerbebetrieb und die Stellung 
ver darin beichäftigten Arbeiter georbnet und gefchügt, und die 
„Arbeiterfsage* ift eben die Aufgabe, an Stelle defien was 
verloren gegangen und nicht mehr zu balten if, anderweite 
jeitgemäße Inftitutionen und Organismen zu begründen und zu 
gejtalten, und damit dem Bortfchritte der Zerfegung einen Damm 
entgegenzuftellen.” | 

„Es IR dieß der Grund, warum ich die Arbeiterfrage und 
deren Löſung bezeichnet babe und auch heute volederum bezeichne 
als entfcheidend fir die Zukunft der Staaten und das Schickſal 
der Giollifation. In und mit diefer Brage wird es nämlich 
entichleden werben, ob Einfiht und Kraft genug vorhanden 
find, die Staaten und Voͤlker von unten herauf neu zuſammen 
zu faflen und zu organijisen — eine Entjcheidung tn welcher 
gleichzeitig die fernere enthalten iſt, ob fortan die eiſernen 
Klammern des Cäfaridmus oder ob lebendige Organe und Ger 
lenke die Bindeglieder der Völker ſeyn werden“*). 


— 


Auf dieſem ſozuſagen neu⸗conſervativen Standpunkt iſt 
letztlich, wenigſtens im Princip, auch ein Mann angekommen 
der unter den focial-politifhen Autoritäten bis jetzt als Sin⸗ 
aularität daftand und fehr fchwer zu clafiificiren war. Ich 
meine den Profeffor V. A. Huber zu Wernigerode. Hr. 
Huber iR von Haus aus fireng confervativ und in rein 
politifchen Dingen fo antiliberal, daß er felbft die Partei der 
Kreuzzeitung einer firäflichen Liebäugelei mit dem Liberalismus 
wiederholt bezücdhtigt hat. Social aber ftellte fih Hr. Huber 
von vornherein auf den Boden des öfonomifchen Liberalismus. 
Die Zunftreaftion bat an ihm ihren unerbittlihen und uner« 
müblichften Strafprediger gehabt. Ich will nicht fagen, daß 
er die Grundlagen der modernen Gefellfchaft in demfelben 
Sinne wie die Mandefter-Schule für abfolut normal, im 
Naturgeſetz begründet und einer beſſernden Aenderung für 
unfäbig bielt; aber er nahm die ausſchließliche Regulirung 





*), Berg. Social: Demokrat vom 3. Nov. 1865. 
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zii ven rer ve: alıra Drgamfistira ut eririete Die un 
herunge WMiluirfiei yarı Hoffnung, aiö wezn veard Wie fast- 
Ede Grirggetung 5 mürter eis zoinine Diessäsien dei 
Orwertäichend ;z Exnme Immmes Tran. Wirmans bewies 
eis wörmeıed Des er tar mir Seiten umb Dad Elend ber 
Sirmea im Raugr pr keinarbei mi vom Gcepapial. Aber 
er zwjie feines axuterr Rzır wir es beger werben jolle, aid 
wer er gan Eduly- ichs. Bäctingd verkanb er bit 
„Edibähälie* nid ie praszıiıe, Bas er nid wie Habrilberren, 
Die Briütefratie zuR tie game comiermatire Parıiei — wir 
beiden legtern in ver Regel mit rerweriörelien Strafreden — 
singenden Arbeitern hälfte unter wie Arme zu greifen. 
©rgenäber der Agisatien Lanalle'd weilte er jegar auch wie 
Eransshälfe wide völlig auögeidlefien wien. Aber in Einem 
Bunfte war cr der Lchre des liberalen Drlonemidmns und 
Tem Princip der Eelbüthälfe treu geblichen: darin nämlid 
Daß er fein Recht der Arbeiter zugeand, von dem unter- 
nehmenden Capital eine Hebung ihrer yprefären Lage von 
Geſchaͤfts wegen ın verlangen. 
Darauf fommt aber Alles au), und gerabe in dieſem 


— — 


*) Nur Gin Beiſpiel möge Hier die betreffende Anſchauung ber 
Arbeiter⸗ Partei erlaͤntern. Ihrem Berliner Organ wurde ein 
Nachruf auf einen verſterbenen Greßinduſtriellen eingeſendet, ber 
ſich durch glänzende Wohlthaͤtigkeit gegen feine Arbeiter ausge⸗ 
jeihnet hatte. Der Nachruf enthielt felgende Stelle: „Wären 
alle Fabrikanten von gleicher Menſchlichkeit befeeit, wir fühlten une 
nicht von einer ſocialen Revolution bedroht * Die Redaktion bes 
Social: Temofrat (vom 29. Ian 1865) machte biegu folgende 
Bemerkung: „Diefe Stelle iR nicht ganz klar... Humanität 
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Bunfte hat Sr. Huber feit Kurzem feinen Standpunkt grumdlich 
gewechſelt. Wir werben nachher ſehen, welche gewaltigen 
Gonfequenzen das Zugeſtaͤndniß mit fich führt, daß die Arbeiter 
allerdings das Recht hätten für ihre Leitung mehr zu fordern 
als den durch dad Befep von Angebot und Nachfrage Tag 
für Tag regulicten Arbeitolohn. Der Lehre des liberalen 
Delonomismnd und dem Dogma von ber Selbfihälfe iſt mit 
viefem Sage auf einmal ber ganze Boben ausgeſchlagen. 
Jebermann wird dieß aus den bezäglichen Aeuperungen des 
Brofefor Huber fogleih von felbft verſtehen. Noch 
wurden biefe Henßerungen bei einer fozufagen folemnen 
legenheit gemadt. Hr. Huber war nämlich von der preußi⸗ 
Regierung in die Conmiſſion von Sachverfländigen 
‚ welche aus Anlaß der vorjährigen Kammerberathungen 
ein nenes Coalitions-Geſeng berathen follte. Wegen 
am perjönlihen Erſcheinen gehindert, verfaßte Hr. 
fein Botum ſchriftlich und veröffentlichte es durch den 
In diefem Botum finden ſich nun folgende Ausſprüche: 

Herr Huber erklaͤrt es vor Allem ald eine unlängbare 
Tyarfage, daß die Archeiter im Allgemeinen nur allzu viele 
Urſache haben mit ihrer Lage unzufrieden zu feyn und daß 
eine Saupturfache davon in dem niedrigen Arbeitslohne liege, 
„mag Derfelbe nun vollöwirtbiaftlic correkt feyn oder nicht.“ 
Mit dieſem Zugeſtändniß, das ein rechtgläubiger Oekonomiſt 
fh nie uns nimmer erlauben darf, oͤffnet Hr. Huber einer 


nach 
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einzelner Jabrikanten gegen ihre Arbeiter iſt ohne Zweifel eine 
hochſt anerkennenswerthe Sache; aber mit der focialen Prage 
haben diefe Dinge nichts zu thun. Hiefür if es ganz gleich 
gültig, ob e6 edle Fabrikanten gibt oder nicht; denn es handelt 
ich nicht darum im Kleinen, fondern im Oreßen andere Zuftände 
herzuſtellen; und aud nicht darum bie Gnade oder den guten 
Willen einzelner Babritanten in Anſpruch zu nehmen, fondern bie 
Rechte — man verfiehe wohl! — die Rechte der Arbeit zu 
erfämpfen.* 


m Gute -eiiihe Besupumi. 
Seite ven Besessezazen Ysiz wer Ibor, weile ven wube 
issarura Zism sörrınge zur veruänftis 
esibrimrs, ser cm Arcmm Bed küberaien Orisesuidmnd abeı 
hesrträubente Rıyerrien ae. Er ichs: erüenb: es kei 
geieg für «ie Zufuziı anmcıfennen, Das wir Arbeiccherres 
biöherigen Antprüden berrdarmn Er erflär wweitens: es 
fei wener cin ütılideb med) vernünftiges ned) velfäwirthiäeft 
lihes Brieg varkı nadh;uweisen, Bas wie Berminberumg ver 
Breputtiondleltcn ever die Bermeivung iberr Steigerung noch⸗ 
wendig immer aui Reiten der Arbeiter darch Serabfegung 
oder Riduechöhung des Loburd geidchen mäfle. Warum 
Denn nicht licher dur Berminverung des Unternehmer-&k- 
winne6? Das Ziel wäre nun nad Huber cine Beranfaltung 
zwiigen beiden Faltoren ver Iupuftrie, wodurch „ein ehrlicher 
Handel anf dem Arbeitömarfı wirklich ermögfidt wwärbe.“ 
Miı andern Borten: vie Arbeitslöhne fellen ver einfeitigen 
willtürligen Feſtſezung durch Die Unternehmer allein entzogen 
werden, und als Mittel hiezu bezeichnet Hr. Huber ein Organ, 
worin beide Theile, die Arbeiter und die Arbeitgeber, eine 
angemefiene Bertretung finden müßten. Deſſen Funktionen 
wärden zwar allerdings unter Umfländen auch ſchiedeorichter⸗ 
licher Art feyn, nod mehr aber in einer fadhfunbigen, biligen 
Berfländigung über den wirklidden Stand des Arkeitsmarktes 
und den danach zu beſtimmenden Preis der Arbeit, fowie Aber 
andere Arbeitöbedingungen und Berhältniffe beſtehen“ ). 
Nun liegt es auf platter Hand, daß eine folge Ein- 
richtung ſchon der bitterfie Hohn auf die „Raturgefege” des 
liberalen Delonomismus wäre. Aber Hr. Huber bleibt dabei 
nit ſtehen; er thut auch noch den entſcheidenden Schritt und 





*,®. A. Huber: Ueber ArbeitersBoalitionen. Ein der Goalitiones 
Gommiffion nicht vorgelegtes Butachten. Berlin 1865 ©. 31 ıc. 
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ſpricht den Arbeitern ein Recht auf Autheil am Gewinne zu. 
Ob ex baburd) den cictoß gegeben hat ober nicht, genug bie 
Trage vom Gewinnanthell wird überhaupt in neneſter Zeit 
iebhaft erörtert, und erſt Kürzlich dat fogar eine Eefehrität ber 
Fortſchrittspartei (Braun von Wiesbaden) fie bejahend dahin 
beantwortet: da die Arbeiter wohl oder übel am Geſchäfts⸗ 
Rachtheil participirten, fo ſei es wicht mehr als billig fie auch 
am Geſchäftsgewinne participicen zu laflen*). Hr. Huber 
faßt die Sache noch principieller auf. Zu jener gemeinfamen 
Broduktion, fagt er, verbinden fi zwei Faktoren, von welchen 
jever der beiden glei unentbehrlih if, nämlich einerfeite 
Gapital mit Inbegriff der Unternehmung und Leitung unb 
anbererfeit6 die Arbeit; wenn nun dad Probuft fertig if, fo 
foll der Arbeiter mit feinem Lohn ein- für allemal abgefpeik 
feyn, während der Capitaliſt nicht bloß die Zinfen feines 
Capitals, ſondern wenn er zugleich der leitende Unternehmer 
iR, auch den ausſchließlichen Beſitz des ganzen Probufts und 
den Gewinn feiner Verwerthung davonträgt. Hr. Huber 
findet hierin feine Spur fittliher und verftändiger Berechtigung. 
Die Billigfeit, .fagt ex, fordert unbedingt und ſelbſtverſtändlich, 
das 1) dem Capital feine Zinfen, 2) jeder Arbeit ihr Lohn 
nad ihrem ehrlichen Marktpreife und ihrer praftifchen Ber 
Deutung, 3) jeder Arbeit wie dem Gapital ein verhältniß- 
mäßiger Autheil an dem gemeinfhaftlihen Erzeugniß unb 
feiner Berwertbung zugemefien werde. Ja, Hr. Huber meint, 
bie Nachwelt werde nicht weniger, als wir und jegt über die 
lange Dauer der alten L2eibeigenfhaft wandern, dereinft mit 
Befremdung und Indignation fi fragen: wie jene drei Säge 
vernünftiger und ſittlicher Weife folange verfannt werben 
fonnten. 





=) Der „Socials Demokrat” vom 3. Februar d. 36. bemerft dazu mit 
Recht: „So ſpricht jetzt Hr. Braun ein großes Wort gelaflen 
aus, während man noch im J. 1848, wenn man von fo etwas 
zu reden wagte, für einen Gommuniften und Mordbrenner vers 
fchrieen wurde.“ 
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jufammenbingzt**). 


Mit ver letztern Bergleigung bat Hr. Huber eine für 
den liberalen Delonomiemns beſonders empfindlide Saite 
berührt. Dieſes Syftem rähmt fi die gefammte Eutwicklung 
des Erwerbslebens ausihließlid in das Princip der indivi⸗ 
duellen Freiheit Aller gelegt zu haben; wer num die wirflide 
Lage des heutigen Arbeiterd gegenüber dem Großcapital als 
induftriellen Feudalismus bezeichnet, der trifft zwar den Hagel 
meifterhaft auf den Kopf, aber er firaft tamit zugleich das 
Syſtem im Ganzen nnd Großen der Lüge und er wedt eine 
Foeenaffociation, die für die Grundlagen des heutigen Er 
werbslebens nicht weniger total umflärzend if als die Lehren 
Laſſalle's felber. Der ländlihe Feudalismus erifirt nicht 
mebr; die ftaatliche Geſetzgebung bat ihn aufgehoben, fie hat 
Normen der Ablöfung aufgeftellt und fie hat, um die Er- 
werbung der Bodenfreiheit für die Pflichtigen zu erleichtern, 





e) V. A. Huber a. a. O. ©. 4 ff. 
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mit namhaften Opfern aus Staatsmitteln eigene Abldfungs- 
Kaſſen gegründet. Wer heute von inpuftriellem Feudalismus 
ſpricht, der muß faſt nothwendig auch gleih an induſtrielle 
Abloͤſung und Staats⸗Ablöſungskaſſen denken; jedenfalls werven 
die Anderen daran denken. Die Kreuzzeitung hat daher auch 
Hrm. Huber gegenüber fofort bemerkt: „Was der Staat den 
abhängigen Arbeitern des ländlichen Feudalismus gewährt 
und geleiftet hat, das kann und muß er auch den abhängigen 
Ürbeitern des inpuftriellen Feudalismus leiften”®). 

Hr. Huber will trog feiner Exzfepereien gegen ven 
alleinfeligmachenden Glauben der Defonomiften doch immer 
noch in der Selbfthälfe des Genoſſenſchaftsweſens den Haupt- 
bebel der focialen Verbeſſerung erbliden; er glaubt eben nur, 
daß die befler dotirten Arbeiter auf dem Wege der Bildung 
und Affociation förderlicher voranfommen würden. Hr. Huber 
Reht überhaupt in allen Fragen der Politik fireng auf dem 
Princip der Selbftverwaltung. Er will daher dem Staat 
und der ftaatlihen Gefepgebung auch jetzt noch feine weitere 
Sinmifhung in die Arbeiterfrage zugefteben als fo zu fagen 
ein jus circa sacra: Schug und oberfte Auffiht; wobei ihm 
indeß doch felber die Aeußerung entfhlüpft: „ed dürfte unter 
Umftänden den Arbeitgebern die Erwägung nicht zu erfparen 
ſeyn, "daß die Stantögewalt ſich nicht verpflichten kann, ein 
einmal erfanntes Unrecht auf ewige Zeiten zu fchügen und zu 
fanttioniren“*®). 

Die Kreuzzeitung ift damit keineswegs zufrieden. Sie 
verlangt die ſociale Initiative der faatlihen Gefeßgebung, 
wie wir an ihrem Hauptträger Wagener gefehen haben, und 
fie behauptet ebenfo das Recht mie die Pflicht des Staats 
mit einer pofitiven Organifation auf dem Gebiet der indu⸗ 
firiellen Berbältniffe voranzugehen. Aus dem von Hrn. Huber 
neuerlihd angenommenen Standpunkt würde fi indeß eine 


*) Kreuzzeitung vom 26. Oktober 1865. 
ee) B. A. Huber a. a. O. 6.43. 
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ſolche Organiſation trot alles Proteſtirens von ſelbſt ergeben. 
Die Trennung von Staat und Geſellſchaft, von Sorialem 
und PBolitifhem ift nur auf dem correiten Standpunkt ded 
liberalen Defonomismus denkbar und möglid. Staat und 
Geſellſchaft fallen in dem Augenblide wieder zufammen, we 
man diefen Boden verläßt und Hr. Huber bat ihn ganz 
entfchieden verlafien; er bat von da an auch kein Recht mehr, 
die Bewegung der Lafialleaner zu verwerfen, weil fie „eine 
wefentlih und unmittelbar politifhe” fe. Wenn die Preiſe 
des Arbeitsmarktes ſchiedsgerichtlich geregelt werben follen, fo 
muß eine Erefutive vorhanden feyn, und wenn die Arbeiter 
ein „Recht“ auf Gewinnantheil, auf eine „Dividende“ haben, 
fo müſſen biefür gleichfalls richterliche und vollziehende Organe 
vorhanden feyn. Beides kann nur der Staat bieten. Alfo 
müßte gerade jene Gebundenheit an eine höhere Ordnung, 
welche von der volkswirthſchaftlichen Bewegung der Neuzeit 
kahl abrafirt worden ift, fie müßte, wenn auch auf gan 
andern Grundlagen, neu aufgerichtet werden. Das wäre dann 
allerdings keine Zunftreaftion, aber es wäre an der Stelle der 
alten gewerblichen Bureaufratie, die ihrerfeits nichts Anderes 
al8 die Entartung der ehemaligen Zunftverfaffung gewefen 
it — eine neue induſtrielle Bureaufratie in größtem Maßſtabe. 

In der neueften Zeit haben in Berlin Arbeiter-Berfamm- 
lungen ftattgefunden, wo bie Stimmführer beider Parteien 
das große Problem gegeneinander visfutirten. “Hier wurde 
gegen das Syſtem Laflalle'd namentlich die Einwendung wie- 
derbolt vernommen: daß dasfelbe zu einer drückenden Bevor- 
mundung der Arbeiter und des Erwerbslebens durch den 
Staat führen müßte. Nicht mit Unrecht Iäugneten dieß vie 
Laffalleaner; denn erſtens, fagten fie, wäre der Staat von 
dem fie die bezügliche Reform verlangen, ein vollsthümlicher 
Staat der, aufdem allgemeinen und direkten Wahlrecht ruhend, 
in einem bureaufratifhen Gegenſatz zu der Maffe des Volkes 
gar nicht mehr ſtehen könnte. Zweitens würde fi die ge- 
fürchtete Bevormundung jedenfalls nur auf ein Analogon 
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jenes. yelviseeäpttigen: u gefääftemäßigen Yederwadunge- 
Reis :befgnäkten, das ſich heutzutäge auch bei Taufmännifchen 
und induſtriellen Geſchaͤften findet, wo es gilt einen Mißbrauch 
anvertrauter Bapitalien unmöglich zu machen"). In Wahrheit 
muß man zugefiehen, daß der von Laflalle angegebene Weg 
ver einzige wäre, wo bie Beſchäftigung des Staat mit der 
großen Induſtrie trogbem ein hohes Maß von Autonomie 
and Selbfiverwaltung auf diefem Gebiet übrigließe. Bei den 
von confervativer Seite ausgehenden Plänen wäre dieß, wie 
wir gefeben baben, weniger oder nicht fo der Fall. Sie alle 
wärben eher zu einer focialiftifhen Art von Regierungs⸗ 
Einmiſchung in das Gewerbeleben führen, ald man bei ober» 
flaͤchlicher Betrachtung meinen mag. 

Darin liegt kurzgefagt der Unterfchieb: Laffalle verlangt 
von- den Regierungen Eine große That, die confervativen 
Socialpolitifer verlangen ein fortwährendes Thun und Madden 
der Staatögewalt; während der liberale Delonomismns deren 
abſolutes Nichtothun fordert. ine unausfällbare Kluft be 
ſteht offenbar nur zwiſchen dieſer leztern und ben beiden 
erſtern Richtungen, Ueberdieß berühren fich die Eonfervativen 
mit Laſſelle noch in einem andern Punkte, darin nämlich daß 
er nit die Frage von der Staatöform in den Bordergrund 
Reit. Allerdings befteht er auf dem allgemeinen und direften 
Wahlrecht und er verwahrt ſich gegen gewifie ſocialen Erpe- 
rimente mit Ausſchluß der demokratiſchen Vertretung. ber 
die Bourgeoiſte hat dem Syſtem des liberalen OQekonomismus 
gleichfalls nur dadurch zum Siege verhelfen können, daß fie 
Die gefeßgebenden Körper mit ihren Leuten anfällte; und fo 
erblickte auch Laffalle im Namen der arbeitenden Claſſen in 
jenem allgemeinen Wahlrecht die einzige Garantie für eine 
wirkliche, ernfbafte und nachhaltige Ausführung der Produk⸗ 
tiv-Affoclation im Großen. „Ich betone“, fagt er, „das Wort: 
im Großen. Mit Eleinen Experimenten wäre bier nicht gedient, 





*) Vergl. 3. B. Social⸗Demokrat vom 5. Nov. 1865. 
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Cuälerei mit dem unrubigen, mergeluten liberalen Indivi⸗ 
bralisaus deũniti Ieömaden ielie uud wolle, fo gebe es 
hiefſter fein anderes RNittel als üb auf wie Dxganifation er 
großen Dafen zu wein Die „Rreuzeitung“ bat em 
Bann: vamals feierlig vie Frage vorgelegt: ob uud wie er 
54 getrane ſeine Berigläge innerhalb der befchenden dei 
ideen Staats⸗ und Geichigaftserhuung zu vwealifien? Er 
bat daranf geantwortet: da6 hänge ganz von dem Berhalten 
der befichenden Gewalten ab; wenn man vie Weißpeit babe 
ſich zu ihrer Eiuführung bei Zeiten und von oben herab zu 
entſchließen, fo werde das neue Princip eintreten im wolle 
Geſetzlichkeit und mit allen Segnungen des Friedens, ſonſt 
aber „unter allen Convnlſionen der Gewalt mit wild webendem 
Lockenhaar, erzue Sandalen an ihren Soblen"*®. 

Laſſalle ſelbſt bat fein Social-Brincip eine „Revolution 
genannt, und feine confervativen Gegner haben die neue 
Geſellſchaftslehre gleichfalls al8 „radicale Revolution” be⸗ 

”) Kreuzzeſtung vom 19. Juni 1864. Beil. 
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zeichnet. Es iR auch wirklich unzweifelhaft, daß innerhalb 
der Partei feit dem Tode Laffalle’8 mehr und mehr das wild. 
wehende Lockenhaar zu Tage tritt, in dem Maße nämlich als 
fie an der „Weisheit“ der beſtehenden Gewalten verzweifelt. 
Wahrſcheinlich bat au der geniale Agitator felber im Ernfte 
nie daran gedacht, daß irgend ein Bismarf ihm mit ven 
Mitteln ver Staatömacht zu Hülfe fommen werde. Aber es 
bandelt ih um ven Gedanken an fih, daß der Staat mit 
feinen Mitteln ein großartige Rep von Produftiv-Afloria- 
tionen berftele und dadurch eine neue Weile der Güter 
Erzeugung ermögliche, bei der auch die nichtbefigenden Claſſen 
den vollen Ertrag ihrer Arbeit genießen und aus dem buaren 
Nichtbeſig zum Beſitz gelangend, allmäblig einen neuen Mit- 
telftand bilden könnten. Iſt diefer Gedanke an fih und 
eigentlich revolutionär? iſt er revolutionärer als z. B. die 
Vorfhläge des Hrn. Prof. Huber, und fönnte er wirklich 
nicht anders ald anf revolutionärem Wege in’d Leben gerufen 
werben ? 

Eine unermeßliche Beränderung im gefammten Erwerbe- 
\eben wärde das nene Princip allerdings bervorbringen, und 
zwar wit bloß auf inpuftriellem Gebiet. Es würde aud anf 
die Landwirthſchaft einen mächtigen Rüdfchlag üben, wie 
taffalle meinte zu einer unberechenbaren Hebung derfelben, 
und ed wärde auf die Bedingungen aller Lebensſtände ein- 
wirken, ſchon deshalb weil die moderne Geldwirthſchaft in 
allen ihren Theilen in Mitleidenfhaft käme. Der Gelpmarft 
und das Dörfenwefen verlören eine wefentliche Gattung ibrer 
Aundichaft und erhielten vielleicht den erften Stoß zu ihrem 
Untergange. Man fann fih mit Einem Worte die Verän- 
derung nicht leicht zu groß denken. ber die Veränderung 
und der Sprung war do nicht minder groß aus der viel« 
bundertjährigen Lebensform des Mittelalters in die moderne 
Volkswirthſchaft. Dennoch pflegt man die Aufhebung des 
Lebnweſens als folhe doch nicht ald Revolution im eigent- 
lihden Sinne zu darafterifiren. Ja noch mehr, die Millionen 
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were fe es je than, 10 rerichen We Barunzzı die weblchätigik 
Eriũs weihe in der EntaicklaugsGeichichee der Mexrichheit 
jemals eingetreten ie. Temnach liegt die Umerinchung ſebe 
nahe: ob es ſich nicht vielleicht mit den Forderungen bie 
Lañalle im Namen des „vierten Standes“ erheben bat, ebenſe 
verhalie wie ſeinerzeit mir den Horberungen des dritten 
Standes, und ob bie erſeren wirklich gegen dad Princip 
des Eigenthams verkopen, oder gar te hart verſtoßen, 

wie es bei den legteren unzweijelhaft der Fall geweſen if. 
Laßalle war ſich bewust das Eigenthum als ſolches za 
achten; er haͤtte ſonft nicht der erſte Socialiſt ſeyn fünnen“ ®) 
deſſen Syften die Möglichkeit nicht ausſchloß, daß ſelbſt eine 
conſervative Regierung ſich deſſelben annähme. Aber beruhte 
jenes Bewußtſevn nicht vielleicht auf einer Selbftäufgung? 
Die Antwort auf diefe Trage wirt von bem verfchiedenen 
Etandpunfien aus jehr verſchieden lauten. Der Herr Biſchof 
von Mainz in feiner mit Recht berühmt geworbenen Bro- 
fhüre erklärt fih dahin: ein Beſchluß Produktiv⸗Aſſociationen 
im Großen mit Staatsmitteln herzuftellen, ginge Aber die 
von Bott gefegten Grenzen der Thätigfeit der flaatlichen 
Geſetzgebung hinaus und griffe in ein Gebiet ein, wo die 
Staatsgewalt fein Recht mehr habe. Sehr wahr; aber — 
der firenge Rechtsſtaat von dem bier die Rede ift, eriftirt 
nit mehr, und in dem Staat der Säkularifation , Amorti⸗ 
fation und Erpropriation fieht fih die Sache allerdings andere 
9 Mur St. Simon, und au er nur In feiner erften Periode, 


vertrat ähnliche Anſchauungen Vergl. 3. ®. Joh. Huber: der 
DBeoletarier. München 1865. ©. 81 |. 
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an. Wenn, ſagt der Herr Biſchof, die Principien des modernen 
Staats der von jeder Religion abſieht und Gottesläugnung 
als ein Recht der Bildung betrachtet, wahr ſind, dann iſt das 
ganze Privateigenthums⸗Recht mit allen Geſetzen die daſſelbe 
teguliren, lediglich und ausjchlieglih ganz und gar Menfcen- 
Wille, und es ift nicht einzufeben, welches gegründete Bedenken 
man dann erheben will, wenn die Mafle ver Menfchen die 
kin Eigenthum befigen, einmal duch Majorität den Beichluß 
faßt, daß die Befigenden ihnen einen Theil als Anleihe über- 
Infien follen. Recht if dann dad was die Majorität der 
Kammern beſchließt, und von einem unredhtmäßigen Eingriff 
dieſes Volkswillens in dad Eigenthumsrecht kann dann feine 
Rede mehr feyn. „Vom Standpunkt der liberalen Partei und 
jener Wiflenfchaft die im Namen der Regierung von fo vielen 
Lehrkanzeln gelehrt wird, ift Daher was die Gerechtigkeit der 
von Lafjalle vorgefchlagenen Maßregeln angeht, wohl ficherlid 
gar kein Bedenken zu erheben. Es ift vielmehr nur ein un- 
endlich befcheidener Anfang ganz anderer Dinge, die da 
fommen müflen” *). 

Der Herr Bifchof hat bier einen fehr tiefen Gedanken 
angeregt. Das eiferne Recht des Eigenthums, dad gegen 
jede Antaftung von Seite des Staatd oder der Geſammtheit 
gefichert war — es konnte auf die Dauer nur beftehen neben 
ver allgemein anerkannten Pflicht der riftlihen Barmberzig- 
feit und der freiwilligen Entjagung von Seite der Beſitzenden 
und Berechtigten. Die werkthätige Nächftenliebe war der 
Regulator, aber auch der allein fefte Zaun der perfönlichen 
Eigenthumsrechte, und es ift einfach eine logifhe Thatſache, 
dag mit der Religion auch dad Eigenthum aus der Welt 
verihwinden müßte. Sobald der Staat einmal im großen 
Mapftabe anfangen muß, die Eriften; der Einen durch 
Zwangdgebote gegen die gierige Erclufivität des Eigenthums 
ber Andern ficher zu ftellen, fo ift hiemit eine Schraube ohne 


*, Bon Ketteler: bie Arbeiterfrage und das Chriſtenthum. Mainz 
1864. ©. 69. 75. 77. 
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Enve angeregt, und infeferne fann mar aflerting® au nicht 
fagen, melde tämenithen Gewalten im Rüden ver Lapalle- 
fgen Produktiv⸗Añociationen auferiichen wären. In une 
wachten Augenbliden geilen and ten Oxganen ter Bartei 
nur allzu laute Tome bervor, die richts Gutes erwarten 
lapen. Aber anders Kellı Ad vie Frage: wie verbült ſich 
die Seichichaftslchre Laffalle's zu dem Eigenthumdrecht gemäß 
dem Begrif und der allgemeinen Situation deſſelben im 
modernen Eraaı? Es wäre ungeredt hierauf nicht die Ant- 
wert zu geben: da dad Eigenthum als ſolches von jener 
Lehre unberührt bleibt. 

IE jage, dad Eigenibum als ſolches wird von dem 
Syſtem Laſſalle's jo wenig berührt, als dad Princip deſſelben 
im modernen Staat überhaupt geſichert ſeyn kann. Richt das 
Gleiche gilt freilih von dem zum Zwed ſchrankenloſer Ber- 
mehrung beweglih gemachten Eigenthum — mit andern 
Worten vom großen Capital. Die Herridaft des Capitals 
über die Arbeit zn breiten, uud dadurch uicht zwar die Bleid- 
beit des Habend und Beiigend, wohl aber die Gleichheit 
der Bedingungen ded materiellen Erwerbs herzuſtellen: das 
it der Zweck Laſſalle's. ES ift aber ebenſo andy der Zweck 
der andern jocial-politiihen Parteien, ſowohl der comfervativen 
einihlieglih ded Hrn. Profefior Huber ald, wenigſtens ben 
Worten nah, ded Hrn. Schulze - Delisih. Denn auch der 
legtere gibt natürlich nichts Anderes für den Zwed feines 
Bereindweiens aus als die Herrſchaft des Capital® Aber hülf⸗ 
loje Arbeitermaflen zu brechen. Alſo müßten felbftverftändlid 
alle focial-politifhen Parteien ded Tages für ebenfo viele 
Attentäter auf dad Recht des Eigenthums erflärt werben, 
wenn die Begriffe des Eigenthums und des großen Eapitals 
oder ded abfoluten Eigenthums identifch wären. 

Es iſt der einfachſte Weg, um tiefer in das theoretifche 
Wefen der Frage einzubringen, wenn man den eben gebadten 
Unterfien in feine Einzelheiten verfolgt ! 








XXI. 


Aphorismen über die focialspolitiiche Beiwegung. 
VII. Tas große Gapital und das Eigenthum. 


Alle ſocial⸗politiſchen Parteien die wir aufgezäblt haben, 
machen es fih zum Zwede die unbefhränkte Herrſchaft des 
Capitals über die Arbeit zu brechen. In den Mitteln zum 
Zwede find fie aber verfchieden, und dieſe Berfchiedenheit 
faun man am einfachften bezeichnen, wenn man fagt: Laſſalle 
verlangt von den Regierungen Eine große That; die confer- 
vativen Socialpolitifer verlangen ein continuirlihes Thun 
und Maren der Stantögewalt; Hr. Schulze⸗Delitzſch fordert 
im Ramen des liberalen Oefonomismus, aber zu dem gang 
gleihen Zwede, um nämlih die Herrfhaft des Capitals zu 
breden — das abjolute Nichtsthun des Staats. 

Augenſcheinlich ift der legtere Standpunkt der merfwär- 
digfte, injoferne er den jchreiendften Miderfpruc in fich felber 
trägt. Wozu bat denn der liberale Defonomismnd die Tren⸗ 
nung des Staats von der Gefellihaft verlangt? Damit das 
große Kapital völlig freien Spielraum auf dem induftriellen 
Gebiete habe. Und um die Herrfhaft des großen Capitals 
zu brechen, ſetzt nun Hr. Schulze abermals die ftrengfte Aus- 


einanderhaltung ded Staatd und der Geſellſchaft voraus; 
LVIL 28 





414 Social⸗ polltiſche Bewegung. 


dann erſt könnten, meint ex, die gedrückten Handwerker und 
Arbeiter durch Bereinigung ihrer ſchwachen Kräfte dem berr- 
fhenden Bapital mit Erfolg den Krieg maden. Nur in 
diefem Einne, dag nämlih der Staat für dad Capital die 
Bahn fletd offen und reingekehrt halten müſſe, daß er aber 
für die bedrängten Arbeiter jchlechterviugs nichts than dürfe 
— nur in diefem Einne bat dad Wort , Selbſthülfe“ jeine 
vechte Bedeutung. In jeder andern Beziehung iſt ed von 
vornberein ein Widerſpruch mit ſich jelbft; denn die Genoſſen⸗ 
fhaften beruben ja auf dem Princip gegenfeitiger Unter⸗ 
ſtützung, und haben diefelbe in neuefter Zeit fogar ſchon von 
andern Claſſen in Anſpruch genommen, die jedenfalls nicht 
unter dad „Selbfl* der Arbeiter over überhaupt der Nicht. 
beſihenden gerechnet werben können. 

Noch einen andern Gedanfen fließt aber das Wort 
„Selbſthülfe“ in ſich, wenn auch nur indirekt. Es will näm⸗ 
lich dem klagenden Arbeiterſtande andenten: wenn er fein 
Vermögen befige und über die Beihaffung der- Außerften 
Nothdurft des Lebens kaum je binausfomme, fo fei das eben 
nur feine Schuld. Warum bifft er fich nicht ſelbſt, da ja 
doch die Bahn vollfommen frei ift? Die Schuld Tann nut 
an ihm felber liegen fei e& in dem Mangel perfönlicher Tüch⸗ 
tigkeit oder in forglofem Dabinleben oder in unordentlicher 
Hanshaltung. „Darauf vorzäglih ruht das Empfehlen ber 
Seibfthälfe, daß der Arbeiterftand fich dieſe Tüchtigkeit die 
ihm fehlt, aneignen folle, daß er aljo die Tugenden - der 
Wirthſchaftlichkeit fich eriwerbe, dann werde alles Andere von 
fetbft kommen. Die Grundlage aber fei, daß er vor allen 
Dingen fparen lerne, indem dieſes die Wurzel aller wirtb- 
fhaftliden Tugenden ſei“*). Es liegt auf ver Hand, welch' 
biutiger Hohn auf die hülflofen Mafien der Lohnarbeiter in 
diefer Anſchauung liegt, daß fie an Ihrem Elend nur felber 


3. 8. Glaſer: die Erhebung bes Arbeiterftandes zur wirth⸗ 
ſchaftlichen Gelbſtſtaͤndigkeit ac. Berlin 1865. ©. 27 ff. 
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ſchuldig feien. Aber der liberale Oekonomismus muß fo 
fpreden, und wenn er hundertmal weiß daß er lügt; denn 
er kann und darf nicht zugefteben, daß die Bahn des indu⸗ 
firiellen Erwerbs freilih vollfommen frei fei, aber nur für 
dad fpefulicende Capital, nicht für die Arbeitskräfte mit 
welchen es fpelulict ; mit andern Morten daß die freie Con⸗ 
currenz nichts Anderes fei ald eine coloflale Heuchelei. 

Nebenbei gejagt ergeben jih aus dem Suge von der 
Selbſtverſchuldung der gebrüdten Lage des Arbeiterſtandes 
gleich noch zwei praktiſche Lehren, an denen recht klar wich, 
in weldem Maße die Eonfequenzen des liberalen Oekono⸗ 
mismus die gefammte Lebensanfhauung des Chriſtenthums 
auf den Kopf geftellt haben. Erftend nämlich ift die Armuth 
unter folhen Vorausſetzungen natürlich eine Schande, ja ein 
Later; denn der DBetreffende bat ſchuldvoll verſäumt durch 
yerfönliche Tüchtigkeit fih das in der Geſellſchaft ihm zu⸗ 
fommende Vermögen zu erwerben. Zweitens ift das Almofen 
fäplih und vom Uebel, denn man nährt damit nur bie 
Läffigfeit derjenigen die ihre Bähigfeiten zur Anfammlung 
von Bermögen nicht benügen wollen. Aus der grundfäglichen 
Auſchauung, daß der Arbeiterftand fein Elend nur fich felber 
zuzuſchreiben habe, ergibt ſich endlich von felber, welche Selbſt⸗ 
entwärbigung es für ihn wäre, anftatt ftolz auf fich felber 
zu vertrauen und feine Würde zu wahren, andere Claffen 
oder gar den Staat um Interftügung anzugehen. So erfl 
ſchließt fi das Lehrgebäude rund ab, in dem ber fchranfen« 
lofe Wucher des großen Capitals fiher wohnen kann. 

Aber wie vermag ein ſolches Syftem voll bandgreiflicher 
Verkehrtheiten fich feitzufegen, ja bei den Arbeitern ſelbſt ale 
der Inbegriff unumftößlicher Grundſätze der correften Volko— 
Wirihſchaft ſich zu infinniren? Wie es möglich ift oder war, 
das hat Herr Schulze⸗Delitzſch an feiner Perfon und in feinen 
Schriften am deutlichften erwiefen, und zu biefem Erweis 
bat ihm gerade feine dilettantiſche Unwiſſenheit in den Dingen 
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guten Glauben baben tie Fabrifanıen um Kauflenıe ibm 
einen Rationaltauf von 45,000 Thlm. verehrt; Ferdinand 
Lajjalle aber hat den Mann ald pañſendes Paradigma er⸗ 
wählt, um daran alle Lehren des liberalen Oekonomiſsmus 
in einer Weile abzuwandeln, die in der Welt der Arbeit wie 
mehr vergefien werben wird. Er bat ihn gleichſam anatomiſch 
ausgeweidet, und in jeinen Gingeweiden alle tie Audgangd- 
punkte des Unfinns aufgezeigt, ven uniere Eorialpolitifer von 
der Bourgeoitie der Arbeiterwelt vorihmwägen, und er bat eine 
Hauptquelle des Unfinns in der grundfalihen Tefinition 
des Capitals gefunden, von welder die Herren ausgeben. 
Gapital ift „aufgehäufte Arbeit“, fo definirt die liberale 
Delonomie. Hr. Schulze umſchreibt dieß fo, daß das Capital 
in allen Fällen dad unmittelbare Ergebniß eined Sparens, 
alfo zufammengefparter Arbeitdertrag fei, und er flellt dem 
Arbeiter die europäifchen Bapitalien ganz einfach jo dar, als 
wären fie von urfpränglichen Lohnarbeitern aus zurüdgelegten 
Arbeitslöhnen erübrigt worden. Aus dieſer idylliſchen Bor 
fellung ergibt fih dann augenfdeinlih, daß die Schuld aur 
die Arbeiter trifft, wenn fie nit alle felber Eapitaliften 
werden. — Laffalle aber ift wie die Windsbraut durch das 
Spinngewebe diefer liberal-öfonomijchen Begriffsbeftimmungen 
bindurchgefahren. Was „Iparen”! jchrie er. Freilich entſteht 
das Capital aus aufgehäufter Arbeit, aber nicht eigener fon- 
dern fremder Arbeit; ohne im mindeften zu „fparen“, Tann 
man Capital bilden, indem man nicht den eigenen fonvern 
fremden Arbeitsertrag aufbäuft; andererſeits aber kann die 
„Arbeit” gar nicht anfangen ohne vorgethane Arbeit, mit 
andern Worten ohne Bapital. Beides ift hiſtoriſch vollkommen 
Har; ed war feit den Zeiten der Sklavenarbeit nie ander, 
„Kam endlich“ — wir glauben des Verftändnifies wegen bie 
folgenden Stellen wörtli anführen zu müſſen — „der Donner 
der franzöftifhen Revolution von 1789. Wie vom Blipe 
fortgefegt, verſchwanden Leibeigenfchaft, Hörigfeit, Zünfte, die 
freie Concurrenz war erreicht! War denn nun aber wirklig 
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etwas an der alten Thatfache geändert, daß die Arbeiter 
ihren Arbeitsertrag in die Taſchen der privilegirten, befigen- 
den Glaffen fließen laſſen müflen? War wirflih ber alte 
Ausbeutungd-Zuftand der Geſellſchaft befeitigt, nach welchem 
biefe privilegirten, befigenden Claſſen fremden Arbeitsertrag — 
das Arbeitöprobuft der Arbeiter — als ihr eigenes rechtliches 
Eigentbum aufhäufen? Rechtlich war die Arbeit für frei er- 
Härt und nichts würde alfo im Wege geflanden haben, daß 
Jever feinen eigenen Arbeitdertrag beziehe, aufbäufe und re 
fpektive fpare, wenn nicht eine einzige Feine Schwierigtelt 
fich widerfegt hätte. Sie wiffen es ſelbſt, Hr. Schulze, ehe 
man irgend eine Arbeit auch nur beginnen kann, brandt 
man (für die Robftoffe, für Werkzeuge, für den einftweiligen 
Lebensbedarf) vorgethane Arbeit, braucht man Capital.“ 
Nichts kann klarer feyn als diefer Urfprung des Capi⸗ 
tald aus aufgehäufter fremder Arbeit. Davon hängt aber 
in der theoretiſchen Entwidlung der Bolföwirtbichaft alles 
Weitere ab. Berfepen wir und mit dem genialen Denfer 
sur noch einmal an den biftorifhen Anfang der modernen 
Kapitalbiloung. Die damald mit Einem Schlage rechtlich 
für frei erklärten Leibeigenen, Hörigen, Zunftgefellen und 
Lehrlinge oder ihre Borfahren hatten Jahrhunderte hindurch 
für die Bevorrechteten aller Art die vorgethane Arbeit ver- 
tichtet, und befanden füch jetzt rechtlich frei und faftifch mittel 
(08 den in den Händen der Beftgenden aufgehäuften Capitalien 
gegenüber. Da fie das nicht hatten was man braudt, ebe 
man irgend eine Arbeit beginnen kann, was blieb und bleibt 
ihnen übrig als troß der freien Eoncurrenz das Leben für 
des Lebens Nothdurft zu verkaufen? Mit andern Worten: 
fie müſſen bei den Unternehmern welche mit den durch ihre 
eigene taufendjährige Arbeit hervorgebrachten Capitalien aus⸗ 
gerüftet find, Arbeit fuchen, und zwar zu einem Lohne der 
den volfsüblih nothwendigen Lebensunterhalt durchſchnittlich 
nie überfteigt. Zu einem Lohne alfo, der einerfeitd die Ars 
beiter in die Unmöglichkeit verfegt zu „Iparen”, und anderer- 
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felss allen licheriäuß des Arbeitſertrazgs, wie groß er an 
immer ei, wieder in vie Taſchen ve6 lnsernehmer und be⸗ 
sichungeweie des Capitaliiten fallen lisı So jwillt das 
Capital in ab jelbi immer mehr an, und je mehr es an- 
ſchwilli, defto mehr ziebı es Arbeitstraft au Rh; indem es 
aber in feigenvem Bafe fremden Arbeirdertrag in Ah auf 
fangt, läßt «6 deſts weniger dem Arkeiter Raum jeine eigene 
Arbeit und teren Ettrag aufzuhãufen. Während das Gapital 
zu immer coleijalerer Höbe anmädet, bleiben tie Arbeiter 
sit nur ſtets auf dem gleichen Rivcan des Inappen Lebens: 
Unterhalts, fondern fie gerathen naturnothwendig im immer 
ſchwerere Dienſtbarkeit und Abhängigfeit vom Capital Turam 
fließt Laflalle mit ver Frage: „Aber finden Cie nit, Hr. 
Schulze, daß es an der Zeit wäre, ver Sklaverei in ihren 
verſchiedenen Formen und Abfiufungen, die aber immer nad 
wie vor in der Hauptſache erikirt, daß es Zeit wäre, dem 
Aneignen fremden Arbeitsertrags endlich ein Euve zu machen, 
wenigftiens den Anfang ded Endes” *,? 

Dan wird nun verfichen was er fagen will, wenn 
Laffalle behauptet, das Bapital zähle zu ven „hiſtoriſchen 
Kategorien”, und nit wie die liberalen Oekonomiſten wollen, 
gu den logifchen oder ewigen Kategorien. Das beißt: die 
Bildung und fortjchreitende Bethätigung des Gapitals ſei 
fein „Raturgefeg”, fondern eine Wirkung von ganz beftimmten 
hiſtoriſchen Zuftänden, die mit andern biftorifhen Yußänden 
wieder verſchwinden kann und maß. Es iſt leicht zu ſehen, 
Daß dieſer Sat dad geſammte Syſtem des öfonomifchen 
Liberalismus, inwiejerne ed durchaus auf der Idee der Im- 
perfektibilität beruht, über den Haufen wirft. Laſſalle führt 
daher auch wahre Titanenftreihe um feinen an fi einlend- 
tenden Gay zu erweilen. Bon vornherein zeigt er auf den 


*) J. Laffalle: Herr BaftlalsGchulze von Delitzſch, ber oͤkonomiſche 
Sultan. Berlin 1864. ©. 82 — 103. 
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Grundirrihum, den die liberalen Oekonomiſten mit allem ab» 
firaften Rationalidmus gemein haben, daß fie nämli die 
Menſchen als lauter ifolirte Eingelmefen und in einem ger 
wiſſen Raturzuftande ſich deufen, während viefelben doch nur 
in beflimmten geichichtlihen und gefellfchaftlihen Zufammen- 
hängen, in der allgemein menſchlichen Gemeinſamkeit vor 
handen find. Sehr treffend charakterifirt Laffalle diefe rationali⸗ 
Rifche Eonfufion feiner Gegner: „ALS Ianter einfame Robinfon 
Cruſoes, ald lauter im Raturzuftand lebende Menſchen ftellen 
Sie und Baftiat in der That Die Menſchen in der heutigen 
Geſellſchaft fih vor, nur mit dem Einen bie Lächerlichkeit und 
den Widerſpruch diefer Vorftelung noch unendlich vermehren- 
den Zufag, daß diefe im Raturzuftande lebenden Wilden ihre 
Produkte miteinander „„taufchen"”. Das ift der Bunft von 
wo aus der Irrthum duch die Welt geht, und daraus ergibt 
ſich denn der Begriff des Capitals freilich fehr leicht: es entfiche 
dadurch wenn man nit den ganzen Ertrag feiner Arbeit 
verzehre, fondern einen Theil zuräüdlege und der Eapitalprofit 
fei dann der — „Erſparungslohn“. So mag ed fih im 
Sparkaffa - Büchlein verhalten wie auch im Goldmacherdorf. 
Säwieriger aber geftaltet fi) der Begriff ded Eapitald, wenn 
man daſſelbe aus den gefhichtlihen und geſellſchaftlichen 
Zufammenbängen verftehen, und nicht fortwährend Privat. 
Oekonomie mit Rational-Defonomie verwechfeln will. 

Mir können und leider nicht näher auf ven meifterhaften 
Nachweis Lafjalle’s einlajfen, wie heutzutage die Bildung 
nener Gapitalien vor fi gebt, wie wenig fie dad Ergebniß 
eines Sparend oder aufgehäufter (eigener) Arbeit, wie häufig 
fie hingegen das reine Produkt der gejellfhaftlihen Zufammen- 
bänge find. Man braucht 3. B. nur zu bedenfen, wie Dancer 
an den Papieren der Köln - Mindener Eifenbahn fein Ver— 
mögen verdoppelt bat, ohne weiter dad Mindeſte dazu zu 
thun außer der Zeichnung der Aktien. Bon befonderem In- 
tereſſe aber ift ein Rüdblid auf das Capital als hiftorifche 
Kategorie, wie es je nach dem Unterfchieb der focialen Grund» 





Ev. ] Ercz-zu.ce Berermg. 


(2:ex iz 1er mräinerı « Wi er wire 
er? setıen !ı Ei as Ti ve er Rufe 
ter Ueieisier er Sister r Eisizl ter abrelnien 
Gizenttzm ::8 ax rer Mes Herner rer 

Lie Rıitrizmer ext 28 Orr ver zutiken Der, iagt 
kaũaile, ũet ver Szrisal-Eutrre zere':z, ut Yen ũdc tie 
das ECariial exnrideln Vellte: aber die Terriirde zur eigen 
tsumlibe Form re6 Caritale batie jerer Reiten cd 
sit. Aub in ver felgewren Gulmrrrriete des MRinelaltere 
gab es noch feine Gapitalinen: wur an reinem ein;igen Punkt 
beganı das Capital Ab zu ennrideln, nimlik im Welibandel 
voruchmlih fiber Venedig nur mit rem Trient. Ter Grund 
IR einfab ver, weil damals nur tie Arteit preduktiv war, 
nit das Geld. Und Dieter Zuſtand danerte fert, ſelange bie 
Zunftverfaffung als poñtive Organiſation des Erwerbslebens 
fortbeftand. Es gab im Mittelalter wie zu allen Zeiten 
Finanzwucher, aber es gab fein intnitrielles Gapital, folange 
allenthalben flatutarlihe Bertimmungen eriftirten, welche ven 
Meifter hinderten die Zahl der Geſellen beliebig zu ver 
mehren und alfo den Gefbäftöbetrieb willkürlich an vergrößern. 
Folgerichtig wurden denn aud die Preiſe ver Produkte nit 
durch Boncurrenz ſondern dur Verordnung oder Ueberein⸗ 
kunft geregelt. Erſt als alle dieſe Schranken fielen und die 
„buͤrgerliche Freiheit“ erobert war, erbob ſich der entfeſſelte 
Rieſe — Capital. Denn erſt jetzt konnte der Beſthende die 
Arbeiter beliebig auf dem Markte kaufen und hiemit ihren 
Arbeitsertrag ſich aneignen; produktiv iſt nun nicht mehr die 
Arbeit fondern die Kaufſumme derfelben. Darum fagt Laffalle: 
was den lebendigen Arbeiter von früher zum todten Arbeits: 
Inſtrument herabgefegt und ſich jelbft, das todte Arbeits⸗ 
Inftrument von früher, zum lebendigen Zeugungdorgane ent- 
widelt bat — das iſt das Capital. Unter der Herrſchaft 
deſſelben iſt der Arbeiter in gefellfehaftliher Hinficht zur 
Sache geworden. 

Bekanntlich hat die alte Kiche das Zinsnehmen bei fehr 
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ſtrengen Strafen verpönt. Wie oft ift der heilige Stuhl deß⸗ 
halb verböhnt worden! Die Kirche hat den Capitalzins für 
gleichbedeutend mit Wucher überhaupt und baber für etwas 
Schändlihes gehalten, während ver liberale Oekonomismus 
im Bucher das heiligfte und unveräußerlichite Naturrecht des 
Menſchen fieht und als ſolches wiſſenſchaftlich nachweist. 
Ueberdieß zahlt der Papſt jegt ſelber Zins für dargelehutes 
Geld und in der North ſogar wucheriſchen Zius. Welch' föft- 
liher Stoff zu Spott und Hohn für unfere gebildete Cher- 
flächlichkeit! Herdinand Laffalle aber lachte nicht. Er erplicirt 
vielmehr gerade an diefem Beiſpiel die Geſchichte des Kapitals 
in befonderd durchſichtiger Weife und zeigt biebei, daß vie 
Kirche in der That eine viel richtigere Einficht erwielen bat 
als unfere liberalen Defonomiften fih träumen laflen: 


„Geborgt wurde im Altertum wie bei und. Weil aber 
und folange im Altertbum ganz oder vorberrichend Anlaß und 
Gelegenheit fehlt, das Gelddarlehen in fremder Produfs 
tion anzulegen, da diefe fremde Produktion wieder nur auf 
der eigenen Naturalmwirthfchaft und deren naturmwüchfigem Ueber⸗ 
ſchuß beruht, fo werden, folange dieß ausfchließlich oder auch 
nur verberifchend der Ball ift, Gelddarlehen meiſt alfo nur zu 
confumtiven Zmeden begebrt werden. Sie werden alfo aus 
rerfönlicher Noth und Derlegenbeit nachgefucht .... in zu 
bloßem Eonfumtiv-Zwert gemachtes Darlehen, durch welches der 
Borger keineswegs reicher wirb ald er war, die perfönliche Noth 
und Verlegenheit eined Menfchen zur Ausbeutung benützen zu 
vollen , ift aber allerdings fchändlih, und dad bat dad Alter» 
tbum und die Kirche mit Recht gefühlt.” 

„Umgekehrt werden zwar in den modernen Zeiten auch 
noch Anlehen genug zu eonfumtiven Zweden gemacht. Uber bei 
weitem vorberrfchend ift jetzk dad Produftivs Darlehen, das vom 
Borger zur Anlage in produftiven Unternehmungen gemachte 
Darlehen. Diefed Darlehen entipringt zwar auch noch aus 
einer Verlegenbeit, aber nur aus der Einen Verlegenbeit reicher 
zu werden, und ganz confequent entjchließt fich daher der Aus⸗ 
leiher dieſe Derlegenbeit liebend mit dem Borger zu theilen, 
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Mit andern Worten: das Probuktiv » Darlehen iſt dkonomiſch 
Anteil am Beichäfteertrag, und der Gegenfag der antifen und 
der bürgerlichen Anichauung von dem Zinsnehmen findet fo bei 
wahrhafter biftorifcher Betrachtung feine natürliche Auflöfung**). 


Anlage des Vermögens In fremder Produktion und in 
deren Ertrag aus fremder Arbeit, Wuchern mit der Arbeits 
kraft der Nichtsvermögenden ald einer Sache — das ift alfo 
das Weſen des modernen Bapitald. Darum gebraucht Laffalle 
ſchließlich das vielfagende Wortfpiel: „das Eigenthum iſt 
Fremdthum geworden.“ Denn die menſchliche Arbeitskraft 
und ihre immer ſteigende Ergiebigkeit wird durch das Capital 
in das Privateigenthum Anderer gebracht. 

Es kommt noch ein letzter Umſtand hinzu welcher ein 
grelles Streiflicht auf das grundirrthlimliche oder heuchlerifche 
Syſtem derjenigen wirft, die and dem „Sparen“ an dem 
Ertrag individueller Arbeit das Capital bervorgeben laflen. 
Abermals tritt bier die conftante Verwechsolung von Privat 
und Nationalöfonomie zu Tage. Auf dem Standpunkt ver 
letztern behauptet Laſſalle mit Recht: die individuelle Arbeit 
une gar nicht fparen. Denn nur unter der Thellung ber 
Arbeit wirft die Arbeit einen Weberfhuß über den Lebens—⸗ 
unterhalt ab. Um aber eine foldhe Produftion unter Thellung 
der Arbeit beginnen zu fünnen, bedarf es immer wieber eines 
vorhergegangenen Anfages von Gapitalienanfammlung, wirb 
fomit immer wieder eine fhon vorhergegangene Thellung ver 
Arbeit vorausgefept, welche allein den der individnellen Arbeit 
unerfhwinglichen Ueberfhuß über den Tagesbedarf befchaffen 
kann. Die Gefchichte zeigt den Verlauf des Geſetzes und die 
genealogifche Kette der gemeinfamen und vereinten Arbeit, 
welche hinmwieder die Vorausſetzung der Thellung der Arbeit 
ift, reicht zuräd bie in die Zeiten, wo die Sklaven für ihre 
Herren zwar nicht Capital, aber Vermögen producirten. 





) Lafſſalle a. aD. S. 164 ff. 
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Hier leuchtet aber auch noch eine andere Thatſache ein. 
Bie diefe Theilung der Arbeit im weiteften Sinne die Be: 
sgung aller Cultur und insbeſondere alles inpuftriellen 
ortfchritte war, fo ift fie andererſeits im Dienfte der heutigen 
roßen Induftrie cin wahrhaft brutalificendes Element. Die 
olgen der entwidelten Arbeitö-Theilung für die geiftigen 
äbigkeiten der Arbeitenven find naturgemäß von der nad» 
weiligften Art. Alle wirklich gelehrten Oekonomiſten geftehen 
leß zu und fie erfennen bereitwillig au, daß die Zufunft 
ne in der Berfürzung der Arbeitzeit und in einer andern 
jeſtaltung des Unterrichts ein wirkſames Gegenmittel wider 
en geiſtigen Verfall haben werde, welchen die entwickelte 
heilung der Arbeit hervorbringt. Erſt dem Herrn Schulze 
- und zwar in feinem „Katechismus“ für Arbeiter — war 
3 vorbehalten, dem durch die Theilung der Arbeit vollbrachten 
ortfchritt in der Induſtrie die Wirkung zuzuſchreiben: „daß 
18 Handwerk immer mehr Kopfwerk were.“ Ueber ein 
lches Map fortfchrittlihen Bloͤdſinns verging felbft einem 
alle der Zorn; in einer Anwandlung von Mitleid er- 
naerte er bloß: „Wenn, um bei dem Beifpiel Adam Smiths 
w bleiben, ein Arbeiter der in früheren Zeiten ein Ganzes 
nachte, jetzt fein Lebenlang nichts als immer den achtzehnten 
heil einer Nadel verfertigt, fo fiebt Hr. Schule in dieſer 
ine geiftigen Fähigkeiten nothwendig begradirenden Be— 
Hftigung einen llebergang des Handwerfd zum Kopf 
at“ *)!! 

Wir find nun an dem Punfte angefommen, von wo 
16 die Stellung der focial- politischen Barteien vollflommen 
aechſichtig wird, namentlich in ihrem Verhältniß zum Eigen- 
am und zum Capital oder abfoluten Eigenthum. Schulze- 
elinfh will, dag dem Wucher mit dem Ertrag fremder 
rbeit ſchlechterdings Fein autoritativer noch fonft von außen 








9 Laffalle a. a. O. ©. 63. 
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kommender Einhalt geſchehe. Aber er behauptet, es liege nur 
an den Arbeitern ſelber, die Concurrenz mit dem Capital zu be⸗ 
ſtehen und in dem Kampf mit dem Wucher der großen Unter 
‚webmer nicht zu kurz zu kommen. Denn Capital ſei ja nichts 
Anderes als aufgehäufte Arbeit, eriparter (eigener) Arbeits 
ertrag; wenn aljo die Arbeiter nur fparen und ihre Eripar- 
niffe zufammenlegen wollten, fo feien fie felber Capitaliſten. 
Sobald dem Herrn Schulze jeine Definition vom Bapital, 
noch dazu in fo glanzvoller Weife wie durch Lafjalle, ale 
falſch und nichtig nachgewieſen wurde, war ihm der Boden 
unter den Küßen weggezogen. Es ift alfo au nicht wahr, 
daß der Arbeiterftand feine gevrüdte Lage nur ſich felber zu 
zufchreiben habe; es ift nicht wahr, daß bie Armuth der nie- 
dern Iuduftriewelt deren eigene Schuld und Schande fei; und 
es fann daher auch nicht der „Würde der Arbeiter“ wider: 
fprehen, wenn fie fih anderweitig um die Hälfe umfeben 
deren fie felber nicht mächtig jind. Was gegen diefe That⸗ 
fache unter dem Vorwand angeblich unnmftößlicder Grund- 
fäße der correkten Volkswirthſchaft vorgebracht wird, ift Alles 
nur täufhende und befhönigende Hülle für die ungeflörte 
Kortfegung ded Wucherd, den das große Capital mit dem 
Ertrag fremder Arbeitöfraft treibt und in's Unermeßliche fort- 
führen will. 

Allen andern Richtungen hingegen die wir aufgeführt 
baben, außer den Sorialpolitifern der Bonrgeoife, iſt «8 
wirfliher Ernft mit der Eindämmung ded Weltwuders der 
großen Induftrie. Wie befannt hat der liberale Oekovnomismus 
überhaupt den Wucher and einem Lafter in eine Tugend vor 
wandelt; er betrachtet allen Wucher als ein NRaturgefeg von 
ganz beſonders glüdliher Wirkung auf die confumirende 
Menſchheit, und er geht hierin völlig confequent von dem 
Princip des abfoluten Eigenthums aus. Alle andern Sorial- 
Politifer die wir glei noch einmal näher charakteriſiren wer- 
den, bezeugen einen inftinktiven Widerwillen gegen den Sah, 
daß es mir erlaubt feyn fol, mein Vermögen willfärlih zur 





uunteniehn Ausbeutung des Unvermögens Anderer anzu⸗ 
3. ſte alle leitet die alte Erwerbsregel ber chriſtlichen 
„Leben und Ichen laſſen.“ Somit ſtehen He im Weſent⸗ 
* alle auf. dem Standpunkt Lafjalle'd. Sie alle mäflen 
Wäugen wie ex, daß das Eigenthum anfhöre Fremdthum 
‚Auen; daß ver. Menſch aufhöre todtes Arbeitsinſtrument 
Aeyn und daß er wieder lebendiger Arbeiter werde; daß 
Dig die Arbeit produktiv ſei und wicht die Kaufſumme der⸗ 
Ren; mit Einem Wort daß in der geſellſchaftlichen Zukunft 
eMrnfhheit dad Eapital aus erfpartem eigenen Arbeits⸗ 
wog, nicht aber ans aufgehänfter fremder Arbeit entſtehen 
Ige.. . Sie alle können daher im Weſentlichen nichts einzu- 
wien haben gegen die Erklärungen, welche Lafalle über 
wm. Berbältnig zum Gapital. einerfeitd und zum kLieertha⸗ 
berereire gibt, wie folgt: : u 


du. Ba ver Socialismus (bee Laſſalle'ſche nämlich) will, iſt 
va Egenthum aufheben, fondern im Gegentheil indivi⸗ 
Be Eigenthum, anf die Arbeit gegründetes Eigenthum erſt 
Wien. "Und wenn wir num auch von bem einmal entflan- 
ken Sapitaleigenthum, als in ‚rechtlicher Mebereinfiimmung mit . 
Wine: wie wenig rechtlich auch dieſe ſelbſt fegn mochten — 
—TX Zußänden entſtanden, abſehen wollen, fo haben wir 
MB .iemfalis das unbeſtreitbarſte Recht, das noch un gewor⸗ 
ze Figenthum der Zukunft durch eine andere Geſtaltung 
E Vreduttion zum Arbeitseigenthume zu geſtalten.“ 
„⸗Bſoffentlich werden unſere Herrn Bürger die feudale Be⸗ 
eu nicht aufitellen wollen, daß die Arbeiter ihre glehae 
u, ihre Leibeigenen feien, und daß, auch nachdem das 


— — der heutigen Produktion durchſchaut iſt, das 
—* Produktionsmodus fortführen müſſe, damit ber 


Seiter fortfahren m üffe zum Beſten des Capitals zu frohnden“®), 


, Sol aber nun dem induftriellen Wucher mit dem Ertrag 
—* Arbeitokraft Einhalt gethau werden, fo gibt es hiezu 
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nur Ein Mittel’ Es muß nämlich ein Weg gefunden werben 
zu anderer und befferer Bertheilung des Probuftionsertrags. 
Auch darin flimmen alle unfere Socialpolitifer mit Ausnahme 
derer von der Bourgeoifie überein. Beſonders nadierkiiil 
hat dieß, wie wie gefehen haben, in nenefler Zeit RProfeſſer 
Huber in Wernigerode gethan. Ex fagt nur mit andem 
Worten dafielbe, was Laffalle ald einen der Srunbwlder⸗ 
fprüche der heutigen Geſellſchaft bezeichnet bat. Die gie 
Produktion ift ſchon heute eine gemeinfame nnd cerporatise; 
die Diftribntion aber, die Verteilung der erzeugten Brebuft 
ift keine gemeinfame fondern eine individuelle. Das beißt: 
das Mroduft geht nicht nur als Gegenſtand fordern an 
feinem Werthe nach in das individnelle Eigenthum des: Listen 
nehmerd über, der es für feinen eigenen Gewinn. verwerthet 
fämmtliche Arbeiter aber, die zu dem Zuftanbefommen : de 
Produkts cooperict haben, bloß nad dem Lohngeſetz abfinbet, 
wie es ſich für Leute bilden muß, die ohne biefen Lohn über 
haupt feine Arbeit zu einem Erwerbszweck beginnen können, 
und alfo nur die Wahl haben fih zu gebotenem Preis z 
verkaufen, oder zu verhungern. Sie erhalten nicht mehr als 
den. nah dem Durchſchnitt der Lebensnothdurft bemefienen 
Taglohn, während der Unternehmer nicht bloß die Zinſen 
des im Gefchäfte ſteckenden Capitals und feinen Lohnautheil 
fire die geiftige Leitung, fondern aud den noch eräbrigembes 
eigentlihen Geſchaͤftsgewinn für fih allein behält. 

Aber nun kommt die fhwere Frage: wer foll dem ie 
duftriellen Wucher mit dem Ertrag fremder Arbeit Einhak 
ihun, und wie foll eine andere Bertheilung ded Produktions 
Ertrags in's Werk gefegt werben ? Ueber diefer Trage ſpalten 
fih alsbald auch diejenigen unferer Sorialpolitifer, die im 
Uebrigen darin vollkommen einig ſind, daß es mit der ge⸗ 
rähmten Selbſthaͤlfe der Arbeiter gegen das große Capital 
nichts ſei und daß denſelben die Hülfe allerdings von außen 
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kommen müſſe. Aber — woher? Die Einen appelliren an die 
geinnde Einſicht und an die freiwillige Liebe der befigenden 
Claſſen, die Andern appelliren an den Staat. 

Zu den Erfteren zählt vor Allen der Herr Biſchof 
von Mainz Da er aber au jelbft des Gedankens fi 
nicht entfchlagen fann, daß bier nicht anders ald im Großen 
geholfen werden Eönne, jo fchließt er doch den Staat nicht 
ganz aus. Er will zwar die Zwangspflicht und das Recht 
die nöthigen Gelder aus der Befteuerung der wohlhabenden 
Claſſen aufzubringen, nicht zugeben; aber er erklärt doch die 
Produftiv - Affociationen für eine herrliche Idee die, foweit 
ke ansführbar wäre, die unmittelbarfte und handgreiflichſte 
Löfung des großen Problems bieten würde, und er denkt 
wohl auch an diefe Idee, wenn er auf die fäfularifirten 
Kirchengäter hinweist, durch deren Widmung für die Armen 
der Staat feinen Raub fühnen könnte*). — Einen äbn- 
lihen Standpunft nimmt der volföwirtbichaftlihe Profeſſor 
Dr. Glaſer in Berlin ein. Er empfiehlt die Verwendung 
ber in den Sparkaſſen niedergelegten Gelder zur Gründung 
ver fraglichen Afiociationen, wogegen dann der Staat bie 
Berwaltung und Garantie ded Sparkafja-Wejensd übernehmen 
mäßte*®), 

Wie man fieht haben beide Herrn mit Laffalle die An⸗ 
(dauung gemein, daß fie vom Staat jebenfalld nur eine mehr 
oder minder große That verlangen, keineswegs aber an ein 
continmirliches Thun und Machen der Staatögewalt denfen, 
wodurch anf mehr oder minder burenufratifhem Wege von 
nenem eine pofttive Organijation der Arbeit berzuftellen wäre. 
Diefen Standpunft nehmen dagegen, wie wir gezeigt haben, 
die confervativen Socialpolitifer in Preußen ein, wenn auch 
in ſehr verſchiedener Weiſe. Auch Hr. V. U. Huber in 
Wernigerode berührt ſich nothwendig mit demjelben, feit- 





%) Von Ketteler a. ca. O. ©. 15. 138. 
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dem er eine autoritalive Regelung der Preiſe auf vem 
Arbeitömarkte anftrebt und den -Atbeitern -eine Divldende 
vom Gefchäftögewinn zufpricht.. Den Staudpunkt jener net 
deutfchen Socialpolitiker theilt ferner ein ſuddentſcher Namens- 
Vetter des berühmten Publiciſten in Wernigerode, "Brofeifer 
Johannes Huber in -Münthen, wenn: ex meint, die Stadt 
Berwaltung müffe Eonfamtion and Produktion in ein richtiges 
Verhältnis bringen, 3. B. verbäten daß für einen Arbelto weig 
eine Ueberzahl von Arbeitskräften fih anfammle; überhaupt that 
nicht nur eine Organifation der Arbeit noth fonbern - 
eine Organifation des Weltmarlts*). 

Die Anhänger dieſer bureaufratifchen Anſchauung von 
der Sache ſtehen aber auch fohert vor der unäberwinbliken 
Schwierigkeit des Wie? Wie ſoll es gemacht: werben, vef 
die Vertheilung des Produktion ſSertrags eins ‚anders: wird! 
Wie fol die Arbeiter-Divivende ausgemiitelt, wie ſoll ed mit 
der Dividende des Riftfo gehalten, wie fol die Gebühr für 
die geiftige Leitung der Unternehmungen feftgeftellt werben? 
Wir führen diefe Anflände nur beifpielsweife an. Die Soclap 
PVolititer der Bonrgeoifie pflegen nämli den eigentlichen 
Geſchaͤftsgewinn in einer gefälligen Verkleidung vorzufähren, 
und am liebften madfiren fie denfelben als Entihäpigung fir 
das Rififo und als geiftige Arbeitövergätung für die Geſchäfte⸗ 
leitung. In diefer feinen Wendung liegen fär die Anhänger 
einer bureaukratiſchen Organifation der Arbeit ohne Zweifel 
bedenkliche Fallſtricke. Fuͤr Laſſalle hingegen exiſtiren bie bel 
den Schwierigkeiten gar nicht, am wenigſten das Riftkto von 
dem er fagt, daß es überhaupt nur auf der Concurrenz ber 
großen Bapitale unter fih und anf der Damit verbundenen 
Ueberproduftion beruhe; mit dem Aufhören der Urfache werke 
daher auch die Wirfung von jelbft verfchwinden. Hören wir 
den genialen Deuter auch noch über dieſe zwei Punkte! 


*) Hr. 3. Huber befhäftigt ſich übrigens wohl nur als Difettant mit 
der focialen Frage, und er gewahrt die Tragweite feiner Yinger 
worfenen Vorjchläge offenbar felber nicht. 
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„Das ifo foll der gerechte und hauptſächliche Grund 
bed Capitalprofits feyn! Nun, wäre dem felbft fo, fo gilt dieß 
doch hoͤchſtens eben nur von der jetzigen Welt; es gibt aber ein 
Mittel die Produktion fo zu geitalten, daß alles Riſiko und das 
mit auch jede Gerechtigkeit des Capitalprofits verſchwindet. Mit 
andern Worten: das Riſiko ift nur eine rein negative Erfchel« 
nung. Es iſt nur die Rache für dad Uebel, die confequente 
Rache dafür, daß ftatt der Arbeit das Gapital als erwerbend - 
gefegt if.” 

„Ebenfo ergeht ed der „„geiftigen Arbeitövergutung“* für 
die Befchäftsleitung, welde die Natur bed Unternehmer⸗ 
Gewinnes bilden fol. Wenn ed den Herren Bürgern wirklich 
nur um ihren geiftigen Arbeitslohn zu thun ift, der aber in 
Bahrbeit nur ein winziged, winziges Theilchen des heutigen 
Unternehmer-Einfommens ift, dann würden fie diefen eben fogut 
und noch reichlicher in den großen Arbeiter⸗Aſſociationen finden 
und hätten alfo gar feinen Grund fi gegen die Maßregel zu 
ereifern. Denn Geichäftsleiter, Fabrik⸗ und Betriebsdirektoren, 
Buchhalter, Caſſenführer, Eurz geiftige Leitung aller Art würden 
ja auch diefe großen Afjociationen brauchen“*). 


Baflen wir nun das Ganze zufammen, fo ift nicht zu 
läugnen daß, wie auch der Hr. Biſchof von Mainz erflärt, 
der Weg Lafjalle’8 die unmittelbarfte und bandgreiflichfte 
Löfung des großen Problemd bieten würde. Sie träte dem 
Princip des Eigentbumd und dieſem an fich felbit eben fo 
wenig oder noch weniger zu nahe, ald irgend eine jener 
Drganifationen der Arbeit welde auf bureaufratifhem Wege 
verfucht werden fönnten, voraudgefegt ihre Möglichkeit. Auch 
durch Die Borbedingung der mittelft Befteuerung aufzubringenden 
Staatsvorſchüſſe wäre dad Privateigenthum nicht mehr ge 
fäbrdet, al® dieß im liberalen Staat überhaupt der Fall und 
Indbejondere von der reinen Demofratie wann und wo fie 
zur Madıt gelangt, unter allen lmftänden zu fürdten if. 
Freilich erhielten durch eine foldhe Einführung der Produktiv- 





*) Laſſalle a. a. O. S. 21%. 
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Affociationen im "Großen die modernen Zuſtaͤnde und alle 
geſellſchaftlichen Zufammenhänge einen Stoß, deſſen Rad 
ſchwingungen mädtig und unberechenbar wären. Darauf mif 
aber jeder gefaßt ſeyn, der dem Weltwucher mit dem Ertrag 
fremder Arbeit ein Ende gemacht wifien will und der überhaupt 
nit, unter fheinbaren Vorwänden wie die Socigspolitifer 
der Bourgeoifte, darauf ausgeht, daß im Grunde Alle. ‚beim 
Alten bleibe. Inshefondere dann wenn eine Löfung der Ücheiler- 
Frage weder auf dem Wege einer .pofitiven Organifation ia 
bureaufratifcher Weife noch fonf durch von außen ‚kommende 
Beihülfe zu exreidden wäre, müßte man in dem Borfchlage 
Laſſalle's allerdings noch das leichtefte und mildefte Ucbergangee 
mittel erkennen. Ich fage-Mebergangsmittel; denn die Löſang 
der gefammten ſocialen Frage wäre damit: noch keluedwegd 
gefehehen, fondern nur ein beftimmter und beflimmenber Re 
angebahnt. 

Man hat nod) einen andern Grund der Unmöglichkeit 
ber Geſellſchaftslehre Laſſalle's angeführt, den nämlih daß das 
verwirklichte Syſtem ter Produftiv-Afforiationen das Capital 
aus dem Lande treiben würde. Iſt aber dieß überhaupt zu 
befürchten, dann darf man ſchlechthin an feinen Einhalt gegen 
den Wucher mit dem Ertrag fremder Arbeit denfen. Denn 
jede andere Organifation der Arbeit würde diefe Wirkung 
gleichfalls ausüben, und dann erft recht reinen Tifh und bie 
betreffenden Arbeiter Mafien völlig hülflos hinter ſich laſſen. 
Gerade bei dem Plane Laſſalle's wäre diefe Eventualltät am 
wenigften mit Gefahr verbunden. Denn wenn auch das Capital 
fi lieber vom induftriellen Gefhäft zurückziehen als mit ben 
Genoſſenſchaften Eoncurrenz eingeben würde, dadurch daß ed 
auch feinerfeits die Lohnfäge ftarf genug erhöhte, um immer 
noch die genügende Arbeiterzahl für fi zu behalten: fo würbe 
das Kapital deßhalb Doch nicht aus dem Lande gehen. Aus dem 
einfachen Grunde nicht, weil ed nicht wüßte wohin? Laffalle hat 
nit umjonft immer betont, daß fein Berfuh nur im Großen 
Rattfinden dürfte, und fobald irgendwo einmal ein ſolcher 


Social⸗ politifche Bewegung. 431 


Anfang gemacht wäre, fo würde er ſicher in kärzeſter Friſt die 
ganze Welt mit fi fortreißen. „In dem Nugenblide wo ein 
europäifcher Großſtaat Ernft mit der Verwirklichung des Rechts 
der Arbeit machte, in dieſem Augenblide würde, vom zündenden 
Funken plöglid entflammt, unwiderfteblich die Arbeiterbewegung 
dur ganz Europa geben, und wenn die Macdtbaber, wenn 
die Staatsgewalten nicht friedlich fich ihr beugen wollten, nun 
denn, in den Straßen der europälihen Hauptſtädte würden 
die Arbeiter ihre Rechte fih zu erfämpfen willen“ ®). 

Dieg wird denn wohl aud, mit oder ohne den Vorgang 
einer europäifchen Großmacht, der thatjächlihe Weg zum Durd- 
bruch der Arbeiterfrage fern. Wir glauben jo gewiß an die 
Zufunft der Geſellſchaftslehre Laſſalle's als die gegenwärtigen 
ſocialen Zufände von allen unbefangenen Beobachtern für 
unbaltbar erflärt werden. Aber e8 wäre dad erftemal in ber 
Weltgeihichte, daß eine folde Aenderung in den gejellfchaft- 
lien Grundlagen ohne Blut und Eiſen eingetreten wäre. 
Wenn ein jo großer Geift, wie ihn die friedliche Umwandlung 
des modernen Erwerbölebend erfordern würde, auch wirflid 
irgendwo auf den großmächtigen Thronen füge, und wenn ein 
ſolches Weltgenie mit dem goldenen Reif zweitend es auch 
vermöchte, den Widerſtand aller derjenigen zu brechen welche 
bis jept die eigentlihen Bonftituenten unferer Staaten find 
— fo handelte es ſich erft noch um den Thon, aus dem bie 
neue Gefellichaftsform des vierten Standes gebildet werben 
fol. Das Rohmaterial ift freilih vorhanden und drängt ſich 
täglich) mehr an die Oberfläde; aber gefnetet ijt e8 lange noch 
nicht genug. Das werben und müſſen Krijen thun von Marf 
und Bein erihütternder Gewalt. Bid dabin wird man von 
unten zum Kampfe rüften, von oben lottern und hängen 
laſſen, was man ja überhaupt heutzutage „regieren“ beißt! 


*) Social⸗Demokrat vem 5. November 1865. 
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Aufiedlung de oberen Anajonenthole⸗ ih‘: 
Miſſionen der Jeſniten und Id Branziekanee, 


Ey n TER .7 , 


| (Si. „ 

Nach dem hatten die Jeſuiten ihre ſäämmtlichen , Rifieen 

am oberen Amazonenftrome, zwiſchen dem Pongo de Mar 
ferrihe und der Mündung des Ucayali, und am Nape com 
centeirt. Im J. 1732 machten die PBortugiefen eine neue 
Invafion, allein Pater Schingler, ein mutbhiger und reſoluter 
Bayer, bewaffnete die Indianer und trieb die Feinde mit. großem 
Berlufte zurüd. Gegen Mitte ded vorigen Jahrhunderts waren 
die Miffionen wieder Im ſchoͤnſten Aufblähen begriffen und and 
nad der furdtbaren PBodenepivemie von 1762, die ihre 
:Seelenzahl auf 18,000 reducitte, nahmen fie wieder bebeutenb 
zu, befonderd dur die geſchickte Verwaltung der dentſches 
Patres Weigel und Wiedmann, bis die Verbannung ber 
Jeſuiten aus Amerifa im 3. 1773 den gänzlihen Ruin der 
Miſſionen zur Folge hatten. Jeveros, Laguna und Omaguab 
find die einzigen heute beftehenden Orte im oberen Amazonen- 
Thale, die noch von den Jefuiten gegründet wurden. Dog 
faft alle Dörfer am peruanifchen Theile des Amazonenſtromes 
wurden fpäter von Bewohnern dieſer drei Orte angeflebelt, 
fowie von Flüchtlingen des gleihfalld von den Jeſniten ge- 


535 





Kiffienem am Umazonenfirom; 433 
gründeten und im I. 1841 von den Bibaro » Indianern zer⸗ 
förten Borja. | 

Die Art und Welle, wie die Sefniten in ihren ver- 
ſchiedenen amerlfanifchen Miffionen, im Amazonentbhale wie in 
Paraguay, die Wilden cioilifirten, war gänzlich von allen andern 
Berfuchen ver Art verſchieden. Rur boten fidh ihnen im Amazonen- 
Ihale weit mehr Schwierigfeiten dar, ald in Paraguay. Im 
Amazonenthale, wenigftend in den unteren Ebenen, welde 
bie Jeſuiten damals nur kannten, iſt das ganze Land mit 
undurchdringlichen Urwäldern bededt, weßbalb die erften 
Miffionen nur am Laufe der fhiffbaren Fluͤſſe angelegt wer⸗ 
ven Tonnten, was fie aber auch den Angriffen ver Wilden 
und Portugiefen weit mehr ausfegte, ald in Paraguay, wo 
Wälder mit Savannen abwechſeln. Hier fonnte man die 
Anfiedlungen mehr im Innern anlegen, was die Angriffe der 
Geinde, die große Landmärſche zn machen hatten, fehr er- 
werte. Berner lebten die Indianer in Paraguay ſchon bei 
Ankunft der Jeſuiten In großen Stämmen zufammen, während 
ke im Amazonenthale in den Wäldern zerfiteut wohnten und 
une mit größter Mühe dahin zu bringen waren, fidh in 
größeren Nieverlafiungen zu vereinigen. 

Das Coloniſationsſyſtem der Zefuiten*), worin fih auf 
praftiſche Weije die Religion und das Gemeinweien, der 
Gehorfam und die Freiheit, der Refpelt und die Liebe gegen- 
feitig unterflägten und vereinigten, war weit von der Inca- 
Regierung verfchieven, von der es nad der Meinung ver- 
ſchiedener Schriftfteller eine Nachahmung ſeyn follte**), und 
um es einzuführen, brauchten fie nie die Hälfe großer Heere, 
womit die Söhne der Sonne ihr Syſtem den eroberten Voͤl⸗ 
fern aufbrangen. 

Jede Miffion hatte ihren Eorregidor (Präfekt), zwei 
Alcalden (Richter) und verfchienene Regivored (Schöffen), 
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welche fämmtlih vom DBolfe in Gegenwart des Pfarrers 
erwäblt wurden und welde dem legteren ſowohl in tempo« 
rellen als fpirituellen Dingen untergeben waren. Die Wahlen 
wurden jährlich abgebalten und von dem Gouverneur ber 
Provinz beftätigt. Außer diefen Eivilbehörden war noch ein 
Gacique ernannt, deſſen Pflicht cd war, die Miffion gegen 
feindlihe Einfälle zu vertheidigen. 

Die Regierung diefer Republit war theokratiſch und ihr 
Gefepgeber war dad Gewiſſen. Strafgeſetze eriftirten Feine, 
fondern nur Borfchriften, deren Mißachtung mit Baften, 
öffentlicher Buße, Gefängniß und nur jelten mit Stoditreichen 
beftraft wurde. Bei der in den Miflionen berrichenven 
Sittenreinheit waren diefe Strafen genügend. Wie in der 
Kirche der erſten Jahrhunderte des Chriſtenthums waren 
öffentliche Bußen eingeführt. Einige der achtbarſten Indianer 
waren zu Wächtern der öffentlichen Orduung beitimmt. Wenn 
diefe einen Indianer bei irgend einem gröberen Vergehen 
überrafchten, fo ftedten fie den Schuldigen in Bußkleider, 
führten ihn nah der Kirche, wo cr demütbig feine Schuld 
befannte und darauf nad dem Marftplage, wo er öffentlich 
einige Ruthenftreihe erhielt. Keiner verfuchte je fein Ber 
geben zu verkleinern oder der Strafe auszuweichen; alle em- 
pfingen. fie mit Danfjagungen und es gab jogar Indianer, 
welche ohne andere Zeugen ald ihr Gewiſſen ihre Schuld 
befannten und die Abbügung verlangten, um ihr Gewifien 
zur beruhigen. 

Ebenſo wenig beitanden Civilgeſetze — Eigenthumsrechte 
waren ja 'faum befaunt. Allerdings ward jedem Familien⸗ 
Pater eig Stück Land angewiefen, deſſen Ertrag zur Er- 
nährung feiner Samilie beftimmt war; aber .er Fonnte nicht 
nad Gutdünken darüber verfügen, dieß war die Sache des 
Pfarrers, da der Indianer ald Zögling unter der Zucht feines 
Lehrers ftand. 

. Ein anderer Theil der Ländereien ward gemeinfhaftlid 
bearbeitet, deren Extrag zur Erhaltung der Wittwen, Waifen, 
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Kranfen, Alten, Caciquen, Berwaltungsbeamien und Hand⸗ 
werfer wiente. Der Reſt der Ländereien, fowie die Induſtrie⸗ 
Produkte gehörten der Gemeinde. Hievon wurden die um- 
rorhergeſehenen Ausgaben beftritien, die Koften des Gottes» 
dienſtes, die Kleider und übrigen Bedürfniſſe der Individuen, 
und der Gemeinde. 

In den erften drei Tagen der Woche ward für die Ger 
meinde ‚gearbeitet und die anderen drei Tage widmete man, 
dem Anbaue der eigenen Ländereien. In feierlicher Proceſſion, 
mit Muſik ward auf das Feld gezogen, um die Arbeiten au⸗ 
genehmer zu machen. 

Weder Bettler noch Müßiggänger duldete man in dieſen 
Ormeinden. Man fchidte fie nach den reſervirten Feldern, 
dem fogenannten „Beſitzthume Gottes”, um dort zu arbeiten. 
Alle nicht mit dem Aubaue der Baumwolle beichäftigten 
Weiber hatten zu fpinnen und täglich ein gewäfles Geſpinnſt 
abzuliefern. Nur die ſchwangeren, fäugenden, kranken oder 
fonftwie . verhinderten Weiber waren von den Arbeiten des 
Baumwollenbaues befreit. 

In jeder Miſſion waren Werkftätten für nützliche und 
nethwendige Handwerke angelegt, für Schmiede, Zimmerlente, 
Weber, Metallgießer, fowie auch Ateliers für Maler, Bilde 
bauer und Mufifer. Sobald die Kinder alt genug zum Ar 
beiten waren, führte man fie in die Werkftätten, wo ihr 
Talent - über die Wahl des Handwerkes oder der Kunſt 
entſchied. 

In den Miſſionen war der Gebrauch des Geldes ſowie 
jedes Erſatzmitiels für das Geld unbekannt. Feldfrüchte und 
Induſtrieprodukte wurden vertauſcht gegen alle nothwendigen 
Artikel, welche die Indianer nicht beſaßen. Wenigſtens war 
dieß in Paraguay der Fall, wo ſowohl Rohprodukte als 
Fabrikate viel nach Buenos Aires ausgeführt wurden. Hier 
beſtand die Hauptausfuhr in Paraguaythee, Wachs, Honig, 
and Baumwollenzeugen. Mit ihrem Ertrag wurben bie 
Steuern an den König bezahlt — acht Dollars für jenen 
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Mann zwifhen 18 und 50 Jahren — und der Zehnten an 
die Kirche; den Reſt verwendete man für nöthige Artilel zum 
Gebrauche der Indianer, für Ausfhmädung der Kirchen uud 
Feſtkleider, welche die Borfteber bei feierlichen Gelegenheiten 
trugen. 

Diefe Gemeinden waren die einzigen in der Welt, we 
vollfommene Gleichheit herrſchte. Wohnung, Kleidung, Rabe 
rung, Arbeit, Recht zu Anftelungen — alled war glei. 
Der Eorregivor, die Alcalden und äbrigen Magiftratöperfowen 
fanden ſich mit ihren Frauen immer zuerft bei den gemeh 
fhaftlihen Arbeiten ein. Alle diefe Beamten gingen baarfaf 
und als einziged Zeichen ihrer Würden trugen fle einen. 
Amtsſtock; nur bei feierlihen Gelegenheiten trugen fie eine 
deforirte Amtötracht. 

Die Wohnungen waren im Anfange bir einfach 
Möbel waren faſt ganz unbefannt; Hängematten vertraten 
die Stelle der Betten, Stühle gab es nicht — man feßte ſich 
auf den Fußboden und aß auf demfelben, ganz fo wie es vie 
Indianer - Sitten von jeher geweſen waren. Dog im Lauft 
der Zeit, je mehr fi diefe Naturkinder civilifirten, wurden 
auch die Wohnungen mehr ausgefhmüdt und mit größeren 
Bequemlichkeiten verfeben. 

In jedem Dorfe befand fich eine fogenaunte Zufluchtfätte 
(refugio), wo die finderlofen Frauen während der Abweſen⸗ 
beit ihrer Männer, die Wittwen, die alten und gebrechlichen 
Weiber wohnten. Dort wurden fie ernährt und gefleibet 
und befamen leichtere Arbeiten, um fie in Thätigkeit zu er- 
balten. 

Der Hauptplag ded Dorfes war immer für die Kirche 
beftimmt. Ramentlich in Paraguay, wo die Jefniten-Mifiionen 
viel länger beftanden, als im Amazouenthale, gab es herr 
lide Kirdden, die nur den berühmten Domen Europa's au 
Schönheit nahftanden. Der Gottesdienſt ward mit großer 
Beierlichfeit abgehalten. Die erhebende Muſik, die fchönen 
Gemalde, die Ausfihmädung des Tempels, die Wolfen von 
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Veihrauch, das melodiſche Läuten der Bloden, alle dieß 
mußte die Sinne der Iubianer mit Genuß und ihre Heren 
mit Srömmigfeit erfüllen. 

In allen Miffionen beftanden öffentliche Elementar⸗ 
Schulen, worin die Kinder im Lefen, Schreiben und Rechnen 
unterrichtet wurden; aud gab es eigene Muflffchulen, wo vie 
Jubianer alle Arten von in den Miffionen felbft verfertigtem 
Iuftrumenten fpielen lernten. Das Singen ward nah Noten 
gelehrt und in einigen Miffionen von Paraguay waren bie 
Indianer fo weit vorgefchritten, daß öfters bie ſchwierigſten 
Muftäde aufgeführt wurden. 

In allen Dörfern waren ſchoͤne Begräbnißpläge erbaut, 
geräumig, von Mauern eingefchlofien und mit Alleen von 
Eyprefien, Lorbeeren, Drangen und Gitronenbäumen und den 
verfchiedenartigften Blumen geihmädt. Die Straßen der 
Dörfer waren gerade, in rechten Winkeln andgelegt. Im 
Mittelpunfte befand fi der Plap mit ber Kirche. Reben 
biefer war das Collegium der Miffionäre und nachher folgte 
eine Reihe .öffentliher Gebäude, Magazine, Scheunen und 
Berffiätten. 

Zu einer beflimmten Stunde der Nacht ertönte bie 
ode, um die Zeit des Schlafengehend anzuzeigen. Eine 
Batrouille, alle drei Stunden abgelöst, wachte über die Auf 
vehthaltung dieſer Verorduung. Oeffentliche VBergnüguugen 
fanden ſtatt von Zeit zu Zeit, namentlich Turnerfeſte und 
gymnaſtiſche Spiele. Tänze zwifchen beiden Geſchlechtern 
waren unterfagt, um alle Bergeben gegen die Schambaftigfeit 
zu vermeiden. 

Die Portugiefen, weit graufamer als die erften ſpani⸗ 
fhen Exoberer, pflegten Einfälle in die Jefuiten- Miffionen 
Baraguay’d und ded Amazonenthales zu machen, theild um 
die Grenzen ihres Gebieted zu erweitern, theild und namente 
ich aber um Menfchenraub zu treiben und die Indianer ale 
Stlaven wegzufchleppen. Zur Vertheidigung der Miffiouen 
batten die Jeſuiten in Paraguay ein eigenes Militarſyſtem 
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eingeführt. In jeder Miſſion befanden fi zwei Compagnien 
wohl difciplinirter und wohl bewaffneter Miligen, befebligt 
von ihren Gaciquen, jo daß immer die verfchiedenen Miliz 
Eompagnien ſich ſchnell vereinigten, jobald eine Gemeinde 
von wilden Indianern oder Portugiejen bedroht ward, und 
eine fo reſpektable Macht entgegenftellten, daß die Räuber es 
nie mehr wagten, in der Nähe der Miſſionen fich zu zeigen. 

Jedenfalls war das Spftem der Jejuiten das befte, was 
je zur Civiliſirung der amerikaniſchen Indianer war ange 
wandte worden; die Jeſuiten veritanden vollflommen den in- 
dianifhen Charakter und überhaupt mag für alle nieberen 
menſchlichen Racen die focialiftifche NRegierungsform vielleicht 
die zmedmäßigfte feyn. Auch zeigen fih die Nachkommen der 
Sefuiten-Zöglinge — die Bewohner von Paraguay — nod) 
immer als die tbätigften und fittlichften Indianer Amerifa’d 
und die Fleine Paraguay macht jetzt wahrli drei mächtigen 
Staaten — Brafilien, der argentinifhen Republif und 
Uruguay — die ed ganz allein Fühn angegriffen hat, genug 
zu ſchaffen. 

Die Graufamfeit, mit der die Spanier die wenigen ge 
tanften Indianer behandelten, welde fih vor der Anfunft 
der Iefuiten in Paraguay und dem Amazonenthale vor« 
fanden, hatte in jenen Unglücklichen den Glauben hervor⸗ 
gerufen, die Taufe fei dad unanslöfchlihe Zeihen der Skla⸗ 
verei, fo daß fie fhon vor dem bloßen Morte „Taufe* 
erzitterten. Die Jefniten durchfchauten dieß gleih und nahmen 
fih vor, die Indianer immer mit der liebevolften Zartheit 
zu behandeln; fie unterrichteten diefelben wie Kinder, wiejen 
fie zurecht wie Zöglinge, und wenn fie Fehler begingen, 
tabdelten fie diefelben wie Söhne. Hiedurch brachten es bie 
Zefuiten dahin, die Indianer in größeren Gemeinden zu ver 
einigen; kannten legtere einmal die Vortheile des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens und fanden fie Gefchmad daran, fo war es 
dann leicht, ihnen mit Ruben dad Evangelium zu prebigen. 
Seit jener Zeit befolgten die Sefuiten fletd das Princip, 
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zuerſt aud den Wilden Menſchen zu machen uub nachher erft 
ihnen Die Religion beizubringen. 

Auch außerhalb der Miffionen, in den Städten und 
Dörfern der fpanifchen Eolonien zeigten die Jeſuiten die aufe 
opfernofte Thätigkeit und eine mufterbafte Aufführung. Das 
befte, Werk über die ſocialen Verhältniſſe des fpaniichen 
Amerika (die füch feit jener Zeit bis heute wenig geändert 
haben) iſt immer noch die alte Befchreibung von Don Jorge 
Juan und Don Antonio de Ulloa, gefchrieben im 3. 1740. 
Die Berfafler tadeln darin das Leben des Klerus mit ber 
rädjichtölofeften Strenge und, wenn wir damit die heutige 
Berfommenbeit der Geiſtlichkeit in den ſpaniſchen Republifen 
vergleichen, mit vollfommenem Rechte; allein immer nehmen 
fie die Jeſuiten aus und zollen ftets ihrer Thätigfeit und 
morallichen Lebenswandel volle Anerkennung. Seite 513 
heißt ed: „Bei den Jeſuiten finder man nicht die Sitten- 
Iofigfeit des übrigen Klerus, von der wir biöher geredet 
haben; denn ihre Regeln, jo gänzlich von denen der anderen 
Orden verſchieden, dulden feine Fäulniß in den Gliedern 
ihrer Gemeinſchaft. Daher fiebt man nie bei ibnen jene 
Irreligiofität, die öffentlichen Skandale und gemeinen Aus- 
ſchweifungen, welche in den übrigen Klöftern fo allgemein 
find. Die tägliche Berührung mit den vielen Laftern jener 
Länder verdirbt wohl die Moral einiger Individuen; allein 
fobald als dieß die Oberen bemerfen, wird das fchuldige 
Snbjeft ausgeftoßen und auf diefe Weife bewahren fie ſtets 
ihre Collegien in ihrer urfprünglien Reinheit.” Darauf 
ipreden die Berfaffer von der großen Ordnung und zweck⸗ 
mäßigen Einrichtung der Jefniten-ollegien, der Pracht ihrer 
Kirchen „, den vielen Almofen welche fie unter den Armen 
vertheilen und ibrem großen Reichthume, den fie nicht wie 
bie übrigen Klöfter durch Bedrückung der Indianer, durch 
Zehnten und Gebühren erworben haben, jondern durch eigenen 
Fleiß und Sparfamfeit, durch forgfältige Bebauung ihrer 
Ländereien, zwedmäßige induftrielle Anlagen, Handel mit 
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eigenen Produkten nu. ſ. w. Seite 530 fagen die Berfafler: 
„Die Jefuiten find von großem Rugen in den Städten, in- 
dem fie die Jugend unterrichten, an beftimmten Tagen ver 
Woche den Indianern predigen und ihnen nütliden Unter 
richt ertheilen; ferner halten fie Miffionspredigten in Städten 
und Dörfern und lafien nit nah in ihren Bemähungen, 
den Laftern zu fteuern. Zu jeder Stunde der Nacht find fie 
bereit, Beichte zu bören oder entfernt wohnenden Kranfen 
den Troft der Religion zu fpenden, während ſich die anderen 
Orden um alle diefe Sachen nit fümmern und nur anf die 
Wahrung ihrer weltlihen Intereffen bedacht find.“ 

Natürlich machten fih die Sefniten bald die übrige 
Geiſtlichkeit zu Feinden und zugleih erwedte der Umftand, 
daß fie die Indianer zu heben ſuchten und fie beftändig gegen 
alle Unterdrückungen in Schug nahmen, den Haß der fpani- 
{hen Behörden und großen Beſitzer. Der große Gontraft, 
welcher zwifchen den Indianern der Jejniten - Miffionen und 
denen ihrer eigenen Stäbte und Pflanzungen herrſchte, mußte 
diefe Habfüchtigen Räuber nur immer mehr erbittern and ver- 
mebrte ihr Gefchrei gegen den Orden. Die Jeſuiten recht⸗ 
fertigten fih nicht durch Ausflüchte, fondern dur Darlegung 
großer Wahrheiten. Natürlidd waren fie genötbigt alle Aus 
drüde zu vermeiden, welde ihre Gegner noch mehr reizen 
oder fie felbft in Madrid compromitticen fonnten. „Wir 
wollen nicht“*), fagten fie, „und dem Nupen wiverfegen, den 
Ihr auf gefeglihem Wege aus den Indianern ziehen könnt; 
aber wiffet, ed ift nie die Abficht ded Königs geweſen, daß 
Ihr fie im Widerſpruche mit dem Gefege Gottes ald Sklaven 
betrachten folltet. In Bezug auf diejenigen Indianer, welde 
wir unternommen baben für unferen Herrn Jeſus Ehriftus 
zu gewinnen und auf die Ihr gar fein Recht befiget, indem 
fie nie durch Waffengewalt unterworfen worden find, erklären 
wir Euch unferen Entfhluß, aus ihnen Menſchen und wahre 
Ehriften zn machen. Später werden wir fie dahin bringen, 
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daß fie ſich aus eigenem Antriebe und eigenem Interefie dem 
Könige unterwerfen und dieß hoffen wir mit Gottes Hülfe 
bald zu erreichen. Nie glauben wir, daß ed erlaubt ſei fie 
ihrer Freiheit zu beranben, denn darauf befigen fie ein natür- 
lihed und umbeftreitbared Recht. Doch werden wir ihnen 
begreiflih mahen, daß der Mißbrauch der Yreiheit nur 
ſchadet, und fie lehren diejelbe in Ten richtigen Grenzen zu 
bewahren. Einſehen follen fie die großen Bortheile der Ab- 
bängigfeit, in welder die civilifirten Bölfer leben, fjorwie des 
Gehorſams gegen einen Fürſten, der nur ihre Beichüger und 
Bater ſeyn will — dann werden fie gewiß ihr Joch mit 
Freuden tragen und den glüdlichen Augenblid feguen, in dem 
fie feine Unterthauen geworden find. Aber vor allem follen 
fe die Erkenntniß des wahren Gotted erlangen, was mehr 
werth ift ald alle Schäße der Welt.“ 

Allein ftetd mehrte fih die Anzahl ihrer Feinde, mit 
immer mehr Auflagen ward dad Kabinet von Madrid gegen 
die Zefuiten beflürmt, bis dafjelbe, eiferfüchtig auf die große 
Macht des Ordens in Amerika, ihre Austreibung beſchloß. 
Ein Grund war bald gefunden. Der einleuchtenpfte waren 
immer die großen Reichthümer, die der Orden befigen follte. 
Die Berbannung der Jejuiten aus der ganzen Monarchie 
und die Einziehung ihrer fammtlichen Güter ward im Jahre 
1773 dekretirt — aus Urfachen, die wie das Defret wörtli 
fagte, „im föniglihen Sinne reſervirt“ feien (por las causas 
reservadas en el real aniıno). Eine furdtfame Politik hatte 
dieſes Dekret gefchaffen und feine Ausführung mußte daher 
insgeheim durch Ueberraſchung bewerfitelligt werden. Es ward 
mit den betreffenden Juſtruktionen den verſchiedenen Vice— 
Königen und Präfivdenten der amerifanijhen Provinzen mit 
getheilt, damit in einer beftimmten Nacht zu einer gewiſſen 
Stunde alle Iefuiten in fämmtlihen Provinzen überrafcht 
würden. Da diefelben nie, wie Die anderen Mönche im fpanifchen 
Amerifa, außerhalb ihrer Collegien fchliefen, fo zweifelte man 
nicht, daß dieſe Maßregel den gewünfchten Erfolg haben würde, 
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In derſelben Nacht rief in jeder Stadt der zur Aus 
führung befehligte Dffizier feine Truppen unter die Waffen, 
vertbeilte verſchiedene Pidete in den Feldern um die Ylücht- 
(inge zu ergreifen, umftellte das zu überrafchende Collegium 
mit Wachen, um alle Gommunifation abzufhneiden, und 
theilte dann den vertrauteften Unterbefehlohabern das Ge—⸗ 
heimniß und die Strenge der Ordre mit. Um zwei Uhr des 
Morgens, in der tiefften Stille der Naht, marfdirte die 
Truppe nah dem Collegium. Unter irgend einem Vorwande 
ward Einlaß begehrt, darauf wurden die Patres zufammen- 
berufen und ihnen dad Verbannungsdefret mitgetheilt. Ueberall 
unterwarfen füch Die Geächteten ehrerbietig dem Föniglichen Befehle. 

Ehon waren Boten nad allen Richtungen audgefandt 
worden, um die auf Miffionspredigten abmefenden Patres 
in den Dörfern und Pflanzungen zu überrafchen, worauf fie 
woblverwahrt nad den Städten transportirt wurden, um in 
einem ficheren ©efängniffe vereint mit den Anderen die Ab» 
fahrt der Schiffe zu erwarten, welche fie zuerſt nah Spanien 
und von dort nad Italien bringen follten, wie dieß mit dem 
Papfſte abgemacht worden war. 

Dieß war das Geſchick der Jeſuiten. Zum Spielball 
des Gluͤcks und der Leidenſchaften waren fie gemacht worden 
und ſahen fih von allem beraubt, was fie durch ihren Fleiß 
und ihre Talente, ohne Bedrückung ihrer Nächften und obne 
den König noch das Publifum betrogen zn haben, rechtlich 
erworben hatten. Sie mußten wohl, daß ihr einziges Ber- 
brechen darin beftand, die Habfucht der Regierung durch den 
Ruf ihrer Reichthümer gereizt zu haben. Doch die Güter, 
welche man ihnen wegnahm, waren nicht die ihrigen und fo 
ließen fie den Raub ruhig geſchehen; nur fühlten fie beträbt, 
‘wie bald diefe Güter verfchleudert werben wärden ohne das 
geringfte Gute damit zu thun, und daß mit ihrer Austreibung 
die Indianer und die Armen ihren legten Schntz verlieren mußten. 

In jeder Stadt, wo ein Jefuiten - Collegium beftanden 
hatte, warb am nächften Tage das fönigliche Dekret unter 
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Trommelſchall und mit Militärbegleitung verfündigt; doch 
ward der Berbannung der Sefuiten nur mit ein paar Worten 
erwähnt, die Hauptfacdhe des Dekretes war der ausdrüdliche 
Befehl, daß „Ieder, der den Jeſniten gehörende Gapitale im 
Gebrauche hätte, diefelben binnen drei Tagen angeben müſſe.“ 

Die verfhiedenen Anklagen, die das fpanifhe Minifterinm 
gegen die Jeſuiten im Allgemeinen erhalten hatte, um den 
König zu ihrer Anstreibung zu beftimmen, wurden nie recht 
befannt und blieben ein Kabinetsgeheimniß, allein die Be- 
ihuldigungen gegen die Jefuiten von Paragnay fennt man 
und ed waren die folgenden: 

1) Die Bevölkerung nabm ab in Bolge des Spftemb 
der Sefuiten. 

2) Die Indianer hatten Fein Eigenthumdreht auf bie 
Erzeugniſſe ihres Schweißes. 

3) Da die Indianer geſetzlich verpflichte waren — jeder 
Mann von 18 bis 50 Jahren — einen jährlihen Tribut zu 
bezahlen, gaben: die Jefuiten immer eine geringere Anzahl 
derfelben an und betrogen auf diefe Weife ven königlichen Fiocus. 

4) Da fe die Prodnfte der Miffionen felbft erportirten, 
trieben fie einen bedeutenden, für fie fehr gewinnreichen aber 
für den Staat nuplofen Handel. 

5) Sie erlaubten den Indianern weder die Erlernung 
der Spanischen Sprache noch den Verkehr mit Spaniern, und 
verhinderten fo alle Eympathien die der Verkehr zwiſchen 
Völkern erzeugt, um einen abgefchloffenen Staat im Etaate 
zu bilden. 

6) Die Jeſuiten Tießen in ihren Miffionen alle Arten 
von Waffen fchmieden um fi in den Stand zu fegen, ihren 
Ungehorfam und Unabhängigkeit zu behaupten. 

Der größte Theil dieſer Auflagen it längſt widerlegt 
worden und wir wollen bier nur einige derfelben erörtern. 

Die Abſchaffung des Eigentbums war unter jenen Um— 
ſtaͤnden nicht nur zu entfchuldigen, fondern fogar nothwendig; 
die Sicherſtellung Ihrer Eriftenz war für die Indianer jeden- 





444 Miſſionen am Amazonenſtrom. 


falls einem abſoluten Eigenthum vorzuziehen. Jeder, der mit 
dem indianiſchen Charakter näher bekannt iſt, wird gewiß 
hierin zu Gunſten des Jeſuitenſyſtems entſcheiden. 

In jedem Dorfe war eine Schule, wo Kinder ſpaniſch 
leſen und ſchreiben lernten, und wenn die Abſchließung gegen 
die Spanier ſo ſtreng war, wie die Anklage behauptet, ſo 
war dieß gewiß nothwendig, wenn man die Indianer vor 
den ſchlechten Beiſpielen, die ſolche Gäͤſte nur geben konnten, 
bewahren wollte. Dieß beweist nur, wie gut die Jeſuiten 
ihre Landsleute kannten. 

Dad Berfertigen von Waffen war dur die Einfälle 
der Portugiefen und wilden Indianer geboten. 

In Bezug auf ihre Nüglichfeit waren die Jefuiten jeden- 
fall8 von allen anderen Orden Amerika's weit verfchieven. 
Leptere waren wahre Drobnen, die von der Arbeit Anderer 
lebten, während die Jefuiten, abgefehen vom Unterrichte und 
den Verrichtungen die fie ftetd mit dem größten Eifer be» 
forgten, fi allem widmeten, wad dem Volke Nutzen bringen 
fonnte. Sie ſuchten den Aderbau zu beben, hatten Mufter- 
Schulen für Handwerker, führten Berbefierungen ein in 
Werkzeugen und Adergerätbfcaften — furz, wo die Sefuiten 
ein Landgut befaßen, konnte man in.der Umgegend ihren 
Einflug auf den fittlihen und materiellen Fortſchritt des 
Volkes jehen. 

Jedenfalls hat die Vertreibung der Jeſuiten viel dazu 
beigetragen, das Ende der fpanifchen Herrfchaft in Sübamerifa 
zu befchleunigen. Dieß wird mir Jeder zugeben, der mit dem 
Eharafter der dortigen Indianer und Meftizen praftifch be- 
fannt ift. Nach der Entfernung jener eifrigen Vertheidiger ber 
föniglihen Rechte, nachdem ihr Einfluß auf die Eingebornen 
verfhwunden war, den fie durch ihre Intelligenz und mufter- 
bafte Aufführung erworben hatten, blieb dem Staate und ber 
Kirche Feine andere Macht über die Bewohner jener Länder 
mehr in der Hand, ald die welche eine Claſſe von Geiftlien 
und Beamten bewahren fonnte, deren lüderliches Leben be- 
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fäubig Grand zu Aergerniß gab, deren Unwiſſenheil fie ver⸗ 
ächtlich und deren Habſucht fie verbaßt machte. Auf das 
niedere Bolt wirkt ein gutes Beifpiel weit mehr ald bie 
ſchoͤnſten Reden; wie fonnte ed demnad von denen Gehorfam 
lernen, wie ihren eigenen Vorgeſetzten nicht geborchten? Wenn 
es, unterbrädt durch Richter und Gerichtshöfe, Troft bei feinen 
Bfarrern fuchte, fand es diefelben im Bunde mit den Tyrannen; 
und konnten die Armen die Exprefiungen ihrer Pfarrer nicht 
mehr ertragen, fo wurben fie noch obendrein beftraft, wenn 
fie Klage bei den Behörden erhoben. Diefe Mißhandlung der 
Indianer und Meftizen zerftörte raſch die jenem Volke fo 
eigene Unterwürfigfeit, und ficher wäre die Revolution ver- 
hindert ober wenigftiend noch auf lange Zeit bin hinausger 
(heben worden, wenn man bie Zefuiten in jenen Ländern 
gelafien hätte; denn der Einfluß dieſes Ordens auf alle Elafien 
ver Geſellſchaft, namentlih auf die Indianer war ganz un« 
endlich. Die Indianer gehorchten ihnen blindlings und bes 
trachteten fie als höhere Weſen. Wenig Mühe würde es den 
Jeſniten gekoſtet haben, die Indianer allenthalben zu bewaffnen 
und fie zu bewegen für ihren König und gegen die Revolution 
u tämpfen. Die Greolen waren dann verloren und der Auß- 
gang des Krieges nicht zweifelhaft. Mit der Vertreibung der 
Jeſniten gaben die Spanier ihrer Herrſchaft in Amerika den 
Ledeoſtoß | 

Im 3. 1673*) drang der Franciskaner Pater Manuel 
Biedma von Jauja in Mittelpern aus in die öftlichen Waͤlder 
und grhnbete die Miffion Santa Eruz de Sonomora am 
Pangoafluſſe, einem Nebenftrome des Ucayali. Im 3. 1681 
hatte er ſchon einen für Maulthiere paflirbaren Weg von 
Jauja bis zur Miſſion (über 60 Stunden weit) eröffnet und 
im 3. 1684 verlängerte er ihn bis zur Bereinigung bed 
Bangoa mit dem Perene, 30 Stunden Weges mehr. Im 
3.1686 ſchiffte er ſich bier cin mit dem Pater Autonio Vidal 
und fuhr den Ucayali hinab bie zur Mündung des Pachitea. 
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Hier errichtete er eine Station, San Mignel de los Conibos, 
wo er den Pater Vidal zurüdließ. Er ſelbſt fubr wieder den 
Ucayali hinauf, um nad feiner Miſſion zurädzufehren, ward 
aber auf dieſer Reite von den Wilden ermordet. Bald empfing 
Pater Bival die Todednachricht und da er ſah, daß er allein, 
ohne alle Hülfe, fib unmöglib in jener Wildnig würde 
halten fönnen, jo ſchiffte er ih in einem Canoe mit ſechs 
Indianern ein und gelangte bald nad den Jeſuitenmiſſionen 
am Amazonenftrome, nahe dem Ausflufie des Ucayali. Hier 
erhielt er alle Hülfe, um über Moyobamba nad Lima und 
Jauja zurüdfebren zu köunen. 

Schon vorher waren Yrancidfaner von Huancabamba 
und Tarma aus bis zum Pereneflufie vorgevrungen und 
hatten mehrere Miflionen am Eerro de la Sal und im Bajonal 
gegründet, die aber zweimal von den Indianern zerſtoͤrt 
wurden, wobei viele Miffionäre und ſpaniſche Goldſucher ihr 
Leben verloren. Der Cerro de la Sal ift ein reiches, dreißig 
Ellen mächtiges Salzlager, das fih vier Stunden lang von 
Süoweiten nah Rorboften erftrekt und wo alle wilden Stämme 
des oberen Ucayali ihren Salzbedarf holen. Der Bajonal ift 
eine große, mit Gras bewachſene Savanne — 50 Stunden 
lang und 40 Stunden breit — zwifhen dem Pachitea und 
einer großen SKyümmung des Ucayali. 

Im %. 1712 gründete Pater Francisco de San Joſé 
ein Collegium „de propaganda fide“ im Dorfe Ocopa in den 
Andes, wenige Stunden füböftlih von Iauja. Durch feinen 
nnermüdlichen Eifer bewog er viele europäifche Franciskaner, 
nach Ocopa zu ziehen und ihm in feinen ſchweren Miffiond- 
arbeiten beizuftehen. Mit folhem Erfolge arbeiteten fie, daß 
fie im 3. 1742 ſchon zehn Miffionen am Eerro de la Sal 
und im Pajonal mit 10,000 getauften Indianern errichtet 
hatten. Allein in demfelben Jahre brach die Revolution des 
Juan Santos Atahualpa aus, in der alle Miffionen der 
Sranciekaner ihren Untergang fanden. Yuan Santos war 
ein getaufter Indianer aus Huamanga, der, wie er vorgab, 
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aus der. kaiſerlichen Kamille der Inca's ſtammte. Im Streite 
ermorbete er einen vornehmen Spanier, ſchwur feinen Glauben 
ab und floh in die Wälder zu den wilden Campas, wo er 
bald einen großen Bund aller wilden Stämme des obern 
Ucayali gegen die Weißen bildete. In wenigen Wochen 
waren alle Miffionen von Mittelperu zerftört. Einige Feſt⸗ 
ungen, welche die Spanier bier erbaut hatten, wurden 
verbrannt und alle Eolvaten ermordet. Daſſelbe Schickſal 
hatten die Dörfer und Kirchen; die Wilden banden einige 
Miflionäre mit Statuen von Heiligen zufammen und warfen 
Re in den Fluß. Die Francisfaner hatten bei ihren Bekeh⸗ 
sungen einen großen Fehler begangen, welchen vie Jefuiten 
immer forgfältig vermieden — fie erlaubten nämlich verfchie- 
denen fpanifchen Anfienlern fich in ihren Miflionen nieverzu- 
lafien, die mit ihrem Golddurſte und ihrer Habſucht immer 
die Indianer zu bevrüden fuchten und fie fo zur Empörung 
reizten. | 

Dieſes letztere umd nicht die Abneigung gegen die chriſt⸗ 
lie Religion hatte die Revolution hervorgerufen. Denn, als 
acht Jahre nachher, im 3. 1750 der Marquis von Mina- 
bermofa in diefe Gegend rüdte, um die Rebellen zu beftrafen, 
ſand er die Kirche von Quimiri am Pereneflufle vollfommen 
gut erbalten und brennende Kerzen vor den Heiligenbildern®). 
Gr verbrannte dad Dorf und die Kirche. Sechs Jahre fpäter 
machte General Buftamante eine neue Invafion in das Indie 
anergebiet und fand Quimiri wieder aufgebaut, fowie auch 
ein großed Kreuz in der Mitte des Platzes errichtet. 

Im 53. 1760 wählten die Srancisfaner von Ocopa einen 
mehr nördlichen Weg und gingen von Huanuco aus durch 
die Pampas von Sarramento nad dem Urayali, wo fie die 
alten Miffionen des Pater Biedma wieder berftellten. Im 
3. 1763 eutvedten fie den bequemeren Weg von Huanuco 
über Bozuzu und Mairo nah dem Pachitea und Ucayali, den 
die Srancisfaner heute noch auf ihren jährlichen Reifen von 
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Dcopa nah ihrer Miffion Sarayarı am Ucayali benützen. 
An diefem felben Wege warb in neuefter Zeit feit Errichtung 
der deutfhen Kolonie am Pozuzu viel gearbeitet, da er die 
nädhfte Verbindung zwifchen Lima, refpective dem ftillen 
Meere und dem Amazonenftrome bietet. Die Entfernung 
von Lima bis zum Mairo beträgt nur 135 Stunden, von wo 
aus die Schiffahrt bis zum atlantifhen Meere Fein Hinderniß 
mehr findet. Der Mairofluß ift von der dentfchen Eolonie 
15 Stunden entfernt. 

Im 3.1765 wurden mehrere Miflionäre von den wilden 
Caſhibos anf dem Paditenfluffe umgebracht und 1767 machten 
die Indianer des Ucayali eine neue allgemeine Revolution 
gegen die Weißen, ermordeten neun Francidfaner und zer- 
ftörten alle ihre Miffionen. Der große Eifer und Helven- 
muth, welchen die Sranciöfaner bei ihrem Bekehrungswerke 
bewiefen, muß Exftaunen und Bewunderung erregen*). Nichte 
konnte fie abfchreden; weder die faft unglaublichen Strapazen 
in jenen pfablofen Urmwäldern ohne Nahrung und Obdach, 
noch die beftänbige Gefahr eines graufamen Todes. Muthig 
und ergeben folgten fie ihrem innern Drange, das Evangelium 
den wilden Indianern zu predigen. Kam die Nachricht von 
dem gemwaltfamen Tode eines ihrer Brüder, fo boten ſich gleich 
andere an, die Stelle des Gemorbeten einzunehmen und bie 
Oberen des Ordens hatten die größte Mühe, den heiligen 
Eifer der frommen Mönche zu mäßigen. In den Miffionen 
von Nord und Mittelperun wurden 129 Franciskaner von 
den wilden Indianern ermordet, und in diefer Lifte find nur 
die angeführt, deren Todesart befannt wurbe; viele andere 
verfhmanden, ohne die geringfte Spur ihres Schickſals zu 
binterlaffen; und die Zahl der Laienbrüder, welche umfamen, 
iſt noch viel größer. 

Aber nichts Fonnte fie entmuthigen. Im 3. 1790 ſchickte 
Pater Sobreviela, damald Guardian von Ocopa, den Pater 
Narciſo Girbal mit zwei jüngern Prieftern nad dem Ucayali. 


09 ſchudi. 
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Sie gingen über Pozuzu nad) dem Pachitea und Ucayali und 
gründeten drei Miſſionen, die heute noch beftehen: Sarayacu, 
Tierra blanca und Santa Batalina. Der berübmtefte der 
Miſſionäre von Sarayacu war Pater Plaza, der 50 Jahre 
dort lebte und 1858 als Bifhof von Euenca im Alter von 
85 Jahren ftarb. Niemand kannte wie er dad große Fluß— 
Gebiet des Ucayali — jene fabelhaften Regionen die heute 
noch dem Buße des Weißen fo gut wie verfchlofien find. 
Welche Gefahren hatte der Pater Plaza überwunden, Ge⸗ 
fahren vor denen die meiften Mänuer erzittern würden; wie 
oft entfam er mit genauer Roth einem granfamen Tode, aber 
nie verlor er den Muth. Biel half ibm immer feine große 
Kenntniß der verfchiedenen Indianerfpracden und feine genaue 
Bekanntihaft mit dem Charakter der Wilden. Bis in fein 
hohes Alter behielt er feine Thatfraft und eiferne Geſundheit 
und als er, 78 Fahre alt, die Miffionen verließ, um der auf 
ibn gefallenen Wahl ald Bifhof von Euenca Folge zu leiften, 
war er noch ganz rüflig und heiteren Gemüthes und unter- 
nahm die lange und ſchwere Reife nah feinem Bifchoffige, 
ale ob ed eine Vergnügungstour gewefen wäre. 

Der jegige Vorftcher diefer Miffionen ift Pater Vicente 
Calvo aus Arragonien und bat zu feiner Hülfe noch drei 
andere Miffionäre, fämmtlid Spanier und Italiener, die 
theild in Sarayacn, theild in Tierra blanca wohnen. Pater 
Calvo felbft wohnt meiſt in Gallaria, einer von ihm gegrün- 
deten Mifiion in der Nähe des Ausfluffes des Pachitea in den 
Ucayali, von wo aus er jedes Jahr die Reife über Mairo und 
Pozuzu nah dem Stammflofter feines Ordens Dcopa in ben 
Andes bei Jauja madt. Die Franciskaner von Dropa find 
meift Europäer, die auch in Lima ein Klofter befigen, wo 
fie fi durch ihren ſtrengen Lebenswandel, aufopfernde Thä— 
tigfeit und große Wohlthätigfeit auf das vortheilhaftefte von 
dem peruanifhen Klerus unterſcheiden. 

Die Francidfaner haben gegenwärtig fünf Niederlaffungen 
am Ucayali und deſſen Nähe: Sarayaru, Tierra blanca, 
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Callaria, Santa Catalina und Yanararn. Die größte dieſer 
Miſſionen, Saravacu, iſt ein recht nettes, reinliches Indi⸗ 
anerdorf von mehr als tauſend Einwohnern, die den Stämmen 
der Omagnas, Yameos nnd Panos angehören. Lehtere find 
der ſchoͤnſte und hellſte Indianerſtamm, ven ich kenne. Sa—⸗ 
ravacu iſt hoch gelegen am Ufer eines großen Baches, der 
eine Stunde von bier in den Ucavali mündet und bat ein 
ſehr gefundes, regelmäßiges Klima. Der Thermometer fleigt 
nie über 26 nnd fällt nie unter 14 Grave Réaumur im 
Chatten. Im 3. 1860 batte Sarayarı 10 Heiraten, 41 
Geburten und 28 Todesfälle. Trotz dieſes günftigen Ber- 
hältniſſes nimmt die Bevölferung nicht zn. Rah Pater Calvo 
liegt der Grund in der befländigen Defertion der männlichen 
Bevölferung. Als Ruderer geben fie mit Händlern den Fluß 
herunter, finden dann die Rüdreije firomanfwärtd zu ſchwer 
und laffen fi nieder in ven Dörfern am Amazonenftrome. 
In Sarayacu haben die Indianer von den Miffionären etwas 
den Werth des Eigenthums kennen gelernt und der Wunſch 
ihre Rage zu verbefiern ward in ihnen gewedt. In Sarayaca 
findet fih Niemand, der fie für ihre Dienſte bezahlen Fönnte, 
deßhalb gehen viele nad) Brafilien*). In Brafilien mighandelt 
fie wohl der portngiefiihe Händler und gibt ihnen fhlechte 
Koft, doch bezahlt er ihre Arbeit und nach einiger Zeit wirb 
der Indianer ein Mann von Eigentbum. Hin und wieder 
fehrt einer nah Sarayacu zurüd im Beſitze vieler Mefter, 
Spiegel, Aerte, Glasperlen n. f. w.; er bat die Welt geiehen 
nnd iſt ein Gegenftand des Neides feiner Landsleute. Dadurch 
werden Viele verführt, ihr Glück in Brafilien zu verfuchen 
und mit dem erften beften Reifenden ven Fluß binunter zu 
fahren. 

Der Boden von Sarayarı ift zwar leicht und fandig, 
aber fehr fruchtbar. Die Indianer bauen nur etwas Baum- 
wolle zum eigenen Gebrauch, Bananen und Yucad (Caſſava⸗ 
wurzeln), deren Eultur faft gar feine Arbeit koſtet. Alle 
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haben Hähner; Fiſche und Schildkroͤten gibt der Fluß in 
Fülle und Wild liefert ihnen der Wald, fo daß fie einen 
reichlichen Lebensunterhalt faft ohne Mühe und Arbeit finden, 
benn auch von den Miffionären werden fie nur felten in 
Anfpruch genommen, um zu rudern oder etwad Sarfaparille 
und Wachs in ven Wäldern zu fammeln. Etwa 100 Centner 
Sarfaparille und etwas Wachs und Kaffee wird von den 
Batred ausgeführt, was ihnen jährlich kaum über 1000 Dol⸗ 
lars einbringen wird. Berner bewilligt ihnen das Collegium 
von Dcopa einen Dollar für jede Mefle, womit die vier 
Geiſtlichen, da fie viel auf Reifen find, nicht über 700 Dol⸗ 
lars jährlih verdienen. Diefe 1700 Dollars werben verwandt 
für Reparaturen in Kirchen und Klöftern, Kirchengeräthfchaften, 
Baramenten und etwas Mehl, Zuder, Efiig u. f. w. zum 
eigenen Gebrauche, was fie von Rauta am Amazonenftrome 
ber beziehen. Jeder Miflionär hat einen Jäger uud Fiſcher, 
bie feinen Tiſch mit Wild und Fiſchen verfehen, fowie meh⸗ 
tere Arbeiter zur Bebauung feine® Feldes — jeden Monat 
wechfeln diefe Diener ab. Die Hühnerzudht wird von ben 
Laienbrübern beforgt. 

Die Regierung der Miflionen ift patriarchalifch; die, 
Jublaner unterwerfen ſich gerne der väterlichen Autorität der 
Niſſionaͤre, welche die Hänptlinge (Curacas) und übrigen 
Vorſteher ernennen und die richterlihe Gewalt ſelbſt ausüben. 
Alle Kinder werden im Leſen und Schreiben unterrichtet und 
nirgends In Peru findet man fo wohlgefittete und rechtſchaffene 
Indianer, als in den Franciskaner-Miſſionen am Ucayali. 
Die übrigen NRiederlaffungen zufammen werden faum 700 
Seelen betragen, jo daß die Geſammtbevoͤlkerung diefer Mif- 
fionen ungefähr 1800 Einwohner erreihen wird. Dieß find 
die einzigen Refte, die von den großen Miflionen der Sefu- 
iten und Franciskaner im Amazonenthale übrig geblieben finv. 
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Altdeutſche Volksrechte. 


I. Gfrörer: Zur Geſchichte deutſcher Volksrechte im Mittelalter. 
Nach des Verfaſſers Tode herausgegeben von J. B. Weiß. 
Schaffhauſen, Hurter 1865. Br. I. Mit 2 Stammtafeln. 


Das vorliegende Opus posihumum des in der deutfchen 
Geſchichtsforſchung rühmlichſt bekannten Verfafferd wird fein 
Lefer ohne tief eingreifende geiftige Anregung und ohne 
Inniged Bedauern aus der Hand legen, daß ed dem genialen 
Forſcher nicht gegönnt war, fein groß gedachtes Werk über 
die Staatdentwidlung im Mittelalter zur WBollendung zu 
bringen. Nichts ift eintöniger und nichts ermübender, ale 
die Gefchichte einzelner Rechtsinſtitute nah getrennten Ma- 
terien in den Handbuͤchern über Rechtögefchichte zu verfolgen. 
Sie machen immer nur den Eindrud eined wohl präparirten 
Steletes, zu welchem fih der Beichauer erft die Formen bin- 
zubenfen muß, wenn er zum Verſtändniß des Ganzen ge- 
langen fol. Wie ganz anders ift dieß bei Gfroͤrer — da 
ift Leben, Fleiſch und Blut: der Kampf eingeborner Principien 
vom armen Barfchalfen, der fein Bishen unnüger Freiheit 
für etlihe Huben Landes bingibt, bis zum ſchrankenlos wal- 
tenden Majordom, und über dem Ganzen der Herrfchergeift 
der gewaltigen Pipiniven, welcher in blutigen Schlachten, wie 
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in biplomatifchen Feldzügen wider vie allzeit rebellivembe 
liberlas avita der über dad Roͤmerreich bereingebrochenen 
Kriegervölfer von Triumph zu Triumph fchreitet und nur 
durch die beiligeren Interefien und die Staatsklugheit ber 
Servi servorum in Rom im Schach gehalten wird. Dieſes 
die Grundidee des Berfafierd. Jeder Geſchichtsfreund muß 
dem Herausgeber zu aufrichtigem Danfe verpflichtet feyn, daß 
er fi zu dem gewiß mühevollen und wenn auch anziehenden, 
doch Außer fchwierigen Unternehmen entihloß, and Vor⸗ 
Iefungöheften und -Iofen Gitatenblättern das vorliegende vs 
aufammenzuftellen. 

Der Gefhichtöforfcher wird dad Buch mit beſonderen 
Intereſſe zur Hand nehmen; denn die Schlußfolgerungen, zu 
welchen Gfrörer durch feine Auffaffung geleitet wird, ſtehen 
weit ab von den banalen Sätzen der gewöhnlichen Rechte« 
geſchichten; er befennt offen, daß er von dem biöher betretenen 
Bege wenig Erſprießliches für die wahre Erkenntniß Der 
deutihen Stantögefchichte erwarte. Ueberdieß bekundet and 
biefe6 Bub, wie die andern Werke des Berfaflers, feine 
umfangreichen Kenntniffe durch eine beiipiellofe Beleſenheit, 
feinen genialen Scharffinn, mit welchem er hinter dem Gerüſte 
der -Thatfachen die leitenden Motive zu erlaufchen verftchk, 
und jene fo feltene feine Sombinationsgabe, aus fonft wenig 
beachteten Rotizen weitgreifende Schlußfolgerungen zu zichen, 
aus todigeglaubten Schachten edle Erzftufen zu Tag zu foͤrdern. 

Dennoch und bei allen unbeftreitbaren Borzügen möchten 
wir das Bud nicht, um mit Propft Arnold zu reden, ohne 
sciia cautelae gratia empfehlen; denn auch feine Schaitenfeiten 
verläugnet Gfroͤrer ebenjowenig in diefem Werke. Seine 
riefige Arbeitöfraft verleitet ihn z. B. nicht felten, oberflächlich 
gelefene Gitate zur Grundlage von Schlußfolgerungen zu ges 
braunen. So macht er, um nur einige von vielen Fällen 
zu erwähnen, aus dem bayerifchen Adelſchalk nach Analogie 
des. alamanniihen Mareſchalls S. 419 einen „Diener des 
Adele“ und zwar wider den Wortlaut der Quelle, welder 
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ausdrücklich ſagt: Servi principis, qui dicuntur adelscale, 
und alſo in denſelben nur Edelknechte, d. h. an den Herzog 
commendirte Glieder der Adelsfamilien zu erkennen erlaubt. 
Einige Zeilen ſpäter heißt es aber doch unbegreiflicher Weiſe: 
„weil aber der herzogliche Kriegsdienſt keine angenehmen 
Ausſichten verhieß, getröftete man die Verpflichteten mit dem 
prächtigen Ramen Adalſchalk“ — nun find fie alfo ploͤtzlich 
wieder Herzogsdiener. — Die bayerifhen Wergeldanfäge 
Reigen in confequenter Berbopplung vom Sflaven bis zum 
Agilolfinger, d. h. von 20 bis 640 Silberfchillingen. Um 
aber eine ſcheinbare Lüde zwiſchen 40 S., dem Wergeld des 
Sreigelafienen und 160 ©., dem des Freien andzufüllen, be- 
bauptet der Verfafler (S. 409) frifhweg, die fehlende Ziffer, 
nämlih 80 ©. fönne nur den Stand des verarmten, nicht 
mebr zum Kriegsdienfte fähigen Freien bezeichnen, in 
welchen er bie minores findet. Davon fagen nun die Quellen 
fein Wort; im Gegentheil find nah der L. Baiw. T. II. 
3 und 4 die minores oder minor populus gerade die Kriege: 
dienft leiftenden Gemeinfreien, welche ein Wergeld von 160 €. 
haben, und andererfeitd treten nad den Landtagsbeſchlüſſen 
von Neuching die Freigelafienen der Kirche und des Königs 
mit 80 S. Wergeld in die beanftandete Lüde. 

Mag man nun immerhin in folhen Oberflächlichkeiten 
einer flüchtigen Lektüre nur leicht verzeihlihe Rechenfebler 
eined großen Matbematiferd finden — fie werben une 
nichtödeftoweniger zur Borfiht auffordern, die um fo mehr 
bei Beurtheilung eined Autord geboten erjcheint, welcher mit 
einer raſtlos thätigen, fruchtbaren Phantafte begabt war. Es 
kann daher nicht überrafchen, den Verfaſſer mitunter von feinem 
Hlügelroffe anf Abwege getragen zu feben, weldhe ibn zu 
grundfalfhen Anfihten und felbft ungerechten Urtheilen ver- 
leiten. So gibt er zu, daß etwas wahres daran feyn müſſe, 
dag ſchon Theuderih, Ehilvebert, Ehlotar und Dagobert die 
Volksrechte der auftrafifchen Völker aufzeichnen ließen (S. 39); 
nichtsdeſtoweniger erklärt ee die Nachricht des Prologes, daß 
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Dagobert die lehte Hand daran gelegt babe, für einen ab⸗ 
figtligen Betrug (6. 168). Wir können aber ven 
Berfchungerefultaten des Berfafierd fehr wohl beipflichten und 
zugeben, daß er die leute Abfafjung der L. Alam. mit Recht 
zwifchen 725 und 730, die der L. Baiw. in's Jahr 728 ver- 
lege; wir wollen ihm felbft einräumen, daß der fiegreiche 
Karl Martel beide Geſehe den Landesherzogen zum Trop den 
befiegten Volkern aufgezwungen babe, ohne deßhalb jene 
harte Anfhuldigung unterfihreiben zu müflen. Denn nachdem 
De Tarolingifge Redaktion des 8. Jahrhunderts fich felber 
als eine Erneuerung alter Rechte, wenn aud mit eingreifen- 
den Henderungen und Zufägen, darftellt (S. 244), ift es 
Mann nicht begreiflih, wenn ber Prolog als Leberreft einer 
frähern Redaktion ſtehen blieb, um fo mehr als feine ganze 
Abfaffungsweife mit den Iſidoriſchen Eitaten weit cher dem 
7. Zahrhundert und dem merowingiſchen Kanzleiftyle ent: 
fpricht, als der larolingiſchen Schreibart des 8. Jahrhunderts ?! 
Über ver Verfaſſer hat fih nun einmal in den Kopf gefeht, 
auf Selten der nach nothwendiger Einheit und Eentralifation 
tingenden Staatögewalt nur abfihtlihe Täufhung, Miß⸗ 
beauch des Heiligften, verabfiheunngswärbige Tyrannei nnd 
Auchlofigleit zu fuchen, und fo ſtellt er denn auch ven ge⸗ 
waltigen Karl Martel, den Retter der abendländifchen Chriſten⸗ 
beit, den Borfämpfer und Helden des Germanenthumes, den 
ſelbſt Papſt Gregor I. „einen Mann von Gott gefendet” 
nannte, ald den Ausbund jener zweidentigen Staatsfunft dar, 
was der Heransgeber euphemiſtiſch „ven geriebenen Staats⸗ 
mann zeigen” heißt (Vorrede XVI). 

Nachdem der Verfaſſer die Umbildung der merowingiſchen 
Geſchwornengerichte von den alten Rachimburgen durch die 
Claſſe der viri boni, nämlich der Befitzenden (S. 131), bis 
zu den karolingiſchen Schöffen verfolgt, kommt er zu den 
Rechtszuſtänden der Alamannen nnd Bayern und ſucht bier 
ven Nachweis zu liefern, daß 1) fowohl die 1. renovala 
Lentfridi als die 1. Baiwarica vom fraͤnkiſchen Majordom und 
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ki; 2, 545 breite Griegkähber varami berrdmm Fur, ward 
ZJugrbiutnis grejeı Pegimäigengen ven Ried am Dub 
Intesehe Ich anblintiigen Schieers zu irgein: 3, vie Ala 
manucn um Dayın rurh Anzü ver Zain muB den 
Echreden ver Gerichte in Abbässiefrüt rer ven Franka zu 
halten, nas 4) wıalıe Beiföfreikeisen, nimlih wie Ochdpperaen- 
gerichte aufzubeben 1. 172 un 325 5.) lm nun jeven 
BWirerfians von vorackrein zu lähmen, habe Karl Marl 
nah dem imperialitiigen Grundiage: divide ei impera, ind 
Bell durch Ralienunteribiede, welche jein Griepbud theils 
einfährte theils verkäche, unser Ab entzweict un) win 
einanter auigehezgt (Z. 185 und 3%, Tem ideinbaren 
Grund zu ticier kühnen Behauptung gibt dem Berfaper wie 
dreifache Glafjensbeilung der Freien nad ver |. Alam. in 
minofledi, medieni und melorissimi ober primi Alsmanni; 
beun fie trage unverfeunbar das Gepräge von etwas Künſi⸗ 
lichemn, Berechnetem, und vergeblich juche man inder L Alam. un® 
ihren Zufägen nah den Haren Merkmalen jeder Standesſtufe. 
Ta aber das alam. Geſetzbuch für die Hausthiere ähnlide 
Abftufungen anwendet und von cinem oplimus bos, einer 
equa meliorissima, einem caballus medianus handelt, fo will 
Verfaſſer ſich nimmermehr einteden laſſen, daß dieſe Gleich⸗ 
heit der Bezeichnung von Vieh und Menſch zufällig ſei, ſon⸗ 
dern er fieht darin überlegten Hohn des Geſeßgebers, 
oder vielmehr einen Ausdruck des Haſſes, der die Maske 
des Hohnes, der Verachtung vornahm (S. 185). Das Künft- 
liche und Berechnete findet ſich aber nur in der Auffaſſungs⸗ 
weiſe des Verfaſſers. Denn 1) enthält ſchon der Pactus 
Alam., welchen der Verfaſſer doch auch für das ältere und 
noch theilweiſe gültige Geſetz anſieht (S. 246), die Rangftufe 
der primi und meliorissimi (P. II. 39. Ill. 27), und fie wurde 
alfo nicht erſt durch die 1. renovata 725 über die beiden. au- 
dern gewölbt (S. 189); 2) weiß man ſehr wohl, daß ber 
alam. baro de minofledis wie ber bayerifche Barſchalk nur 
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einen commenbirten Freien bedeutete und daher das altfuevo- 
bayerifche Wergeld von 160 S. behielt, wie dieſes auch der . 
bayerifche Vollfreie noch hatte Ci. Baiw. IV. 28), während 
dem alam. medianus eine Erhöhung von 200 S. zugeftanden 
wurde (Zöpfl, Rechtsalterthüͤmer II. 191); 3) ift und au 
fein neuered Staatörecht bekannt, in deflen Paragraphen 
genau verzeichnet wäre, wie viele Landgüter oder Obligations⸗ 
Coupons die Aufnahme in die Standesclaffe der Freiherrn 
oder Grafen bedingen; und ebenfomwenig als eine ſolche Standes» 
Erhebung in unfern Tagen ven Gerichten zukommt, dürfen 
wir und vom Berfafler zu der Annahme verleiten laſſen, bie 
Richter — die dienftwilligen Befchöpfe des ‚fremden Major- 
demus — hätten es in der Hand gehabt, die Intereſſenten 
nach den verſchiedenen Wergeldanfägen zu claſſificiren 
(6. 187). Die Auffaffung des Verfaſſers ift alſo allerdings 
wen, wird aber keinedwegd unfer Quellenverſtaͤndniß fördern, 
denn fie baſirt fi auf die auogeſprochene Sucht, in jedem 
Grammatilalichniger einer verdorbenen Latinität eine anf 
Schrauben geftellte Diktion des Gefehgeberd zu finden, um 
dehinter gefährliche Hintergedanken zu verbergen (S. 195). 
E iR demnach grundfäglich falfch, wenn der Berfaffer behauptet: 
als Karl Martel Schwaben unterjochte, gab es daſelbſt noch 
feinen bevorzugten Adel, fondern einen naturwüchfigen und 
trefflihen Stand freier Grundbefiger, defien Mitglieder fi 
nicht fowohl an Rang, ale dur ein kleineres ober größeres 
Maß von Vermögen unterfchieden (S. 411). Denn wie bei 
allen Germanen (Tacitus germ. 7) und insbefondere bei den 
Sueven (Vellejus II. 108, Dio Cassius LXXII. 2, Ammlan 
Marcel. XVil. 12), fo finden wir aud bei den Alamannen 
in ältefter Zeit einen Volksadel, der nicht erſt den pofitifchen 
Umwäalzungen ded 8. Jahrhunderts entflammte. 
Eonfequenter Weife ſucht der Verfaſſer auch aus den 
Standeöverhältniffen der 1. Baiw. eine dreifache Claſſenein⸗ 
theilung der Freien zu motiviren, um Karld Eorruptiond« 
Erperiment auch in Bayern nachzuweiſen. Da aber ber T. XIV, 
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von den Hausthieren nur im c. 12 die brauchbare Bezeichnung 
mediocris barbietet, fo muß er (S. 388) zu fehr ſpitzfindigen 
Eombinationen feine Zuflucht nehmen, um die der I. Alam. 
eutfprechenden drei Claſſen berauszuflügeln. Noch weniger 
glüdt es ihm mit der dreifachen Scheidung der Raugfinfen, 
die auch bier den erfünftelten Thierclaſſen parallel laufen 
follen und der Verfaſſer iR einen Augenblid in Zweifel, ob 
er nicht fein Princip duch die Stufen der Freien, Adeligen 
und Agilolfingifchen Herzogsfamilie retten fol. Da aber viele 
Standedclafien mit ihrem Wergelde allzu weit von dem ber 
entfprechenden Alamannenclafie abfeben, fo zerhaut er ben 
gordiſchen Kuoten, indem er zwiſchen die Freien und den Apel 
die Mittelftufe der mediocres einſchiebt und ihnen ein Wer⸗ 
geld von 160 ©, defretixt, während er den minor popylus 
für nicht mehr wärbig der Waffenehre erflärt und deßhalb 
auf eigene Fauſt auf ein Werged von 80 ©. herabfeht 
(S. 409 und 420). Wie wenig diefe Hypotbefen dem Wort 
laut der Quellen entſprechen, lehrt ein Blick in T. I. 3 und 4. 
VII. 3 der 1. Baiw., nach welchen Stellen der minor pupulus, 
die minores eben die Gemeinfreien felbft find, welche gefeglich 
allein dem Adel gegenüberftehen. Nirgend ift im Geſetze von 
einer Rangftufe der mediocres die Rede, welde etwa ben 
alam. medianis entfpräde, und wenn in ein paar Traditiondo⸗ 
Urkunden diefe Bezeihnung gebraudt wird, fo ftebt diefelbe 
offenbar nur für dad gefeglihe minores und kann um fo 
weniger eine ſich über diefe Stufe erhebende Claſſenſcheidung 
begründen, als in karolingifchen Urkunden gerade die mediocres 
den Beiſatz führen „qui non possunt per se hostem facere“ 
Goͤpfl Rechtsalterth. II. 150). 

Aus dem Bisherigen erhellt, daß der Verfaſſer nit 
immer fäuberlid mit feinen Quellen verführt. Bisweilen 
begegnet ed ihm aber, daß er von dem Eindrude einer Idee 
beherrſcht manche Stelle gerade das Gegentheil von dem au 
fagen läßt, was fie in Wahrheit bezeugt. So iſt durch bie 
dritte Redaktion der 1. Baiwar. T. II. 8 ein Artikel in das 
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bayeriſche Gefepbucd gefommen, welder jenen Bafallen, der 
auf Königd- oder Herzogsbefehl einen Todtſchlag begeht, von 
den Holgen der Blutrache nebſt feinen Nachkommen ausnimmt. 
Ed wird alfo bieduch dem Könige, beziehungsweiſe dem 
Herzoge das Recht eingeräumt, gefährliche Leute ohne gericht- 
lie Procedur bei Seite fchaffen zu lafien. Soweit find wir 
mit dem Berfafler volllommen eiuverftauden, und es hätte 
feined Scharffinues nicht beburft, um zu beweifen, daß mit 
obigem Capitel nicht der Scharfricgter gemeint feyn könne 
(S.344), obgleih wir ihm keineowego zugeben können, daß 
man im frähen Mittelalter zu ſolchen Gefchäften nur Sklaven 
oder Leute der mindeften Claſſe verwendet babe. Denn der 
Scherge, RNachrichter und Freimann waren ſehr angefebene 
VWardentraͤger des mittelalterlichen Staatslebens, denen bei 
hochnot hpeinlichen Gerichtsverhandlungen eine wichtige Stimme 
zuſtand und die deßhalb auch in Urkunden unter adeligen 
Zeugen als vollberehtigt auftreten. Nun aber läßt ſich der 
Berfafler vom Gefühl feiner fittlihen Enträftung fortreißen: 
„Sinzig, ruft ex aus, flieht diefer Artikel in der Rechtsge⸗ 
ſchichte germanifcher Völker da. Zwar find unter allen Ra» 
tionen und zu allen Zeiten Morb und Gift ald instrumenta 
dominationis angewendet worben, aber wo ſolched geſchah, 
ſuchte man den Schleier des Geheimniſſes über die That zu 
beden. Hier dagegen tritt unbefchräufte Gewalt mit dem 
Anſpruche der Berechtigung und ald Lehre nadt hervor... 
Der Urheber der Bawarica würde es nimmermehr gewagt 
haben, feine Herzensgedanken fo rückſichtslos zu offenbaren, 
hätten nicht die bayerifchen Herzoge längft dad Recht des 
Mordes geübt. In der Salica, Ripuaria, Alamannica, in 
andern deutſchen Geſetzbuͤchern ſteht nicht derart zu lefen, 
obwohl aus den bürftigen Geſchichtsquellen fattfam erhellt, 
daß die merowingifchen Könige nicht eben felten läftige Leute 
buch Mord befeitigten. Warum jenes Schweigen bei un- 
zweifelhafter Ausübung ded Grundſatzes? Dephalb weil 
Salier, Ripuarier, Alamaunen einen ſolchen Gräuel nicht 
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geduldet haben wurden. In Bayern dagegen glaubte Karl 
Martel fih über die Bedenklichkeiten politifher Scham bin- 
wegfegen zu dürfen und zwar darum, weil die Bayern durd 
ihre Herzoge an folde Dinge gewöhnt waren“ 
(S. 345). 

Der Berfaffer hätte fih den ganzen moralifhen Excurs 
eriparen koͤnnen, wenn er die verfchievenen Redaktionen, 
welchen die Volkörechte der Alamannen und Bayern zwifchen 
dem 6. und 8. Jahrhundert unterworfen wurben, der ver- 
dienten Beachtung gewürdigt und die Farolingifchen Capitu⸗ 
larien etwas forgfältiger durchgeblättert hätte; denn unter 
den lesteren lib. V.c. 367 findet fih der das fittliche Rechts⸗ 
gefühl des Verfaſſers fo entrüftende Artikel von Wort zu Wort. 
Es erweist fih alfo hiedurch, da die Bapitularien im ganzen 
Franfenreihe bindende Kraft hatten, daß befagtes Capitel 
eines der Reichögefege war und fomit auch für falifche und 
ripuariſche Franken wie für Alamannen volle Geltung haben 
mußte, von welden doch der Berfafier behauptet, daß fie 
einen folhen Gräuel nicht geduldet haben würden. Ja, das 
Iangobarbifche Edikt des Königs Rothari c. 2 feheint fogar 
anzudeuten, daß auch andere Germanenvölfer vor folchem 
Gräuel nicht zurädgefchredt fein. Wenn aber die Frage 
entfchieden werden foll, ob befagtes Capitel aus der 1. Baiw. 
in die Bapitularien, oder umgekehrt aus dieſer allgemeinen 
Reichsgeſetzſammlung in das bayerifche Volksrecht äberges 
gangen fei, fo wird wohl die hiftorifche Kritif um fo natür- 
licher fi für den zweiten Fall erklären, als der game T. II 
der I. Baiw. als Farolingifcher Legislationsaft anerkannt ift 
und auch fonft noch einzelne Eapitularien Aufnahme in die 
Baiwarica fanden, wie 3.8. Cap. V. c. 364 in T. IV. c. 30, 
Cap. VI. c. 149 in T. XVI. c. 16. 

Obgleih nun mit dieſer thatſächlichen Berichtigung der 
ganze Erguß in gegenftandlofe Phrafeologie zerftäubt, fo 
fönnen wir und hiebei doch nicht beruhigen. Denn da ber 
Verfaſſer in demfelben die bayerifchen Herzoge unverbofen 
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bezichtigt, laͤngſt das Recht des Mordes geübt zn haben,“. 
ſo glauben wir doch auch einigermaßen zu der Frage berechtigt 
zu ſeyn, auf welche Thatſachen der Verfaſſer eine fo ſchwere 
Anſchuldigung gründe? und zwar umſomehr, als er hieran 
ein ſehr abſprechendes Urtheil über das fittliche Rechtsgefühl 
eines ganzen Volkes Enhpft: Aber mit Erſtaunen ſuchen wir 
in dem ganzen Buche, deſſen dritter Abſchnitt ſich ſehr aus⸗ 
führlich mit den Verhältniſſen der Agilolfinger befchäftiget, 
nach einem Beweiſe fuͤr die ſo keck hingeſchleuderte Anklage. 
Der Verfaſſer weiß nur von den Merowingern anzufähren, 
daß unter ihnen, wie auch bei andern Nationen, Gift und 
Dolch als instrumenta dominalionis in Auſehen fanden — 
von den Agilolfingern fein Wort und auch mit Reit; denn 
neben den tragiichen Schandthaten der merowingifchen Fami⸗ 
liengeſchichte erfgeint das Leben am Hofe der Agilolfinger 
ale eine wahre Idylle. Es iſt und daher nicht zuzumuthen, 
die fühne, noch dazu auf ein eingefhobenes Eapitel bafirte 
Gonjeltur für bare Münze zu nehmen. Oder follte es ala 
ein Beweis angejehen werden, wenn der Verfafler ©. 275 
die Muthmaßung hinwirft, daß Prinz Lantpert den fraͤnkiſchen 
Viſchof Emmeram wohl nicht ohne Einwilligung feines Vaters, 
des Herzogs, erihlagen babe? Aber weder die Geſchichte 
noch Die Legende weiß etwas davon, und fo läuft die Bons 
jeftur auf eine ohne Beweiſe erhobene Anfhuldigung hinaus: 
Der Berfaffer hat aber in feinem moralifden Eifer gang 
überfeben, daß jenes Eapitel, welches er für die Moralität 
der Bayern für fo Incriminirend anfieht, gerade dad Gegen« 
theil von dem beweist, was er dafielbe ausjagen läßt. Denn 
Geſetze werden doch eigentlich gemacht, um bie Untertbanen 
in Entwidlung ihrer Fähigkeiten zu begünftigen, beziehungs⸗ 
weile in Ausübung ihrer Pflihten zu ſchützen. Das oben 
angeführte Eapitulare ift alfo beftimmt, ven Bafallen im 
Könige- oder Herzogsdienfte vor den Bolgen der fonft zu 
Recht anerkannten Privatrache (Faida) in höhern Schup zu 


nehmen. Wenn es alfo nothwendig war, dieſes Eapitulare 
um. 31 
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ausdrücklich in die L. Baiw., und zwar iu biefe allein, auf- 
zunehmen, fo erlauben wohl die Regeln der hiſtoriſchen Kritik 
nur den Schluß, daß hiezu dringende Beranlafjung geboten 
war, d. h. mit andern Worten, daß die öffentlihe Meinung 
“in Baiwarien einen auf höhern Befehl ohne Richterſpruch 
vollzogenen Todtſchlag durchaus nit von der Privatrade, 
zu welcher fi die Familiengenofien verpflichtet und berechtiget 
bielten, audzunebmen geneigt war, und daß es zur Erreihung 
dieſes Zweckes einer befondern Einjchärfung ded allgemeinen 
Reichsgeſetzes bedurfte. Der Berfaffer hätte alfo bei etwas 
nüchterner Anfhauung und Fühlerer Lleberlegung von felbft 
finden fönnen, daß befagted Capitel gerade das lautefte 
Zeugniß für das öffentlihe Rechtsgefühl in Bai- 
warien liefert und gerade das Gegentheil von dem beweist, 
was er aus demfelben ſich zu deburiren erlaubt. 

Der Verfaſſer ift aber auf die Bayern überhaupt fhlecht 
zu ſprechen und verfüumt feine Gelegenheit, wo ex meint, 
den lieben Nachbarn eins abgeben zu fönnen. “Die zweimalige 
Anwendung von Stodftreichen gegen Freie (T. 1. 14, II. 4) gibt 
ihm 3.3. die erwünfchte Veranlaffung, fih ©. 342 folgenver- 
maßen audzufafien: „Sicherlich hat der fränfifche Gefeßgeber die 
BPrügelftrafe nicht eingeführt, fondern diefelbe war ſchon früher 
im Braude. Die Alamannica bedroht Freie, die am Sonn- 
tage arbeiten, mit Einziehung des dritten Theil ihrer Habe, 
ja fogar mit Verſtoßung in die Sklaverei, aber von Prügel- 
trafen fagt fie fein Wort, offenbar weil das natürliche Gefühl 
des Volkes in ihr eine tiefe Entwärdigung des Men- 
fhen ſah. In Bayern dagegen bielt Karl Martel die 
Törperlide Züchtigung im Gange, weil fie längft zu Recht 
beftand.* Das ift nun wieder einer von den beliebten Syl« 
logismen des Verfaſſers. Weil die Alamannica in der 
Parallelftelle feine Prügel bat, alfo ift ed unzweifelhaft, daß 
bei den Bayern feit urältefter Zeit dieſe patriarchale Abwand⸗ 
lung beimifh war! Der Verfaſſer weiß zwar felber anzugeben, 
daß bei den Franken ſolche Körperzüchtigung mitunter im 
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Auskcht ſtand S. 1232. 197); ein Blid in die 1. Visigothor, 
hätte ihn belehrt, daß diefelbe bei dieſem Volke noch viel 
öfter zur Anwendung kam, ja daß die beiden verfänglichen 
Gapitel unzweifelhaft in Folge einer Revifion aus der L 
Visigoth. in bie Baiwarica aufgenommen wurden, ba fie über» 
haupt in Titeln vorlommen, welche nicht der urfprüng« 
liden Abfaſſung ded Volksrechtes angehören, fondern an 
denen der fremdläudiſche Urfprung unverkennbar if 
(Merkel in Pertz' Archiv XI. S. 461). Aber wozu bebürfte 
es fol forgfältiger Ueberlegung in einer Angelegenheit, wo⸗ 
rhber der Berfafier fein Urtheil bereits feftgeftellt hat; denn 
in wunderlich felbfigefälligem-Bebagen ruft er S. 343 aubı 
„Bon jeher haben unfere Nachbarn, die Bayern, aktiv unb 
yafliv, ihre Freude am Prügeln gehabt, während wir Ala⸗ 
mannen dieſen Geſchmack nicht theilen“! Freilich, er bat bem 
Urner Prägelproceß nicht mehr erlebt. 

Diefe, wie und bedänfen will, eines Geſchichtſchreibers 
nit ganz würbige Parteilichkeit kann der Verfaſſer bis in 
Kleinigkeiten nicht verläugnen. So zieht er aus der Notiz, 
daß der alamannifhe Hörige 5 Hühner und 20 Eier, ber 
bayerifche Barfchalt aber nur A Hühner und 15 Eier ein- 
diente, ©. 382 den Schluß: „Offenbar lichten die Präfaten 
oben am Bodenſee das Geflügel, während die bayerifchen, 
wie mir ſcheint, den Schweinebraten vorzogen.” Aber am 
Bodenſee fpielt doch auch, wenn wir und recht erinnern, die 
fhöne und lehrreiche Hiftorie von den fieben Helden aus 
Schwabenland, unter welden der befannte Kuöpfliihwab 
feinen Namen auch nicht von Kapaunen erhalten zn haben 
f&eint. 

Was müflen doch die Bayern dem Berfafer zu Leibe 
getban haben, dag er ihnen einen fo unerbittlihen Groll 
nachträgt, der feine leidenſchaftliche Gereiztheit bis zur Unge⸗ 
rechtigkeit zu fteigern im Stande it? Das 10. Cap. des 
T, 11 der 1. Baiw. enthält den abenteuerlichen Bußmodus für 


den Todtſchlag eines Biſchofs und Fnüpft daran die gefepliche 
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Beſtimmung, daß der Biſchof nur wegen drei Verbrechen: 
1) wegen Todtſchlags, 2) wegen Hurerei und 3) wegen 
Landesverraths oder wegen Einverſtändniſſes mit dem Feinde 
angeklagt und verurtheilt werden könne. Hiedurh nun fieht 
fih der Verfaſſer „zu dem Schluſſe genötbigt, daß die Bifchöfe, 
welche vor und bi zur Einführung der Baiwarica anf Bay- 
erns Stühlen faßen, in den Augen des Volkes als notorijihe 
Hurer, Mörder und Laudesverräther gebrandmarft waren“ 
(S. 370). Zum Beweife deutet er auf die Anfchuldigungen 
bin, welche gegen Emmeram und Gorbinian erhoben worden 
find, und beruft fih”ald eine Duelle erften Ranges auf den 
Brief, den Bonifaz 742 an Papſt Zahariad fchrieb Cbei 
MWürdtwein Nr. 51) und welcher allerdings der Sittenreinbeit 
und dem Eerifalen Leben der fränkifhen Miffionarien und 
Priefter nicht eben das rühmlichſte Zeugniß ertheilt. Ilm 
bierauf genügend und endgültig zu antworten, müßten wir 
mit wiederholter Prüfung aller einfhlägigen Quellen ein 
eigened Bud, über die älteſte Eulturgefhichte Bayerns und 
Deutſchlands fehreiben, wozu bier wenigftend der Raum nicht 
geboten if. Wir können bier immerhin dem Verfaſſer zuge⸗ 
fteben, daß die von Frankreich eingewanderten Regionarbifchöfe 
in Baiwarien unter der mächtigen Aegide der Majordome 
weniger für das reine Ehriftenthum ale für die centralifirenden 
Staatöpläne der Pipiniden zu wirken beftimmt waren. Der 
Derfafler geftebt S.294 felbft zu, daß die Romfahrt Herzogs 
Theodo 716 und das dadurch veranlaßte apitulare des 
Bapfted Gregor II. wider die fränfiihen Miffionäre und ibre 
Genoſſen gerichtet gewejen, und alſo dur eine Reaktion von 
Fürft und Volk gegen die geiftlihen Gebülfen fremder Herr- 
ſcherzwecke bervorgerufen worden fei. Wir können ihm felbft 
zugeben, daß dieſe möndifchen Emiſſäre, die fih unter dem 
Scheine heiligen Bekehrungseifers in die neuen Pfarreien 
drängten, es weder mit dem chriftlichen Dogma noch mit der 
Moral eben ſehr genau nahmen, und deßhalb wohl duch das 
ans den Gapitularien V. 364 entnommene Gapitel ‚de pe- 
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regrinis transewntes (1. Baiw. T. IV. 30 u. 31) vor dem 
Haffe und der Beratung des Volkes gefhüßt werden mußten 
(S. 356), ohne deßhalb zu obigem Schlußſatz des Verfaſſers 
genötbhiget zu werden, welder und überhaupt mehr von der 
Schärfe der Zunge als des Sinnes Zengniß zu geben fcheint. 
Das aber darf niht mit Stillſchweigen übergangen werben, 
daß der Berfafler auch hier wieder den Brief des päpftlichen 
Generalvifard in einer Zufammenftellung gibt, als handle ed 
ih um einen „unumſtößlichen Beweis von dem tiefen Zerfall 
der Kirche” in Bayern (S. 370), während doch Bonifaz 
im felben Briefe ein paar Zeilen weiter fortfährt: quia car- 
nales homines, idiotae Alamanni, Baioari vel Franci etc., 
alfo vom Zuftande der chriftlihen Kirche in Deutfhland 
überhaupt handelt. Wozu alfo dad Berfehweigen der ganzen 
Wahrheit, welche ihm nicht entgangen feyn Eonute? Wahrlich, 
ber Berfafler bat und fo fehr an feine Taktik gewöhnt, daß 
es nicht zu verwundern feyn dürfte, wenn auch wir an Hin- 
tergebanfen von feiner Seite zu glauben anfangen würden. 

Wenn wir und veranlaßt fahen, einige Punkte zu bes 
rühren, in weldhen uns Gfrörer einen falfhen Weg einge- 
ſchlagen zu haben ſcheint, fo geſchah dieß einerfeits im 
Sntereffe der Unparteilichfeit, diefer Haupttugend eines Ge⸗ 
ſchichtsforſchers, andererfeitd zum Beweiſe, mit wie vielem 
Eifer wir den Deduftionen des der Wiſſenſchaft zu früh 
entriffenen Hiſtorikers gefolgt find. Keineswegs aber würden 
wir damit übereinfimmen, wie foldes von einer Seite her 
angeregt worden ift (Allg. Zeit. Beil. Rr. 35), daß der Hr. 
Herausgeber in der Boraudfegung einer nachträglichen Ge⸗ 
nehmigung feitens des hingegangenen Verfaſſers fi ein oder 


den andern ſcharfen Schnitt in gewiffe Auswüchfe hätte er ..- 


lauben dürfen. Auch da, wo wir mit dem Verfaſſer nicht über». 
einftimmen Tönnen, fondern feine Anſicht bekämpfen müflen, 
sollen wir ihm unfere Anerkennung eben durch diefen Wider- 
fland, und wir geftehen offen, daß trop feiner Fehler un 
gerade das kühne, wenn auch mandmal an Earrilatur fireie 
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fende Gemälde am meiften ergriffen bat, welches GEfrörer von 
der Beugung der Alamannen und Baiwaren unter die der 
Univerfalmonardie entgegenreifende Herrſchaft der Franken 
entwirft. Wir fehen daher mit dem größten Interefie dem 
2. Bande entgegen, welder die Umbildung des früher demo- 
fratifhen Gerichtsweſens in ariftofratiihe Hofgerichte und 
das Loos der zahlreihen Claſſen der Unfreien darftellen fol, 
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In die Urgeſchichte des bayerifhen Stammee jene Klar⸗ 
beit zu bringen, deren Mangel bis jest der Combinationsſucht 
und Sylbenſtecherei fo weiten Spielraum öffnete, ift wohl ein 
aufmunternswerthed Unternehmen. So vervienftlih aber die 
Löfung diefer Aufgabe ift, fo groß find die Schwierigfeiten, 
die fie zu überwinden hat. Die unermübliden Beftrebungen 
de8 Herrn Dr. Duigmann verdienen daher die Anerkennung 
aller Freunde der erniten objektiven Wiſſenſchaft. Seine For⸗ 
fhungen find frei von den bodenlojen Phantafien, welde 
raſch zu Refultaten kommen, deren Unhaltbarkeit aber eine 
verftändige Betrachtung zu Tage bringen muß; aus That- 
fahen vorzüglich zieht er feine Schlüffe, von dem wirklich 
Beftehenden geht er zurüd anf deſſen Ausgangspunfte und fo 
gewinnt ex jene Sicherheit der Anfhauung, welche fih nur 
“ „aus dem Ueberblid über Urſache und Wirkung ergibt. 

Die Bayern find ein deutfcher Stamm. Die entgegen» 
gefegten Behauptungen und die Theorien, auf welche fid 
diefelben ftüßten, bat Herr Quitzmann in feiner Schrift 
„Abftammung, Urfig und älteſte Gefhichte der Baiwaren“ 
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(1857) Dur eine ſcharfe Kritik beieitigt; fpäter hat er für 
feine Behauptung ven thatſächlichen Beweis angetreten in 
feinem Bude „Die heidniſche Religion der Baiwaren“ (1860), 
und feine ſoeben erfhienene Schrift*) if eine Vervollſtändi⸗ 
gung jened Beweiſes. 

At vor 400 Jahren durch Aeneas Sylvins die Be 
hauptung aufgekellt wnrde, daß die Bayern Gelten feien, 
war biefer Irrthum nicht fo gewaltig, indem man faum 
jwilchen Gelten und Germanen unterfchied, nub die Aehnlich⸗ 
keit des Ramend mit „Bojer” bei der niederen Stufe der 
Sprachwiſſenſchaſt leicht verführen founte. In unferen Tagen 
aber fehlt es nicht an Mitteln andere Namenderflärungen zu 
finden, ja es gibt deren bereits mehr ald genug; freilich faſt 
ebenfoviele Irrthümer ald Erklärungen. Diefelben beruben 
alle auf willfärlihen Borausfegungen und find ebenfowenig 
hiſtoriſch begründet als fprachlich zuläflig; da fich der faftifche 
Beweis erbringen läßt, „daß die Bayern nur von den ger 
maniſchen Herminonen abftammen können, fo muß ihr Name 
auch auf dem Boden der ahd. Etymologie feine Begründung 
und Bedeutung nachweiſen lafien, wenn er aud dem Volke 
ſelbſt gewachſen feyn fol.” Dieß läßt fi aber nachweiſen, 
wenu man bevenft, daß die Bayern ihrem Hauptſtamm nad 
Marfomannen waren, zugleih aber auch Quaden in fi 
aufgenommen hatten, fo daß fie wohl „die beiden Bünde’ — 
„bai-uuras‘“ genannt werben konnten, was genau ausdruͤckt 
was fie waren, nämlich die beiden vertriebenen Gefolgichaften 
des Marobodo und Katwalda. Es Läßt fih diefe Erklärung ‘ 
ebenfo ſprachlich rechtfertigen, wie fie Durch ethnographiſche 
Belege unterftügt werden kann und mit den Älteften hiſtoriſch 
nachweisbaren thatfächlihen Verhältnifien des bayeriſchen 
Stammes harmonirt. BE 





*) Die ältefte Rechtoverfaſſung der Balwaren. Als faktifcher Beweis 
für die Abſtammung des bayerifchen Volksſtammes. Bon Dr. Anton 
Duigmann. Nürnberg 1866. 
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Die beiden Hauptmomente, auf welde Hr. Quitzmann 
feine faktifchen Beweiſe ftügt, daß Die Bayern den Germanen 
und nicht den Eelten angehören, find die Religion und die 
Rechts alterthümer aus der beidniihen Zeit, foweit fie 
fih aus den älteften Denkmälern und aus noch herrſchenden 
Sagen, Märhen, Sitten und Gebräuden ermitteln laffen. 
In feinem Werf über die heidniſche Religion der Baiwaren 
lieferte er bereitd den Beweis, daß nicht die entferntefte 
Berwandtichaft zwiſchen den Götternamen derfelben, ihren Sagen 
and Sitten mit denen der Eelten zu finden fei, während alle 
dieſe Beziehungen auf den innigften Zufammenbang mit den 
Germanen binweifen. Alfo fhon aus der Mythologie, diefem 
hellen Seelenfpiegel der Nationen, ergab fich ein entſcheidendes 
Moment für die Beweisführung, daß die Bayern im engften 
Bufammenbang mit den herminoniſchen Sueven ftanden. Diefes 
Reſultat findet num feine’ Beftätigung in den Betrachtungen 
über die Altefte Rechtöverfaffung der Baiwaren. 

Den Stoff zu diefen Forſchungen boten die Rechtsalter- 
thümer der bayerifchen und oöfterreihifhen Lande und zwar 
vorzüglich die lex Baiwariorum, die Synoden ded 8. Jahr⸗ 
hunderts und die auf Baiwarien bezüglichen karolingiſchen 
Gapitularien des 8. und 9. Jahrhunderts; ferner gewährten 
die Archive der Älteften Bisthümer und Stifter gute Ausbente 
an Belegen. Daß auch ſpätere Rechtsquellen, wie Stadtrechte 
und Weisthümer berüdfichtigt wurden, konnte der Unter- 
fuhung nur förderlich feyn, da fih aus jenen neue Beweiſe 
dafür ergaben, „daß Rechtsinftitute wie der Brantlauf, bie 
Morgengabe und der Schwur auf Bruft und Zopf, aud 
wenn fie nit in den Alteften Quellen enthalten find, ein 
urheimiſches Herfommen genießen”, fowie dieſe fpäteren 
Urkunden den Beweis liefern, daß die „älteften Rechtönormen, 
wie im Hausbruch durch ingrabung, im Dreiereide, in 
der Zaunböhe, im Hammerwurf, in der NRichterwahl, in ver 
Bedeutung des Juber, im Felderwechſel, fowie in unzähligen 
andern Fällen bis in die legten Jahrhunderte fih in natur- 
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wächfiger Friſche erhalten haben“. Die Darftellung ber 
älteflen Rechtsverfaffung zeigt natürlih fein abgerundetes 
Syſtem, da ſich die Normen bes öffentlichen und Privatrechts 
oft nur ans dem Tert der Strafbeflimmungen erniten Laffen. 

Der Berfaffer beginut feine Forſchungen mit einer ein- 
gehenden Kritit des Prologe zur lex Baiwarlorum, aus 
deſſen hiſtoriſchen Theil er das Alter und die Entwidelung 
des Rechtsbuchs zu beflimmen ſucht. Er gewinnt dadurch 
eine dreifache Redaktion vdefielben, wovon die erfte dem 
fehöten, die zweite dem fiebenten, die dritte dem achten 
Jahrhundert angehört. Der umfaflende Stoff wird in ven 
vier Abtheilungen behandelt: 1) Deffentliches Recht; 2) Pri⸗ 
vatrecht; 3) Strafrecht; 4) Gerichtöverfahren. 

In der erſten erhalten wir eine auf allfeitiger Forſchung 
berubende und hoͤchſt geiſtvoll durchgeführte Darftellung ber 
Stanbeöverhältnifle: ded Adels, der Freien, der Freigelaſſenen, 
der Uinfreien und der Fremden. &8 folgt zunächft die gelehrte 
Beweisführung über die Wohnſttze der ſechs älteften bayerifchen 
Adelsgefchlehter: der Agilolfinger, Huofi, Drozza, Baganı, 
Habilinga und Anniona. Der Verfaſſer zweifelt keinen 
Angenblid, daß dieſe Gefchlechter ganz in der Bedeutung bes 
altgermaniſchen Volksadels anfzufafien fein und wird im 
dieſer Anficht vorzüglich dadurch beftärkt, daß fi im baye⸗ 
rifchen Geſetzbuch ebenſowenig als in der Taciteiſchen Dar- 
ſtellung des germanifchen Adels irgend eine Stelle nachweiſen 
läßt, welde auf eine rechtliche Bevorzugung der genannten 
Geſchlechter vor den übrigen Breien hindeute. Nur die Er- 
höhung des Wergelves ift hier auszunehmen, und diefe wird 
ausdrücklich als ein von den Frankenkoͤnigen verlichenes Pri— 
vileg bezeichnet. 

Die Freien bilden den eigentlichen Kern des Boltes 
und es fiehen viefelben zwifchen dem Adel, der fih aus ihnen 
erhoben, uud den Unfreien, zu welchen fie durd die Com⸗ 
mendation zurädfinten. Als Grundlage dieſes Standes muß 
der Beſitz eines freien Grundeigenthums angefeben werden 
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und diefer wird fogar bei gewiſſen Rechtshändeln als gefeh- 
liches Erforderniß zur Zengſchaft vorgefchrieben. Dieſer Befis 
wurde für fo wichtig gebalten, daß bei Bergabungen von 
Erb und Eigen ein Theil davon nachdrücklich unter einem 
befonderen Gelöbniß oder Handzeichen (hanlgimahili) vorbe- 
balten wurde, um damit die Freiheit unangetaftet zu bewahren. 
Das äußere Kennzeichen der Freien it das lang herabwallende 
Huar; den Klerifern wird eingefhärft, nah empfangener 
Zonfur das Haar nicht nah Eitte der Laien wachſen zu 
lafien. Zwar behauptet Grimm in den Rechtsalterthümern, 
geſtützt auf die Stelle der Kaiſerchronik, welche von König 
Adalger berichtet: daz har sie im vor uz sniten, daß die 
Bayern fih das Haar auf langobarvifhe Weife im Naden 
foren; allein der Verfaſſer findet in jener Stelle, fowie in 
der Erzählung des Tegernfeerr Mönchs Yroumund nur ben 
Beweis, daß fi die Bayern der Sage nad ihrem Könige 
zu lieb den vorderen Theil des Schädel, nicht aber ven 
Naden fcheerten. — Wir erinnern bier an die Büfte eines 
Mannes, welche in den dreißiger Jahren zu Regensburg 15 
Buß tief unter der Erde gefunden ward, und über die Oum- 
pelzbaimer in den Verhandlungen des hiſt. Vereins für 
Oberpfalz und Regensburg Br. I. ©. 464 ff. unter Hinzu- 
fügung einer Zeichnung berichtet. Kopf- und Barthaare find 
dicht und ftarf gefräufelt und den Naden herab hängen fünf 
lange, als Geflecht erfcheinende Loden. Gumpelzhaimer glaubt, 
daß das Bild, welches an die wrältefte Sfulptar erinnert, 
den Herzog Garibald oder Thaſſilo vorftelle. 

Aus dem Stande der Unfreiheit gingen die Breige- 
laffenen auf verjchievenen Wegen hervor. Das Einfachfte 
war die Umwandlung der bisherigen Leibeigenfchaft in ein 
Schutzverhältniß zu dem früheren Herrn, wofür der Entlaffene 
einen Schutzzins zu entrichten hatte. Die Freiheit Eonnte 
auch erfauft werden, wenn dem Herrn der Werth des Leib- 
eigenen angeboten wurde oder derfelbe feine Schuld abverbient 
hatte. Größere Freiheitsrechte wurden erlangt durch Die Frei⸗ 
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laffung in der Kirche, duch den Freiheitobrief und durch ben 
König oder Herzog. Die erfiere Art fand in der Kirche vor 
dem Altare fatt, wobei in der Urkunde die Verleihung des 
freien Standes in den beftimmteften Ausdrücken ausbedungen 
wird. Beſonders wurde durch den mildernden Einfluß des 
Chriſtenthums die Freilaſſung al® ein für das Seelenheil des 
Donators foͤrderlicher Akt angefehen und gemann immer weitere 
Ausdehnung, wodurch eigentlich eine Menge von Mittelftufen 
wiſchen Freien und Unfreien entflanden. Do konnte bie 
Sreiheit duch unmwärbiged Betragen oder durch ein unfühn- 
bared Bergeben wieder verloren werben. 

Die Unfreien nehmen unter den Ständen den unterfien 
Rang ein und kommen eigentiih im Vollksrecht nur ale 
Eigenthum ihres gefeplihen Herrn in Betracht. Doc Laftete 
nicht auf allen der gleiche Drud unbedingter Abhängigkeit, 
da die Hörigen nicht mit Leib und But, fondern nur burg 
eine gewiſſe Dienftpfliht an ihren Herrn gebunden waren. 
In den Stand der Unfreiheit geräth man entweder durch 
Gefangenſchaft im Kriege oder durch Abftammung von leib- 
eigenen Eltern oder durch Verheirathung mit Leibeigenen, 
Diefe ſtehen im bayerifchen Geſetzbuch auf Einer Stufe mit 
ven Sachen und den Thieren; der Herr kann fie tödten, 
vertaufchen oder verkaufen nach Belieben; nur der Berfauf 
außer ber Landesgrenzen war verboten, ſowie durch Concil⸗ 
Beſchluß der Verkauf riftlicher Reibeigener an Heiden unter 
fagt wurde. Dem Geſetz nah konnten die Leibeigenen fein 
Eigenthum befigen, während dieß der Wirklichkeit nach doch 
der Fall war, da fie fih aus der Schuldknechtſchaft durch ihr 
Bermögen loskaufen fonnten. 

Als die Öermanen in den römifchen Brovinzen die Here⸗ 
ſchaft erlangten, geriethen die ſeitherigen Eigenthümer in eine 
mehr oder weniger abhaͤngige Stellung, je nachdem nämlich 
die Eingedrungenen ſich mit ihnen vertrugen. Durch das 
bayeriſche Geſetzbuch ward den ſeitherigen Bewohnern keinerlei 
Recht zuerkannt, ſondern dieſelben wurden alle tributales; 
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nur eine geringe Zahl verfelben erfreute ſich eined verhälis- 
mäßig befieren Loojed. Wandernde wurden dem Sup des 
Könige anvertraut, wenn fie fih auf den Landitragen biclten, 
im andern Fall wurden fie ald Landſtreicher bebanbelt. 

In dem Abſchniit, welcher dad Staatsrecht zum Gegen 
fland hat, bringt der Berfafler außerorventlib viel Interei- 
ſantes Aber die Herzöge und deren Verhältniß zu den frän- 
fiihen Haudmaiern bei und erörtert dann erſchöpfend die 
Mark: und Sauverfafiung. Hier liefert er gegen Lang und 
Andere den Nachweis, daß die dem Sundergan gegenüber 
gelegenen Lande auf der linken Eeite der Donau, d. i. der 
Nordgau, Feine fränfiihe Markgrafihaft waren, fondern daß 
fie den Baimaren angebörten. Für diefen Zufammenbang 
ſpricht am überzeugendften die Beichaffenbeit der Einwohner 
ruͤckſichtlich der Sprade, der Sitten und Gchräude, dann 
die Auspchnung des bayerifhen Geſetzes, das noch im 13. 
Jahrhundert im Nordgau Geltung hatte; endlich laſſen ſich 
für dieſe Zufammengebörigfeit aus Alrfunden und Chro— 
niften Beweiſe beibringen. Die von dem Verfafier gegebenen 
können wir noch durch einige fehr fchlagende vermehren. In 
den Ann. Hildesh. wird vom Herzog Konrad von Bayern 
gejagt: Conradus dux antea Noricus ab imperatore expulsus. 
Das Auctarium Garstense enthält die Stelle: Hoc tempore 
gens Barbarorum seu Noricorum revertitur. Sn Honoriü 
imago mundi beißt e8: Est in ea (regione) Noricus, quae et 
Bavaria (vocalur). Und Wipo in vita Chonradi fagt: in 
regno Noricorum id est Baioariorum. 

Eine Reihe der intereffanteften Materien boten fich in 
dem Abjchnitt über das Privatreht. VBorzüglih gelungen 
fheint und die Partie über die Ermwerbungsarten. Hier 
wöärbigt der Verfaſſer zunächft die falſche Anfiht, daß das 
2008 (Luß oder Luft) bei Landeövertheilungen ein Flaͤchenmaß 
gewefen, nah Gebühr und hält nur daran feft, daß die Looſe 
wenigftend urfpränglih von gleicher Gr&gp geweſen feien. 
Dafür daß die Loofe nur als Maßeinheit gelten, find dem 
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Referenten Beifpiele aud der beutigen Praxis bei Vertheil— 
ungen gemeinfamen Walbertragd belannt, indem man gu 
fagen pflegt, dieſer Rachbar (vollberechtigtes Gemeindeglied) 
erhaͤlt ſoviele, der andere ſoviele Looſe. Das Maß für die 
Srößenbeftimmung des Looſes glanbt der Verfaſſer nach den 
älteften Rechtögebräucen in dem Wurfe und namentlih in 
dem Art» oder Hammerwurf zu finden, welcher in den bayerischen 
Rechtsgebräuchen eine bedeutungsvolle Rolle fpielt, indem er 
als gefeplihed Map bei Erwerbungen von Recht auf Waſſer, 
Holz und Waide gilt. Kür dieſe Maßbeſtimmung des Looſes 
durch den Wurf als Maßeinheit ſprechen eine Urkunde vom 
3.826, in welcher ein Wiesfleck als „hluz“, und eine andere 
zwölf Jahre ältere, in welder das nämlihe Grundſtück ale 
„12 worpa“ groß bezeichnet wird. Bemerkenswerth if, was 
von den Rechtslehrern nicht immer erfannt wurde, daß ber 
Hammerwurf nah der ganzen germanifchen Rechtsſymbolik 
nicht ein Wahrzeichen des Verbieten®, fondern immer nur des 


Befitzergreifend ift. 
Da vie germanifchen Volksrechte vorzugsweife einen 


Rrafrechtlihen Charakter an fih tragen, fo mußte auf dieſe 
Seite im vorliegenden Buche befondere Rüdficht genommen 
werben. Dieß ift denn anch gefhehen und wir bedauern nur, 
daß wir an diefer Stelle den geiftreicden Ausführungen nicht 
Schritt für Schritt folgen können. Befchränfen wir und anf 
die Mittheilung einiger Sätze. 


„Die Grundlage ver germanifchen Gtaatsverfaffung mar 
die Idee einer Sriedendgenoffenfchaft. Gegen die frübere 
einfetiige Anſicht, welche eine fat unbefchräntte Subjeftivität, 
einen Sreibeitäbegriff, wonach jeder Freie rein hätte tbun dürfen, 
wozu er den Willen oder durch die Hülfe von Breunden und 
Verwandten vie Macht hatte, für das Princip des gernanijchen 
Gemeinweſens audgab, hat Wilda mit flegreicher Begründung 
die Behauptung verfochten, daß dieſes Gemeinweſen zwar aller 
bings in dem Kampfe mit ben übermächtigen, ftolz trobigen 
Individuen, die im Vollgefühle ihrer Kraft und ihres lebens⸗ 
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verachtenden Muthes zur Tucchbrechung jeder hindernden Schranke 
fi) fortreigen ließen, ermwachfen fei, aber durchaus auf dem Boden 
der Bamilie ſich entwidelt babe und eine Bereinigung zur Er⸗ 
haltung des Friedens und zum gegenjeitigen Beiftand, wie zu 
wechjeljeitiger Hulje in allen ziemlichen Tingen darftelle.“ 


„Wenn das Recht ald die Form, in welcher die Idee der 
Freibeit in praftiicher Wirkung hervortritt, nach zwei Richtungen 
hin aufgefaßt werden kann, nämlich einerjeitd in jubjektiver Ber 
ziebung ald Befugniß oder Freiheit des Einzelnen, anderer 
ſeits aber in objeftiver Beziehung ald Regel oder bindentes 
zwingendes Gejeg für Alle: fo erhellt aus der Betrachtung der 
germanijchen Urzuftände fogleih, daß bei unfern Stammovätern 
zwar faft nur der ſubjektive Rechtsbegriff der ſelbſtherrlichen 
Befugniß fi) entwidelt hatte, daß tiejer an Willkür grenzenden 
Freiheit aber die viel mächtigere Vefugnig der übrigen Volks⸗ 
genoffen mit zwingender Nothmendigfeit gegenuberftand. Auch 
die Etymologie des Wortes Recht, ſagt Zöpfl (deutiche Rechts⸗ 
Geſchichte) ebenſo fchön ala treffend, weist auf das Worberrfchen 
ded Begriffs der Befugniſſe im deutichen volksmäßigen Mechts⸗ 
bewußtienn bin. Srammatifalifch verwandt mit rächen und richten, 
enthält es den Begriff von Vergelten vorgängiger Berlegungen 
oder Beleidigungen zugleich mit dem Begriff von Audgleichen 
oder Wiederberitellen des geflörten Rechtszuſtandes, fo daß alfo 
Mecht und Rache fi) nur durch die Gemejlenheit oder Maßlofig- 
feit der Wiedervergeltung unterjcheiden. Wer alfo dur will- 
türlichen Lebergriff feiner Befugnip den allgemeinen Frieden 
gebrochen hatte, gegen den erhob ſich zunächft die Vefugniß des 
GSefränften oder feiner Bamilie, die erlittene Verhoͤhnung des 
angebornen Rechtes durch Zufügung einer wo möglich noch 
flärferen zu rächen. Denn die Mache ift die erfte Offenbarung 
des Rechtsbewußtſeyns und noch finden fich im bayeriichen Ge⸗ 
fegbuche, und zwar an Stellen die durchaus vom Einflufle fremd- 
ländifcher Uebertragung frei find, Beweiſe, daß die Strafe als 
Rache des Verlegten oder der Gefellfchaft aufgefaßt wurde.“ 


„Zur Zeit der Abfaſſung der germanifchen Volksrechte, 
und auch ded bayerifchen, war aber das Strafrecht der deutfchen 
Bolker bereits aus der Periode ber Mache in die ber Sühne 
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fortgefchritten.. Dad Mecht der alten Zeit, nämlich die Rache 
der Sriedlodlegung, war nur mehr ausnahmsweiſe für wenige bes 
ſonders qualifizirte Mijfethaten beibehalten, während das Necht 
der Briedendgenoflenichaft, den allgemeinen Brieden durch Aus⸗ 
fübnung der ©efränften mitteld entiprechender Bußen aufrecht 
zu erhalten, das Uebergewicht gewonnen hatte. Daber wird im 
alten Weftgothenrechte die Entrichtung der Compoſition als eine 
Benugthuung für den Verletzten aufgefaßt, welcde Stelle auch 
in das Rechtsbuch der Balmaren übergegangen ifl.“ 


Hier wäre nun der Ort, der höchſt intereffanten Dar—⸗ 
ftellung der Entftehung und der zu verſchiedenen Zeiten ers 
folgten Erhöhung des Wergeldes zu folgen, allein wir ſehen 
und genöthigt diejenigen welche ſich über diefen Gegenftand 
grändlih unterrichten wollen, auf dad Buch ſelbſt zu ver- 
weifen. 

Ueber den Urfprung, Namen und Bebeutung des Haber: 
felotreibend handelt der Verfaſſer in anziehender Weife; er 
fieht in ihm ein treues Abbild eines Cent⸗ oder Märferdinges 
aus dem 8. oder 9. Jahrhundert, ein Weberbleibjel altange⸗ 
Rammter Rechtsſitte mit freilich etwas groteöfen Zutbaten. — 
In den Schlußfolgerungen werden die Momente hervorges 
boden, welche die Rechtöverfaffung celtifcher Völker beſonders 
fennzeichnen und fomit die Unterſchiede jener von der lex 
Baiwariorum darthun. Dann aber werden aus der Rechts⸗ 
Berfaffung der Baiwaren noch einmal jene Punkte zufammen- 
geftellt, welche zu Schlußfolgerungen über die Verwandtſchaft 
der lex Baiwariorum mit den andern leges barbarorum führen. 
Diefer Abflug der Forſchungen ift befonderd dazu geeignet, 

das Vertrauen in die gewonnenen Refultate zu erweden und 
dDiefe auch Laien, weldhe dem mühjamen Gang der Iinter- 
fuhungen nicht ſelbſt folgen wollen, bekannt zu maden. 








MV. 
ZeitIiäufe 


Deutfchland in den Spannungen des Moments. 


Bor zehn Jahren um diefe Zeit hat der Pariſer Eongreß 
getagt, welcher nach den Blutftrömen und immenfen Gelb- 
opfern ded Krimkriegs verfammelt wurbe, um die ortentalifche 
Frage in bimmelfchreiender Weife ungelöst binter ſich zu 
laffen: In denfelben Tagen vor zehn Jahren, wo wir jeht 
fhreiben, bat die europälfche Diplomatie zu Paris über das 
Schickſal der Donanfürftenthümer verhandelt und eben num 
ft an der untern Donau Alles wieder in Frage geftellt, als 
wenn jene weitfchichtigen Abmachungen nie dageweſen wären. 
Der Finger Rußlands taucht deutlich fihtbar wieder am öſt⸗ 
lichen Horizont auf, und bie hohe Diplomatie wit ſich wieder 
in Paris verfammeln, um abermals den Stein ded Sifpphue 
zu wälen. Das und nichts Anderes wird fie thun, wenn 
nicht anders im unmittelbaren Anſchluß an den Enfa-Scandal 
die gefammte Drientfrage wieder aufwacht, um fi nicht mehr 
einfohläfern zu laſſen. Dann freilih wenn dieß gefchähe, 
wären wir an einem Abfchluß des europäiſchen Proviforiumd 
angelangt — eher nid. 

Das nichtswerthe Nefultat jenes Parifer Eongrefies if 
prototypifch geweſen für die ganze Bolgezeit bis auf dieſe 
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Stunde. Was für gewaltige Veränderungen find ſeitdem 
faſt an allen Angelpunften der europäifchen Politif eingeleitet 
worden, ohne irgendwo binausgeführt zu werden; der Anftoß 
ift überall gegeben, der Abſchluß nirgends. Dirfe „Blätter“ 
haben in der erjchütternden Krifis von 1854 bis 1856 un- 
abläfftg eine fchöpferiihe That für den Orient verlangt; fie 
haben unferm armen Deutfhland die Aufgabe zugemuthet 
Träger und Förderer diefer fhöpferifhen That zu werben ; 
und fie haben für den großen Zweck verlangt, daß alle deut« 
hen Kabinette fih zu einer feften Mittelftellung zwifchen ven 
eigentliden Weltmächten von Europa und Amerifa vereinigen 
follten. Mit Wehmuth mag man jest vergleichen, wie viel 
feuriger Muth und frifhe Zufunftshoffuung damals nod die 
Herzen ſchwellte; denn nun ift Alles vorbei. Nichteinmal 
der Imperator ift mehr einer fchöpferifchen That fähig; er 
bat überhaupt nur Eine folhe That unternommen, und zwar 
im fernen Amerifa, und ob auch nur diefe That eine ſchoͤ⸗ 
pferifche bleibe, ift mehr als je die Irage. Wenn aber Er, 
das gefrönte Haupt der bürgerlichen Revolution von 1789, 
nichts mehr machen kann, wer denn fonft follte ed können ? 
Politik treiben ift heutzutage eine unendlich troftlofe 
Sache. Denn alle unfere Politik dreht fih wie das Göthe’fche 
Thier unaufhörlih in einem Kreife, der nirgends Deffnung 
und Ausgang bat. Daher die ertödtende Langeweile die mit 
ihren bleiernen Flügeln täglih ſchwerer auf den Geiftern 
laſtet. Mag dann und wann auf dem Gebiete der inter 
nationalen oder der innern Politik ein Ereigniß auftreten 
das energifhe Bewegung und Abwechslung in das ewige 
Einerlei zu bringen fcheint, es ift immer nur Schein. Morgen 
fhon zeigt fih das angeftaunte Phänomen als eine boble 
Seifenblafe, und keuchend beginnt die Tagesgeſchichte ihren 
fterilen Kreiölauf von neuem, als wäre er nie unterbrochen 
gewefen. Und in Wirklichkeit war er es auch nicht, und wird 
es nie, folange der Türke und der Liberalidmud an dem 
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und ter Liberalismud — wie nabe dieſe beiten Mächte and 
innetlich miteinauter verwandt une, iR erſt por Kurıem im 
Lickigiihen Heriaale dargeihan werten — bilden eigentlid 
felber und ausichlieplih ven chernen Kreis, in den alle innere 
und äupſÿgere Politik Europr’d rathlos und willenlo® binein- 
gebaunt if. 

Eo wie es jegt ausfieht in ter ganzen poliriichen Welt, 
wo überall nichts mehr vorwäris and nichts mehr rückwärts 
gehen will, kann ed nur und muß ed ausdichen am jpüten 
Abend einer untergebenten Welwperiode uud vor dem Eonnen- 
Aufgang der neuen. Zwiſchen dieſen beiden großen Wende⸗ 
punften wird ter Türfe und der Liberaliemud untergehen. 
Es wird ein wundervoller Moment jeyn, wenn die europäifche 
Menihbeit von dem doppelten Alpdrud erlöst, dereinft wieder 
frei aufathmet. Ta wo jegt eine verfaulende Race hochmüthiger 
Barbaren die fhonften Länder des Erdtheils brach hält und 
fein Gras mehr wachſen läßt unter ibrem Yußtritt, da wird 
eine nene Weltpolitif auferfichen und den Mächten der alten 
Pentardie ihre Engberzigfeiten mit Gewalt austreiben. Epä- 
teftend dann, wenn nicht früher, wird auch der Koran des 
modernen Staats des Irrthums überwiefen werden, daß er 
fih ald ein ewiged Evangelium audgab; während er nur Die 
Regeln und Vorſchrift enthielt, wie eine einzelne von brutalem 
Materialismus erfüllte Volksclaſſe über alle andern Bolfe- 
Elafien Das Ecepter der Alleinherrfhaft führen und fie aus⸗ 
beuten fönne, ohne von deren numerifhem Uebergewicht 
fürchten zu mäflen. 

Die Nähe oder Berne der ungeheuren Veränderung läßt 
fi freilich nicht bei Tagen oder Jahren berechnen. Aber der 
Türke gilt in dem Bewußtfeyn der civilifirten Menfchheit 
längft ald todtkranker Mann, und allem Anſcheine nach fteht 
ihm in dieſem Augenblide wieder ein meitered Stadium der 
Agonie bevor. Sonderbarer Weile erhebt fich gleichzeitig auch 
eine neue focial- politifche Bewegung auf dem Gebiete ver 
Innern Politit, und erklärt das Syſtem des herrſchenden 
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Liberalismus gleihjalld für einen todtkranken Mann, was es 
auch in der That in dem Maße werden muß als die foriale 
Bewegung an Gewicht und Einfluß wächst. Sind aber vie 
beiden Tranfen Männer einmal todt, dann erft fünnte der 
Begriff der Freiheit welcher in der ganzen Periode der bür- 
gerlihen Revolution feit 1789 ein rein negativer war, zu 
einer ftarfen und allfeitigen Rofition werden, wenn ander 
nicht die Vorſehung über die Menſchheit abgefchloffen haben will. 

Eine enorme Zufunft fteht und auf alle Fälle bevor. Was 
aber die gegenwärtige Lage der Dinge betrifft, fo gleicht der 
Gefammtzuftand Europa’s, wie ein geiftvoller Freund jüngft 
gejagt hat, dem Laubwald am Ausgange des Winters. Allent- 
halben bängt das alte verdorrte Laub noch zähe an den 
Zweigen und wehrt fih gegen die nachſchiebenden grünen 
Keime, bis mit dem wachfenden Frühling das junge Leben 
die abgeftorbenen Vorgänger abfehüttelt. Dürres Laub und 
nichts weiter find alle die großen ragen mit welchen fi 
jegt die Diplomatie und die Preffe abplagen. Weil die Frage- 
ſteller felbft fein Leben und Feine Zukunft in fich haben, darum 
fommt es zu feiner Löfung und zu feinem Abflug. Die 
nachſchiebenden frifhen Keime zu beachten und zu pflegen, ift 
allein noch eine lohnende und die des wahren Staatsmannes 
würdige Aufgabe. 

Ich habe das Vorſtehende nicht als müßige Vorrede zu 
der nachfolgenden Betrachtung über die ſchwebenden dentichen 
Angelegenheiten gefchrieben. Es ergibt fih vielmehr daraus 
unfer conftant eingehaltener Standpunft. Heute wie vor zehn 
Jahren fordern wir, daß die deutfhen Machthaber aufhören 
der felbftfüchtigen Politik der Fremden die Schleppe zu tragen 
und den Zudaslohn dafür einzuftreihen; daß fie im Gegen- 
theile zu einer innerlich befeftigten Mittelftelung zwifchen den 
Weltmächten Europa’s ſich einigen, wodurch den Wechfelfällen 
drohender Kataſtrophen vorgebaut und dem deutſchen Wolfe 
endlich einmal der ihm zufommende Antheil an den großen 


Entſcheidungen gefichert würde. Das wäre ein frifcher grüner 
32* 





480 Zeitlaͤufe. 


Keim, das wäre eine ſchoͤpferiſche That welche die ganze Zu⸗ 
funft ſchon in ſich felder träge. Ein deuiſcher Krieg für. ein 
ſolches Ziel, um den bartnädig Widerftrebenden niederzu⸗ 
ſchlagen, wäre ein heiliger Krieg geweſen; und nachdem das 
Jahr 1863 die Unmöglichkeit dieſes Weges für immer er- 
wiefen bat, fo wäre Fein Preis zu theuer und zu hoch, wenn 
der zweijährigen Einigung ber beiden deutfchen Großmaͤchte 
ein folches Ziel friedlich abgewonnen werden fünnte. 

Aber wie weit if man in Deutfhland allenthalben von 
‚einer ſolchen Politif entfernt! Selb der Gedanke daran 
taucht nur dann und wann in lichten NAugenbliden und in 
unabhängigen Köpfen auf. Die Parteien hingegen und bie 
Kabinette, mit finnverwirrendem Grimm in einauder ver⸗ 
biſſen, ſtreiten und balgen ſich ausſchließlich um das bärre 
Laub. Ja, wenn man den Geheimnißvollen und den Unter⸗ 
richteten Glauben ſchenken muß, fo iſt unſer armes Deutſch⸗ 
land ſoeben mit genauer Noth der Gefahr eines Krieges 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen, der Gefahr eines deutſchen 
Buͤrgerkriegs um das dürre Laub der ſchleswig- holſteiniſchen 
Frage entgangen. Ein Stein möchte ſich darob erbarmen, und 
ein Oedipus möge das Raͤthfel löfen, auf welcher Seite ver 
Wahnfinn größer gewefen wäre, auf ber Oeſterreichs ober 
Preußens. | 

Krieg in Deutſchland! — das ift bald gefagt, aber es 
ift nicht fo leicht die Kolgen eines gewaltfamen Bruches fid 
auszudenken. Wie die Gefchichte lehrt, bleibt bei einem folden 
Krieg die Einmifhung des Auslandes niemald aus und fie 
wäre ſicherlich jegt gieriger als je eingetreten. Beide Mädte 
‚hätten zudem den lodernden Innern Kampf um die Verf 
Rechte ihrer Völker im Rüden gelafien, und fie bäkten 
wirtbfcaftlich-finanzielle Zuftände vor fi gehabt be 
Spannung aufs höchſte geftiegen ift. Es gehörte 
jeher dazu, um in dem unmittelbaren Hinte- 
Kriegserklärung nicht nur die europaͤiſche, 
auch die allgemeine deutſche Revolu 
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das find Dinge von welden die Epagen auf dem Dache 
pfeifen, und wir wollen davon nicht weiter reden; fondern 
für uns liegt die Hauptfache in der Frage: hätte Oeſterreich 
oder hätte Preußen genau gewußt, wofür fie denn eigentlich 
in den Krieg gingen, und wären fie mit fi im Reinen ge- 
weſen, welches dad mit Gewalt der Waffen zu erreichende 
Endziel ſeyn mäfle ? 

Die Frage lautet mit andern Worten: hätte Defterreich 
oder hätte Preußen ein Programm zur Löfung der gefammten 
dentfchen Frage mit fi in’d Feld geführt? Das ift es, worauf 
Alles ankommt. Diefe fchleswig - bolfteinifhe Frage iſt nun 
einmal zur eigentlih deutfchen Frage geworden, und man 
wird fie — mag man- fih auch noch fo bartnädig gegen biefe 
Einfiht verwahren und fträuben — weder im Frieden nod 
im Kriege löfen, ohne mit ihr zugleich die deutfche Trage zu 
löfen oder wenigftens eine beftimmte und unabänderlihe Rich— 
tung für deren Löfung anzubahnen. Dieß gilt felbftverftänd« 
fi vor Allem von dem Fall des Krieges und es gilt noch 
viel mehr von Defterreih ald von Preußen. Denn von der 
Bolitik des Grafen von Bismark fünnte man allenfalls fagen, 
ale Großpreuße sans phrase wolle er eben nicht mehr und 
nit weniger als den Eoftbaren Beſitz der meerumgürteten 
Elbberzogthümer erobern, fei es zur Einverleibung in ven 
preußifchen Staat oder zu ihrer Verbindung mit der Krone 
Hohenzollern durch die PBerfonalunion. Ob freilih die Mög- 
lichkeit für Preußen vorhanden gewefen wäre fih innerhalb 
der Grenzen eined fo beengten Programms zu behaupten, 
fobald der Krieg länger ald vier Wochen gedanert und euro- 
pätfche Dimenfionen angenommen hätte: das ift eine andere 
Trage. Immerhin läßt es fi nicht äugnen, daß die Erwerbung 
der zwei Hergogtbümer ohne weiterd für Preußen ein aud- 
reichende Kriegsprogramm abgegeben hätte. Aber Defterreich ? 
— hätte DOefterreih wirklich feinen fhwer beprängten, am 
Rande des Volksbankerotts ſchwebenden Völkern einen Krieg 
mit der andern deutſchen Großmacht zumuthen fönnen, bloß 
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zu dem Zmwede um bie_Einfegung des Auguſtenburgers in 
den Herzogthümern und bie Gründung bed neuen MittelRants 
Scäleswig-Holftein zu erzwingen ? 

Es ift unmöglih. Man fagt und wie e6 ſchelnt mit Reit: 
ein Krieg mit Preußen, wäre der einzige den Oeſterreich noch 
führen fönnte, jeber andere Krieg ſei dem Kaiſerſtaat um 
thunfich, aber ein Feldzug gegen bie Preußen wäre im gangen 
Reihe höchſt populär. Sehr wohl; aber gerade wenn und 
weil es fo iR, Könnte um fo weniger die bloße Einfegung 
des Auguftenburgers öfterreihifhes Kriegeprogramm feyn; ber 
Katfer müßte feinem Oberfeldherrn minbeflend die Reformalie 
von 1863 zur Vollziehung an der preußiſchen Monardie in 
der Taſche mitgeben. Thäte er aber das, fo wärbe er auf 
der Stelle Frankreich ebenfo gegen fih haben, als es ber 
Smperator ohne Bedenken fich fehr wohl gefallen laſſen wärbe, 
wenn Oefterreih zu dem alleinigen Zwed, um bie Fehfegung 
Preußens in den Herzogthümern zu hindern und um einen 
neuen Mittelftant jenfeits der Elbe zu gründen, gegen bie 
norddentſche Monarchie Krieg führen wollte. Das find That- 
fahen die denn doch nicht überfeben werben follten. Wie 
Frankreich über jeden Verſuch, die deutfchen Kräfte zu einer 
europaiſchen Mittelftelung zufammenzufaffen, denft und fühlt, 
darüber ift ſchon feit 1863 fein Zweifel mehr erlaubt, und 
foeben bat die Legislative in Paris neuerdings befannt, daß 
der unveränderliche Statusquo in Deutfihland der wefent- 
lichſte Theil des europälfhen Gleichgewichts fei und baber 
von Paris aus eiferfüchtig überwacht werden müſſe. 

Aber noch mehr. Nicht nur Frankreich würde feine Front 
augenblidlich gegen Defterreich kehren, ſondern auch die Mittel- 
ftaaten würden die Schwenfung mitmachen, ſobald fie merften, 
daß der Macht Preußens felbft zu wehe gefchehen und nicht 
bloß der Auguftenburger eingefeßt werben folle. Darauf darf 
man ſich in Wien zuverfichtlich verlafien. Es it möglich, wenn 
auch keineswegs wahrfcheinlih, daß unfere Mittelſtaaten mit 
ihren Berathungen, ob man Defterreih abermals im Stiche 
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laſſen folle oder nicht, zu Ende fämen, ehe noch der Krieg zu 
Ende wäre; wenn fie aber bei dem Kampfe mitgingen, dann 
wäre es ganz gewiß, daß fie nur mitgingen, um die öfter 
reichiſche Politik forglih zu überwachen, damit dieſelbe ja 
feinen Bortheil erringe, woburd dem Kaiferftaat ein dauern⸗ 
des Uebergewicht über Preußen verliehen werden würde, oder 
überhaupt dem berrfhenden Bundes - Chaos ein Eintrag ge- 
heben könnte. So fteht die Sade! 

Märe es möglih, daß man fi irgendwo noch täufchen 
fönnte über dieſes Herzensgeheimniß unferer deutſchen Politik? 
Für unſer Schaukelſyſtem iſt der Dualismus der zwei Groß—⸗ 
mächte eine fo unerläßliche Voransfegung wie für den Fiſch 
das Wafler. Darum waren wir fo fehr entfegt, ald Oeſter⸗ 
reih und Preußen in der ſchleswig-holſteiniſchen Sache endlich 
einmal Eines Sinned waren; und diefe Einigfeit ließ doch 
wenigftend das Wiedereintreten der Spaltung mit ziemlicher 
Zuverfiht hoffen, was bei einem dauernden Webergewicht 
Oeſterreichs natürlich nicht der Ball wäre. Darum ift dieſe 
Eventualität für und die fürchterlichfte. 

Somit wäre ein auch nur die fürzefte Friedensſtörung 
aufwiegendes und ihrer werthes Kriegsziel für Defterreih gar 
nicht möglih, und ſchon aus dieſem Grunde werden die 
jüngften Kriegögerüchte fo gut wie die früheren den denkenden 
Beobachter ziemlich fühl gelaffen haben. Blickt man aber ver 
foeben nad dem Leben gezeichneten Stellung recht ſcharf auf 
den Grund, fo wird man welter bemerfen, daß überhaupt 
und fchlechterdingd Fein anderer Weg für eine Wendung 
ber unglüdlichen deutſchen Zuftäinde zum Beſſern mehr übrig 
ift als der einer freiwilligen Einigung zwifchen den zwei Groß— 
mächten. Es mag im 3. 1863 nody anders gewefen feyn; da⸗ 
mals hätte man, vorauögefegt den beffern, fchlagfertigern und 
mädtigern Willen der Mittelftaaten, Preußen vielleicht noch 
zwingen fünnen. Sept ift ed auch damit für immer vorbei. 
Heute würde jede kriegeriſche Verwicklung zwiſchen beiven 
Großmächten nur unermeßliches Unglüd über Deutfchland 
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bringen, und nicht am wenigſten über die beiden großmäch—⸗ 
tigen Kämpfer ſelber. In jedem ernſten Kampfe, der nit 
bloß ein frevelnder Scheinkrieg wäre um die Nachgiebigkeit 
der Einen oder der andern Partei zuzudeden, würde feiner 
von beiden der ſchließliche Sieger feyn; fondern Sieger bliebe 
allein das hohnlachende Lager ihrer gebornen Feinde dießfeits 
und jenfeitd der deutſchen Grenzen. 

Nun ift aber der proviforiihe Zuftand in den Herzog- 
thümern, nad dem Zugeftändniß aller Parteien, auf die Länge 
unhaltbar. Nicht nur leiden die beiden Länder unter biefer 
zweifelhaften Lage ſehr ſchwer, mehr noch moralifch als ma- 
teriel, fondern dieſes Condominat hat fih genugfam als die 
Duelle unaufhörlider Zerwärfniffe zwiſchen ven zwei Groß⸗ 
mädhten erprobt, und gingen die Dinge nod eine Weile fo 
unfrieblih fort wie bisher, jo müßte unfehlbar aus ver 
fhleswig-bolfteinifhen Pandorabühfe endlich das ſchwerſte 
Unglück über Deutſchland hereinbrechen. Aber wie den Knoten 
löſen? Unſere Meinung hierüber iſt ſeit langer Zeit unver- 
änderlich dieſelbe: man gebe endlich der Wahrheit auf allen 
Seiten die Ehre, der Wahrheit daß dieſe ſchleswig—-holſteiniſche 
Frage nun einmal implicite ſchon die ganze deutſche Frage iſt, 
und daß erftere ifolirt oder außer dem Zufammenhauge mit 
der legtern nicht gelößt werden kann. Davon bat man bi 
jest auf feiner Seite etwas wiflen wollen, weder in Berlin 
noch aud in Wien und in den mittelftaatlihen Kabinetten. 
Ueberall will man die Angelegenheit der Herzogthümer zu 
einem definitiven Abjchluß bringen, während im übrigen Deutſch⸗ 
land immer noch Alles beim Alten bleiben fol. Das if e8 
was ſchlechterdings nit geht. Wollte man in Deutſchland 
Alles beim Alten laſſen, fo hätte man auch Schleswig. Holfteln 
dem König Ehriftian laffen müffen. Bei Düppel und Alfen 
ift nicht nur der Däne fondern auch der Bundestag unterlegen. 

Ließ man die Preußen allein oder mit öſterreichiſchem 
Gortege die zwei Ränder erobern, fo konnte jeder Politiker 
der des Namens werth ift, mit Gewißheit vorausſehen, daß 
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die Preußen nicht mit leeren Händen wieder abziehen würden. 
Im Grunde iſt dieß auch von allen Parteien verftanden und 
gebilligt worden; denn ald Antwort auf die befannten Februar⸗ 
Borderungen hat fowohl dad Wiener Kabinett ald der 36ger 
Ausſchuß, letzterer zugleich in der Eigenſchaft eines VBormün- 
ders der mittelftantlihen Politif, immerhin fo viel zugeftanden, 
daß dadurch ein ganz außerordentliches und erceptionelles Vers 
hältniß in den Rahmen der Bundedordnung hineingefommen 
wäre. Run will aber Preußen fi die Herzogthümer ganz 
und fouverain verbinden, ed will fie anneriren. Nicht bloß 
dee Hof und Graf Bismarf wollen dad, auch die Mehrs 
beit der Kammer will nit anderd, fie thut nur dem 
verhaßten Minifter den Gefallen nicht es zu fagen. Nad- 
dem aber einmal die Abfiht fo laut verratben worden, ift 
nun Preußen nit bloß mit feiner Ehre fondern auch das 
gegenwärtige Regiment um den Preis feiner Eriftenz an bie 
Erwerbung der Herzogthümer gebunden. Ich ſehe auch nicht 
ein, weßbalb diefe Zumuthung für die andern deutfchen Kabi- 
nette ſchlechthin unannehmbar feyn fol; der Fehler liegt nur 
darin, dag man in Berlin Schleswig-Holftein preußifch oder 
bobenzolleriih machen will, nicht in einem neuen Deutfchland 
fondern im alten Bundestags⸗Deutſchland; man will die Länder 
amfonft haben, ohne Bedingungen und Garantien für die 
andern deutſchen Völfer, ohne Entgelt und Dant. 

Hierin ſtehen die preußifchen Liberalen und Graf Bis- 
marf ganz gleih zu der Trage. Die erfteren behalten fid 
ausdrüädlih vor die Herzogthümer, fobald diefelben in bie 
Macht Preußens gefallen wären, als den paflenditen Hebel 
zu benügen, um ben beutfchen Statusquo aus den Angeln 
zu beben, Defterreih aus dem deutfhen Verband binauszu- 
drängen und ihre Fleindeutfche Politik durchzuführen. Bon 
Graf Bismark hat bis jegt nicht das Mindefte verlautet, daß 
er Barantien gegen eine foldhe Confequenz der preußifchen 
Erwerbung angeboten hätte. Er hat in Paris fich hinter 
den Imperator zu fteden gefucht, und das Gefpenft des Saar: 
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brcer Rebleuırsürt acht rierer in ten Zeitungen um; ja et 
har id ige geisimn, zw 128 Wiener Babinen zu ſqhreden 
zur ;u Keinen, aleriei Sichãngeleien mit ter revolutionären 
Kesserunz iz Gleten; anne Einen ceniervativen Mi⸗ 
siier, werär ter HRızz merfrũrtiger Seiſe wie jclten an- 
geichen wirt, wären ielde Manirer nicht möglih geweſen; 
als richtizer Gresſprenje aber lann Diemarf heute um die 
üalieniige Akiın; Eublen zur merzen, wenn er jo beſſer 
zum Zwcde ;u zelangen meint, in Bier Territorial⸗Garantien 
gegen Zralien anbieıen. Auch das jibe ibm wicht urährlich, 
wen er Tumit zmyinge ten Oefterreichern ihren holſteiniſchen 
Azıkeil mir Gele abzufanfen Nur Eines ſcheint ihm bis 
jegt nicht eingeiallen zu ſeyn, nimlid das trausalbingiſche 
Problem aus ver großen dentjchen Frage heran zu erfaſſen und 
zu löjien. Er will chen einjah Preupen größer maden, und 
wegen des llebrigen läßt er Ad fein granes Haar wachſen; 
denn das vergrößerte Preußen wird fh ſchon von felbfl 
weiter belien. 

Und do jollte man meinen, Graf Bismark hätte Anlaß 
genug um eine Rajenlänge weiter zu denfen Ber an die 
jängfien Kriegögerüdte geglaubt hat, der bat ſicher nur deß⸗ 
halb daran geglaubt, weil es auf der Hand liegt, wie ſehr 
Das gegenwärtige preußiihe Regiment einer Diverfion und 
eines Bentild für feine innern Berlegenbeiten, eine® großen 
Erfolges bedarf. Ja jelbR der gewuünſchte Erfolg wärbe, 
nad den bisherigen Erfahrungen zu ſchließen, wahrſcheinlich 
feine dauernde Hülfe bringen. Tas innerliche Uebel an dem 
Preußen leidet, figt fehr tief. Der ſchaale Paragraphen- Krieg 
der in den Kammern feit vier Jahren endlos jorttobt, iR nur 
Das Außerlihe Symptom von einer Krankheit des innerſten 
Organismus; das Volk wäre der faden juriſtiſchen Wort⸗ 
Klauberei längft müde und würde andere Männer aus der Wahl- 
une bervorgeben laſſen, wenn es fih nit um viel Größeres 
handelte, al8 bloß darum daß die Kammer in jeder Seſſion 
das Minifterium ein Duzendmal der Berfaffungdverlegung 
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beſchuldigt, und die Regierung mindeftens ein halbmal fo oft 
den Borwurf auf das Haus zurückſchleudert. Die Conſerva⸗ 
tiven fagen: es handle fi um die Frage, ob Königthum oder 
Parlamentarismus; wir meinen, es bandle ſich noch mehr um 
die Frage, ob Preußen als Militärftaat überhaupt irgendeiner 
freiheitlihen Berfaffung fähig fei? Bisher hat jeder Anfinger 
im Staatsrecht diefe zwei Dinge für unvereinbare Gegenſätze 
gehalten. Wirklich bat ed auch der preußifche Liberalismus 
fonft immer für feine dringendfte Aufgabe angefeben, Preußen 
in ein folches Verhältniß zu den Feineren deutſchen Staaten 
zu bringen, daß es einen Theil feiner fchweren Militär« 
Rüftung auf deren Schultern abladen könnte. Auch Graf 
Bismark wird nie anders zum innern Frieden gelangen, ale 
wenn er mit und Andern auf den Friedensfuß fih zu ſetzen 
verftebt, wenn er Deutfchland gegenüber entwaffnet. Das 
wäre felbft für die innere Politif Preußens ein grüner Keim, 
und zwar der einzig mögliche; alle tie Heinen Mittelchen wo⸗ 
mit man der fortfchrittlihen Mehrheit Herr zu werden fucht, 
find_ nur dürres Laub, das der Fortſchritt endlih doch ab- 
ftoßen wird, wenn man ihm nicht zuvorkommt. 

Der preußiſche Verfaffungsftreit ift zweitens nicht fo faft 
ein Kampf politifher Parteien, als vielmehr ein Rivalitäts- 
Krieg forialer Clafien. Das Volk in feiner großen Maſſe 
fieht dem Streit auch darum mit Faltem Gleichmuth zu, weil 
es in diefen Kammern keineswegs feine eigene Vertretung 
erblidt. In Folge des unfeligen Dreiclaffen- Wahlfyftems 
entfpringen die Abgeoroneten durchgängig aus Minoritäts- 
Wahlen; fie find die Erwählten einer einzelnen übermädhtigen 
Bolköclafie, nämlich der Bourgeoifie, fie fehen nur mit deren 
Augen und vertreten nur deren Interefien. Nachdem das 
geldreiche Buͤrgerthum die communiftifchen Schreden von 1848 
überwunden hatte und feit der Gründung der Neuen era 
wieder übermüthig geworden war, verlangt ed nun in Preußen 
wie überall die Alleinberrfhaft im Staat, und um diefes 
Principat führt es den Kampf mit den alten biftorifchen 
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Etinten des gruntbefigenten Adels, der militärifhen und 
geiſtlichen Ariſtokratie. Jede Tagesordnung gibt Zeugniß von 
dieſem Charakter des Streites; jedes noch jo dringende Be- 
dürfniß des Landes muß zurüdiichen vor ten Geboten der 
Barteitafiif und vor dem purlamentarijiben Intereffe der ein- 
zelnen Clape. Zum lieberflufe jagen tie Herren es ſelbſt: 
die Enrjheivung Ted großen Kampfed werde ganz und gar 
davon abhängen, ch tie Maſſen des niedern Volkes and bei 
den nächſten Wahlen wieder zu den reihen Yabrifanten und 
den mit ihnen verwachſenen Kreijen halten würden oder nidht®). 
Run ficht aber der Ausgang des mörderifhen Claſſen⸗ 
Krieges in der preußiihen Monarchie auch zu der Herzog. 
thümer - Frage in unmittelbarer und jehr eigenthümlidher Be⸗ 
jiebung. Es if ein gewöhnlider Vorwurf der Eonfervativen 
gegen die Mehrheit der Kammer, daß fie bis jetzt jeder be 
fimmten Acnperung über die Frage ängſtlich ausgewichen fei. 
Roh in der Lauenburger Debatte bat Graf Bismark dem 
Haufe mit bitterm Spotte das feige Verfahren vorgehalten, daß 
ed an jedem Schritte der Regierung zu nergeln wifle, feine 
eigene Meinung aber über die Zukunft Schleöwig- Holfteins 
forgfältig verheimliche. Auch das Organ des Rationalvereind 
bat fi über die ſchleswig- bolfleiniihe Schweigfamfeit der 
Kammer ſchon arg fcandalifitt und gemeint, fo müfle man 
freilih am Ende an geheime Billigung der Bismarfifchen 
Ziele von Seite des Adgeorbnetenhaufes glauben. Aber die 
Leute haben gut reden; fie erwägen die heillofe Berlegenheit 
der fortfhrittlihen Majorität dabei nicht. Diefelbe hat fi 
vor zwei Jahren am Beginn der babylonifchen Verwirrung, 
bie dem Tode des Dänenkönigs folgte, für den Prinzen von 
Anguftenburg erflärt; principiell muß fie ferner für das Selbft- 
beſtimmungsrecht der Bevölkerung einftehen; thatſächlich müßte 
fie aber für die Erwerbung der Herzogthümer durch Preußen 
fimmen, wenn fie nicht vor allem Volke als unpreußiſch 


*) ©. darüber einen fehr begeichnenden Artike— im „Wochenblatt bee 
Nationalvereins“ vom 1. März 1866. 
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und unpatriotifch discrebitirt werden will; endlich in Ruͤck⸗ 
fiht auf ihr Elaffen-Intereffe muß fie wieder Dringend wünfchen, 
daß das feindliche Minifterium in der ſchleswig,holſteiniſchen 
Sache Fiasko made und an ihr fih den Hals drehe. In 
biefem gräulichen Zwiefpalt der Natur bat nun das Haus 
bis zur Stunde wohlmweislih geſchwiegen, und zuletzt bloß 
jo viel beftimmt erklärt, was ed auf jeden Ball nicht wolle, 
nämlich die Erwerbung der Herzogthümer In der Weife und 
nad dem Vorgange von Lauenburg, alfo durch die Perfonal- 
Union. Jede derartige Erwerbung würde das Haus ale 
„rechtsungültig“ verwerfen. 

Diefe neuefte Wendung ift nicht ohne tiefliegendes In⸗ 
terefie. Die Regierung hat fih den Anſchein gegeben, ale 
wenn ihr felber die völlige Einverleibung Lauenburgs und 
in der Folge Schleswig - Holfteind in den preußifhen Etaat 
viel licher wäre und zweckmäßiger vorfäme; nur um dem 
Wunſch und Willen der Bevölferung geredht zu werden und 
diefelbe bei dem größtmöglihen Maß innerer Selbftftändigfeit 
zu belafien, verzichte fie auf das Beflere und begnüge fi 
mit der bloßen Perfonalunion. In der Lauenburger Debatte 
bat Graf Bismarf fogar bemerflih gemacht: „es fei nicht 
näglih das Beifpiel hinzuftellen, ein deutſches Land babe 
Preußen nur einen Finger zu reichen, um gegen feinen Willen 
aller feiner Eigenthümlichfeiten entfleivet und bis auf die 
Hant preußiſch uniformirt zu werden.” Das war nun gewiß 
recht Schön gefagt, überzeugte aber die Mehrheit der Kammer 
keineswegs. Sie roh den Braten, wenn ich bier fo fagen 
darf, und blieb hartnädig dabei ftehen, die Perfenalunion fei 
eine veraltete Inftitution ded Feudalismus, die im unverein« 
baren Widerſpruch ftehe mit der Idee ded modernen Staats 
und daher fhlechthin unzuläſſig fei. Mit andern Morten: die 
Erwerbung Schleswig. Holfteind, wenn fie flattfindet, fol 
jedenfalls, und ob ed der Bevölkerung lieb ſei oder leid — 
denn über den „modernen Staat“ darf fih ihr Selbitbeftim- 
mungsrecht nicht erheben — nicht die preußifche Krone ftärfen, 
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fondern tie Fortſchritispartei in der Rammer. Einige Tugend 
Abgeordnete von jenjeitd der Elbe, wo befanntli tie Meiſter 
der liberalen Parteitaktif wachſen, wären für die Mebrkeit der 
Berliner Rammer ein höchſt ihägkarer Zuwachs, und man 
Darf kühnlich behaupten: wenn dem Grafen Bismark feine 
andere ald dieje Löjung der Herzogthümer⸗Frage übrig bliebe, 
Dann wäre er an dem Tag nah dem Eiege verloren *). 

Auders wäre es freilih mit der ſchleswig⸗ holfkeinijchen 
Perfonalunion. Sie würde dem Königthum einen von ver 
preußiſchen Berfafiung unabhängigen Glanz, eine Machtſtellung 
außerhalb verjelben verleihen; ebenvephalb könnte fie aber 
auch nicht mit Hülfe der einheimiſchen Parteien, fondern nur 
gegen dieſelben mit dem guten Willen Oefterreih6 errungen 
werden. Cie würde fortan Preußen von felbft in eine neue 
Bahn innerer und äußerer Politik hineinführen, und fie würde 
von vornherein den ſtaatsrechtlichen Gegenſatz zwiſchen ber 
norbdeutihen Monarchie und dem öfterreichifhen Kaiferftaat 
bedeutend mildern. Wie die Einverleibung dem bisherigen 
Syftem des Fridericianismus und Unitarismus allein ent- 
fpricht (was man den fortfchrittlichen Stimmführern der Ber- 
liner Kammer unbedingt zugeben muß), fo würde Preußen 
durch eine Ichleswig - holfteinifhe Perfonalunion dem Syſtem 
des Föderalismus befreundet, und ſchon dadurch fähiger ge- 
macht in einem reorganifirten Bunded-Deutfchland bie bisher 
jurüdgewiefene Stelle einzunehmen. 

Wir kommen nun zu der Stellung Oeſterreichs in 
dem leidigen Streit. Selbftverftänvlih Tann man ed ber 
Öfterreichifhen Diplomatie nicht verübeln, wenn fie auf Be 
dingungen nicht eingegangen ift, welche ihr von Preußen nicht 
angeboten worden find. Hat ja Graf Bismarf e8 für paſſend ge- 
halten, mit feinen Verſuchen und Angeboten lieber in Paris und 


*) Much die befannte Adreſſe der 19 ritterfchaftlichen Herren fpricht 
fih für die Ginverleibung und gegen die Perſonalunion aus. Hier 
fommen indeß ganz andere Motive in Betracht, da es ben Herren 
Im Iuterefie ihrer Famillen vor Allem um die Garriere im Höhen 
Staatedienſt und des Diplomatie Preußens zu thun IR. 
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Floreuz als in Wien anzubinden, und feine abhängige Preſſe 
gegen Defterreich eine Sprache führen zu laſſen, als wenn es 
fih um einen widerfpenftigen Bedienten handle. Die gereizte 
Stimmung der öfterreihifhen Organe ift daher nur zu er- 
Härlih, auch abgefehen davon daß der eiferfüchtige Preußenbaß 
nun einmal die Lebensgewohnheit öfterreihifcher Regierungs⸗ 
Werkzeuge geworden iſt. Aber nichtöveftoweniger — Schmollen 
und Pochen ift Feine Politif; und wenn man fi förmlich mit 
der Partei des Auguftenburgers ivdentificiren und wie in ben 
ſchönſten Zeiten Schmerlings wieder die bevenflichften Elemente 
des großdeutfhen Sammelſuriums, ohne im geringften beiflig 
und wählerifh zu feyn, an fich ziehen will, dann iſt die Brage 
erlaubt, ob denn die hohe Diplomatie in Wien eine folde 
Politik auch wirklich durchführen zu können meint und mit 
welhen Mitteln ? 

Es gab eine Zeit bei und im Reich, wo die großdeutjche 
Agitation wirflihe Macht befaß und es nur eines Fräftigen 
Anſtoßes bedurft hätte, um felbft die widerwilligen Kabinette 
der Mittelftanten mit fortzureißen. Dennoch iſt die preußifche 
Politik nicht erfchüttert, nicht einmal cingefhücdhtert worden. 
Worum bat man jene Gelegenheit nicht benügt, die aller 
Wahrfeinlichfeit nach nie wiederfehren wird? Die Antwort 
weist auf Ungarn bin: damals fei man mit den Magyaren 
noch nicht fertig geweſen und habe daher gegen Preußen nichts 
unternehmen können. Wirklich fpielt Ungarn eine große Rolle 
in unferer deutfhen Brage, und es ift mitunter ald wenn die 
deutfche Bundesreform nit in Wien fondern in Peſth ent- 
fhieden werben folle. Hr. von Schmerling betrieb diefe Sache 
ſehr lau, folange er feine Central-Verfaſſung durchzuſetzen 
boffte. Sobald er aber verloren war, wies er auf die deutſche 
Entſchädigung hin und rief: „Auf Wiederfehen in Frankfurt!“ 
Und von dem Augenblide an wo bie deutfhen Liberalen in 
Defterreih den Schmerlingifhen Hintergedanfen anerkannten 
und ihren hundertfältig beſchwotenen Eentralismus für den 
parlamentarifhen Dualismus hinzuwerfen bereit waren, von 
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dem Augenblide an ſetzten fie and ihre großdeutihen Pläne 
wieder in’d Merk. 

Die Magyaren follten jetzt ducchhelfen gegen Preußen! 
Sei Ungarn, hieß es, nur einmal befriedigt und feiner par- 
(amentarifchen Regierung ficher, fo werde es mit allen Mitteln 
beftrebt feyn die parlamentariſche Regierung der andern Reide- 
hälfte in die engfte und brüderlichſte Verbindung mit dem 
deutfhen Bunde zu bringen; felbft ein allgemeines dentfchee 
Parlament zu Sranffurt liege in den Wünfchen der Magyaren, 
denn diefelben feien zu gute Politiker um nicht einzufehen, daß 
die Rädwirfung davon nur ihrer häuslichen Selbftherrlichfeit 
zu gute fommen wärbe. In der That find die Liberalen dieß⸗ 
feitö der Leitha von den ungarifchen Liberalen mit ſolchen 
Phrafen vielfältig geföbert und gefigelt worden; der befannte 
Graf Zay bat fogar in der Allg. Zeitung *) öffentlich erklärt: 
„verbündet mit ihrem König werden Ungarns treue Völfer 
insgeſammt freudig in die Waffen treten, um die ſchleswig⸗ 
bolfteinifche, die deutfche Primatsfrage zum Abfchluß zu bringen.“ 
In Wirklichkeit war die Verbitterung gegen Preußen gerade in 
den Tagen aufs höchſte geftiegen, wo in Wien die vollflän- 
digfte Nachgiebigkeit gegen die ungarifchen Forderungen ale 
gewiß betrachtet, und faſt ſtündlich ein Faiferlihes Patent er- 
wartet wurde mit den Namen der parlamentarifhen Minifer 
für Peſth und der aus dem reaftivirten „engern Reichsrath“ 
genommenen Minifter für Wien. Damald entflanden denn 
auch die Kriegögerächte, und man muß offenbar an eine fehr 
enge Wechfelbeziehung zwifchen der ungarifchen und der ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Frage glauben. 

Inzwiſchen ift der Kaifer mit den Magyaren nit fertig 
geworden und wird es wohl auch fo bald nit werben. Er 
hat fih nicht bewogen gefunden die Geſchicke Oeſterreichs zwei 
Reihöparlamenten anzuvertrauen, und für biefelben eine 

*) Bom 6. Februar. Zay iſt jenes calvinifche Kicchenhaupt das 1861 


den Ausſpruch gethan hat: „er wolle lieber bei Nagyaren In der 
Hölle ale bei Deutſchen im Himmel figen.“ 
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nationale Suprematie jenſeits und eine andere nationale 
Suprematie dießſeits der Leitha zu gründen. Er weiß fehr 
wohl, daß das Beilpiel der reinen Perfonalunion zwifchen 
Schweden und Norwegen. bieher nicht paßt, da dort nicht wie 
bier auf beiden Seiten verſchiedene Nationalitäten ihre Frei⸗ 
beit und ihr Recht verfechten und zu behaupten wifien werden 
gegen die Suprematie- Gelüfte der Einen wie der andern 
Nation. Der Kaifer hat daber keineswegs das föderaliftifche 
Princip zu Ounften des dualiftifchen ganz verworfen, und bie 
Folge davon ift unter Anderm die, daß der Reformverein noch 
lange inaktiv zuwarten darf, wenn er auf die Hülfe der 
Magyaren angewiefen feyn fol. Unſerer Anficht nach iſt über- 
haupt an einer deutichen Politik, die ihre Verwirklihung von 
den Erfolgen des Magyarenthums über die öfterreichifche 
Reichseinheit abhängig machen müßte, Fein grüner Keim mehr 
denkbar; fie ift Feine Realität mehr fondern eitel dürres Laub. 
Das liberal-juriftiihe Großdeutſchthum if, feiner ſchwachen 
Gonftitution nach, in dem harten Winter von 1863 erfroren; 
fol die deutſche Eiche fi wieder belauben, fo müßte ber 
Frühling eines großartigen öfterreichifch-preußifchen Concordats 
über fie kommen. 

Mit dem VBorftehenden wollen wir aber nicht gefagt 
haben, daß die fortwährende Gereiztheit zwifchen Wien und 
Berlin nicht hoͤchſt gefährlich fei. Die Losreißung der Herzogs 
thämer iR als eine ausfchließgend deutfche Sache unternommen 
and durchgeführt worden; das ging und geht nur folange, 
als die zwei Großmächte wenigftend nah außen einig find. 
Solange dieß der Hall ift, hält fih Europa refpeftvoll zurüd, 
aber keine Sekunde länger, und folange fann auch bei feiner 
der beiden Mächte ein Bedürfniß fremder Allianzen eintreten. 
Unter diefer Borausfegung fann 3. B. DOefterreih von Frank⸗ 
reich ſich ſuchen laſſen anftatt umgekehrt, und ed würde im 
Angefiht der orientalifhen Brage um fo weniger vergeblich 
warten. Leider dürfte man aber in Wien, gewiflen Zeitungs» 
Stimmen zufolge, von dem umgekehrten Wege nicht mehr 
ferne feyn, und daß die Herzogthümer ald veindeutfche Auges 
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legenheit von einem ſolchen Einvernehmen ausgeſchloſſen werben 
könnten, ift eine faft lächerliche Ausrede. Hat ja fogar in ber 
Allg. Zeitung eine Wiener Stimme ſchon behauptet, dieſe Frage 
fei eben Feine rein deutfhe, und bat diefelbe Stimme obne 
Scham und ram die Aufforderung an die mittelftantlichen 
Staatsmänner daran geknüpft: „fie follten fi wirklich nicht 
fheuen, für die Rechte und Autorität des Bundes da Stüpen 
zu ſuchen wo fie diefelben finden können“ H. Faſt fcheint «6 
auch Fein bloßer Zufall zu feyn, wenn vor einigen Tagen die 
franzoͤſiſche Legislative fich fo zärtlich der deutichen Mittelflanten 
and des von Bismark vergewaltigten Bundes annahm, jener 
Mittelftanten die von der: franzöfifchen Politik bisher all 
ſehr vernachläffigt worden, während fie doc die „natürlichen 
Alliirten” Frankreichs feien. 

Wer die deutfhe Geſchichte kennt der wird beiftimmen, 
daß und Deutfhen niemals ein größeres Unglüd begegnen 
kann ald die Einmifhung des Auslandes. In Paris ift wieder 
Conferenz; wie wenn unmittelbar nah der Schandwirthſchaft 
des lüderlihen Cuſa und den türfifhen Hofpodaraten in der 
Moldau - Walahei — unfere Herzogtbümer » Brage auf das 
europäifche Armenfünderbänfchen zu figen käme, nah all dem 
Gloriren und prablenden Deutfhthun der letzten Jahre?! Ich 
meine, Deutſchland wäre nicht werth zu leben, wenn es ſich 
darüber nicht zu tobt fehämte, und wenn ich die Wahl hätte, 
fo follten mir lieber zehn Schleswig. Holftein preußiſch werben, 
ald daß fo etwas geihähe. Zu verhindern daß es gefchiebt, 
it aber nicht weniger die Pflicht Defterreihs als Preußens; 
der Frevel wäre bei der Einen Macht fo unverzeiblich wie 
bei der andern. 

Eine rafhe Erledigung der Sade liegt nun allerdings 
im dringendften Interefie Oeſterreichs. Es muß ein beflem- 
mendes Gefühl feyn um den Gedanken, daß dad Land Hol- 
fein von den Regimentern des Kaiſers befegt jeyn und Der 
dortige Unfrieven mit Preußen die gefpannte Aufmerkſamkeit 
der Wiener Regierung in Anfpruch nehmen ſoll in demſelben 


® ang. Zeitung vom 27. Februar 1806. 
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Moment, wo ſtuͤndlich der öfterreihiihe Einmarſch in der 


Walachei, in Serbien, In Bosnien, ja in die ganze orientalifähe 


Frage auf die Tagesordnung fommen fann. Es iſt zu viel, 
viel zu viel für. die Tragfähigkeit des Menfchen und des 
Staatd. Defterreih muß ſich ſchlechterdings entlaften, und zwar 
ratärlih in der Richtung welche feiner Hauptaufgabe im 
Orient die entgegengefeptefte if. Man fagt ven öfterreichifchen 
Staatömännern nad, daß fie mit Paſſion die deutſchen An⸗ 


gelegenheiten behandeln, dagegen die tärkifchen fi in thun⸗ 


liäfter Kerne vom Leibe halten. Dad muß anders und ums 
gefehrt werden, fobald die Geſchichte im Türkenreich in ihr 
umweigerliched Recht eintritt. Bis dahin follte um jeden Preis 
zwifchen Defterreih und und ein grüner Keim gefeht feyn ver 
aus ſich ſelbſt treibt und wächst; mit dem dürren Laub hat 
man fich feit 15 Jahren genug abgeplagt und ven Nutzen kann 
man an Einem Finger herrechnen. So oft der Kreis durch⸗ 


Iaufen if, fteht man wieder am Anfang. 





IXVI. 


Sfrieielle Aktenſtücke über die Schul: und 
Kiechenfrage in Baden. 


Unter diefem Titel find in der Herder'ſchen Verlage 


handlung in Freiburg zwei Hefte (1864 und 1866) *) er- 


fhienen. Es iſt darin die Eorrefpondenz zwiſchen der Staatd« 
und Kirchengewalt in Baden über die wichtigften Momente 
des Schul- und Kirchenftreitd von 1862 bis Ende 1865, und 
ed find die officiellen Kundgebungen des Papftes, des Erz« 
biſchofs von Freiburg und des Klerus hierüber abgedruckt. 
Das erfte Heft enthält die erwähnten Altenftüde von 1862 
bis 1864, alfo von der Errichtung des Oberſchulraths bis 
zur PBromulgation des befannten Schulgefeged.- Zu biefen 
15 Piecen find noch das Kirchengeſetz von 1860, die Vers 





®) 1. Heft 43 Geiten, II. Heft 93 Seiten. 
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ordnung über die Errichtung des Oberſchultraths von 1862 
und dad erwähnte Schulgefeg von 1864 abgedrudt. Das 
zweite Heft enthält 64 Aktenſtücke. Der leichteren Ueberſicht 
wegen und zur Drientirung ift jedem der beiden Hefte eine 
Iurze Inhaltsangabe, ein beichrendes Refume beigegeben. 

Facta loquuntur. Es faun wohl kaum eine beſſere Kritit 
ded modernen Staats gefchrieben werden, ald fie diefe Photo⸗ 
graphie der Thaten defielben bietet. Der „moderne Staat“ 
quand m&me ift ja mit der „neuen Aera*, mit dem Sturze 
des Eoncordatd in Baden eingezogen und zur unbefchränften 
Allein herrſchaft gelangt. Das bezeugen nicht bloß die Gegner 
des herrſchenden Syſtems, fondern die Durlacher Eonferenz, 
die Väter der neuen Aera haben ed ſchon bei deren Geburt 
proflamirt. Der moderne Staat bat fih in Baden feit April 
1860 bis in feine letzten GBonfequenzen eutwidelt. Alle 
Koryphäen defielben in Baden, die Radikalen von 1848, die 
Liberalen, die Bremdenlegion, die Profefioren, Advolaten und 
Bourgeois haben bei diefer Entwidlung mitregiert und mit- 
gearbeitet. Sie baben alle Affiliirten beigesogen, das Bureau⸗ 
fratenheer und die Kette der andern Agenten ihres oberften 
Willens fo ſehr als möglich erweitert und verftärkt. “Der 
moderne Staat hat in Baden befanntlich den beftuorbereiteten 
Boden gefunden. Wir haben es alfo bier in faft erhöbterem 
Grave als in Belgien mit dem modernen Staate, feinen 
Principien und Folgen zu thun. 

Wer da weiß, wie die Meifter nnd Gefellen viefes 
liberal » freimaurerifchen SPBarteiftants es mit der Wahrheit 
halten, dem Tann das Erfheinen der erwähnten Aftenftüde 
nur fehr erwuͤnſcht feyn. Es find darin Akte und Thatfachen 
dofumentirt, die von den felbft gewählten Chefs des vulgären 
Liberalismus herrühren, die von ihnen befiegelt find. Sie 
felbft fagen und, was fie wollen, wie fie handeln, was fie 
find. Die liberalen Iuriften und Bourgeois find eben vie 
feinen Epigonen der Männer von 1789. Das chriftlice 
Recht, die riftlide Tugend und Wahrheit, die chriftlide 
Sitte, der darauf beruhende Staat, die Kirche uud bie Gefell- 
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ſchaft follen tabula rasa werben. Das Chaos, die Anardie 
and die Barbarei follen den leeren Raum ausfüllen. So 
fehben wir, daß diefe unchriftlichen Liberalen die feither bes 
ftandenen Geſetze des Rechts, der Treue, ja der Logik miß- 
achten. &8 find denn auch weniger ihre Gegner als ihre 
eigene Inconfequenz und Hohlheit, welche dieſe modernen 
Girondiſten fletö wieder zeitweife vom Kampfplatze vertreiben, 
von dem Kampfplatz der fchlieglich vom pofitiven Ehriftenthum 
oder von der confequenten Revolution beſetzt wird. 

Wir befchränfen und auf eine kurze Skizze der „Offiriellen 
Altenſtücke“. 

Ausgehend von dem bekannten liberal⸗chriſtlichen Satze: 
„pie freie Kirche im freien Staat” verſprach die badiſche nene 
Aera die Selbfiftändigfeit der Kircge in dem Oftober- Gefeh 
von 1860. Das neue Minifterium fhloß im Oktober 1861 
eine Bereinbarung mit der Kirche über die Beſetzung ber 
Pfränden und die Berwaltung des Fatholifhen Kirchenguts. 
Wie die im erften Hefte abgebrudten Aftenftüde beweifen, 
wurde der Kirche (der katholiſchen Religionsgeſellſchaft) da⸗ 
mals der Beſitz und Genuß, die Mitwirkung bei der Leitung 
ober Berwaltung des Fatholifhen Echulvermögens, der katho⸗ 
liſchen Schulanſtalten zugefihert. Die Regierung fagte über 
dieß zu, daß die Kirche ihre Rechte an der Schule durch einen 
kirchlichen Vertreter bei den Schulbehörden ausüben koͤnne. 

Als der Herr Erzbifhof bei der Errichtung des Ober« 
Schnlraths an dieſes Webereinfommen erinnerte, ftellte es 
Staatsrath Lamey dur fein im erſten Heft abgebrudtes 
Schreiben vom 15. Auguft 1862 nicht in Abrede. Einige 
Tage darauf erſchien aber die erwähnte Verordnung vom 
12. Auguft 1862, wodurch der Oberfchulrath errichtet wurde, 
eine rein ftaatliche, confeflionslofe Behörde, welder die Lei« 
tung der Fatholifhen Schulen und Schulfonds ausſchließlich 
Abertragen wurde. Die kirchlichen Vertreter follen zwar hier⸗ 
nad bei Fragen über den religiöfen Unterricht beigezogen 
werden; fie blieben aber faktiſch — in parlibus infidelium:. 
Die daranf folgende Correſpondenz zwiſchen dem erzbifchöfligen 
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Ordinariat und dem Miniſterium beweist nur, daß die Kirche 
die ihr zuſtehenden Rechte verlangte, die Regierung aber bloß 
Rechtshoffnungen gewährte. Die erzbiſchöfliche Denkſchrift vom 
3. Dez. 1863 brachte die Regierung zu keinem andern Entſchluß. 

Der Weg der fruchtloſen Deduktionen wurde darauf ver⸗ 
laſſen. Die Correſpondenz nach dem Erſcheinen des Hirten⸗ 
briefs vom 19. Juli 1864 zeigt, daß das neue Schulgefek 
von 1864 die Fatholifhen Eulen und Schulfonde unter 
akatholiſche Etaatöbehörden ftellte, die. Mitwirkung der Kirche 
negirte, ihre Autorität offen antaftete und Daß die Regierung 
zum Abfalle von derfelben auffordert. Die Kirchenbehörde 
erflärte, daß fie für das Recht und die Freiheit gegen bie 
Staatdomnipotenz, gegen den ftaatlihen Meinungs- und 
Glaubenszwang Fämpfe. Die Regierung ging auf feine Ber 
einbarung ein und ſuchte dad Schulgefeg mit den Mitteln 
des modernen „öffentlihen Gewiſſens“ — duch Zwang und 
Strafen durchzuführen. Ihre Erlaſſe beweifen, daß der Ruf: 
„die Religion ift in Gefahr” nicht unbegründet ft. Iſt ja 
darin den Lehrern und Schulbehörden verboten die kirchlichen 
Berfägungen betreffs des Religionsunterrichts zur Ausfüh- 
rung gelangen zu lafien, ſich bei Religionspräfungen zu bes 
theiligen ꝛc. Und doch bat fogar der $. 12 des Oktober⸗ 
Geſetzes von 1860 anerkannt, daß der Kirche die freie Leitung 
der religiöfen Bildung zuftehe. | 

Diefer Verlegung des Rechts und der Religion gegenüber 
wahrte die Kirche In Vorftellungen, Proteften und in ben 
Verorpnungen vom 15. September und 9. Dezember 1864 
(welche im zweiten Heft abgevrudt find) ihr Recht. Die 
Regierung conftituirte die confeflionslofen Schulbehörben, fo- 
weit möglih, und nahm die Schulfonds fogar mit Zwangs⸗ 
Anwendung den Fatholiihen Stiftungs- Kommiffionen meg. 
Die maſſenhaften Befchwerden der Katholifen wurden nid 
beachtet, aber ihren pafliven Widerftand fonnte die neue Aera 
bis jegt nicht brechen. Die Summe der kixchlichen Rechts⸗ 
Borberungen und. der katholiſchen Beſchwerden ift in ben 
Refokutionen des Klerus (Beil. 13. 16 des zweiten Heftes 
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der Aftenfläde) deponitt. Man ficht daraus, was aus ber 
verfaſſungsmäßigen Religions⸗, Vereins⸗, Petitiond - und 
Eigenthumsfreiheit, ſowie aus der Nechtögleichheit unter 
liberaler Herrfchaft werden kann. Die Aktenftüde über den 
befannten Mannheimer Exceß und insbeſondere über die Zuftiz- 
Verweigerungen gegenüber der Kirche beweifen, was ans der 
Suftiz wird, wenn die Partei im modernen Staat herrfät. 
(S. 5 und Beilagen 44— 46 der „Aftenftüde” zweites Heft.) 

Der moderne Liberalismus hat eben, wie der hochwürdige 
Biihof von Mainz*) fo richtig fagt, „immer zwei Seiten 
und benutzt bald die eine, bald die andere.” Wenn die Kirche 
fih, wie in dieſen Aktenftücten gefcheben, über die keckſte Ver⸗ 
letzung der beftehenden Strafgefege bezüglich der Lehren und 
Diener der Kirche beklagte, jo erwidert ex, der moderne Staat 
müfje die religiöfe, die Meinungs. und Prepfreibeit ſchützen. 
Wenn aber die Kirhenbehörde und das Fatholifche Volk ſich 
auf ihr Gewiffen berufen, fo wird blinder Gchorfam unter 
die Diftate der modernen Staate-Gewalt gefordert. Will die 
Kirche Unterrichtd» oder wenigftend die Freiheit des religiöſen 
Unterrichts, fo erwidert der moderne Staat: die Schule ge- 
bört dem Staat und der Kirche. Beruft ſich dieſe auf das 
eben erwähnte Ariom und beanſprucht die kirchliche Mit 
wirfung bei der Leitung der Schule, fo fagt der Liberalismus; 
die Kirche ift vom Staat getrennt, fie möge den religiöfen 
„Unterricht“ — frei „beforgen”. Die Freimaurer, alle Gegner 
der Kirche können Schulen errihten, die Kirche nicht; jeme 
dürfen in der Preſſe die Schranken des Strafgefeged gegen 
die Kirche überſchreiten. Die Staatsanwälte aber lejen die 
„ultramontanen” Zeitungen und Zeitfchriften und fchreiten 
„energisch“ gegen fie ein. 

Ueberall fehen wir da zweierlei Maß und Gewidt. Die 
antichriftlihen Vereine und Genofienfchaften find frei. Die 
fatholifhen Vereine werben polizeilih behandelt und die 
firchlichen Vereine z. B. Klöſter werden wie ſtaatsgefaͤhrliche 


*) v. Ketteler: Iſt das Geſetz das öffentliche Gewiſſen? (Frankfurt 
am Main. Hamacher 1866.) 
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Verbindungen controlirt. So oftropirt die Regierung einer 
Frauen-Gongregation eine Xorfteberin und der proteftantiice 
Minifterialrath Jolly inveſtirt“ dieſe Ewsattoberin Beilage 
25 ff. der „Aktenftüder. 

"Das Sgulgefe, die darin ausgefprogenerauefglicplige 
Herrfchaft des Staats und zwar des modernen Staats über 
die Erziehung und Bildung wurde von der Regierung damit 
begründet, daß die Kirche frei fei. Aber gerade waährend des 
Schulconflikto hinderte die Regierung 3. B. die Entlafjung 
eines antifatholifhen Kirchenrechners, und unterfagte dem 
Erzbiihofe ohne Angabe eines Grundes Pfründen 

ien Collatur an ſolche Geiftlihe zu verleihen, we 
minifteriell gefinmt fein. Und doch bat diefelbe Ne 
die erwähnte Vereinbarung von 1861 mit der Kirche 
ſchloſſen, wonach fie zu einem ſolchen Veto weder im einen 
nod im andern Falle berechtigt if (Beil, — — 43 der 

„Aktenftüder. zer 

Wer über die Natur, über die Grundſahe und Folgen 
des modernen Staats durch Thatſachen ſich orlentiren will, 
der ſollte dieſe intereſſanten Aftenftäde leſen. Er wird den 
Worten des genannten Kirchenfürſten beiftimmen: „Der moderne 
Staat anerkennt nichts außer oder über fi, das höher ftünde 
wie er. Er ift religions- und gottlos. Obne Religion ftebt 
nichts mebr feſt, felbft nicht Recht und Gerectigfeit, auch 
nicht das Gewiſſen. Der Staat mit allen feinen Einrichtungen 
die Schule foll einer Partei... dem Syftem der Gottlofigfe 
als Mittel dienen, um feine Herrſchaft zu re D 
empfehlen das Studium der Altenſtücke, ver Beweismi 
für dleſe Säge nicht bloß den Staatsmännern, 
befondere den Katholifen Deutfclande. Die 
brüdung der badiſchen Katholifen, gegen welde der n 
Staat den Grundſatz „eujus regio illius religio‘* amwvenbet 

S iſt nur ein — gegen die — —— 
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Aphorismen über die focial:politifche Bewegung 


VII. Bas der öfonemifche Liberalismus ben Arbeitern verfprochen, was 
er gehalten hat, und was er jebt räth. 


Roh im Beginn des Streited gegen Laffalle bat die 
große Induftrie durch ihre Vertreter erklärt: e8 fei allerdings 
nicht abzuändern, daß dem unternehmenden Capital in jeder 
Beziehung die volle Berfügung über die Werthgegenftände 
and der angefammelten Arbeit gewährleiftet fei. Aber dieß 
fe der naturgemäße Zuftand, und die demjelben abermals 
naturgemäß anhaftenden Mißſtände feien nicht fo fhlimm ale 
e6 vieleicht den Anfchein habe; die Rage der arbeitenden Elafie 
im Gegenſatz zur befigenden Claſſe fei lange nicht mehr fo ges 
drückt wie früher, und werde fih auf dem Wege der Fortent⸗ 
widlung der jegigen Verhältnifie immer erheblicher verbeffern, 
wie denn die Lohnjäge gegen die ältere Zeit ſchon jehr ers 
heblich geſtiegen jeien. 

Wir haben früher vernommen, was Laſſalle darauf er 
widert hat. Hören wir nun aud, was die Ihatfadhen daranf 
erwidern. Ich meine eine leichte Skizze von den Zuftänden, 
wie fie in den Ländern entftanden find, wo längft jede Spur 
der alten Drganifation auf dem Gebiete des Erwerbs: 


Lebens verſchwunden ift, um der ungebemmteiten Bewegung 
um. 34 
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der grogen Induftrie Tlıg ;u machen. Es find dieß zugleich 
Bie Länder welche mır tem enermiten Reihebum „ter Nation“, 
d. b. ter obern Zebntauſend prangen; aber ter Glanz wird 
bezablt mit tem prepertienirt enormen Elend ter unterm 
Glanen. Tierer ſchreife Gegeniag, dem ed mit jetem Tage 
mebr an tem vermittelnten UÜebergang im alten Mirteltante 
gekriht, in Tas eigentlichite Berk des liberalen Cekonomismus 
uud tie ſpecifiſche Signatur ter modernen Geſellſchaft. Ge- 
wis it ter Unteriſchied von reib und arm eine Ordrnung 
Gottes; wo aber Ter mittlere Vermögensſtand ich auflöst, 
damit eine kleine Minderbeit im Golde ſchwimme, während 
Die große Mañe im äußerſten Elend verkommt: ra in am bie 
Stelle der göttlichen Ordnung die öfonomiide Todſünde am 
der Menſchheit, der Weltwucher getreten. 

Tie Berbünteten des öfonomijchen Liberalismus pflegen 
die Arbeiter - Verbältniffe Englands ald Norm binzuftellen, 
und den deutichen Arbeitern nach venfelben ven Mund wäſſerig 
zu maden. Woblan, geben auch wir von England aut. 
Freilich nicht um die dortigen Zuſtände in ibrer Gefammtheit 
abzuzeihnen; denn damit müßte man Bände füllen und find 
fhon Bänte gefüllt worden. Es genügen einige Pinjelftrice 
um zu zeigen, daß der liberale Ockonomismus aus einem 
großen Theil des englifhen Volkes bereits eine ganz andere 
Race gemacht hat, eine eigentliche Sflavenbevölferung die 
ihren Ahnen in nichts gleihfieht und nothwendig mit jever 
Generation mehr den Etempel der Bertbierung an fih aub- 
prägt. Schon Wolfgang Menzel bat auf diefe Tihatfache ald 
auf einen felbft politisch hochwichtigen Geſichtspunkt hinge- 
wiejen: „Denn die Erhaltung der Race ift doh am Ente 
mehr werth als das Interefle der Babrifbefiper, die auf Koften 
und zum Verderben des gemeinen Volkes allein reich und 
immer reicher werden wollen“ ®). 

Es war am 8. Juli 1864, wo Lord PBalmerfton um 





— 





*) LiteratursBlatt vom 14. Mal 18064. 


Da . 


Gocial s politifche Bewegung. 503 


das Parlament über das diplomatifche Fiaskauin der dänifchen 
Frage zu tröften, feine befaunte Rede über die „beifpiellofe 
Wohlfahrt des Landes“ hielt. Er wies darauf bin, daß der 
auswärtige Handel Englands in fünf Jahren um nicht 
weniger ald 67 Millionen Pf. St. geftiegen fei, und man 
berechnete damals, daß England alljährlih 120 Millionen 
Pf. St. aus feinem Realeigenthum ziehe. Aber die Selbf- 
glorifilation des engliihen Minifterd war noch nicht in allen 
Ländern Ihrer brittifchen Majeftät gelefen, ald zu London 
innerhalb zweier Tage fieben Selbſtmordsverſuche, alle in 
Folge des Elends und damit zufammenhängender Entfitte 
lichung, und drei Bälle von Hungertob zur gerichtlichen Er⸗ 
bebung gelangten, worauf am nächften Tage wieder ein folder 
Fall unter den baarfträubenpften Umſtänden vorlam. Ein 
Hungertods - Fall auf jeden Tag ift wie befannt die Regel 
der brittifhen Metropole *). Zu derſelben Zeit bereiste eine 
fönigliche Commiſſion die Fabrifviftrifte des Lundes und am 
Anfang 1865 brachte dad Blaubuch ihren Bericht. Die ent- 
fehte Welt las da von fünfjährigen Kindern die ſchon Hand⸗ 
fhube nähen, 14 bi8 16 Stunden täglich bis in die Nacht 
binein ; von Knaben im Alter von drei Jahren die am euer 
fauern, heiße Bügeleifen in der Hand haltend, mande von 
ihnen die verfengten Händchen in Waffernäpfchen Fühlend, 
andere mit verbundenen Händchen, weil ihnen die Finger 
aus den Gelenken gegangen feien. Man lad von Müttern 
die ihre mitarbeitenden Kleinen mit Stednabeln an die Schürzen 
heften, um fie mit einem Rud wieder auf die Beine zu ftellen, 
wenn fie vor Müdigkeit umfinfen wollen. Die gefammte 
Arbeiteriugend wird in den amtlichen Berichten als bald 
blödfinnig, als geiftig wie Eörperlich verfrüppelt bezeichnet. 





*%), 8. A. Huber (Soriale Fragen. Norbhaufen 1864 S. 71) bringt 
die Angabe, tag in London während der legten 10 Jahre nach⸗ 
weislich 3292 Meufchen des Hungertodes geftorben feien. Sehr 
häufig hält man es aber nicht für der Mühe werth, bie Todesart 
ber Armen „nachzuweiſen“. 

34* 
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„Sp wie ein Kind“, fagen die Commifjarten, „nur eine 
Ravel fädeln kann, ift ed zum Elend gebucht.“ 

ALS diefe Berichte im Berliner Arbeiter-Berein verlejen 
wurden, ertönte der Ruf: „es ift bier ebenſo“*)! Zum Glück 
ift es zwar bis jegt nur in einem Fleinern Theile Deutſchlands 
ebenfo; aber viel näher ftebt Frankreich dem englifhen Ideale, 
wie der graufenhafte Bericht des von der Akademie beauftragten 
Dr. Billerme fhon in den dreißiger Jahren vorausfehen 
ließ. Bekannt find ferner die ftatiftifhen Berichte über vie 
Maflenarmuth in Belgien ; und obne Zweifel würde es auch 
bei und fo werden wie in England, wenn die große Induftrie 
auch bei und den erjehnten Aufihiwung nehmen würbe wie 
dort. Die Unternehmer müſſen eben vor Allem auf wohl 
feile Arbeitskräfte ihr Augenmerk richten; füllen fie nun ihre 
Fabriken mit Frauen und Kindern, fo machen fie dieſe zu 
Goncurrenten ihrer eigenen Gatten und Väter und brüden 
dadurch deren Lohn herab. Mit Recht wenden fih daher die 
Laſſalle'ſchen Vereine der deutfhen Arbeiter in allererfter 
Reihe gegen den entfeplihen Mißbrauch der Frauenarbeit. 
Diefelbe befhärigt nämlih nicht nur den Derdienft der 
Männer, fie vergiftet auch die Mütter des Volks. Die 
mafchinenmäßige Ihätigkeit des Mädchens und der Yrau 
ruinirt ihren Körper und verfladt ihre Seele, und wenn 
dann die eigentliche Lebensaufgabe Gattin und Mutter zu 
feyn, an fie berantritt, ift fie hiezu vollfommen unfähig. Man 
hat in England die Bemerfung gemadt, daß bei Arbeitsein- 
ftellungen die Sterblichfeit der Säuglinge fi) bedeutend ver- 
mindert hat, weil die Mütter während diefer Zeit ihre Kin- 
der pflegen fonnten, was bei regelmäßiger Fabrikarbeit nicht 
möglich war. In Fraukreich hat man fhon vor dreißig Jahren 
ftatiftifch berechnet, daß während die Hälfte der Kinder ber 
Babrifanten in Wolle dad 29. Jahr erreicht hat, die Hälfte 


En. 


*) Socialdemokrat vom 13. Oft, 1865; vergl. Allg. Seitung vom 
13. Juli und 7. Sept. 1864. 
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der Kinder der Spinner und Weber vor beendigtem zweiten 
Lebensjahre ſtarb. 

Obgleich gerade bei dieſem Induſtriezweig in England 
und Frankreich ſeit zwanzig Jahren die Arbeitslöhne ſich faſt 
verdoppelt haben — während ſie in dem armen Schleſien 
durch die Concurrenz um ein Drittel geſunken ſind — ſo 
dauerte doch die Sterblichkeit der Kinder in einem ſolchen 
Maße fort, daß kluge Fabrikanten nachdenklich wurden, ob 
darin nicht ein großer Nachtheil für ſie ſelber liege. Der be⸗ 
rähmte Dollfuß in Muͤhlhauſen (Elſaß) ging mit der Abwehr 
voran. Er traf die Anordnung, daß jede Frau erft ſechs 
Wochen nad der Niederkunft zur Arbeit fommen dürfe, aber 
diefe ſechs Wochen bindurd ihren gewöhnlichen Lohn ausbe⸗ 
zahlt erhalte. Das machte eine Mehrausgabe von 8000 Fr. 
des Jahres, indeß die Sterblichkeit fih von 37 auf 25 Pro- 
cent verminderte. Die fortfehrittlihen Blätter brachten den 
glücklichen Gedanken in folgender Weife vor das Publikum: 
„Diefe menjchenfreundlihe, dem Staat und dem Fabrikanten 
felbft vortheilhafte Einrichtung (denn nur die große Zahl und 
die Arbeitöfähigfeit der Arbeiter ermöglicht niedrigen Arbeits- 
(oh) follte überall eingeführt und zum Geſetz erhoben werden. 
Es handelt fih bier nicht allein um die 15 Procent Kinder 
die mehr am Leben bleiben, fondern e8 fommt auch der Um⸗ 
fand in Betracht, daß die übrigen 65 Procent lebendfräftiger 
erhalten werden und ebenfo die Mütter, deren gar viele bei 
zu früher Anftrengung von Tod oder wenigftend von Kranf- 
beit heimgefucht werden.” Natürlih bat das viel genannte 
Berliner Organ obige Parentheſe fofort fharf in's Auge 
gefaßt. „Dieſe Zubemerfung der liberalen Blätter”, fagt es, 
„an der übrigens Herr Dollfuß unſchuldig ift, ift Föftlih und 
von cyniſcher Naivetät. Alfo die Gefundheit der Arbeiter fol 
gefhont werden, damit der Arbeitslohn niedriger werde. Vor⸗ 


trefflich“ *) ! 





*) Social⸗Demokrat vom 6. Januar 1865. 
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Auch unter den erwachſenen Arbeitern IR die Sterblich⸗ 
feit unverhältnißmäßig groß, in manden Induſtriezweigen 
geradezu enorm. Rah den ftatiftifhen Berechnungen in Eng- 
land beträgt die durchſchnittliche Lebensdauer der wohlhabenden 
Elaffe 35 bis 44 Jahre, die der armen Glafie nur 15 bie 
419 Zahre. Im Elfaß ergab fi, daB von 100 Spinnern nur 
3 über 50 Jahre alt wurden. In einer englifhen Fabrikſtadt 
betrug bie mittlere Lebensdauer vor dem Auffommen ver 
Fabriken 31% Jahre, nah der Einführung der Fabrikarbeit 
fanf fie auf 194 Jahre herab *). Als Laſſalle in einer Frant- 
furter Rede auf diefed gräuliche Eapitel zu ſprechen kam, da 
rief der Anhang der Bourgeoifie - Bolitifer nad „Schluß. 
Die Thatſache ift eben der großen Induſtrie nur zu gut be- 
fannt; fie hört ungerne davon ſprechen, aber fie ift unabläffig 
bemäht die Folgen der traurigen Erſcheinung für den Arbeits⸗ 
marft zu paralpfiren, und dieß gefchieht einfach dadurch, daß 
nah Möglichkeit dad — „natürliche Recht” eine Bamilie zu 
begründen geförbert wird. Unter folchen Umſtänden „eine 
Familie gründen”, es gibt feinen blutigern Hohn mehr in ber 
Welt ! 

Zur Zeit der großen Baumwollen - Noth bat ein Herr 
Arnold an dem Arbeitervolf von Lancafhire ein Beifpiel da- 
von aufgeftellt, wie der liberale Defonomismus die förmlide 
Züchtung der Arbeitöfräfte betreibt. Es ift die Regel, daß 
die Kinder in den Babrifviftriften ihre Eltern fehr jung ver- 
laſſen. Mädchen von 16 Jahren und Knaben im gleichen 
Alter finden die gejonderte Häuslichfeit freier und behaglicher. 
Riemand nimmt mehr Anftoß an folden jugendlichen Hei⸗ 
rathen, und fie find um fo häufiger, je ftärfer irgenpwo bie 
Arbeitöfraft in Nachfrage ſteht. Die Eenfustabellen von 1861 
zeigen, daß unter der mäßigen Bevölkerung von Bolton allein 
45 Männer und 172 Frauen in dem unmändigen Alter von 





*) ©. darüber befondere von Ketteler a. a. DO. ©. 95 ff. und 
den flatiftifchen Anhang. 
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15 Jahren „und darunter” verheirathet wurden; in Burnley zählte 
man 51 Männer und 147 Frauen, in Stodport 59 Männer und 
179 Weiber von 15 Jahren und darunter. Zwiſchen dem Alter 
von 15 bis 20 find die Heirathen wieder fehr häufig, beſonders 
bei don Arbeiterinen. Das Durchſchnittsalter der Gctrauten war 
heim männlichen Geſchlecht 19 bis 21, beim weiblichen 16 
bis 19 Jahre. „In den legten fünfzig Jahren“, fagt der 
Berihterftatter, „wurden diefe Leute zur Ehe in einer Aus⸗ 
dehnung ermuntert, wie fie nirgends zuvor eriftirte; und man 
muß gefteben, daß die Arbeiterclafie das Gebot der heiligen 
Schrift nad beftem Bermögen erfüllt hat: fie it fruchtbar 
geweien und bat fi vermehrt.“ Aber nun die Folgen? 
„Kuaben und unreife Mädchen werden die Eltern ſchwäch— 
liher Kinder, die gerade deſſen bebürfen, was fie nicht er- 
halten können — Wutterpflege. Gatte und Gattin fönnen 
fih mindeſtens 30 Schilling per Woche verdienen und ein 
Haus miethen, das in der peftilentialifchen Sumpf- und Rauch⸗ 
Atmoipbäre von Lancafhire nicht troden wird, ebe es zu- 
fammenfällt.” 

Es kommt noch ein anderer Umſtand hinzu, um die 
Generationen diefed Arbeitervolfd zu einer ganz neuen Race 
umzugeftalten. Jener weitere Umſtand liegt, nicht vielleicht 
im Princip, aber in der Praxis der Theilung der Arbeit. 
Kunft, Denken, Bewandertheit wird bei einem foldhen Arbeiter 
gar nicht mehr vorausgeſetzt; im Gegentheile je weniger felbft- 
thätig, bewußt und vielfeitig er ift, deſto beſſer entjpricht er 
feiner Aufgabe, denn defto harmouiſcher fügt er fih als wirk« 
fames Maſchinenſtück in den induftriellen Zufammenhang ein. 
Die neuerli beliebten „Arbeiter - Induftrie » Ausftellungen“ 
find daher im Grunde eine enorme Lächerlicfeit. Ein eng- 
lifcher Arbeiter macht fein ganzes Leben hindurch nichts als 
eine einzige Art von Schrauben, ein befondered Stüd Tifchler- 
Arbeit, einen Theil von den vielen zu einer zufünftigen 
Mefierklinge; aber ex kann keine Mafchine, kein Möbel, Fein 
Mefier mahen. Wie vdiefe mechanifche Arbeit geiftig tödten 
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und den Menfhen immer mehr zur gutgehenden aber ge 
danfenlofen Mafchine berabwürdigen muß, das liegt auf wer 
Hand. „Kurz, Capital und Maſchine haben bier eine ganz 
befondere Menfchenrace gefchaffen, die von dem Yabrifanten 
und Capitalherrn phyſiſch und geiftig jo himmelweit verſchie⸗ 
den ift, wie ber flaviihe Baner in Polen von dem gotbifchen 
Grundherrn, der Pariab von dem Hindn, die eroberte von 
der herrſchenden Claſſe. Riemanden der diefe Babrifpiftrikte 
befucht, fann der Gegenjag zwiſchen der herrſchenden und der 
dienenden Glaffe entgangen feyn. Diefe macht wirklich ven 
Eindruck einer fremden Volksrace, die mit der berrfchen- 
den nichts gemein bat. Es ift ein trauriger Triumph ber 
modernen Nationalöfonomie diefen Heinen, verfrüppelten und 
verfümmerten Menfchenfchlag mit den gedanfenlofen Augen, 
der krankhaften Bläffe in dem abgemagerten Geficht, den un- 
entwidelten Zügen und Gliedern gefchaffen zu haben“ *). 
Wo ed einmal jo weit ift, da bildet die augenblidlice 
Höhe des Lohnſatzes nur mehr cine Nebenfrage. Ueber die 
duchfchnittliche Linie der Lebensnothdurft gebt der Lohn doc 
nie hinaus, und im Verhältniß zu den gefteigerten Lebens⸗ 
genüſſen der höher geftellten Elaffen bleibt der Arbeitslohn 
im Grunde immer auf dem alten Flecke. Wenn dann au 
einzelne Erwerbözweige, wie 3. B. die Eifenwerfe in Eng- 
land, fehr hohe Löhne abwerfen, fo liegt doch die Unhäus— 
lichkeit fhon in der Race; diefelbe lebt nur für den Moment 
und fucht den Genuß deffelben im Branntwein. Wo aber 
der Lohn für den Unterhalt einer Familie nicht zureicht, da 
müffen ſich auch Frau und Kinder in der Fabrik verwenden 
laffen, und damit ift vollends dem Verderben ganzer Genera- 
tionen Thür und Thor geöffnet. So z. B. auch in Preußen. 
Es fam im dortigen Herrenhaufe voriges Jahr der ftatiftifche 





*) ©. tie ausgezeichnete englifche Correſpondenz ber Allg. Seitung 
vom 17. Nov. 1864. 





HE 


Eoclal s politifche Bewegung. 509 


Nachweis zur Sprache, daß viele Familien noch nicht 113% Thlr. 
des Jahre verdienen und daß mit einer folhen Summe — 
weiche demnach den durchſchnittlichen Betrag des jährlichen 
Arbeitervervienftes zu bilden fcheint — es ganz unmöglich fel 
ein ausreichendes Brod zu haben, wenn jedes Beduͤrfniß wie 
Wohnung, Heizung ıc. mit baarem Gelde bezahlt werden 
muß“*). Wenn nun noch Unglüd in der Bamilie einreißt, 
der Arbeiter duch Vorſchuß oder Darlehen an den Unter⸗ 
nehmer gefettet wird, fo ift die ganze Familie buchſtäblich 
In der Lage von Sklaven, an die Scholle gebunden und für 
immer unfähig ihren DBerdienft zn verbeflern **). 

Kann man ed demnah den Dereinen der Laffalleaner 
verargen, wenn fie fügen, wir feien auch in Deutfchland auf 
dem beften Wege in die Zuftände der englifchen Arbeiterwelt 
hineinzugeratben, in jenes gränlihe Volksverderben wo die 
Pergiftung der Kinder, um die Berfiherungsprämien zu ger 
winnen, längft zur Tagesordnung gehört, wo der Kinder 
Mord überhaupt ald ein Handwerk gegen Honorar betrieben 
wird, oder die armen Würmer furzweg wie alte Wäſche an 
bie Zäune gehängt werden, wenn die Mütter diefelben nicht 
einmal folange unterhalten wollen bis die Fabrik fie branchen 
kann — nämlih 3 bis A Jahre lang ***)? Wir unfererfeits 
bringen es nicht über uns, jenen Männern jemals die Klage 
zu verargen, wir refpefticen an ihnen vielmehr namentlid 
den Allarmruf: „Hinaus mit Frauen und Kindern aus den 
Merfftätten der großen Induſtrie!“ Es handelt fih da wirklich 





*) Kreuzzeitung vom 29. April 1805. 

*) Die Koburger „Allgemeine deutſche Arbeiter Zeitung“ (1864 
Nr. 49) hat felber einen Hall erzählt, wo „eine Keine Schuld 
von fünf Franfen Im Zuge war fünf Perfonen zu tödten.“ Sie 
bemerfte dazu, demſelben Fabrikanten fei ber vierte Theil feiner 
Arbeiter Geld fehulbig. 

*e) Der berühmte Dr. Lancafter rechnet in London allein 12,000 
Mütter, welche regelmäßig ihre Kinder ermorben. 
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über: vermehrt hat und daher, indem die nachwachſenden 
Srbeiter ‚ihren Vätern und Brüdern ſelber Concurrenz maden, 


We Uirbeitöpreife nicht In entſprechendem Grade geftiegen, alfo 
ist runde gefallen find. Was nun than? Vielleicht wieder 
Erſchwerungen gegen die leichtfinnigen Ehen einführen * Aber 
des wäre Hocverrath an der Wiſſenſchaft und qualificitter 
GAbfimord des öfonomifchen Liberalismus. Man laſſe for 
mit. immerzu heirathen wer ba will; aber — man beichränfe 
DUB Recht der Armen, in der Ehe eine willkürliche Zahl von 
Rindern zu erzeugen. Wenn nicht durch Geſehtz, fo doch vor⸗ 
erſt durch die Sitte fol eine ſolche Schranke gegen den Zu⸗ 
Wache des Proletariats aufgeführt werden. Das meint der 
geoße Sorialphilofoph de6 modernen England, Herr Stuart 
Miu, wenn er fagt: es könne nicht beſſer werben, „ehe nicht 
bie: Kinder erzeugenden armen Bamilien mit deuſelben Ge⸗ 
fühlen betrachtet würden wie Betrunkenheit oder eine andere 
ofiſche Ausſchweifung.“ Und in- derfeiben Richtung bat 
Mngft einer der berühmteften Führer der preußiſchen Fort⸗ 
Mpeittöpartei, Präfident von Kirchmann, fi ausgefprocden 
ab zwar ſehr dentlih und handgreiflich. „Die Arbeiter”, 
ſagte er im Schulze'ſchen Arbeiter-Berein zu Berlin, „follten 
vafhr forgen, daß feine Uebervolkerung ftattfinde, dadurch 
wäre dann ſowohl das Capital wie die Nachfrage nad 
Brbeiteen vermehrt. Der Arbeiter habe an zwei Kindern 
Mulänglich genng, und nm mehr Kinder zu vermeiden, müſſe 
er ſich beherrfchen, ohne den Trieb der Natur ganz zu 
snterdrüden” *). 

Alfo das berüchtigte Zweikinder⸗Syſtem iſt das Mittel, 
wit welchem die Socialpolitiker der Bonrgeoifle der Arbeiter 
Frage zu Hälfe kommen wollen! Allerdings ift der Ausweg 
sicht ohne Vorgang, ja er bat ſchon feine traurige Geſchichte. 
Die Ehre das fragliche Mittel aufgebracht zu haben, gebührt 





*) GorialsDemotrat vom 6. Februar 1866. 
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nämlid von agrariihen Zuſtänden Fraukreichs, und es it au 
Wer der Bater des slonomiidhen Liberalidmmd welcher biete 
Zaſtäaͤnde zu Wege gebradt bat. Der yolitiche Rationalidmus 
des beweglichen Berges har Franfreih mis Dem Geicg Ver 
gleichheitlichen Erbiheilung beſcheert. Was tolle nun aber and 
Yen Meinen Bauerngütern werden, wenn bieielben immer 
wieder unter mehrere Kinder vertbeilt werden müssten?! Der 
feanzöfiige Bauer bat viefe Frage eraflih erwogen und er 
trägt Sorge nit mehr ald zwei Söhne zu erzeugen, einen 
als Erben des Gütchens, den andern ald Soldat für den 
Kaiſer. Tas Uebel, oder die „Eitte* wenn man will, if 
nach Ausfage deutiher Blätter von deu proteſtantiſchen Bevol- 
ferungen Frankreichs ausgegangen, namentlich vom Elſaß, bat 
aber dann fo ſtark um fig gegriffen, das jelbf die Allg. Zeitung 
einmal für den auffallend langjamen Bevölterungs - Zuwachs 
in Granfreih den Hauptgrund in dem Zweikinder⸗Syſtem er- 
bliden zu mäflen glaubte. Näheres läßt fih über ven ekel⸗ 
haft ſchmugigen Gegenſtand nicht jagen. Genug, daß in 
manden Gegenden Frankreichs hunderte der bravſten Bauern⸗ 
rauen fib von den Saframenten fernhalten müflen, weil fie 
dem Ioch der wäften Unfitte nicht entrinnen können, wonad 
— ganz wie Hr. von Kichmann gefagt hat — die Männer 
ſich beherrſchen, „ohne den Trieb der Natur ganz zu unter- 
Vrhden.” 

Und ein folded Mittel wagt eine Gelebrität der Fort⸗ 
fprittöpartel unferm deutſchen Arbeiterftande öffentlich anzu- 
tathen, weil e8 — wie er ausdrücklich ſagte — Fein anderes 
Mittel gebe zur Verbeſſerung der Lage der Arbeiter! Lnferer 
Anfiht nah Fann ein volkswirthſchaftliches Syftem das bie 
zu einer folhen Tiefe der Selbſtverachtung herabgefunfen ift, 
ja e8 — darf feine Zukunft haben. 











IIVIII. 


Culturhiſtoriſche Skizzen ans Nom. 
J. Der Ghetto zu Rom. 


Es ſind jetzt dreihundert Jahre, daß innerhalb der 
Mauern der ewigen Roma eine neue kleine Stadt gegründet 
ward, abgejäloffen von der Umgebung dur eigene Mauern 
und Thore, beftimmt für eine Bevölkerung fremden Etammes, 
fremder Zunge und eines fremden Cultes. Es war das ber 
Ghetto, welhen Papſt Banl IV. den Juden von nun an 
(1556) als Wohnfig in Rom anwies und den fie auch bis 
zur Gegenwart inne haben, obwohl Pius IX. im Hochgefühle 
der edelften Liberalität fhon im 3. 1847 auch dieſe Feſſeln 
gebrochen und den Juden erlaubt bat, überall in Rom zu 
wohnen und Handel und Gewerbe nad Luft zu betreiben. 

Diefer Ghetto, der feinen Namen von einem rabbiniſch⸗ 
hebräiſchen Worte herleiten fol, das Abfonderung bedeutet, 
wird felten von einem Befucher Roms ganz vergefien. Man 
wallt zu ihm aus culturhiftorifhem Intereffe. Man will bier 
das alte Volk der Auserwählung in feinem eigenen Leben 
und Treiben, unvermijcht mit dem Ehriften, feben und be« 
obachten. Dann treibt in der Neuzeit auch manchen Freund 
der kirchlichen Kunft die Neugierde und das Verlangen nad 
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felden licherreien ver Kunü in Tiere von Edmup Harrenden 
engen Gañen unt Hisier. Man bat nimlis vie Entbedung 
gemadt, ras in tieien Hallen unr Achern, we bei auige- 
biste tie Waaren liegen aud allen Jabrbunderten, RS et 
auch treilie lleberrene alier Kirhentche un? Raramente 
finden. Wäbrend mın in Rems Pradıfirden ob des Eifers, 
der immer neue Geminter der Kirche verichuffte, ſelten einen 
Stoff oder ein Rarament autrifft, Tem ein Alter von zwei⸗ 
bundert Jahren zukäme, begegnet man in ven vunfeln Kaui- 
gewölben des Juden⸗Gbetto manchmal berrliben Stoffen aus 
alter Zeit, aus der romaniichen nnd gotbiſchen Periode. Da 
finder man noch Gewebe mit Thiermuitern und Goldorna⸗ 
menten, dort no dichte Seidenbrokate, dort Leinmantfäde 
mit köſtlichen Platſtidereien. 

Es ſcheint, daß die Inden, wenn vie alten Paramente 
als zerrinen oder altmodiſch aus den Kirchen gewieſen wur: 
ven, dieſelben zu crlaugen wußten, oder daß fie aus dem 
Rücklaſſe hoher Prälaten, melde eigene Paramente beſaßen, 
durch Zwiſchenhändler dieſelben erkauften. So erflärt ſich, 
daß die dentſchen Künftler und Kunſtpilger öfters eine Ent⸗ 
dedungsreije nach dem Ghetto auſtellen und manchmal eine 
berrlide Trophäe mit nah Hauſe bringen. Eo hat aud ber 
Schreiber dieſer Zeilen dem Drange nit widerfieben können, 
öfter in dieſem Ländlein Goſen jein Glück zu verjuden und 
nach mittelalterlihem Kunftwild zu fpüren und nicht ohne 
Erfolg. Ex hat dort Kirhenftoffe von einer Schönheit und 
Eolidität gefunden, der unfere meiften Kirchen nichts Aehn⸗ 
liches an die Seite ſetzen könnten. 

Dei Gelegenheit viefer Forſchungen babe ich mir den 
Ghetto ſammt feinen Infafien mit ziemlicher Genanigfeit bes 
ſchaut und will meine Betrachtungen darüber bier nieder 
legen. 

Der Ghetto liegt am linfen Tiberufer, gegenüber dem 
Staditheil Traftevere, befteht aus einer Hauptgaſſe und einigen 

elgaſſen und zählt über A000 Seelen jüdiſchen Stammes 
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als Einwohnerſchaft. Bor den jegt nicht mehr Abends fi 
ſchließenden Thoren diefer Heinen Stadt liegt die chriftliche 
Kiche Madonna del Bianto (mater dolorosa) mit mandyen 
Scehendwürbigfeiten und Kunſtſchätzen. An der Facçade dieſer 
Kirche it ein Bild des Gekreuzigten in Fresko angebracht, 
daneben eine hebräifche und eine lateinische Inſchrift, ſoviel 
id mid erinnere ein Prophetenwort, in welchem ber Herr 
Ah beklagt über die Blindheit und Hartberzigfeit feines 
Bolfed. Diefes Bild ift fietd dem Ghetto zugewandt, bie 
ausgehenden Juden mußten es immer vor Augen haben. In 
diefer Kirche wurden auch in früherer Zeit (jeit Elemens VIII.) 
ellwöchentlich Predigten zur Belehrung der Juden gehalten. 
Es war Geſetz, daß wenigitend hundert Männer und fünfzig 
Meiber aud den Bewohnern des Ghetto dieſer chriſtlichen 
Bekehrungsrede beimohnen mußten. Man wollte auf folde 
Weile dem verblendeten Volke Gelegenheit geben, feinen Irr⸗ 
thum fennen und die chriſtliche Wahrheit ſchätzen zu lernen. 
Diefe Art der Bekehrungsverſuche liegt freilich nicht mehr im 
Geiſte und Geſchmacke der Neuzeit. Man möge aber viejelbe 
nicht zu ſchnell als barbariſchen Brauch verdammen. Zur 
Reformationszeit wurde von den erleuchtetiten Kürften und 
von hochaufgeflärten Stadtvätern dafjelbe Mittel für den 
Proteſtantismus angewandt. Wie oft wurden arme Nonnen 
gezwungen trog aller Bitten und Proteſte, die Predigten 
der lutheriſchen Präpdifanten almöcentli anzuhören. Man 
denfe nur an das KRatbarinenflofter in Nürnberg, an das 
Brigittinerklofter in Gnadenberg und an viele andere ®). 
Beim norböftlihen Eingang in den Ghetto fieht noch 
die colofinle Ruine der Halle der Dftavia, der Schwefter 
des Auguftus, und nahe daran ragen noch die Forintbifchen 
Säulen eined Junotempeld**) aus einem Bauwerke hervor. 





*) Bergl. Fuchs: Bfarrgefchichte von Gnadenberg. Verhandlungen 
des bifter. Vereins der Oberpfalz 1850 S. 124. 

**) Vergl. die Abbildung bei Reber: Die Ruinen Noms. ©. 208, 

LrIL 35 
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Einf ein Eonglomerat von blendender Herrlidleit, eine Stätte, 
wo vier Bertifen und drei Tempel von wunderbarer Runf- 
Auskarnung zuiammenfieden, it dieſer Ort jegt einer der 
gefürchtetiten und abichredendiien in Rom. Hier wirb ver 
Fiſchmarkt abgehalten, die verweienten Ueberreſte ter Fiſche 
armen aber weiıbin einen Geruch aus, der ſelbit fr minder 
feine Rafen betäubend it. Wenn ib am dicter Stätte vor⸗ 
übereilte, gedachte ich jedesmals des claſſiſchen Gehanfes, ven 
fon der alte Homer beinungen hat (Cdyj. IV.) Als nämlid 
der Blondhaar Menelaos ven alten Seher Protens über 
liten und zum Wahrfagen zwingen wollte, legte deſſen Tochter 
Eivothea dem Griechen ein Seehundofell um. Davon erzählt 
Menelaos: 

„Aber tie Lauer bekam uns fürchterlich! Ganz zum Erſticken 

Duälte ter wibrige Dunk von ten waßergenäbreten Rokken. 

Ber audy wäre dech gern bei den Mereruntbieren gelagert ? 

Aber fie retiete jelbR und eriann ums Fräftige Stärkung. 

Denn Amkrefia legte he Jeglichem unter die Raje, 

Welche mit ſüßem Gedüfte des Seethiers Tünfte vertilgie.“ 


So zum Erſticken quälend ift au der Geruch von ben 
Fiſchen in ver einft weithin firablenden Halle der Oftavia 
am Ghetto. Aber hier it feine Unſterbliche, welde uns als 
Gegengift Ambrofia nnter die Naje legte. Sondern wenn 
man flüchtigen Fußes dann in die Gaſſen des Ghetto ſelbſt 
eilt, wo die bebräifchen Frauen in Maflen vor den Häufern 
im Schmutze figen, kochend, arbeitend oder ihrer Kleinen 
pflegend, fo bemerkt man, daß man erft vom Regen in bie 
Traufe gefommen. Denn wenn dort uur ein Geruch, der 
faulender Fiſche, zu tragen war, fallen bier Gerüche aller 
Art, Dünfte von Epeifen, Menfhen und Waaren, and 
Häufern, von Lumpen und Unrath aller Gattung den Wan- 
derer heimtüdiih an und droben ihn zu erfliden. 

An diefe Halle der Dftavia ift auch eine herbe Erin- 
nerung des jüdischen Volkes geknüpft. Hier empfing der 

und das Volk von Rom die nah Serufalemd Zer- 
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förung zum Trinmphe heimfehrenden Eäfaren Veſpaſian und 
Titus. Bon bier aus entfaltete ſich jener Triumphzug, zu 
defien Andenken der Titusbogen noh am Forum fteht, jener 
Triumphzug welder ein Gegenftüd zum Kreuzweg des 
Welterlöferd bildet. Das war der Krenzweg, der bitterfte 
berbfte Weg, den noch dad Volk Iſrael gegangen; ed wurde 
In Ketten unter Jubelgeſchrei gefangen geführt durch bie 
Straßen Roms, und alle feine Heiligthüämer, die feit Jahr⸗ 
taufenden den Tempel anf Sion zierten, wurden jebt offen 
den profanen Augen preiögegeben ; fie waren in den Händen 
der Heiden und wurden zu den Tempeln der Göhen binauf- 
getragen. Diefer Zug gebt von der Halle der Oftavia hin« 
auf zum Gapitol. Der Leidenszug des Heilands ging von 
der Halle des Pilatus hinauf zur Schädelſtätte, zum Capitol 
von Ierufalem. Eine merkwürdige, bittere Analogie ! 

Hören wir wie Joſephus Flavius*), felbft ein Sohn 
Juda's, diefen Triumph der Römer über fein Volk befchreibt. 
Nachdem er das Schauſpiel im Allgemeinen gefchilvert, bie 
Kunſtwerke, Gemälde und Eilfenbeinftatuen, die mitgefchleppt 
wurden, dann die golddurchwirkten Gewänder, die man den 
Gefangenen angelegt, die Götterbilder, Opferthiere und Kriegs⸗ 
Werkzeuge, die mitgetragen wurben, fagt er: „Nun war bie 
Kriegsbeute in Maflen dahergebracht. Bor Allem, was man 
In Jeruſalem gefunden, ragte hervor ein goldener Tiſch, 
ein Talent ſchwer; dazu fam ein goldener Leuchter, aber 
nit in gewöhnlicher Weife gemacht. Denn unten vom Zuße 
ſtieg eine Röhre auf, von der wieder andere Feine Röhren 
ansgingen, in Borm einer Gabel und oben wie die Leuchter 
geftaltet; ihre Zahl war fieben, wodurch die Heiligkeit des 
flebenten Tags bei den Juden angedeutet wurde. Darauf 
wurde der Juden Geſetz, als der legte Raub der eroberten 
Beute, ebenfo wurden die Siegeszeichen von Gold und Elfen- 
bein berumgetragen. Zulept ritt Veſpaſianus vor feinem 





") Bell. Jad. lib VII. c. 17, 18. 
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Ee:se Tirst ter, web rıuchen Temiriannd, ber aut einem 
ihezen Rear ia wur uf rurk berrlibe Rakung ande 
nere.“ Eutid, er:änı rerielbe Hitterifer neik, ald man bein 
Temrel esâ Jupiier Eæriielinus argeicmmen, hielt der gan 
Zu3 will ur? wurıe, ch einer der gelangen Fürlien ale 
Hecriũdter bier arten iclıe, wir ed Braud rar Wirllich 
werte ter ale Eruk auch dieicẽmal nicht vergenen Es 
wur der Aytältcır Siaen, Gieras Echn, dazu amderichen, 
er warte miı Stricken gebunden über das Ferum geidlepst 
amd bier gerichtet (PB. i über ten tarpejiſchen Felſen binab- 
geteden). Tann felgıen tie Ovier und me Mablzeiten, theild 
in ter Kaiſerburg, ıeild in ten Privanrohnungen. Tas 
Geieg ter Juden aber ant tea Vorbang des inneriten Icm- 
pels beiabl der Kaiter in teinem Ralaite aufyuberrabren. 
Eo begann alie an der Stätte, wo tie Juden med jetzt 
in Rom ihren Sig baben, vor achtzebabundert Jabren ver 
Zug zur Beitegeluug ibrer Schmach, ibrer natienalen Ber- 
nichtung, des Aufbörens ihres Gottesdienſtes, ihrer Ver⸗ 
ſtoßnug. Mir welchen Gefühlen werben tie Juten in dieſer 
langen Zeit am Titusbegen veräbergegangen jenu! Dort 
faben fie, tie jest an den Strömen tes neuen Babels faßen, 
ald Eymbol Paläftinas ihren alten heiligen Heimathfitom, 
den Jordan dargeftclt, der von ven Siegern triumpbirend 
davongetragen wird, dort jaben fie den goldenen Tiſch mit 
der Lade und ten DOpfergeräthen, dort den fiebenarmigen 
Leuchter, von den lorbeergefrönten Eolvaten fortgefchleppt! 
Mit welcher Sehnſucht und Verehrung werten fie hingeblidt 
haben auf den Kailerpalaft in der Nähe auf dem Palatin, 
wo ihr größtes Heiligthum, das von Gott gegebene Geſetz⸗ 
buch felbft in den profanen Händen und Gemächern ber 
Heiden lag, bis ein Brand den Palaft fammt diefen heiligen 
Epolien der Juden verzehrte. — Dieje heiligen Geräthe 
ihres einftigen Tempels, dieſe Symbole ihred großartigen 
und einzigen Gottescultes in Mitte der antifen Finfterniß, 
aber nie vergefien können. Ueberall wo es möglich 
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it, ftellten fie fich diejelben vor Augen. Daher ſieht man an 
vielen .Häufern des Ghetto dad Bild des fiebenarmigen 
Leuchters, umd an ven Bänden der Synagoge, welde fie 
auch bier befinden, findet man alle dieſe heiligen Symbole 
ihres Cultes abgebilvet. 

Rah dieſen Betrachtungen kam ich erſt daran, den 
Ghetto ſelbſt nach allen Seiten zu durchwandern und die 
Juden der Jetztzeit mir zu betrachten und mit ihnen zu unter⸗ 
handeln. Die Schilderung kann in Kürze gefhehen. Die 
fleinen Häufer, zu welchen einige Stufen führen, haben zu 
ebener Erde faft alle eine Auslage von Waaren oder Lebens- 
mitteln, die Schlafftätten find im Hintergrunde, das Tages⸗ 
leben der Yamilie vollzieht fi aber auf der Straße. Da kauern 
die jüdifhen Frauen mit ihrem dunfeln Teint, ihren raben- 
ſchwarzen ungeorbneten Haaren und bligenden Augen, kochen 
am offenen Fener Polenta oder Kaftanien und dgl., fämmen 
oder befreien ihre balbnadten Kleinen von ihren Peinigern, 
oder treiben fonft eine Handarbeit. Alte, emeritirte Männer 
in zerlumpten Gewändern leiften ihnen biebei Hülfe und 
Geſellſchaft; während die ganze jüngere Mannſchaft fi in 
den finftern Kaufgewölben herumbewegt, die Waaren muftert 
und auf Käufer lauert. Kaum bat fi ein Fremder in den 
engen Gaſſen gezeigt, fieht er ſich umringt von diefen Jüng⸗ 
fingen Iſraels, die ihn mit der artigften Zudringlichkeit um 
feine Wünfche auöfragen. Hat man dann Gegenftände ges 
aannt die man fucht, dann wird man von jenen Brageftellern 
zu den Buben geleitet, wo ſolche Dinge fidy finden fünnten. So 
geſchah es mir. Als ich geäußert, ich fuche fehr alte Webe« 
reien (broderie) und Stoffe mit Stidereien (con ricame), 
ward ih im Triumphe von Jungifrael fortgeführt faft wie 
ein Opferthier; ich mußte in alle Läden, wo alte Stoffe 
lagen, mußte über Stiegen und Gänge geben in abgelegene 
Depots, wo fie ihre alten Gegenftände aufgefpeichert haben, 
überall wurden mir die feltfamften Stoffe hervorgezogen und 
mit taufend Lobfprühen anempfohlen. Merkwürdig und er- 
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bauend ſchien mir die Eolidarität der ganzen Einwohnerſchaft 
des Ghetto. Tenn neidlos und gleich emfig fährten mid bie 
jungen Commis, wenn ich in einem Laden nichts Zufagenves 
gefunden, zu einer zweiten und tritten Bude, bie auf ber 
entgegengeiegten Seite des Ghetto lagen. Man fab, es fei 
ihnen gleichgiltig, bei welchem Händler gelauft würbe, wenn 
aur überhaupt am Ghetto eingefauft wurde. Eie fcheinen 
noch jegt alle eine Familie auszumachen, ein durch die Bande 
des Binted, der Religion, des gemeinfamen Schickſals und 
gemeinfamer Bebrängniß. 

Ta auf jo engem Raume, in drei bis vier Gäpchen 
and zwar in eiuftödigen ſchmalen Häufern eine Bevölkerung 
von mehr als viertaufend Seelen zuiammengebrängt ift, fo 
läßt fi abuen, weld ein Gewimmel, welde Enge und weld 
ein Unbehagen in dieſen Orten herrſcht. Man wird aud 
begreifen, daß der Fremde trachtet, mögliht bald aus vieler 
fidenden Armofphäre fortzufommen, diefem Knäuel unfauberer 
Menihen und der aufgehänften Fülle von Unrath aller Art 
zu entfliehen. Eo erging ed auch mir. Ich flüchtete mid 
jedesmal nah kurzem Beſuche Ted Ghetto auf die nah 
Tiberbrücke, um wieder friihe Luft einzuathmen. 

Bon dort, wo Mucius Scävola geitanden und bie 
Ehriften - Martyrer in die Tiber geftürzt wurden, blidte id 
zurüd auf dieje Feine Stadt in der ewigen Stadt und dachte 
nah Aber die Schickſale dieſes Volkes in Rom. Dur 
Pompejus den Großen, der Jeruſalem erobert und zuerſ 
von den Heiden das Tempelinnere betreten und befdant 
hatte, ohne aber den Tempelfhag zu berübren*), Tamen bie 
Juden zuerft in größerer Mafie nah Rom. Er bradte fie 
ald Gefangene mit. Gäfar, an deſſen Scheiterhaufen bie 
Juden daher ganze Nächte weinten**), war ihnen befonderd 
bold geweſen, nicht minder Auguftns, den Herodes mit Gr 





*) Jos. Flav. Antiquit. XIV, 18. 
**) Sueten. Vit. Caes. lib. I, 85. 
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ſchenken überſchüttet hatte und der oft den Schiedsrichter in 
hren Streitigkeiten gemacht. 

Bon da an gab es immer fürftlide Perfonen aus dem 
Judenlande in Rom. Jüdiſche Prinzen erhielten in Rom 
ihre Erziehung, andere famen, um fich über die Regenten 
over Hohenpriefter in ‘Paläftina zu beklagen, um Intriguen 
anzufpinuen, andere um zu betteln um die Gunft der eben 
a Rom herrſchenden Herren. Als die bebeutendften und am 
Wteften bei Joſephus Flavius genannten Perfonen der Art 
zfcgeinen Ariftobulus, Archelaos, Salome, Agrippa, Herodes 
Ngrippa und Berenice, die Geliebte des Kaiſers Titus, 
velche fogar ſtets hoffte, no die Krone der Kaiferin zu 
alangen. ' 

Unter der Herrſchaft der Kaifer haben bie Juden Roms, 
We da ſchon eine eigene Golonie bildeten, in Traſtevere 
sohnten und an der Dia Appia auch große Bamiliengrab- 
Mitten und eine Katalombe hatten, wechſelndes Geſchick er- 
ſahren. Defterd wurden fie aus der Stadt verjagt. Schon 
Ziberius*) verbot den bebräifhen Cult, verbrannte ihre 
heiligen Gewänder und Geräthe, die Jünglinge fchidte er 
als Soldaten in ältere Gegenden, die übrigen verbannte er 
a6 der Stadt bei Strafe ewiger Sklaverei, wenn fie nit 
gehorchten. 

Dennoch Fehrten fie bald wieder nad Rom zurüd. Kaifer 
Tlaudius vertrieb fie abermals, weil fie, wie Suetonius fagt, 
auf Anftiften des Chreftus immer tumultuirten ®*). Diefe 
Angabe ift wohl fo zu deuten, daß dieſes bie Zeit der großen 
Brüfung für die Juden Roms war. Damald waren die 
heil. Apoftel Petrus und Paulus nah Rom gefommen, fie 
hatten Ehrifti Namen und Werf verfündet und den Juden 
de Annahme des Heildwerkd an’d Herz gelegt. Aber ftatt 
Viefe ihre Stunde des Heiled zu erkennen, proteftirten fie 





*) Suet. Vit. Tib. Caes. 1. III, 36. 
*°) Suet. Vit Claud. V, 25. 
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gegen viele Lehren, erregten Tumulte gegen die Apoſtel und 
ihre Schüler, wenn fie jih unter ihnen zeigten, fo daß Pie 
weltliche Macht öfter einſchreiten mußte jur Herfiellung te 
Ordnung. Ta aber Revolurionen anftedend wirken, fürchtete 
der ſchlaue Kaifer, ed möchten dieſe inneren religiöfen Tu- 
multe in Traftevere fi auf größere Kreije des Volkes in 
Rom ſelbſt fortpflanzgen, und vertrieb die ganze Judenſchaft 
abermald aud Rom. 

Aber fie kehrten auch diefedmal wieder. Nach der Er- 
oberung und FZerflörung ihrer heiligen Stadt Jeruſalem durd 
Titus wurden fie zudem in Maſſen nab Rom gefchleppt, um 
beim Trinmpb aufgeführt zu werden. Und da fie ihre Heilig- 
thümer aus dem Tempel auf Eion bieher gebracht wußten, 
wie wir oben faben, kamen bald auch freiwillig viele Juden 
bieher, um in der Nähe der Gefektafeln und der heiligen 
Tempelgeräthe zu leben und zu fterben. So wuchs raſch ihre 
Zahl. Aber ſchon Domitian verfolgte fie wieder auf's gran- 
famfle*). Er vertrieb fie zwar nicht aus Rom, aber golv- 
gierig wie er war, faugte er fie aus bis aufd Blut. Er 
legte ihnen eine hohe Kopfiteuer auf und trieb diefe mit un⸗ 
erbittlicder Härte ein. Auf eine Denunclation hin, daß Männe 
des Judenvolfed in der Stadt felbft lebten und ihre Herkunft 
verläugneten, um der Kopffteuer zu entgeben, ließ er fe 
vor fi bringen und unterfudhen, ob fie nicht Juden wären. 
Sueton erzählt, daß er felbft ald Jüngling gefeben , wie ein 
neunzigjähriger Greis auf folhe Weife einer ſchmachvollen 
Unterfuchung fih habe unterwerfen mäüffen. 

So war dad Leben dieſes Volkes, feit es feines Be 
freier Stimme nicht erfannt, eine Kette von Leiden auch in 
Rom. Auch als chriſtliche Kalfer dad Scepter in Rom führten 
und unter der darauf folgenden Herrfchaft ver Päpfte, wurden 
die Juden zwar gebulvet, blieben aber immer wie in allen 





*) Sneton. Vita Domit, lib. VIII, c. 12. 
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chriſtlichen Staaten bis zur Neuzeit im Allgemeinen in einem 
Zuftande der Ausfchließung und Zurüdjeßung, ein Gegenftand 
des Haſſes und Spottes für das gemeine Volk. Harte Tage 
waren für fie diejenigen, an melden ein nener Papft feinen 
Einzug in Rom bielt und Befit von der Patriarchalkirche 
St. Johann im Lateran nahm. Die Juden mußten dann 
bei dem Bogen des Titus, dem Denfmale ihrer nationalen 
Vernichtung, einen zweiten Bogen errichten, ihn ſchmücken 
und dem auf flattlihem Zelter einherreitenden Papſte ihre 
Huldigung bringen, bei der ihr Rabbine den Pentateuch über: 
reichte, worauf der Papſt antwortete: „Das Gefe iſt gut, 
aber das Volk verworfen.” 

Hart waren aud die Zeiten, wo ein Mitglied ber 
Judenſchaft fi eines religiöfen Vergehens, des Spottes ober 
bes Mißbrauchs der von der qhriſtlichen Kirche verehrten 
Lehren, Gebräuche und Objekte ſchuldig gemacht hatte ober 
wenn ed doch eines ſolchen befchulbigt wurde. Manche der 
Juden haben dann auf dem nahen Campo bi Fiori ihr 
Leben eingebüßt. Auch wenn Revolutionen, Bolldaufftände 
in Rom fich erhoben, begannen harte Tage für die Juden. 
Denn alsbald wälzte fi) immer der Strom des Pöbels gegen 
dad Duartier der Jubdenfchaft, die man auf ungerechte Weife 
bereichert dachte, um diefe Stätte zu plündern und zu zer- 
fören. Tage lang durften fih die Juden dann nit außer 
halb der Häufer oder auf den Straßen Roms ſehen lafien. 
Auch die chriftlihen Feſtzeiten (wie der Charfamftag), an 
weldem Mitglieder ihres Stammed die riftlihe Taufe im 
Baptifterium von St. Johann im Lateran empfingen, ober 
wenn durch eine eigenthümliche Verkettung von Ilmftänven, 
wie das beim jungen nun fich fehr glüdlih fühlenden Mortara, 
den ich oft ſah, der Hal war, ein Kind ihrer Gewalt ent- 
zogen und im dhriftlichen Glauben erzogen wird, mochten 
ihnen berbe Zage der Trauer feyn. Weniger befchwerlid 
mochte ihnen die Auflage feyn, daß fie alljährlich zur Faſt⸗ 
naht ein goldgewirktes Tuch Cil palio) zum Eorfo bringen 
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mußten als Preis des berühmten Pferderennens, das dert 
veranflaltet wird. 

Doch batien die Juden Roms auch wieder fonzigere 
Tage. Manche Bäpfte waren ihnen ſehr wohlgefinnt, wie 
Leo X. und der große Sirtus V. Maxche ihrer Genopen- 
fhaft nahmen jelb als Leibärzte der Päpſte und Cardinäle 
eine bedeutende Stellung ein. Biele erwarben ſich durch Kauf 
and Spekulation aud in Rom ungeheure Reihthümer. Wie 
wir oben erzählten, wurden die Juden Roms im 3. 1556 
von Traftevere und andern Stabitheilen nah dem linken 
Tibernfer in den Ghetto verpflanzt und fie bier mit Mauern 
und Thoren umgeben. Auch mußten Männer wie Frauen 
einen Yepen (il sciamanno) auf der Kopfibededung tragen, 
damit fie fogleih als Juden erfannt würden und die Ehriften 
nicht Abervortbeilen könnten, wie auch in den cisalpinen 
Ländern der Gebrauch der ſpitzen Judenhüte vorgeichrieben war. 

Es war der gegenwärtige Papft, der all viele bald 
zweitaufendjährigen Schranken des Volkes Iſrael in Rom 
alsbald nah feinem Regierungsantritte niederwarf. Aber bie 
Juden Roms bleiben noch immer an der liebgewonnenen, 
wenn and engen und übelduftenden Stätte ded Ghetto, ver 
einigt in Leid und Freud, bei ihrer Synagoge und in ber 
Haltung ihres alten Geſetzes. Sie haben noch die Gefinnung 
wie jene Juden in Padua, die felbft auf das Thor ihres 
Ghetto fehrieben: „Das Vol, der Erbe des himmliſchen 
Königreiche, hat feinen Umgang mit denen, die verworfen find.“ 








XXX. 
Siftorifche RKovitäten. 


Herr Ottokar Lorenz und feine deutſche Geſchichte im 13. und 14. Jahr: 
bundert *). 


Es ift in der That eine unerquidliche Aufgabe, ein Buch⸗ 
wie basjenige des Herrn Lorenz zu beiprechen, da ed zu jenen 
Artifeln auf dem Büchermarkt gehört, die an fi weniger 
bedeuten, aber dur die Umſtände und Einflüffe, unter denen 
ſie producirt wurden, zur Beleuchtung politifcher, kirchlicher 
and moralifcher Eonjunfturen wefentlich beitragen. 

Als Herr Lorenz feit nunmehr einem Decennium mit 
mehreren Eleinen Schriftchen bervortrat, börte man oftmals 
änfern: nun das ift ein Springinsfelo, der ſich die Hörner 
wohl bald ablaufen wird. Doch dieß war eine Täufhung, 
denn die Beine ded Springer wuchfen durch die Uebungen 
im Hippodrom der Wiener Journaliftenwelt und zu den 
angebornen Hörnern kamen noch einige offizielle aus der 
Schmerling'ſchen Kanzlei hinzu. Herr Lorenz vechnete übrigens 
nicht ſchlecht: der allmächtige Minifter, defien liberale Wirth» 
ſchaft nun fo ſchmähliches Fiasko gemacht hat, nahm den 
jungen Zögling der Neuen badiſchen Aera — denn von Frei⸗ 





“) Erſter Band. Die Zeit des großen Interregnums mit befonberer 
Rüdfiht auf Oeſterreich. Wien 1864. Wilhelm Braumäller. 
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burg ift Hr. Lorenz nach der Kaiferftadt ausgewandert — 
unter feine Flügel und brachte feine Ernennung zum orbent- 
lihen Profeffor der E. FE. Wiener Univerfität zumege. Und 
noh mehr! Als der Danf ver Creatur fih bis zu blindem 
Wüthen für das Syftem feines Erſchaffers verftieg, da wurde 
Herr Lorenz der Majeftätsbeleivigung angellagt und feiner 
Aemter entjeßt. Aber die Profeffur an der Wiener Univer- 
fität erbielt er zuräd, und nur als Bibliothefar des k. f. 
Staatsarchivs zu Wien ift er bis jegt nicht reaftivirt worden. 

Als Bravourſtückchen der tendenziöfen Wiſſenſchaft wie 
der Wiener Liberalismus fie verfteht — ift nun der vor 
liegende Band über dad 13. und 14. Jahrhundert zu be 
tracpten, ein Werk der unwürdigften Behandlung der Ge 
ſchichtswiſſenſchaft, indem ed nicht nur Ideen unferer Zeit 
als heimathloſe Fremdlinge in das Mittelalter verfept und 
eſo zu abſolut irrigen Anſchauungen gelangt, ſondern ſogar 
aus derlei willkürlichen Deduktionen und abenteuerlichen 
Phantasmen moderne Staatsmaximen zimmern will. Das 
Buch erſcheint durch und durch ald ein Tendenzmachwert 
übertündt mit gewandten Phrafen, ausgepugt mit dem Flitter 
wohlfeiler Benilleton- Weisheit und ſelbſtverſtaͤndlich faft anf 
jeder Seite mit einer Doſis boshaften Raifonnements übe 
die Kirche und deren Würdenträger verfeht. An zahlreichen 
Stellen ſieht man fo recht deutlich, wie der Verfaſſer nad 
Gelegenheiten haſcht, um die Kirche des Mittelalters in ben 
Staub zu ziehen und gegen diefelbe den Haß unferer Tage 
zu nähren. Wie ihm aber die großartigften Erfcheinungen, 
die erhabenften Geftalten feruer Zeiten nicht heilig find, fo 
verlegt er die achtbarften Träger der Geſchichtswiſſenſchaft 
unferer Tage, ja er wagt ed Männer zu begeifern, deren 
Vervienfte Jahrhunderte überbauern, deren Namen felbft von 
den Gegnern, die noch einen Funken von Anftand und Ehr⸗ 
lichkeit bewahrt haben, mit Hochachtung genannt werben. Der 
Lefer wird ſich im Laufe unferer Befprehung von der Ni. 
tigkeit dieſer Urtheile überzeugen. 
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Schon im Aeußeren, in der Sprade, im Golorit offen- 
bart fih da innere Wefen der Arbeit: leichtjertige Effeft- 
bafcherei und Frivolität. Glaubt man nicht eher die Sprache 
eined Berliner Gardelieutenants als die eines Gefchichtsfor- 
ſchers zu vernehmen, wenn man lieöt: „Zu dem ſtimmt es, 
daß nachher die Sihungen (des Lyoner Concils) einen tumul- 
tuariſchen Berlauf nahmen und daß der Papft plöglich wie 
and einer Piſtole geſchoſſen mit feiner Sentenz gegen Friedrich 
berausrüdte." Wir fteben niht an, Herrn Lorenz ein ent- 
ſchiedenes Talent zum Maffenagitator zuguerfennen, da wir 
in feinem Buche Stellen begegnen, die einer von dem Be— 
wußtſeyn der Volksſouveränität des Jahres 1848 getragenen 
Rede niht unwürdig wären. Zu den Adelsbewegungen tes 
Jahres 1265 bemerft er: „Die Junker waren gevemüthigt — 
da fie binter feiten Schlöffern dem Könige nicht mehr Trotz 
bieten konnten, fo fuchten fie ſich dem Landesfürften vielmehr 
u nähern, wie dad Junker zu allen Zeiten gethan, daß fie 
dann am fervilften geworden find, wenn man ihnen den 
Trotzkopf abgefchlagen.“ 

Es bat unter allen Umftänden etwas Mißliches, fih in 
ver Darftellung längft entſchwundener Verhältniffe moderner 
Beariffe zu bedienen und Perfonen, welde durch ein halbes 
Jahrtauſend von einander getrennt find, in Parallele zu fegen. 
Doch die Wiffenfchaft muß dem individuellen Geſchmack, be⸗ 
ziehungsweiſe Ungeſchmack etwas zu gute halten, wenu z. B. 
zur Charafterifirung Kaijer Friedrichs U. „Erommell”, „Robes⸗ 
pierre“, „Napoleon”, „die Zöglinge der Jeſuiten, welche die 
franzöfifche Revolution zu nennen weiß”, der „Sansculotismus“ 
berbeigezogen werden. Aber fobald Brivolität und Unwahr⸗ 
beit in folchen Vergleihungen einen Freibrief zum Eindringen 
In die Hallen der Gefchichte gefunden zu haben glauben, dann 
muß die Wiſſenſchaft ein gebieterifches Halt zurufen. So ber 
urfundet es nicht nur eine totale Mißfennung der im Mittel» 
alter vorherrſchenden Geiftesrichtung, fondern es liegt auch 
ine Berböhnung der dem ZTranfcendentalen zugewendeten 
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Bemütböftimmung deutlich ausgeſprochen vor, wenn man die 
©eißeluugen geradezu ald „Wahnfinn” bezeichnet findet und 
fie ald „eine Erfcheinung die man dem Tiſchrücken in unferm 
Jahrhundert vergleihen kann“, hingeftellt werden. Die Er- 
findung von Echwindelgeiftern des 19. Jahrhunderts, einen 
abgejhmadten Salonjcherz mit den tiefempfundenen Regnngen 
frommer Büßer in Verbindung zu bringen, iR doch mehr als 
naiv; ein ſolches Beginnen muß frivol genanut werben und 
kann niemald Rechtfertigung finden vor dem Richterftuhl ver 
Wiſſenſchaft. 

Man würde es kaum glaublich finden, wenn es nicht 
ſchwarz auf weiß vor Augen ſtände, daß die Kämpfe des 
Deutſchordens in Preußen mit der jüngften Unterdrückung 
des oftindifhen Aufftands durch die Engländer auf eine Art 
in Vergleich gezogen werben Fönnten wie dieß in unferem 
Werke gefhieht. Es genügt die wahrhaft claffifche Stelle 
von Geſchichtsmengerei ihrem Wortlaut nah aufzuführen: 
„Au bier (in Preugen) hätte nur eine flarfe Reichögewalt 
ernftlih wirken und Hülfe bringen können; gerade in biefen 
erfolglofen Kämpfen fann man recht wahrnehmen, wie wenig 
eine ſolche, troh aller Redensarten von glaubenserfüllter Zeit, 
durch ein geiftlich-politifches Weltregiment zu erfehen war, 
von welchem Schönredner und Zeloten wie von ben gefeg 
neten Tagen des Hohenprieftertbums der Bibel damals und 
jeßt discurirten. Duzendweiſe wurden Jahr für Jahr die 
päpftlihen Briefe, Indulgenzen und Kreugprebigten in alle 
Welt verfendet, und wie verbältnigmäßig klein war doch dad 
Reſultat, wie wenige haben den geiftlihen Ermahnungen 
Folge gegeben, um gegen Tataren und Heiden ihre Schwerter 
zu ziehen. Wenn man vergleicht, wie heutzutage ein einzelner 
Staat die maffenhaften Aufftände eines unterworfenen Volkes 
in den fernen indifhen Ländern — man möchte fagen buch 
einen Parlamentsbeſchluß niederwarf, und wie dagegen bie 
paͤpſtliche Macht trog aller Bemühungen dieſer fhon damals 
gänzlich degenerirten heidniſchen Preußen nicht Herr werben 
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fonnte und Jahrzehnte die biutigften Aufftände mit Zubülf- 
nahme von ganz Europa nicht zu unterdrüden vermochte, fo 
möchte doch ſchon in diefer einzigen Thatfache eine vernichtende 
Verurtheilung jener geiftlichetheofratifchen Anſchauung liegen, 
die da meinte, die Welt regieren zu können.” 

Wir müflen noch einen Augenblid bei der Form ver- 
weilen, da dieſe in fo frappanter Weife den Geift des Werkes 
offenbart. Zu den von dem Berfaffer bevorzugten Ausdrücken 
gehört im erfter Linie das Wort „ultramontan“, welches in 
den verfchiebenartigften Kombinationen erfcheint: „ultramontane 
Partei”, „ultramontane Anfhauung”, „die Ultramontanen aller 
Jahrhunderte“, „ultramontane Lehre”, „ultramontaner Enthu- 
Rasmus”, „ulttamontanes Syftem“, „ulttamontane Geſinnung“, 
„ultramontane Grundſätze“, „ultramontane Beftrebungen*, von 
denen manche öfters wiederkehren. Sobald von Kirche, Päpften 
oder Bifchöfen die Rede ifl, begegnen wir in der Regel Aus» 
drüden, die nichts weniger als Wohlwollen oder Achtung vor 
der göttlihen Heilsanftalt und ihren vornehmften Trägern 
bofumentiren. Wir hören da von „hierarchiſcher Bevormun⸗ 
dung bes Mittelalter8”, „theokratiſchen Abfichten der Päpfte”, 
‚„ömiihem Drud auf Deutfchland”, „Bevormundung des 
politifchen Lebens“, „colofialen Maßregelungen”, „hochmuͤthiger 
Natur“, „Anmaßung“, „geiftlich-theofratiihen Anſchauungen.“ 
Wie nun die hiſtoriſchen Erſcheinungen durch die Hechel dieſer 
Schlagwoͤrter gezogen werden, läßt ſich leichter denken als im 
Einzelnen nachweiſen. Das oberſte Princip für das Gedeihen 
und die lebendige Entwickelung der Wiſſenſchaft muß Freiheit 
der Ueberzeugung, Ungebundenheit der Meinungsäußerung 
ſeyn. Unmittelbar neben dieſem Princip aber ſteht das Gebot 
der Rüdfiht auf Andersdenkende, die Pflicht der Pietät gegen 
die Verdienſte der nit von gleicher Anſchauung erfüllten 
Denker und Forſcher. Doc jened Gebot feheint nicht in der 
Moral zu fteben, die Hr. Lorenz ftubirt hat, und dieſe Pflicht 
bat er wohl nicht mit unter die Begriffe aufgenommen, nad 
welchen er eine „aufgeflärte Sittlichfeit*, „eine neue Humani⸗ 
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tätsiehre* coniımirt unD ig zureelege. Tie [perienlicen 
Berunglimpjungen, weide er ſich den cebremweribeiien u 
vertienkvollien Minnern gegenüber erlaubt, ur feinehwegd 
der Würde Ber Winſenjchaf auzemenen und müncen en Brote 
aller billig Tenkenden provociren. 

Tem hochverehrten Mau in Hranfkjurt“, I. dr. Böbmer, 
naht er Ah mis Zammipfoten, um ihn Dans mir tückiichen 
Krallen zu verlegen. Er hält es „nicht allein mebr für winen- 
ſchaftliche Forderung, ſondern vielmehr ſittliche Piliche des 
Menſchen, gegen jene Romantik zu Felde zu ziehen, welche 
große Anlagen verwitrt nnd Generationen verſumpft bat“ 
Und deshalb glanbt er „die ganze Schärfe einer emigegen- 
geiegten Anficht“ gegen Böhmer wenden zu mären. Alſo, 
„hochverehrter Maun in Frankfurt“, ver Lohn deiner raſtloſen 
Thältigkeit, deiner Mühen, deined anvergleihlihen Eiferd zur 
Förderung der Wiſſenſchaft ift auf einmal dahin, denn du 
haft did mit Idealen abgeqnält, du baft einer unfrnchtbaren 
Romantit gehuldigt — fo will ed ein Adept der Karren und 
gefühldleeren Rabulifterei aus dem Zeitalter der Zmedmäpigfeit! 

Aber auch dad Verſtändniß frommer Regungen, zu wel 
den fh der an Geiſt und Herz gejunde Forſcher emporgt⸗ 
fwungen, reizt die brutale Ölaubenslofigfeit und den ratio 
naliftiihen Eigendänfel des Hrn. Lorenz zu Invektiven ber 
boshafteften Art. Zum DBeweife genügt wohl folgende An- 
merfung: „Böhmer in den Wittelsobachiſchen Regeften ©. 24 
bemerkt: „„die Thatfache, daß einem armen Landmann einen 
Monat früher durch eine Bifion dieſer Tod, wenn der Herzog 
fih nicht befiere, vorherverfündet war, ift glaubhaft be 
zeugt." Wir fügen binzu, daß die Viſion des armen 
Landmanno die Gefälligkeit hatte, fih auch wegen der Müny 
Veränderungen des Herzogs zu wiederholen. Vgl. Böhmer, 
fontes II. 509. Aber nicht unbemerkt köunen wir laſſen, daß 
die obige Auffafiung des gelehrteften Kenner der deutſchen 
Quellen des Mittelalter mit der von und ausgefprochenen Be 
merkung freilich wejentlich divergirt. „Iſt glaubhaft bezeugt“, 
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meint Böhmer: das meinen wir zwar aud), aber wir meinen 
nicht die Viſion, fondern den Betrug. Run freilich beweifen 
fönnen wir dad nicht, aber weun foldhe Dinge noch Beweife 
bebürften, dann wäre es das größte Wunder, wenn wunder. 
gläubige Leute und wahre Gefchichte fi) vertragen fönnten.“ 

Die Gewiffenbaftigfeit, womit der hochverdiente öfter« 
reichifche Denediktiner Ehmel bei feinen Horfchungen zu Wege 
ging, erlaubt ſich Hr. Lorenz auch auf eine unerlaubte Weife 
zu fchulmeiftern. Selbft wenn man in der Sache ihm nahe 
ſteht, fo wird es das Ohr eines ernften Mannes beleidigen, 
wenn er die Pietät gegen die ungewöhnlichen Verdienſte eines 
Meifters in der Geſchichtowiſſenſchaft fo fehr verlegt findet, 
wie e8 in folgender Stelle gefhieht: „Die detaillirte Klarheit, 
welche Ehmel und Berwandte von hiftorifhen Dingen er- 
warten, ift überhaupt eine Illuſton. Das fcheinbar einfachfte 
Ereigniß der Gefchichte, nicht minder der Gegenwart, ftellt 
Ab in feinen Urfahen und Folgen felbft nie auf dem 
Bräfentirteller dar. Sole, welden die nöthige moralifche 
Energie fehlt von Belanntem auf Unbefannted zu fchliegen, 
wie der vortrefflide EChmel und Berwandte, find in der 
IShatunglüdlide Menfhen zu nennen, wenn fie fid 
mit Geſchichte beſchäftigen.“ 

Auch Phillips, Feßler, Palacky, Ficker, Kamp— 
ſchulte, Berchtold bekommen ihre oftmals geradezu vom 
Zanne gebrochenen Seitenhiebe. Dem einen wird ſein der 
altramontanen Anſchauung eines mittelalterlichen Autors ver- 
wandter Geiſt zum Vorwurf gemacht; gegen den Glauben an 
die Unfehlbarkeit Fickers als an etwas Selbſtverſtaͤndliches 
wird Verwahrung eingelegt; die Anſchauungen des einen 
werden als „vollftändig lächerlich“ bezeichnet, und die Aus— 
führungen eines andern gelten als ein „Uebermaß von Ver⸗ 
kehrtheit.“ Daß bei Ertheilung dieſes legteren Attributd nur 
eine Wiener theologifche Zeitfchrift, nicht aber geradezu die 
zu Wien erfcheinende „Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für 
katholiſche Theologie” citict warb, dürfte wohl eher als Mip- 
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achtung denn ald ein Akt ſchonenden Wohlwollens zu be. 
trachten ſeyn. 

Auf einen Moment müflen wir auch den philoſophiſchen 
Gängen folgen, welche der Berfafler inder Apoftrophe an „Seinen 
väterlihen Freund Franz Karl Lott”, gleichfalls Profeffor der 
Wiener Univerfität und, wenn wir nicht irren, Schwieger 
vater des Berfaflers, eingefchlagen hat. Herr Lorenz will die 
Vorzüge der modernen Geſchichtſchreibung, ihre großen 
Leiftungen feinen Augenblid verfennen, ed drängt fi ihm 
aber doch die Beobachtung auf, daß in lehterer Zeit öfter 
ein eigenthümliches Schwanfen über die Ziele und Aufgaben 
derfelben zu Tage getreten fei. Er ift der Ueberzeugung, daß 
man über die Principien der biftorifhen Betrachtung weit 
weniger im Klaren ift und daß wohl eine weit geringere 
Uebereinftimmung darin in Wirklichkeit befteht, als man einige 
Beit hindurch in Deutfchland gleihfam wie felbftverftändlid 
angenommen babe; dieß zeige fi in der auffallenden Gäh- 
rung der Geifter, welche in diefer Beziehung noch immer 
herrſche. Daß dieſe Gegenfäge, von welden Herr Lorenz 
fpricht, wirflih vorhanden find, läßt fih nicht läugnen, aber 
fie kommen wohl nidt aus der Tiefe, wie er anzunehmen 
fheint, fie find wohl faum das Probuft ded reinen Ber- 
ftande® oder des unbeeinflußten menſchlichen Erfenntnißver- 
mögen®. Weber die eigentlichen Ziele, über die letzten Zwede 
der Geſchichtsforſchung kann ebenfo wenig als über die For⸗ 
[hung im Allgemeinen ein Zweifel walten: ihr Ziel, ihr 
Zweck fol die Erfenntniß der Wahrheit feyn, und die Ber 
breitung diefer Erfenntniß ift Aufgabe der Geſchichtſchreibung. 
Sobald die Geſchichtswiſſenſchaft andere Ziele, andere Zwede 
verfolgt, geräth fie auf das Gebiet des LUnftttlihen und hört 
damit auf überhaupt ven Namen „Wiffenfchaft” zu verdiene. 
An diefem Punkt ift das Streben und Schaffen des Hiftoriferd 
bereit8 angefommen, wenn er einen Augenblid über: den be 
fagten Zwed alles Forſchens im Unklaren ift, und inſofern 
müfjen wir diefen allerdings als felbftverftännlich bezeichnen, 
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weil mit der Außerachtlaffung deſſelben die Wiſſenſchaft ihre 
Grenzen erreiht hat und der Mißbrauch mit derfelben beginnt. 
Wir unterlafien e8 hier das Sündenregifter der Barteigängerei 
und Tendenzwirthſchaft aufzuführen, wie fie heutzutage en gros 
betrieben wird und welde Waitz (Göttinger gelehrte Anzeigen 
Bo. I, Jahrg. 1862) bei Gelegenheit eines Urtheils über die 
auffallende Gährung der Geiſter, welche Lorenz andeutet, 
fpeciell Herrn v. Sybel gegenüber mit den Worten zu cen- 
firen ſich gedrungen fühlt: „Seine Anfchauung fcheint mir 
eine einfeitige und in vieler Beziehung troftloje zu feyn.” 

Doch mögen zwei concrete Bälle zur Iluftration der 
Unfittlichkeit dienen, in welche die hervorragendften Vertreter 
ver Geſchichtswiſſenſchaft verfinfen können. Als einem ver 
Häupter gothaifcher Gefchichtsbanmeifterei einmal gefagt wurde: 
„Ihr Buch ift in Frankreich auf viel Widerſpruch geftoßen“, 
entichläpfte ihm in einem unbewachten Augenblid die Antwort: 
Glauben denn die Sranzofen, ih würde ihnen fagen, was ich 
yon ihrer Gefchichte halte! Ind als e8 Jemand einem Hiftorifer 
mm Borwurf machte, daß er gänzlich den Boden der Objef- 
tivitãt verlaffen babe, fcheute fih ein Mann, von welchem 
eine hiſtoriſche Schule genannt wird, Teinen Augenblid zu 
erflären, daß ein Gefchichtfchreiber gar nit nad Objektivität 
zu fireben brauche. Nach folhen Enthüllungen freilich gibt es 
mandherlei Ziele und Zwede, welche man mit der Geſchicht⸗ 
ſcheeibung verfolgen, gibt ed mancherlei Principien, welde 
warn der Gefchichtöwifienichaft zu Grunde legen kann. 

Herr Lorenz fpricht ſich Elar genug gegen die aprioriftifche 
Behandlungsweiſe der Gefchichte aus und beklagt es, daß nicht 
von. Seiten der Bertreter der realiftifhen Philofophie die 
Probleme der Geſchichte mehr und mehr in die Unterfuhung 
gezogen würden. Es foll aljo in dem vorliegenden Werfe 
offenbar diefem Mangel in etwa abgeholfen werden, fo daß 
wir alfo eigentlih ein Stüd realiitifcher Philofophie vor uns 
baben, d. b. wohl eine Geſchichtsbehandlung nah der Kraft- 
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feinem Inhalt, was ohne jene gefchichtöphilofophifche Bemer- 
fung unbegreiflih erfhienen feyn würde. Zuvörberft muß und 
einleudgten, was der Berfafler unter den „natürlichen Urſachen“ 
verfteht, welche die bunfeln Wege der menſchlichen Gefchide er- 
klären und die Geſetze des geſchichtlichen Werdens bloßlegen. Je⸗ 
denfalls find fie ihm feine pſychiſchen Erſcheinungen, Feine über: 
menfchlicher Kührung folgenden Gewalten, aber er ſucht fie auf 
nicht in der Materie, zu deren hiftorifch geftalteten Formen fie 
dienen follen, fondern feine höchſteigene Perfon, oder vielmehr 
der Phosphor oder daß Fett feined Gehirnd (wir wiſſen nidt 
zu welder Theorie Herr Xorenz neigt) oder wo er immer ben 
Sig feined Denfvermögend annimmt, find die Yundgrube, 
aus welcher er die Baufteine zur Gonftruftion der Welt: 
Geſchichte hervorholt. Es darf und daber nicht Wunder 
nehmen, daß wir in unferem Werk vielfah Anfchanungen 
begegnen, die mit der Wirklichkeit im gröbften Widerſpruch 
fieben, und ed muß und fonnenflar erfcheinen, wie es kommt, 
daß unfer Forſcher über greifbare Dinge, die freilich nicht 
mit der aufgeflärten Pbilofophie des 19. Jahrhunderts har⸗ 
moniren, fo fehr im Unflaren geblieben ift. Ebenfowenig ald 
man $lüffigfeiten mit der Elle meſſen oder den Werth fitt 
liher oder geiftiger Potenzen auf ber Waage vwägen kann, 
ebenfowenig lafien die durch ſechs Jahrhunderte von und ge 
trennten biftorifchen Erfcheinungen die gegenwärtigen Zuftände 
und Weltanfhauungen als Mapftab zu ihrer Benrtbeilung 
zu. Wer mit diefen in der Natur der Dinge begründeten 
Verhältniffen in Oppofttion zu treten wagt, der entgeht ge 
wiß der Selbfttäufhung nit und muß nothwendig zu Ur. 
tbeilen gelangen, welde mit der Wahrheit ftarf contraftiren. 
In diefem Fall befindet fi Lorenz, dem bei feiner Forſchung 
über die Gefchichte des 13. Jahrhunderts ftet der Gebanfe 
an Borgänge in unferen Tagen als fchlimmer Dämon zur 
Seite tritt, dem politifhe Proſelytenmacherei und antikirchliche 
Aufgeflärtheit den Blick verdunfeln, die Urtheilskraft lähmen 
und die Unterſcheidungsmerkmale von einft und jet verwifchen. 
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Auf den erſten Seiten feines Buches ergeht fih Herr 
Lorenz in Raifonnements über die „Bedeutung des Kaiſerthums 
und den fih daran anfnüpfenden Aberglauben“, welche über- 
ans vag und im Grunde gegenftandslos find. Ex läßt ſich 
zu dem Belenntniß berbei, daß das Kaifertbum wirklich ein 
Moment war, worin die veutfche Nation eine gewaltige Größe 
erlaugte, zugleich aber hält er es für gerathen, mit der An- 
erfennung biefer Thatfache feinen Augenblid aus dem Sinne 
zu verlieren, „daß wir ed mit einer jener abergläubifchen 
Borftellungen zu thun haben, von denen vielleicht beffer wäre, 
fie wären in der Welt nicht aufgetaucht.” Ein fihärferes Verbift 
kaun unfered Erachtend über die großartigfte Idee des Mittel. 
alterd, über den Glanzpunkt unferer vaterländifchen Gefchichte 
nicht ansgefprochen werben! Fürchtet auch der Autor, „eine 
Ueberlegung diefer Art” (wie wir fie nämlich mit feinen 
Worten oben anführten) führe ihn über die Grenzen ber 
biftorifchen Betrachtung hinaus, fo will uns ſcheinen, er habe 
is der von ihm gemachten Andeutung bereitd den Boden 
hiſtoriſcher Anfhauung aufgegeben und fei in Sphären ge- 
rathen, in welche wir ihm weder folgen können noch wollen. 
Die Trage, um welche es fih ja in Wirklichkeit handelt, {ft 
ohnehin in unferen Tagen genugfam erörtert worden und 
wir wollen bier nur die Ueberzeugung ausſprechen, daß die 
Anregung zu jener Frage eine wirklihe Parteiſache war, 
wicht aber in Folge einer politifh aufgeregten Zeit e8 zu 
feyn ſchien, wie der Verfaſſer meint. Die afademifche Rede 
des Herrn v. Sybel war ein Fleindeutfches Tendenzproduft 
und die Entgegnung auf Fickers „das deutiche Kaiferreich“ 
war eher dazu geeignet, die Dualififation zu einem gut 
preußifchen Abgeordneten, als biftorifhe Einfiht darzuthun. 
Der große Hiftorifer mußte deßhalb erleben, daß ihn felbft 
feine Kameradſchaft vor Widerſpruch und Tadel nicht [chüßte. 
Wer das beftehende Goterienwefen fennt, wird wiflen, was 
ein ernfted Entgegentreten eined Führers des Gothaismus 
gegen feinen Collegen bedeutet. Nachträglich kommt nun wieder 
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unfer Wiener „Aufgeklärte” und glaubt mit einer ſophiſtiſchen 
Wendung dem Streit über die Beurtheilung des dentſchen 
Kaifertbumsd aus dem Wege gehen zu können, indem er bie 
Träger der chriftlich germanifchen Kaiſeridee von dieſer felbR 
trennen will; jene glaubt er für groß und bewunderungs⸗ 
würdig halten zu dürfen, während ihm dieſe als ein Ungläd, 
als eine Art von weltgeſchichtlichem Schandfled erfcheint. Wer 
über einen ſolchen Widerſpruch hinauskommen kann, der muf 
ſich in der That einer Schwungfraft des Geiſtes erfreuen, 
die nicht gehemmt ift von den Feſſeln landläufiger Logik. 

Sept dürfen wir nit unterlaffen den Auseinauder- 
ſetzungen des Herrn Lorenz über „die ulttamontanen Be 
hauptungen zur Zeit der Staufer und. im Anfang des 
13. Jahrhunderts" unfere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, dba 
wir in dieſem Gapitel Dingen begegnen, welde über das 
Glaubhafte und Moͤgliche hinausgehen. In dieſen Aub- 
laffungen dokumentirt fih ein folder Grad von Unbekannt⸗ 
[haft mit den widtigfien Potenzen im Leben und in ber 
SGeiftesrihtung des Mittelalters, daß fie fhon eines Dilet⸗ 
tanten unwürdig wäre, bei einem Manne aber, der auf ber 
Höhe der Wiſſenſchaft zu fteben Anſpruch erhebt, die ent- 
ſchiedenſten Zweifel in deſſen biftorifhe Einfiht oder Ehr⸗ 
lichkeit hervorrufen müfjen. 

Bei Gelegenheit der Aufzählung der „ultramontanen 
Anſchauungen“ zur Zeit der Staufer fommt Herr Lorenz auf 
den befannten Streit zwifchen Kaifer Friedrich J. und Papf 
Hadrian IV. über dad von dem legteren gebrauchte Wort 
„beneficium‘“ zu veven. Nach der Erklärung des Papftes: 
„Benefictum e bono et facto est editum, et dicitur bene- 
ficium apud nos non feudum sed bonum factum‘‘, gab fi& 
der Kaifer zufrieden, nicht fo unfer fuperfiuger Weltweifer, 
der den Alten im Kyffhäuſer fpöttifh an dem rothen Barte 
zupft, weil er nicht aufgebraust ift über die autbentifche 
SIuterpretation ded Papſtes. „Wir möchten doch fragen — 
jo lautet die geradezu alberne Zurechtweifung bed gewaltigen 





————XXX 


Ottofar Lorenz. 541 


wurden, ſtand damals als hoͤchſtes Ziel die Wiedergewinnung 
des heiligen Landes. Dieſe war ein Unternehmen, welches 
bie Geſammtheit der chriſtlichen Volker zu gemeinſamem Han⸗ 
deln verband, und welches im Gegenſatz von faſt allem was 
ſonſt geſchah, nicht auf Selbſtſucht, ſondern auf Aufopferung 
beruhte. Die reinigende Kraft welche ſolchergeſtalt „„pie liebe 
Reiſe““ auf die Zeitgenofien ausübte, liegt und jetzt weniger 
far vor, ald die Unzahl der Schwierigkeiten, mit denen fie 
damald verbunden feyn mußte. Wie der Antrieb von der 
Kiche ausging, fo gewährte fie auch durch die Beſteuerung 
des Kirchenguts einen großen Theil der Mittel, und über- 
wachte und lenkte fie durch Anfegen und Handhaben von 
Tag und Stunde ded Aufbruhsd das Zufammenwirfen der 
einzelnen Kräfte. Zu dieſer Leitung war fie von der welt- 
lichen Macht felbft aufgefordert und das Unternehmen wäre 
aller Wahrfcheinlichfeit nach gelungen, und bätte damals, 
als fhon in Konftantinopel lateinifhe Kaifer berrfchten, bie 
Chriſtianiſtrung aller Küften des Mittelmeerd zur Folge ge 
babt, ohne das täuſchende Hinfchleppen, das berrifche Ein- 
greifen und das offene Gegenwirken Friedrichs II.“ 

Im Angefiht der vom Verfafſſer Eundgegebenen Auf 
faffung der Kreuzzüge muß ed geradezu überraſchen, daß er 
fih nicht veranlaßt findet, mit Kaiſer Rudolf eine Lanze zu 
brechen, weil auch diefer die „traurige Uebereilung” begangen, 
ed als feinen Beruf anzufehben, an jenen „abenteuerlichen 
Unternehmungen, die man mit dem Namen der Kreuzzüge 
bezeichnet”, fich zu betheiligen. Muß ed Hrn. Lorenz nidt 
im Herzen oder vielmehr in der Galle wühlen, wenn er bie 
Stelle in einem Schreiben des großen Habsburgers an Papft 
Gregor X. liest: „Gerentes ferventi spiritu in mentis desi- 
derio, illi terrae sanctae vestrae bonitatis consilio nobis 
seu auxilio suffragante, quam Unigenitus Dei filius multiplici 
beneficio omnibus mundi partibus praetulit ipsamque conse- 
crando aspersione sui sanctissimi sanguinis rubricavit, tam 
potenter quam patienter succurrere, quod Dei populus, per 
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mais iempars ab Iustibes aracs Cherisli eflichs parier 
⸗ ce5rwiss. ad Chruti garism. sepuichrum Domini 
sure: eure? LIT were a a nah ven Bexrichht des 
Osen. Comzs. ssörcre beri: „Si Dommus pres- 
perüsiemugse dederi, irammernss parties adibe ei pre pec- 
Chrais’”- Iced leben wi des 22; mid vor dem Abend; 
Gelegenheit Die im Lanie ieiner Rigierangögeis von Kaiſer 
Ruvoli wicterheli antgriprebene Abũcht. iein in ben obigen 
Eulen anzjeseuured PBeorhaben ans;uiähren, ald eine Ber- 
irrung des Geiũnes, als einen Folitiiden Coup over irgendeine 
Detije varzufiellen. 

Wie nabe ibm Dad Eine liegt, eriehen wir aub Der 
Erklärung, welge er dem Gejuch Rurciid an ven Papf 
gibs, um deſſen Anerkennung iciner Wahl zu erlangen. E 
hält dafielbe rein für einen Akı pelisiiger Klugheit, da Ru 
dolf viel zu „welterfahren” geweien, ald DaB er fi bei dem 
vorwaltenden Anichen der römiihen Gurie in dem damaligen 
Europa über die Beventung ſeiner Wahl hätte täuſchen 
mögen, fo lange nit Gregor X. dieſelbe betätigt hatte. 
Eine feiner erfien Handlungen fei ed daher geweien, dem 
Bapfte feine Wahl anzuzeigen und ihn um die Anertennung 
derfelben zu bitten. Liest man Rudolfs Bericht an den 
Bapft, in weldhem er dieſen um Berleihung der Kaiſerwürde 
erfucht, fo muß man fich überzeugen, daß noch andere Trieb- 
federn als Rüdfihten der Zweckmaͤßigkeit und Weltkingheit 
ihn zu diefem Schritte veranlaßten, ed fei denu man zweifle 
an dem kirchlichen frommen Sinn des Königs, man halte 
ihn für einen Heudler und lege feinen Worten die Abfidt 
der Täufchung unter. Wer dieß thun zu können vermeint, ber 
ift in der eigenen Bruft nicht frei von der ſchmählichen Nei⸗ 
gung zu jener betrügerijchen Berftellungsfunft, die oft für 
Huge Berechnung ausgegeben wird, in der That aber nichts 
a6 Mangel an Aufrictigfeit if. 
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Noch anf einen ganz verfehlten und wahrhaft lächerlichen 
Kunſtgriff wollen wir aufmerkſam machen, deſſen fid) der Ber- 
faffer bediente, um dem PBapfte Innocenz IV. einen Hieb bei- 
wubringen. „In der Rede, fagt er, welche hierauf der Papft 
(auf dem Eoncil zu Lyon nämlich) hielt, ift es ſehr bezeich⸗ 
send, daß unter den fünf Punkten, welche ald Hauptaufgaben 
des Eoncild angeführt worden find, diejenige über die Map- 
regeln gegen die Verfolgung der Kirche durch den Kaiſer ale 
bie legte genaunt if.“ Mit diefem Sage wird dann weiter 
argumentirt, „daß der Papfi den eigentlihen Zwed ver 
Synode forgfam verfledt“” babe. Iſt deun Herr Lorenz über 
die gewöhnlichiten Regeln der Stylifirung und der Rhetorik 
fo wenig unterrichtet, daß ex nicht wiflen follte, um wieviel 
nachhaltiger in einer Reihe von Sentenzen die zulegt aufge 
führte wirkt! Wir trauen ihm diefe Uufenutniß nicht zu, da 
er bei feiner offenbaren Vertrautheit mit den Mitteln des 
Wirfend auf die Maflen aub die Kraft der am Schluſſe 
einer Rede angebrachten Knalleffekte jedenfalls wohl zu ſchaͤtzen 
weiß. Er wird es alfo auch begreifen können, daß der Papft 
bei Aufzählung der Gegenftände, die dem Concil unterbreitet 
werden follten, den Hauptpunkt au's Ende gefept bat. Wie 
wenig Halt aber die Behauptung ded Berfafierd bat, daß 
Sunocenz die Abfiht dem Streit zwifchen ihm und dem Kaifer 
ein Ende zu maden, zu verbeden bemüht geweſen, wird 
daraus erfichtlich, Daß der kaiſerliche Bevollmädhtigte Thaddäus 
von Sueſſa zur Entkräftung der von dem Papfte vorgelegten 
Dokumente fofort päpftliche Bullen vorlegte und ſich. über- 
haupt zur Vertretung feined Herrn auf’ befte vorbereitet 
erwies. 

Wir hätten noch Veranlaffung genug, die wahrhaft ab- 
furde Behandlungsweife ded Concild zu Lyon, welches „dem 
Mapfte nur ald Staffage dienen follte zur Vernichtung der 
kaiſerlichen Macht“, ausführlicher zu behandeln, doch es if 
Kürze geboten und wir heben deßhalb nur den Sag: „und 
fo war alfo auch auf dem weltberühmten Concil von Lyon 
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multa tempora ab :hostibus erucis Christi afflictus puriler 
et constructus, ad Christi gloriam, sepulchrum Domini 
valeat visitare?“ Oder wenn er ibn nach dem Bericht. des 
Chron. Colmar. ausrufen hört: „Si Dominus mihi vitam pros- 
peritatemyue dederit, transınarinas parles adibo et pro pec- 
catis meis maximis sarkguinam meum consecrabo domino Jesu 
Christo?“ Doch loben wir den Zag nit vor dem Abend; 
vieleiht nimmt Herr Lorenz noch Veranlaffung bei fpäterer 
Gelegenheit die im Laufe feiner Regierungegeit von Kaifer 
Rudolf wiederholt ausgeſprochene Abficht, fein in ben obigen 
Stellen angedeutetes Vorhaben auszuführen, ald eine Ber- 
irrung des Geiftes, als einen politiſchen Eoup oder isgenbeine 
Betife darzuftellen. - 

Wie nahe ibm das Eine liegt, erfehen wir aus ber 
Erklärung, welde er dem Geſuch Rubolf an den Papft 
gibt, um defien Anerkennung feiner Wahl zu erlangen. x 
bält dafielbe rein für einen Akt politifcher Klugheit, da Ru 
dolf viel zu „welterfahren” gewefen, als daß er ſich bei dem 
vorwaltenden Anfehen der römifhen Gurie in dem damaligen 
Europa über die Bedeutung feiner Wahl bätte tänfchen 
mögen, fo lange nicht Gregor X. viefelbe beftätigt hatte. 
Eine feiner erfien Handlungen fei es daher gewefen, bem 
Bapfte feine Wahl anguzeigen und ihn um bie Anerlennung 
derfelben zu bitten. Liedt man Rudolf Beriht an ben 
Bapft, in welchem er diefen um Berleibung der Kaiferwärbe 
erſucht, ſo muß man fih überzeugen, daß noch andere Trieb» 
federn ald Rüdfihten der Zweckmäßigkeit und Weltklugheit 
ihn zu diefem Schritte veranlaßten, es fei denn man zweifle 
an dem Firchlichen frommen Sinn ded Könige, man halte 
ihn für einen Heuchler und lege feinen Worten die Abficht 
der Täuſchung unter. Wer dieß thun zn können vermeint, ber 
iR in der eigenen Bruft nicht frei von der ſchmählichen Rei- 
gung zu jener betrügerifchen Berftellungsfunft, die oft für 
Uuge Berehnung ausgegeben wird, in der That aber nichts 
als Mangel an Aufrichtigfeit if. 
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Schus fie bedurfte. Bon diefem Gefühl waren die Päpfte 
am lebhafteften nach dem Sturz der Hohenftaufer durchdrungen 

und alle Sreunde der Unabhängigkeit Roms theilten daſſelbe. 
Der Papft konnte unbefchavet feiner Würde bei dem fran- 
zöfifhen Könige Hülfe juchen gegen die Anmaßungen deut- 
fher Kaifer; wenn aber die Macht der lehteren völlig dar⸗ 
nieverlag, dann mußte der Einfluß Frankreichs in Italien ein 
unbefchränfter werden. Das Haus Anjou trat die ftaufijche 
Erbſchaft an, eine Folge war das blutige Blatt der Geſchichte, 
auf welchem die ficilifche Vesper verzeichnet ftebt. 

Wie läßt fih die Conjektur des Herrn Lorenz, zu welcher 
ihn die Wahl Wilhelms von Holland führte, mit der Er 
wählung des Heinrih Raspe und Rihard von Eornwallis 
zu deutſchen Königen vereinbaren? Der erftere, der mächtige 
and flarre Landgraf von Thüringen wurde zum „Pfaffen- 
König”, der andere übertraf an Reichthum die meiften Fürſten 
feiner Zeit, bewies Energie und Charafterftärfe und doch 
verdanfte er feine Wahl vorzüglich dem Einfluß des Papftes; 
feine Wähler waren der Erzbiſchof von Cöln, der auch für 
den gefangenen Erzbifhof von Mainz flimmte, und die Pfalz 
grafen Ludwig und Heinrich. Bon beiden ließ fih wohl 
faum erwarten, daß fie zu gefügigen Werkzeugen der Curie 
werden würden. Und was endlid Rudolf von Habsburg 
angeht, dem bie drei rheinifhen Erzbifhöfe ihre Stimmen 
gaben, fo glaubte der Erzbifhof von Cöln dem Papſte die 
Beftätigung feiner Wahl empfehlen zu Fönnen, weil er ſei 
fide catholicus, ecclesiarum amator, justitiae cultor, pollens 
consilio, fulgens pielate, propriis potens viribus et multorum 
potentum affinitate connexus, deo amabilis et humanis aspec- 
tibus gratiosus, corpore strenuus et in rebus bellicis contra 
infideles fortunatus. Hätte Gregor X. ein Schattenregiment 
in Deutihland gewünfcht, hätte er daran gedacht, den neuen 
König zum päpftlihen Automaten zu machen, dann wäre 
ihm der Mann, wie wir ihn gezeichnet finden, wohl nicht 
der rechte geweien, dann bätte ed ihm ohne Zweifel 
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nit an Mitteln gefehlt, die Erhebung des Grafen zu ver 
hindern. 


Wenn ed auch nicht in unferer Abficht liegt, auf Details 
einzugeben, fo möge doch eine unübertreffliche Probe politifcher 
Geſchichtsmacherei hier noch eine Stelle finden. Wir find 
weit davon entfernt und zum Richter eines politifchen Syſtems 
aufzuwerfen, aber daran glauben wir fefthalten zu müflen, daß 
feined die freie Geſchichtsforſchung beeinfluffen, Feines fie 
belotifiren darf. Augenfceinlih war es auf einen Ausfall 
gegen das ungariſche Rationalbewußtfeyn berechnet, wenn die 
Krone des heil. Stephan in fo ungerechter und fühner Weile 
verunehrt wird, wie ed durch Hrn. Lorenz geſchehen ift; ohne 
. Zweifel galt e8 die Befriedigung eines ſtaatsmänniſchen Be 
dürfniffes, wenn dad Palladium der ungarifchen Freiheit durch 
das Zauberwort vernichtet werden fol: „Dad Königreid 
Ungarn verdanfte feine Föniglihe Würde nur fehr indirekte 
den Päpften,. aber diefe haben zu allen Zeiten eine befondere 
Oberhoheit über lingarn in Anfprud genommen, indem fie 
ſich ald die Schöpfer des Königreichs Stephan I. betrachteten 
und für diefe Babel ſchon ſehr frühzeitig Gläubige gefunden 
baben.” Won der biftorifchen Seite betrachtet verdient Diele 
Bafelei gar feiner Beachtung, fo lange die Echtheit der Bulle 
Bapft Syivefterd II. vom Jahre 1000 März 27 (Jaffe reg. 
Pontif. 2995) fo unerfchättert feftfteht, ald ed der Fall ift. Wir 
verfolgen diefen Punft nicht weiter, da Herr Lorenz feine 
Anſicht mittlerweile (November 1865) vielleiht Doch ge 
ändert hat. 

Haben wir nun durch unfer Referat gezeigt, bis zu welchem 
Grad der Verirrung biftorifhe Tendenzforfhung gelangen 
fann*), hat der Lefer ein Elared Bild von den Mitteln ge 





*), In Sybels Hiiter. Zeitfchrift Br. XI ©. 438 urtheilt Wegele 
über das Werk von Lorenz: „Wir flehen nicht an, vorliegente 
Schrift zu dem bedeutendflen zu zählen, was Defterreich In neuerer 
Zeit auf dem Geblete der Geſchichtſchreibung hervorgebracht Hat, 
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Schut fie bedurfte. Don diefem Gefühl waren die Päpfte 
am lebhafteften nad dem Sturz der Hohbenftaufer durchdrungen 
und alle Freunde der Unabhängigkeit Roms theilten daffelbe. 
Der Papft fonnte unbefchabet feiner Würde bei dem fran- 
zoͤſiſchen Könige Hülfe ſuchen gegen die Anmaßungen deut 
ſcher Kaifer; wenn aber die Macht der lepteren völlig dar⸗ 
niederlag, dann mußte der Einfluß Frankreichs in Italien ein 
unbeſchränkter werden. Das Haus Anjou trat die ſtaufiſche 
Erbſchaft an, eine Folge war das blutige Blatt der Gefchichte, 
auf welchem die ficilifhe Vesper verzeichnet ſteht. 

Wie läßt fi die Eonjeftur des Heren Lorenz, zu welder 
ihn die Wahl Wilhelms von Holland führte, mit der Er 
wählung des Heinrih Raspe und Richard von Bornwallis 
zu deutfhen Königen vereinbaren ? Der erflere, der mächtige 
and flarre Landgraf von Thüringen wurde zum „Pfaffen- 
König”, der andere übertraf an Reichthum die meiften Fürſten 
feiner Zeit, bewied Energie und Charafterflärfe und doch 
verdanfte er feine Wahl vorzäglih dem Einfluß des Papftes; 
feine Wähler waren der Erzbiihof von Eöln, der aud für 
den gefangenen Erzbiſchof von Mainz flimmte, und die Pfalz 
grafen Ludwig und Heinrih. Bon beiden ließ ſich wohl 
faum erwarten, daß fie zu gefügigen Werkzeugen der Curie 
werden würden. Und was endlich Rudolf von Haböburg 
angeht, dem die drei rheinifhen Exrzbifchöfe ihre Etimmen 
gaben, fo glaubte der Erzbifhof von Böln dem Papfte die 
Deftätigung feiner Wahl empfehlen zu können, weil er fe 
fide catholicus, ecclesiarum amator, justitiae cultor, pollens 
consilio, fulgens pielale, propriis potens viribus et multorum 
potentum aflinilate connexus, deo amabilis et humanis aspec- 
tibus graliosus, corpore sirenuus et in rebus bellicis contra 
infideles fortunatus. Hätte Gregor X. ein Echattenregiment 
in Deutihland gewünſcht, hätte er daran gedacht, den nenen 
König zum päpftlihen Automaten zu machen, dann wäre 
ihm ver Mann, wie wir ihn gezeichnet finden, wohl ı 
der rechte geweien, dann hätte es ihm ohne Zw 
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aus den niederen Stufen der Prieſterſchaft Die großen Ordens⸗ 
ſtifter Franziskns und Dominifus bervorgingen, folgten fih 
auf dem päpftligen Stuhle felbf Die anbgezeichuetfien Männer: 
Innocenz IL, Honorius III. Gregor IX. und Innocenz IV., 
ohne daß bei den drei erften nad der Beifegung des Bor- 
gängers die Wahl des Nachfolger länger als einige Stunden 
auf fih warten ließ.“ 


XIX. 
geitläufe 


Der Stand der Dinge in der norbamerifanifchen Union und unfer 
Intereſſe daran. 


Gerade zwölf Monate find nun vergangen, feitvem bie 
Eonföderation der Südftaaten von Nordamerika die Waffen 
vor der Uebermacht der Uniondheere geftredt hat. Eilf Staaten 
der ehemaligen Union waren nun unterworfened und er 
oberted Land. Als der Mordſtahl unberufener Rächer den 
Bräfidenten Lincoln traf, fhienen die Befiegten vollends der 
Diseretion wuthentbrannter Sieger preidgegeben und die 
vollen Schaalen ded norbftaatlihen Volkszorns über die Un- 
glüdlihen fi ergießen zu wollen bis zur Bernichtung. 
Andrew Johnſon, der neue Präfident, wurde allgemein 
felbft entweder ald oberfter Hauptmann oder als williges 
Werkzeug der nad) Blut und Plünderung lechzenven radikalen 
Partei angefehen, die ſich nicht mit Unrecht das eigentliche 
Derdienft ded Triumphs über die tapfern Freiheitskämpfer 
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des Sudens zuſchrieb. Damals erklaͤrte dieſer Mann in 
öffentlichen Reden: die Führer ver verrätheriſchen Rebellion 
müßten geſtraft und von ihrer focialen Stellung herabgedrückt 
werben, Die loyal gebliebenen Einwohner der Süpftnaten 
verdienten auf Koften derjenigen entichäpigt zu werben, welche 
fo unfägliche Leiden über da6 Land gebracht. Ein furchtbares 
Broferiptiond » Gefeg war bereit erlaſſen; wer mehr als 
20,000 Dollars ſüdliches Bermögen befaß, wurde zu den 
Aberwiefenen „Bührern“ gezählt und fein Eigenthum follte 
confidcirt werden. 

Als Herr Iohnfon, der von der Schneiderbant in die 
Stellung des mädhtigften Staatsoberhauptes der Welt hinauf- 
gerückte Präfident, fo trefflich fi anlaffen zu wollen ſchien, 
da war er ganz der gefeierte Mann der radifalen Partei); 
fein Rame wurde bis zu den Sternen erhoben und man 
bevauerte den Tod Lincolnd nur wenig mehr, weil der alte 
Abram ftetd milderer Anfhauungen und verföhnlicherer Ge⸗ 
ſinnung verdächtig geweſen war. Je mehr die Ravikalen 
entzüädt waren, deſto mehr fprachen die Bonfervativen beider 
Eontinente mit Abſcheu von dem „verfoffenen Schneider”, bei 
defien Staatsaftionen man niemald wife, ob fie uͤberwiegend 
ver Ausflug des angeborenen Blutdurſtes oder reichlich ge- 
noſſener Spirituofen feiern. So ftanden die Parteien vor 
wenn Monaten, und wie fteben fie jept? 

Ich weiß nicht, ob jemals in der politifchen Welt binnen 
fo kurzer Zeit ein gründlicherer Wechfel und eine erftaunlichere 
Umkehr der Verhältniffe und Stimmungen vorgefommen: ift. 
Präſident Johnſon thront jegt als der Abgott der Conſerva⸗ 
tiven, ald ihre Hoffnung und Stüße; die Radifalen dagegen 
wäthen gegen ihn ald einen Verräther und treulofen Leber- 
läufer, der im Begriffe ſtehe die gefammte Frucht des fünf« 





e) Wie wir oft hervorgehoben haben und im Nachfolgenden fich 
abermals herausftellen wird, iſt „radikal“ in Amerika identiſch 
mit „liberal“ bei une. 
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jährigen Buͤrgerkrieges zu nichte zu machen und den fo ent⸗ 
feglich theuer erfauften Sieg in eine Niederlage zu verwandeln. 
Die Rapifalen dominiren aber unbedingt im Eongreß und fie 
baben die Mehrheit im Senat; da die eilf Staaten aus 
welchen die confervativen Abgeordneten hauptſächlich zu kommen 
pflegten, in beiden Körpern unvertreten find, fo ift das 
Repräfentantenhaus völlig und der Senat bis auf einen ge 
wifien Grad gleichbedeutend mit dem Willen und Belieben 
der radikalen Partei. Alfo Krieg zwilchen der legalen Ber- 
tretung der Ilnion und dem Präfidenten derfelben, und zwar 
Krieg bis aufs Meier geradefo wie in dem Preußen bes 
Heren von Bismarf! 

Bis jetzt wird dieſer Krieg im Schooß ver oberften 
Gewalten der Union auf unbiutigem Wege und bloß mit den 
Waffen der Berfaffungs- Paragraphen geführt. Indeß hat 
Herr Johnſon bereitd in öffentliher Rede behauptet, daß die 
Bartei ibm meuchelmoörderiſch nad dem Leben ftrebe, und fie 
wird zu feinem Sturze jedenfalls thun was in ihren Kräften 
ſteht. Nach der Verfaſſung kann der Congreß den Präfidenten 
in Anklagezuſtand verfegen und feine Abſetzung beantragen, 
auch kann der Congreß die Hauptquelle des präfivialen Madt- 
einfluffes, nämlich dad Recht der Aemter-Bergebung befchneiven 
oder gar verftopfen. Andererfeitd kann der Praͤſident fich gegen 
derlei Maßnahmen mittelft des Vetorechtes vertheidigen, und 
wenn ihm biefür nicht mehr die nöthige Stimmenzahl im 
Senate zur Seite ftünde, fo könnte er auch dem „Rumpf 
parlament” als folhem ein Ende machen. Er brauchte nur 
duch Proflamation zu erklären, daß die Rebellion beendet, 
die Union wiederhergeftelt und daher allen Staaten ihr 
Rechte im Bunde, alfo dem ganzen Süden das Recht feine 
Bertreter in den Congreß zu fenden, zurüdgegeben feien. Die 
radifale Bartei würde das für einen „Staatöftreich” erklären 
und allerdiugs wäre damit ein Anfang zu veritablen und fehr 
handgreiflichen Staatöftreihen gemacht. Scharfblickende Ber 
obachter haben es lange ſchon, und jetzt natürlich mehr als je, 
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für wahrſcheinlich erachtet, daß der Beftegung des Süpens 
ein blutiger Kampf zwiſchen den Parteien im Norden anf 
dem Buße folgen werde; und wenn die norbamerifanifche 
Union auch nicht an der Schwelle eines neuen Bürgerkriegs 
fteht, fo iſt es doch unzweifelhaft wahr, daß dieſelbe noch 
eine lange Reihe der ſchwerſten innern Berwidlungen vor fid 
bat und ihr der endgültige Friedensſchluß noch fehr ferne liegt. 

Wie ift nun die neue Situation gefommen und was ift 
von ihre zu halten? Eine nähere Erwägung der Frage hat 
bereitd ein viel größeres als bloß publiciſtiſches Intereſſe. 
Europa mag auf feiner Hut feyn; denn es ift bei den nord» 
amerifanifhen Verwicklungen nicht mehr bloß von den unaus- 
bleiblichen moralifgen und politifhen Rüdwirkungen bebrobt, 
fondern auch von einem großen finanziellen Ruͤckſchlag. Mit 
Einem Worte: das Schidfal der Staatsfhuld der Union 
oder befier gefagt der noͤrdlichen Bundesfhuld hängt davon 
ab. Run find aber hunderte von Millionen diefer Schuld in 
Europa und leider insbefondere in Deutfchland placirt. Die 
Engländer waren klüger; die leitenden Organe diefer geriebenen 
Nation haben rechtzeitig ihre Warnungen ergehen laflen, und 
man darf zweifeln, ob England nur mit dem dritten Theil 
der Gapitalien welche vom Gontinent in das amerifanifche 
Papier geftedt worden find, betheiligt if. Dagegen bat fi 
die deutsche Spekulation blindlings und maflenhaft anf dieſe 
gefährliche Bapitalanlage geworfen; irre ich nicht, fo rechnet 
man daß Bayern allein über 100 Millionen Gulden Unions⸗ 
Schuld angefauft habe, und diefem ftarfen Abflug des verfüg- 
baren Geldes über den großen Dcean hinüber wird befanntlig 
die in Bayern und anderen dentfhen Ländern berrichende 
Geldkriſis zum größten Theile zugefchrieben. So enge find 


die unmittelbarften Interefien deutfcher Länder jenſeits des 


Oceans bereitd verkettet; was aber nun, wenn die amerifa- 
nifche Bundesſchuld eines ſchoͤnen Morgens unverhältnigmäßig 
zebneirt oder gar geftrichen werben ſollte? 


Die Gefahr einer folhen Ueberraſchung if keineswegs 
37* 
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fhon verfhwunden; im Gegentheile fteigt fie mit dem großen 
in Wafhington fchwebenden Streit auf und nieder, und 
fonderbarer Weife: die Gefahr träte nur dann in die Ferne, 
wenn die radifale Partei fiegen würde, fie rüdt dagegen in 
die unmittelbare Nähe, wenn Präfident Johnſon und die 
Eonfervativen mit ihrer Anfiht von dem Wiederaufbau der 
Union durhdringen würden. Auch die Kriegdfrage, fei es 
gegen Merifo oder gegen England, nähme erſt dann ihr fehr 
ernfted Gefiht an. Es Flingt freilih wunderlih, daß ber 
Triumph der radifalen Partei in Nordamerifa eine Buͤrgſchaft 
des Friedens und regelmäßiger Berzinfung der Staatsſchuld 
feyn folle. Aber es ift doch fo, und bekanntlich gibt es ber 
Punkte nod mehr, worin fih die Verhältniffe Norbamerifa’s 
zu den unfrigen wie die umgelehrte Welt verhalten. Yindet 
fih dort ja auh, und zwar in fehr engem Zufammenbang 
mit der Frage von der Bundesfhuld, die denfwürdige That⸗ 
fache vor, daß die Radifalen für das ftrengfte Schupzollinftem 
und die Confervativen für den Freihandel eintreten. Co 
etwas ift überall fonft unmöglih, in Nordamerika ift es 
natürlich. 

Wer freilih, allen Abmahnungen zum Trotz, daran ge: 
glaubt hat, daß die Aufhebung der Negerfflaverei nicht bloß 
ein glängender Vorwand fondern der wahre Grund des fhred- 
lihen Bürgerkriegs gewefen fei, ver fteht jet vor lauter 
fpanifchen Dörfern. Die Sklaverei ift abgefchafft auf dem 
ganzen Bundesgebiete und Niemand denkt mehr an ihre 
Wiedereinführung; fomit müßte nun der Streit zu Ende feyn; 
anftatt defien gebt er aber erft recht an. Aus dem einfachen 
Grund geht der Streit erft reht an, weil die Partei melde 
die belebende Seele und die eigentlihe Yurie des Krieges 
gewefen ift, erſt jegt mit ihrem wahren und wirklichen Zwede 
bervortritt. Diefe Partei iſt zur Zeit Üventifch mit dem Eon- 
greß und ihre Abficht geht einfach dabin, den Staatenbund 
der Union in einen centralifirenden Bundesftaat, mit Einem 
Wort die „Vereinigten Staaten” in einen Staat glattweg zu 
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verwandeln. Ganz anders verfügt die Verfaſſung; fie macht 
das bäuslihe Selbftbeftimmungsreht der Einzelftaaten zur 
Bafis ded Bundes, fie ftellt dasſelbe in allen Beziehungen 
die nicht ſchlechthin mit dem Weſen des Bundes colliviren, 
über die Competenz der Bundesgewalten. Praͤſident Johnſon 
tritt daher ald Vertheidiger der Uniond-Verfaffung auf und 
er kehrt zurüd in die Reihen der confervativen Partei, wenn 
er fih für die Autonomie der Einzelftanten erhebt. Das thut 
der Präfident eben jest, und fo erhält der große Streit eine 
merkwürdig europäifch-continentale Färbung. Es ift der Kampf 
des Föderalismus gegen den centralifirenden Liberalismus; 
und ganz bezeichnend haben die Stimmführer der radikalen 
Partei von Anfang an ihre Gegner ald „Feudale“ zu brand- 
marfen beliebt. 

Am leichteften wäre nun der Zwed der Partei erreicht 
worden, wenn die nad der Ermordung Lincolns im erften 
Zorn ergangenen ‘Proferiptiond- und Confidfations - Gefehe 
entfprecdend ausgeführt worden wären. Die Südftaaten hätten - 
dann ihre charakteriftifche Bevölferung verloren und der größere 
Grundbeſitz wäre unter ein hereinſtrömendes Geſindel vertheilt 
worden, das ald Bepientenvolf der radifalen Partei des 
Nordens durch Dit und Dünn Dienfte gethan hätte. Die 
Partei war daher von dem Augenblide an gegen Johnſon 
empört, wo berfelbe anfing durch mafjenhafte Begnadigungen 
feine eigenen Erlaſſe zu limitiren und endlich ganz zu nichte 
zu machen. Die Entrüftung ftieg, ald der Prälident Miene 
machte den Kriegszuftand in den fünlihen Staaten, anftatt 
denselben in's Unabſehbare zu verlängern, baldigft zu bejei- 
tigen. Ueberall fonft wo eine Revolution unterliegt, fchreit 
der Liberalidmus aus vollem Halfe nah unbefchräufter Am- 
neftie und nach bejchleunigter Wiederherftellung der ordentlichen 
Gewalten an der Stelle ded Kriegszuſtandes; nur da und 
nur dann ſchweigt der Liberalismus maäuschenſtill von diefen 
Geboten der Menfchlichkeit wo ex felber Sieger ift, und dieß 
war in Rorbamerifa der Ball. Die Organe der radikalen 
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Bartei gebärbeien üb daber iörmlib wie Pinfehritige Hoſnen: 
wäre es nad ihrem Funibe gegangen, te Kite der Präntent 
ebenio riele Zevesurikeile, Verbannungs⸗ und Eonkäfariens- 
Dekrete erlafien münen, ald er Amnciie- Gertinfare zum: 
i&rieben hat, und tie abioluteite Militärregierung bätte auf 
eine Reibe von Jabren bin das rerzweifelude weise elf des 
Süvdens niederzuhalien gehabt. Ter Präñdent jagt im feine 
Borihaft rom 4. Dec. v. Jo.: „Tie Politik Der militärtiden 
Beberrigung eines eroberten Gebietes würde die Behauptung 
in ſich enthalten haben, dag die Staaten deren Bewobner an 
der Empörung theilgenommen, auigebört hätten au eriftiren.“ 
Tas aber war es gerade, was tie Partei gewollt bat. 
Eollten nun die Militärregierungen aufgehoben werben, 
fo beitand die Partei zum mindeſten Darauf, daß die fürliden 
Staaten als bloße Territorien fortregiert werden müßten, 
alie ohne Bertretung im Congreß und durch Gouvernente, 
welche das weiße Haus zu Wajbingten and der Partei zu 
nchmen und ald Paſcha's nad dem Süden zu entjenden hätte. 
In mehrerer Sicherheit verlangte die entihiedene Fraktion der 
Radikalen überdieß, daß nicht nur den „geweienen Rebellen“ das 
Wahlrecht genommen, jondern and den emancipirten Negern von 
Bundeswegen fofort das Wahlrecht verlieben werde. Beides bat 
Herr Iohufon entjhieden verweigert. Er berief zum Behufe 
der „Reconftruftion des Südens“ einheimiſche Gelebritäten, 
welche im Rufe loyaler Gefinnung ſtanden. Freilich zeigte 
fi bei dieſer Gelegenheit der fatale Umſtand, daß die Bundes» 
Loyalität der Südmänner, aud der uniondgefinnteften, un- 
trennbar von ihrer Staaten-Loyalität if. Gleich der nen- 
ernannte Gouverneur von Südcarolina, Perry, fing mit der 
Erklärung an: Niemand fünne die Losreißung der Eüb- 
ftaaten vom Bunde tiefer bedauert haben als er, aber von 
einer „Rebellion” fei dieſe Loſreißung fehr verſchieden ge- 
wefen; denn „fie wurde von fonveränen Staaten in’d Werk 
gefeßt, die in ihrer Eigenfhaft als fouveräne Mächte han 
delten.“ Zugleich konnte fih Herr Perry nicht enthalten an 
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von den Bundeöheeren begangenen Scheußlichkeiten zu 
anern, die im Süden niemals vergefien werden würden *). 
‚ war biefe Rede des Gouverneurs Perry, worüber der 
mefpondent eined ventihen Weltblattes in ſolche Wuth 
keth, daß er unverholen ausſprach: das alſo jei einer der 
alſten Linioniften, die unter dem weißen Volke des Südens 
Anden feien; offenbar jei mit ſolchen Elementen eine er- 
jeßliche Reorganijarion rein unmöglich ; „da muß zuvor eine 
e Generation erzeugt, oder ed muß dad Geſchick des 
sated Der Race anvertraut werben, welde mit ibrer nu⸗ 
vſchen Leberlegenbeit verläßliche Lonalität verbindet, wenn 
auch fonft noch alle höhere geiftige Bildung abgeht“ **). 
e Mann meint nämlid die — Neger. Merken wir uns 








*) Ber ein Interefje daran hat ſich über Die vandaliſchen Thaten 
jener angeblichen Apceftel der Humanität näher zu unterrichten, 
dem iſt unter Anderm der Brief des lutheriſchen Paſtors Bachs 
mann zu Gharleflen (Kreuzzeitung vom 14. Febr. 1866 Beil.) 
zu empfehlen, 

°%) Bir entnehmen biefe Worte dem Newyorker Gorrefpontenten ber 
Augsburger Allg. Zeitung vom 8. Aug. 1865, welcher ungefähr 
feit diejer Zeit die Gere bat der einzige Berichterftatter des 
großen teutjchen Blattes über die Angelegenheiten der nords 
amerifantjchen Unten zu ſeyn. Und was If das für ein Mann ? 
Politiſcher Flüchtling von 1848, gehört er dem Vankee⸗Radikalismus 
fo ganz mit Haut und Haar an, daß er vollig außer Stande ſich 
befindet irgend etwas auf der Welt anders als durch die Brille 
der Partei zu fehen. Dazu If er von einer perfönlicdden Gereizt⸗ 

- heit, Daß man ortentlich feine Feder, jo oft er fie ergreift, vor 
Wuth zittern und ten Echaum aus feinem Munte trieien fieht. 
@r kann an die Bonfervativen des Südens nicht denken ohne von 
Galgen und Rad zu phantaflren, und wenn es auf ihn anfäme, 
fo hätte ex dieſelben längft mit ben Bingernägeln ecrafirtt. Wäh⸗ 
rend des Krieges bat das große Augsburger Blatt noch einen 
andern Gorrefpontenten in ber neuen Welt und zwar in Waſhington 
felbft gehabt. Auch Herr von Corvin war eln politifcher Flücht⸗ 
ling; aber er bat fih im Allgemeinen Unabhängigfeit und Partei: 
Iofigleit genug zu bewahren gewußt, um viele Dinge ganz anders 
zu beuriheilen als fein Collega in Newyork, zu deſſen nicht ges 
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diefe Sentenz einftweilen und bis wir anf bie Yreebmenk- 
Bureau’ zu fprechen kommen. 

Die Erflärungen des Gouverneurd von Sübrarolina finr 
übrigens ein guted Beifpiel, um daran die Stellung der conferb- 
tiven Barteien klar zu mahen. Berry ſpricht den Einzelftanen 
die „Souveränetät“ zu und er behauptet fogar deren legale 
Befugniß ihre Losreißung von der Union zu befchließen. Das 
läugnet Präfident Johnſon ganz entfchieven. Er bezeichnet 
den Berfucd der Losreißung als ſtrafwürdige Rebellion, weil 
den Staaten der Union eine eigentlihe Souveränetät, wie 
ed allerdings in dem der Union vorangegangenen Staaten 
bunde, der fogenannten Conföderation der Fall gewefen, nicht 
mehr zufomme. Aber nichtödeftoweniger ſteht Herr Johnſon 
ein für die weitefte Autonomie der einzelnen Staaten inner- 
halb des Rahmend der Bundedverfaffung; er fiebt in ber 
vollfommenen Autonomie jener die eigentlihe Grundlage der 
legtern, und in diefem Sinne bat feine erfte Botſchaft erklärt: 
es fei fein unverrüdted Ziel gewefen, fih dem Einfluffe mo- 
mentaner Leidenfchaften zu entziehen, um in den fundamen« 
talen und unabänderlihen Grundfägen der Verfafſung eine 
beifende Politif zu finden. Er betont ausdrücklich, daß im 
Halle einer Aenderung der Bundesverfaflung der Borfchlag 
ded Congreſſes der Beftätigung von Seite der Einzelftaaten 
bedürfe; und bezüglich der beantragten Wahlrechte der Neger, 
fowie bezüglich des Vorſchlags, dag die „geweienen Rebellen“ 
vom Wahlrecht ausgefchloffen werden müßten — bat fhon 
jene Botfchaft entfchieden erklärt, daß der Congreß gar nichts 





tingem Aerger. Seitdem aber Herr von Corvin ich weiß nicht 
wohin gefommen, bleibt nun diefer blinde Partei⸗Wütherich ganz 
allein der Mann, der in einem Blatte von dem Ginfluß ber 
„Allgemeinen Zeitung” öffentliche Meinung über die norbameris 
kaniſchen Vorgänge zu machen beauftragt iſt, und zwar in einem 
Moment wo von dem unbefangenen Urthelle über die Lage ber 
Union viele Millionen deutſchen DBermögens abhängen Tönnen! 
Wie will die Redaktion eine folche Ginfeitigleit verantworten ? 
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bamit zu thun babe, da die Entſcheidung über den Genuß 
bes Wahlrehts überhaupt verfaffungsmäßig jedem einzelnen 
Staate felber zuftebe und von jeher zugeftanden babe. Rur 
in dem, wie befannt unter der unmittelbaren Jurisdiktion 
der Bundesregierung ftehenden, Diftrift Columbia hätte demnach 
der Gongreß über die Frage des Neger⸗Wahlrechts zu fprechen 
und hier hat er es bereitö bejahend gethan, während überall 
fonft dad Votum des Volkes entſchieden verneinend ausfällt. 

Bon feinem Standpunkt aus, alfo von dem der unan⸗ 
taftbaren Staaten» Autonomie flelt nun Präfivent Johnſon 
nur Eine Bedingung, damit die Union in ihrem alten Um⸗ 
fang und Weſen wieder auferftehe. Der frühere Zankapfel 
nämlich müfje für immer weggeräumt und daher das Amen- 
demeut zur Bundeöverfafiung angenommen werben, welches 
We Sklaverei in dem ganzen Uniondgebiet auf ewige Zeiten 
abfhafft. Iſt dieß gefcheben, dann bleibt, wie die Botichaft 
fagt, „pen Staaten deren Befugnifie fo lange gerubt haben, 
noch übrig ihre Pläge in den beiven Zweigen ber nationalen 
Legislatur einzunehmen und jo dad Werk der Reconftruftion 
zu vervollfiändigen.“ Der Congreß bätte dann wohl die 
yerfönliche Eigenfchaftung der einzelnen Vertreter zu prüfen; 
aber keineswegs die der Staaten und deren ihm convenirenden 
sder nicht convenirenden Nechtözuftand, ob fie z.B. beichränfte 
oder allgemeine, auch auf die Neger ausgedehnte Wahlrechte 
haben und bergleihen. So will es der Präfivent, weil er 
den geſetzlichen Staatenbund will. Anders will ed die Mehr- 
beit des Eongrefied, weil fie in ihrem liberalen Uniformirungs- 
Geiſte den centralificenden Bundesftaat anftrebt. Sie und die 
mit ihr identifche Partei der Radikalen will daher den Wieder- 
eintritt der eilf Staaten in die nationale LXegislatur von der 
Genehmigung des Congrefied abhängig machen, der erſt noch 
prüfen und befchließen fol, ob er dieſen oder jenen Staat 
als gereinigt und vehabilitirt anerfenne oder nicht. Das ift 
nun der große Streit. Die Entgegenftellung der Parteien 
wird fogleich noch Elarer werben, wenn wir den Punkt näher 
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betradi:en, auf dem es bereit® zum cfienen Brude priſchen 
den zwei oberfien Gewalten gefommen iR. 

Als ver Congreß am 31. Jänner r. IE. das obengedachte 
Amendement zur Bundedrerfanung annahm, lautete der $. 1 
desſelben einfach auf allgemeines Berbet ver Sklaverei, währen 
$. 2 die ſcheinbar barmlofen Worte beifügt: „der Bundes⸗ 
congreß bat die Befugniß dem vorfichenden Raragrapben tard 
angemefiene Geſezgebung Kraft zu geben * Dieſe umicheinbaren 
Worte find aber von der radifalen Rartei ſofort als ibr ge: 
beiligter Talisman gefeiert werden, weil darin nidht weniger 
ale vie Nothwendigfeit einer gänzlicen Umgeflaltung des 
ſtaatsrechtlichen Eharafıerd der Republik enthalten jei. Denn 
$. 2, fo folgerte die Partei, fept nichts Geringere® vorand, 
als eine fortwährende Ueberwachung der Gefekgebung der Eir- 
zelftaaten dur den Bund, ein Recht des Bundes zum feten 
gefeßgeberifhen Eingreifen in die innerſten Rechts⸗ und Er- 
werböverhältniffe, in Die ganze ſociale Gebahrung der Staaten*). 
Damit bätte fi dann freilich der Plan nicht vereinigen laſſen, 
den Johnſon in feiner jüngften Rede bebarrlih zu verfolgen 
erflärt: der Plan, „den Staatenbund fo zn reflanriren, wie 
ed von feinen Stiftern beabfidtigt war.” Dieſe vom pofitiven 
und biftorifhen Recht ausgehende, mit Einem Wort die legi- 
time Auſchauung mußte dann der fchranfenlofen Willkür eine 
modernen liberal» demofratifhhen Centralismus weichen, und 
Präfivent Johnſon's jüngfte Rede bat infoferne nicht mit 
Unrecht der Partei zugedonnert: „Raum if der Pulverdampf 
der Schlachten verflogen, fo finden wir beinabe eine zweit 
Rebellion begonnen; die erfte hatte die Zerreißung ber Union 
zum Zweck, die jetzt begonnene die Eoncentrirung der Bunde 

gewalt; dieſe ift ebenfo verwerflich wie jene.“ 

Um nämlih die Lage recht zu verfieben, darf man nicht 





*) Wir haben diefe Tendenz fon im März v. Is. wo wir zum 
leßterrmale auf die Gefchichte der Union zu ſprechen kamen, aus 
führlich hervorgehoben. Hiflor.spolit. Blätter Br. 55 ©. 497 ff. 
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vergefien, daß der Eongreß bereitd am 3. März 1865 ein 
Inſtitut in's Leben gerufen hatte, welches der radikalen Deutung 
des oben erwähnten 8. 2 ihren thatjüchlihen und fortbilpdungs- 
fähigen Ausdruck verlieh. Ich meine das fogenannte Freed⸗ 
mend-Bureau, worunter man zunäcdft eine amtliche Be⸗ 
forgungd -Anftalt für die vier Millionen der freigelaffenen 
Reger verſteht. Die Anftalt war auf die Dauer eines Jahres 
vom Datnm des Friedensfchluffes an eingefept und koftete in 
diefer Furzen Zeit 113 Millionen Dollard. Unter dem PBrä- 
ſidium eines Generald — es iſt dieß dad „unverantwortliche 
Gentraldireftorium" von dem Johnſon fpricht — wurde eine 
Maſſe von DOfficieren ald Civilbeamte in die Suüdſtaaten ge- 
fendet und Bureau's eingerichtet, um die Angelegenheiten ver 
flüchtigen und der freigewordenen Neger gu leiten und zu 
überwachen, unter diefelben die verlaffenen oder confiscirten 
Ländereien vorerit pachtweiſe auszutheilen, die Schwarzen gegen 
die Weißen zu ſchützen, für ihre Erziehung zu forgen, die 
Armen und Hülfsberärftigen zu unterſtützen. Das mochte 
nun hingehen auf die Daner eines Jahres und für die erfte 
Berwirrung, die dem Umſturz der forialen Berbältniffe des 
Süudens nothwendig folgen mußte. Aber ehe noch die Frift 
zu Ende ging, traf der Congreß weitere Vorſorge. 

Eine neue Freedmend-Bureau- Bill verlängerte nicht nur 
die Dauer des Inſtituts in's Unbeſtimmte, fondern gab Ihm 
eine geradezu nngemefjene Ausdehnung. Das ganze Gebiet der 
Union fol, in Diftrifte und Unterdiſtrikte getheilt, mit einem 
bureaufratifchen Netz zur Eontrole der fhwarzen wie der weißen 
Devölferung überzogen werden. Mitteld dieſer Aemter fol 
der Kriegäminifter Kleider und Lebensbedarf aller Art unter 
die Neger vertheilen lafien; in drei verſchiedenen Staaten 
follten drei Millionen Ader guten Bodens referwirt bleiben, 
woraus die Bureau's Neger-Colonien zu gründen hätten. 
Dfficiere der Armee find die Beamten der Bureau’d und fie 
fiehen unter militärifcher Gerichtöbarkeit; wo den Negern durch 
Staat6- oder Lofalgefepe die Ausübung ihrer vollen bürger- 
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ihen Roree eut;sgrn winte, va tellern Tickliben gieihes 
zu: miäskidem Edug zur Juriöriktien chen Eemü 
wären tie Deuaud mu der zanen Mine ihrer Deameı 
Essstögewali voliz enzoyn Tie Darcan'd werden enrliä 
ermädrig; Straien Ind zu 1000 Tellars eder bis zu ein 
jäbrigem Oriänguis über ie Sıastöbcamien und alle Anderen 
zu verbinzen, welde cin Ecicy audfübren, das irgendeinen 
Usterisirr zwiiden Edreurzen und Depen made. um 
licheriuffe bat wer Congreüÿü, in onñenbariter Ueberjchteitung 
feiner Eompetenz,, aber in fluger Berierge für vie gelichten 
Burean’d, ven Präñdenten auch ne verhintert die militärijde 
Deiegung der Shpfaaten aufzuheben. Es ſei, hat der Con⸗ 
grep ertlärt, noch nicht taibiam, Die Truppen and den unlängf 
im Aufruhr befindligen Staaten jurädujichen. 

Gewißñ iR nun die Inſtitution der Areedmens-DBureawd 
eine badft mertwärbige und lehrreiche Erigeiuuug. Und zwar 
in doppelter Beziehung. Sie gibt erſtens durch ihre bloße 
Exiſtenz laute Zeugnis über die unvergleihliche Lage, melde 
von der hbimmelfchreienden llebereilung der Reger-Emancipation 
berbeigeführt worden if. Wo jonit Hörige oder Leibeigene 
emancipirt wurden wie jängft noch in Rußland, da geſchah 
e6 in der Boransjegung, daß die Freigewordenen ſich felber 
forthelfen würden. In der Union hingegen bat mau die Reger 
befreit, um fie wie Kinder in der Wiege zu behandeln und 
zwar auf Koften der weißen Bürger. Bier Millionen Wiegen 
Einder in Staats - Wartung und Pflege — ein wahrhaft co- 
lofialer Gedanke! Man begreift jept wohl, warum Praͤſident 
Lincoln Öffentlich erklärt bat: er wiſſe keinen andern Rath 
als die ganze ſchwarze Race in fremde Länder zu verfchiffen. 
Man begreift ferner die ffeptifchen Worte in der jüngfen 
Botſchaft des Präfidenten Johnſon: „Wir dürfen nicht vor- 
eiligermweife von einer Unmöglichkeit des Zuſammenlebens beider 
Racen reden; laßt und einen Verſuch machen!” Aber ber 
Berfuc der Freedmens⸗Bureau's würde firher in fein Gegen- 
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theil umſchlagen. Dieſe Anſtalt hätſchelt und verwöhnt die 
Schwarzen; fie nährt mit Fleiß deren Nationaluntugenden, 
die Faulheit und Genußſucht, die Eitelkeit und den Ueber⸗ 
muth. Hr. von Corvin hat ſchon im erſten Anfange den 
beliebten,Neger⸗Erleuchtungs⸗Anſtalten“ prophezeit, fie würben 
die Neger nur unluſtig zur Arbeit machen, ſonſt aber nichts 
erzielen; und dieſer Erfolg iſt bereits im höchſten Maße ein⸗ 
getreten. 

Sonſt war das Verhältniß der zwei Racen im Süden 
im Allgemeinen erträglich; die loyale Haltung der vier Mil- 
liouen böriger Neger, während die drei Millionen ihrer Herren 
vier Jahre lang den fehredlihen Krieg führten, bat unwider⸗ 
ſprechliches Zeugniß gegeben gegen die Lügen der Abolitioniften. 
Ueberhaupt war das Vorurtheil, das im Norden allgemein 
gegen die Neger bericht, im Süden nicht zu finden. „Davon 
fann der Fremde jept mit Erſtaunen die Betätigung fehen“: 
fo bemerkte Hr. von Corvin vor acht Monaten. Inzwiſchen 
aber haben die Freedmens⸗Bureau's das Möglichfte getban, 
am die zwei Racen unter fih mit unverfühnlihem Haß zu 
erfüllen und gegen einander zu verbegen. Man darf fi 
jeßt fhon auf dad Schlimmfte gefaßt machen; könnte und 
därfte aber die radifale Partei ihren Plan weiter verfolgen, 
den Plan nämlih mittelft ihrer vier Millionen fchwarzer 
Widelfinder die fünlihen Wahlen zu beherrſchen und durch 
die Reger diefe Staaten regieren zu lafien — fo wäre nichts 
gewifler als der ausgeſprochenſte Racenvertilgungdftieg, und 
zwar nicht bloß im Süden fondern anf dem ganzen Gebiete 
der Union®). 





*,) „Die Negeranbeter und unbebingten Fortſchrittsnarren haben durch 
ihre abgeſchmackte und kindiſche Uebereilung es zu verantwerten, 
wenn die armen Neger aus der Pfanne in's Feuer fallen“: fo 
fagte Herr von Eorvin in ber Allg. eitung vom 1. Auguſt 
(vergl. vom 18. Jull und. 17. Sept.) 1865 voraus. 6 waren 
bieß die Iepten Mitihellungen bes unpartellfchen Keferenten. 
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Das Freedmens⸗Bureaun ſollte indeß nicht nur aus ber 
Negerbevoölkernng eine privilegirte und eximirte Claſſe machen, 
ſondern es ſollte unter dem Vorwand ber Yärforge für bie 
armen Schwarzen ald Sprengfeil in die Berfaffung der Union 
felber bineingetrieben werben. Es wäre auf diefem Wege 
eine dritte Regierung über dem Bund und den Staaten com 
ftituirt worden, von welder Bräfident Johnſon mit Recht 
fagte: „weder mit der geſetzgebenden noch mit ver vollziehenben 
Gewalt fih in's Bernehmen fepend, hätte fie fi faR alle 
Funktionen der Bundesregieruig angemaßt.“ Das erfehnte 
Inſtitut wäre eine Special-Regierung der radikalen Bartel 
gewefen, welche fo am bequemften die Autonomie der Staaten 
sefeltigt und deren Behörden unter permanentem Belagerung 
zuſtand feftgebannt haben würde. Ih weiß nicht, ob femalß 
auf dem Gebiet des Staatsrechts ein ſolches Monſtrum erdacht 
worden iſt, wie die Organiſation der Freedmens- Burean’e. 
Aber im Bongreß ging die Maßregel dur, bei den Abge 
ordneten mit allen Stimmen gegen 33, im Senate mit 37 
gegen 10. 
Nun aber ermannte fih Präfident Johnſon. Am 19. 
Sebrnar legte er fein verfaffungsmäßiged Veto ein.. In ver 
betreffenden Botfchaft an den Senat charakteriſirte er das vor 
geſchlagene Geſetz nicht nur als ververblih für die Neger 
ſelbſt, ſondern er warf demſelben insbeſondere vor, daß e6 
dem Bunde eine Menge außerordentlicher Funktionen in den 
Süuͤdſtaaten zuweifen würde, Die der Bund früher nie gehbt 
habe und nad der Verfaffung nicht ausüben folle und Fonne; 
namentlih würde fo die Gentralregierung zum allgemeinen 
Schul⸗ und Armenverwalter gemacht werden. Endlich erflärte 
Herr Johnſon geradezu: einen Congreß, in dem eilf Staaten 
feine Vertreter haben, könne er gar nicht als competent er- 
achten. Das wirkte nun wie die Exrplofion eined Pulverthurms 
im ganzen Gebiet der Union. Der Schreden und der Zorn 
der Radikalen war um fo größer ald fie bis vor acht Tagen 
von einer ſolchen Entſchließung Johnſons Feine Ahnung ge- 
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habt zu haben behaupten. Indeß fanden fi doch im Senat 
bie zwei Drittel Stimmen nit, welde zur Berwerfung des 
Beto gehört haben würden. Seitdem if nun der Bruch ent- 
ſchieden; bis zu welder Wuth der Parteifampf ſich geileigert 
bat, beweist die mehrfah angeführte. Rede, die der Präfivent 
am 22. Gebruar zur Waihington-Feier vor einer öffentlichen 
Vollsverſammlung halten zu müflen glaubte. 

Derfelbe Mann, dem eine engliide Zeitichrift vor adht 
Monaten vorgeworfen hat, anftatt Del auf die bewegten Ge⸗ 
wäfler zu gießen, wie es einem Staatdmanne zuftünde, fchreie 
er nah Rache, Eonfisfation und Blut: if jept das gefeierte 
Haupt derjenigen ald deren furchtbarſter Verfolger er damals 
erſchien. Wie diefer Wechfel fi) perfönlich erklären mag, 
wollen wir nicht nuterſuchen; genug, daß Herr Johnſon, im 
Süden geboren, erzogen und Staatdmann geworden, ſtets 
firenge aufdem Boden der Uniond-Berfaflung geftanden zu haben 
erflärt. Im Uebrigen haben die Präfiventen der Vereinigten 
Staaten regelmäßig die Präjumtion für ſich geriebene Boli- 
tifer zn feyn, und daß überdieß ein jo fchlaner Kunde wie 
Miniſter Seward für die Seele der jegigen Bolitit Johnſons 
gilt: dad fheint uns um fo mehr zu bedeuten, daß ber Leptere 
nichts Halsbrecheriſches wagt bei feinem fchroffen Vruch mit 
dem Gongreß. Die große Maſſe des Volkes fieht offenbar 
hinter dem Präfiventen und nicht hinter der Majorität feiner 
zeitlihen Vertreter. Allem Anfcheine nah darf man daher 
wenigftend für jept die Sade der radialen Partei für ver- 
loren erachten; die Conſervativen werben zunaͤchſt den Sieg 
bavontragen. 

Sieht man ſich die Folgen genauer an, welde der Triumph 
der Einen oder der andern Partei nach fich zieben müßte, fo 
wird ſich die augenblidlih antiradifale Stimmung der Volks⸗ 
maſſe jo ziemlich erklären. Vom Rechtögefühl kann natürlich 
in Norbamerifa nie die Rede ſeyn, fondern immer nur vom 
Intereſſe. Das Interefie Aller wird aber am nächſten berührt 
durch die immens erhöhte Bunde sfhuld und durch die Mittel 
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zur Berinfung und Tilgung derielden Wie verhalten ſich 
nun Me beiven Parteien zu vieler Bunbeöihelb, die beiannt- 
lich in ven fünf Kriegdjabren von fan 200 Millionen avi 
fa drei Milliarden Dellard angewachſen iR? Eine ſeht 
widtige Stage, aus beren näherer Unterindung ſich Folgendes 
ergeben bärfte. 

Tie rarifale Rartei würde die Bundesſchuld jur erwänid- 
ten Bañis ibrer ſtaatsrechtlichen Reform maden: fie wärk 
von der öffentliben Schuld ihren Rectötitel zur Herſtelung 
des centraliürenden Bundeöflaatd uchmen; fie würbe fagen, 
ein loſer Staatenbund fei offenbar nit geeignet eine je un: 
gehente Schuld zu tragen. Welche Koſten dann bie neu 
Gentralitation iclber wieder verurfaden wärbe, Davon bat die 
einjährige Eriſtenz ter Freedmenſs⸗ Burean's bereits einen 
bittern Vorgeſchmack und eine empfindliche Lehre gegeben. Je 
mehr ter Staat Köfaliig wire, deſto mehr muß er burraz- 
fratiich geflalter ſevn und deſto großer find die Koſten der 
Maſchine. Bon Adem ideint num das nordamerikaniſche Belt 
ein ſehr beitimmted, wenn and, inſtinktmäßiges Beorgefähl zu 
baben, wenn es jept ver ratifalen Partei jo augenfällig den 
Rüden zmeenbet. 

Dringt hingegen die Anfiht der Eonfersativen durch, fo 
wird die Union für reconfiruirt erachtet und die Vertreter der 
eilf Staaten treten im Congreß ein Run darf man abe 
wicht vergefien, daß aud die couförerirten Staaten ihre be 
dentende Bundes. Kriegsſchuſd hatten, uud diejelbe wurbe von 
den uorbligen Ciegern mit Einem Federſtriche amnalliıt. 
erden nun die jürlihen Bertreter Lu baben, zum Dantfı 
dafür auch noch die Bundesſchuld des Nordens anzuerfennen 
und mittragen zu belfen, naddem ihnen bi6 jeht eine ſolche 
Bedingung ed Wiedereintritts keineswegs gefiellt worben 
iR? Allerdings werben die Südmänner nicht fofort die Mehr⸗ 
beit im Gongreß haben, weder überhaupt noch für eine even- 
tuelle Nictanerfennung der Bundesſchuld. Aber haben fie 

elleigt Ausſicht and dem Nerven ver Union felber 
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Bundeögenoflen zu befommen? Darüber wird, von andern 
Umfländen ganz abgefeben, eine weitere und fehr wichtige 
Frage enticheiden, nämlich die Frage von den Zoll- und 
Handeldgefegen. 

Wir haben im Laufe der langen Berwidlung wiederholt 
darauf hingewiefen, daß zu den wahren Urfachen des furcht- 
baren Bürgerkriegs, viel mehr ald die Sflaverei, das im 
3. 1861 Durch den fogenannten Morill-Tarif eingeführte Schutz⸗ 
Zollſyſtem zu zählen ſei. Diefe noch dazu fehr hoch gegriffenen 
Scäugzölle entſprechen den Interefien der großen Induſtrie⸗ 

Staaten des Rordoftend allerdings aufs Beſte. Aber der 
Süden hat ganz entgegengefehte Interefien und alle natürlichen 
Bedingungen der faft ausfchließlih Landbau treibenden Suͤd⸗ 
ftaaten drängen auf den Breihandel hin. Dasfelbe Verhältniß 
findet fih indeß auch in den Aderbau-Staaten ded Nordweſtens 
vor. Schou während des Krieged war wiederholt von einer 
wachjenden Spannung zwiſchen den weltlichen und öftlichen 
Staaten der Rord-Union die Rede; es wurde fogar auf bie 
Möglichkeit einer abermaligen Trennung im Norden felber 
bingewiefen, wenn der Aderbau im Innern noch länger der 
Fabrikation der Küftenläuder bingeopfert bleiben follte. Die 
radikale Partei weiß freilih den Borwärfen über dieſes Miß⸗ 
verhältnig mit langen Reden zu begegnen. über die glänzende 
Wirkung, welche der neue Schußzoll zur Bereicherung aller 
Claſſen ded Landes gehabt babe. Aber die Erfahrung fcheint 
dem zu widerfprechen, und jevenfall® gelten die während des 
Kriegd bervorgetretenen Thatſachen nicht für die Bolge und 
für die ganz neue Lage nah dem wiederbergeftellten Frieden. 
Denn während der Kriegsjahre Fonnten die Produfte des 
Südens mit denen des Weftend nicht concurriren, und befand 
ſich inzwifchen der weſtliche Aderbau wirklich noch leidlich, ſo 
war dieß eben bauptfächlich der mangelnden Concurrenz aus 
dem Süden zu verkaufen, welche Concurrenz aber jegt nicht _ 
mehr mangelt*). Die wahre Anfiht des Weftend wird fi 


*) Dieß hat namentlih der Newyorker Gorrefpondent der Allg. 
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demnach bald genug vernehmlich machen, und wie dann 
wenn im Congreß die weſtlichen und die ſüdlichen Staaten 
über die Zoll- und Handelsfrage ſich vereinigen? Die nächſte 
Gefahr wäre augenjcheinlich jofort die, dag beide Theile fi 
auch einigen würden über die Frage von der Staatd- oder 
befier gefagt von der Bundesſchuld. 

Bundesfhuld und Schutzzollſyſtem fichen unzweifelbaft 
in fehr enger Wechſelbeziehung. Die Radikalen felbft werben 
fih daranf berufen: wenn die Schuld verzindt und getilgt 
werben folle, fo fönne man hoher Schutzzölle nicht entbehren. 
Sie werden aber gerade dadurh den Gegnern die Frage 
nabelegen, ob denn die Prämiffe richtig fei und ob es denn 
wirflih feinen andern Ausweg gebe als die Verzinjung und 
Tilgung der ungeheuern Schuld nah europäifher Manier. 
Von den Einzelftaaten bat befanutlih ſchon mehr als Einer 
leichtere Mittel gefunden; man nennt diefelben „Repudiation“, 
das Syſtem bat alfo bereit feine technifhe Benennung und 
beftebt einfah darin, daß der Staat feine öffentlide Schul 
abweist und verläugnet. Ind war es denn eigentlich etwas 
Anderes als Repudiation, wenn der Bund nad Unterwerfung 
der Staaten der ſüdlichen Conföberation deren öffentliche Schuld 
kurzweg für ungültig erflärt und geftrihen bat?. Yaffe man 
nun einen Augenblid im Lichte diefer Präcedentien den un- 
zweifelhaften Juſammenhang der Schuldfrage mit der Zollfrage 
in's Auge! Es gibt Leute welche behaupten, vie fchlauen 
- Spekulanten des Nordoftens hätten vor fünf Jahren die ſüd⸗ 
lichen Vertreter abfichtlih bid zur gewaltfamen Trennung von 
der Union aufgebegt, eben weil fie um jeden Preis eine 
ſchwere Bundesſchuld befommen wollien, auf welde fich dans 
erſt das Schutzzollſyſtem am beften und zwar dauernd gründen 
ließe. Möglih daß dieſe Erklärung zu fein ausgefponnen 





Seltung vom 7. Aug. 1865 in feinem Bericht über den Handels⸗ 
Gongreß von Detroit ganz vergeffen. Webrigens ift bier Alles 
zufammengefaßt, was bie Nadifulen über den Segen des Morill⸗ 
Sarifs zu fagen wifien. ’ 
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IR, immerhin iſt ed aber eine hiſtoriſche Thatſache, daß der 
Morill⸗Tarif im Congreß nie und nimmer durchgeſetzt worden 
wäre, wenn man nicht zuvor die ſüdlichen Vertreter hinaus- 
gebifien hätte aus der Vertretung der Union. 

Aber noch Ein Umſtand tritt für die Bundesſchuld be- 
drohlich hinzu. Als der Süden die Waffen geftredt hatte, da 
nahm man allgemein, auch die Kabinete in London und Paris 
nicht ausgenommen, für gewiß an, daß ein auswärtiger Krieg 
Amerika’ der Beendigung des Bürgerkriegs auf dem Fuße 
folgen werde, fei e8 gegen England um dem allgemeinen 
Rachegefühl des Volkes Luft zu machen, oder gegen Frankreich 
um der Monroe-Doktrin in Merifo Achtung zu erzwingen. 
Es ift bis jegt nichts geicheben um dieſe Furcht zu rechtfer- 
tigen, und Europa beginnt ſich zu beruhigen. Sicher indeß 
wäre man vor einem Losbruch der Union nad außen dod) 
zur dann auf längere Zeit, wenn die radifale Partei zur 
Herrſchaft gelangte. Bis diefe Partei die fünlihen Staaten 
und folgereht den ganzen Bund ihren Abfichten gemäß ein- 
gerichtet hätte, würde fie Jahre hindurch im Innern vollauf 
zu thun und die Hände gebunden haben; es würben bie 
ſchwerſten innern Eonflifte erfolgen nnd ein neuer Bürgerkrieg, 
vielleicht fogar mit erweitertem Schauplag, wäre nit un« 
wahrfcheinlih. Anders geftaltet fi die Sachlage unter ver 
Herrſchaft der confernativen Partei. Für die Eonfervativen 
wärde binnen Kurzem einer großen Aktion nach außen nur 
mebr Ein weſentliches Hinderniß entgegenfleben, nämlich die 
enorme Bundesfhuld. Die Eurz angebundene Wegräumung 
dieſes Hinderniffes würde fi aber, wie wir gefeben haben, 
gerade der confervativen Partei noch aus andern Gründen 
fehr dringend empfehlen. Bor zehn Monaten ift im Norden 
der Union plöglih eine Agitation aufgefladert, welche die 
Bundesſchuld mit Einem Male duch freiwillige Subjeription 
zu tilgen fih vermag. Das Strohfeuer ift bald wieder ver- 
raucht; wie aber wenn dem enthuftaftifh geäußerten Opfer 
muth einfach durch ein Geſeß nachgeholfen würde, welches 
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die im Lande befinplihen Bundesobligationen für fubferibirt 
erklärte, die anderen aber der ausländifchen und namentlich 
europäifchen Spekulation überliege, um damit ihre Zimmer 
elegant auszutapeziren ? ! 

Unfragli geben dieſe Verhältnifle zu denken. So viel 
ift gewiß, daß die folgenreihen Verwicklungen Nordamerila's 
niht an ihrem Ende fondern erft am Ende eines Anfangs 
angelangt find, und daß Europa alle Urſache hat auf feiner 
Hut zu feyn, indbefondere auch das europälfhe Capital. 





xXXI. 
Zur deutſchen Schulfrage — aus Preußen. 


Bei der letzten Trierer Seneralverfammlung ift zum erſten⸗ 
male die Schulfrage ernftlih auf die Tagesorbnung gekommen, 
und zwar durch zwei gegen dad Monopol und den Zwang ger 
zichtete Anträge. Das bat der Verſammlung ein vorber nie 
dageweſenes Auffehen in der feindlichen Preſſe zugezogen; die⸗ 
felbe war außer fih über ein ſolches Auftreten gegen die großen 
„Errungenfchaften des deutfchen Geiftes und des 19. Jahrhun⸗ 
derts.“ Aber auch die Verfammlung felbft zeigte eine eigen» 
thümliche Phyſiognomie. Wie tief ihr Intereffe war, bewies 
fih an dem gebrüdt vollen Sitzungs⸗Lokale der betreffenden 
Sektion. Aber nur bezüglih des Monopol herrfchte Eine 
Stimme, keineswegs bezüglich des Schulzwangs. Die zwei Anträge 
waren von Aachen und Berlin aus geftellt; aber fie fanden ents 
ſchiedene Gegner unter den geiftlichen Mitgliedern aus Preußen. 
Den anmefenden Belgiern, Lothringern, Elfäflern war die Frage 
zwar geläufig, aber ſie betheiligten fich faft gar nicht an ber 
Debatte. So Fam es, daß Vertheidigex der Anträge gegen den 





. 


Schulfrage — aus Preußen. 569 


Schulzwang eigentlich nur unter den Bayern aufſtanden, Dank 
der weit bekannten Schrift des Herrn Lukas. 

Der Segenfag nun in der Haltung der preußifchen Mit- 
glieder der Verſammlung bedarf einer nähern Beleuchtung. Die 
Herren Pfarrer und Lehrer am Rhein finden es in der Ord⸗ 
nung, daß der Staat ihnen die Kinder zum Meligiond- und 
fenftigen Unterrichte flellt, und fie erfchraden darüber, daß Leute 
aus den öftlichen Provinzen Preußens ſich gegen die Einrichtung 
des „fegensreich wirkenden preußiichen Schulweſens“ auflehnen 
tonnten. Daß die „Conſtantia“ in Aachen einen Antrag gegen 
den Schulzwang geftellt, ließ fich allenfalls begreifen, da in 
Aachen die preußtfche Negierung der Berufung von Schulbrüdern 
ſich widerfegt. Welche Stellung aber die Katholiken der Oſt⸗ 
Provinzen zum preußifchen Schulwefen haben, foll bier aus⸗ 
einander gefeht werben. 

In den Nheinlanden und im größten Theil von Weftfalen, 
wo faft allezortd die Proteftanten nur eine Minderheit und oft nur 
eine kleine Beamtencolonie bilden, befchräntt fich die Imparität 
bauptfächlih auf das höhere Schulwefen oder wird nur dort 
auffallend ; das letztere hat aber nichts mit dem Schulzwange 
fondern nur mit dem Staatöfchulfnftem überhaupt und mit dem 
Gchulmonopol zu thun. Deßhalb Eonnten in bdiefer Beziehung 
auch alle einig in ihren Anſichten ſeyn. 

In den öftlihen Provinzen iſt dieß vielfach anders und 
faft nirgends befinden fich die Katholiken hinſtchtlich des Volks⸗ 
Schulweſens in derfelben günftigen Lage wie in den meftlicyen 
Brovinzen. Die öftlichen Landestheile find meiftens ſchon viel 
länger mit Preußen vereinigt, das preußiiche Syftem bat ſich 
in denfelben fchon fefter und beflimmter ausgeprägt und bie 
entfprechenden Brüchte gebracht. 

Gehen wir einmal etwas näher auf die Verhältniſſe diefer 
önlichen Provinzen ein. Nach den von den proteftantifchen 
Kirchenbehörden herrührenden amtlichen Ausweiſen zählte Ende 
41864 die Provinz Schleften 1,651,303 proteftantifche Einwohner, 
sder 86,900 mehr als 1855. Die Außtritte aus derjelben im 
Jahre 1864 betrugen zufammen die Zahl von 382, morunter 
28 welche zu Gunſten der Eatholifchen Kirche ſtattfanden. Das 
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SEHR ICH ;8 2et Seeertarı hen Kine über afauamen 1061, 
zeuuez er zzige Lie. niet YI,, zus Ver Surheliidhen Kicıke 
zur ratet rieez wine 325 Eewtzmızien licherbeuut in, 
zuielzg renieiten PBerikıen. iz ven eyren ie Jabren über 
539 Gextrzırıcn zu: 305% Erradriene sen wer Eattrekiten 
Kirke abgersken wer ;ur „Tmmutesticke* uberzerren Benz 
nun auch cine i&lckiße Zeiten biez femeıft. ve die Uster 
trine zur katteliſchen Kirche jerenists ;= sietriz amzegeles 
ſeien, wei! rieiciken weniser sus Leastuig ter vırtellamtiiden 
Biarıkmicı Tamen, ie Isuzu tif rieleide ein werür über te 
Raten Berinüe taken, welde die Katbeliken fermamemr m 
Eichen erleiten, aber zu Eerukizgen uns uber tere „Gemür 
manten*sBefchrungen aufuflircn ermız es Nirmanten. 

Tie Urſacken der traurizen Erikeinung int uubetingt in der 
Esnlserbältmigen ter Bıerinz zu iuten. In Uberichlefien ven 
deſſen Bewohnern nur ein Zehntel Breteſtanten, meiſtent 2 
amte und neuerdingd angencetelte Gewerkrreitente int, beſndei 
ſich das katholiſche Bellsikulmweien in einem ungleuklichen Ju- 
Kant. Rad amıliden Ausweiien ieblen daſelbit 367 katboliiche 
Schrer, ohne daß Ausjiht aui Ergänzung vieler Luden vorhen- 
ven wäre. Bei den kefichenden katboliſchen Echulen baten bie 
einzelnen Glafien meihene 100 und mehr, sit fogar 150 bit 
200 Schüler, eine Zahl die nicht nur ungeiehlih if, ſonden 
auch die Leiftungen ter katholiſchen Echulen noibwentigermeiit 
anf das geringfie Map beichränfen muß. Dazu Tommt noch 
dag ein großer Theil der Bevölkerung nur polniſch als Matter 
ſprache ſpricht, die Kinder deßbalb in ter Schule im zwei 
Sprachen unterrichtet werten müflen, was wiederum die Lei⸗ 
flungen der Schule beeinträchtigen muß. Dem gegenüber beflpen 
die in allen größern Orten vorbandenen Fleinen proteflantifchen 
Golonien mohleingerichtete, Toftfpielige Schulen, welche zum 
größten Theile ausſchließlich auf Koſten der betreffenden Gemein⸗ 
den gegründet und unterhalten werden. In diefe gewöhnlich 
halb Teerftehenden proteftantifchen Schulen werten num diejenigen 
Patholifchen Kinder gewiefen, welche in die katholiſchen Schulen 
aus Mangel an Raum nicht aufgenommen werben Fönnen. 
Beſonders find es die Kinder aus den zahlreichen gemifchten 
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Ehen , welche bergeflalt aus den katholiſchen in die proteftanti- 
ſchen Schulen übergeführt und bier felbitverftändlich fofort ala 
proteftantifch angeſehen und behandelt werben. 

Daß diefe Zuftände abjichtlich fo geichaffen und aufrecht 
erhalten werben, dürfte außer allem Zweifel fliehen. Wir führen 
wur die Thatfache an, daß in derſelben Provinz 9 proteftantijche 
und nur 4 fatholifche Schullehrerfeminarien befteben, obgleich 
die Latholifche Bevölkerung um fo viel zahlreicher ift als bie 
proteflantiiche. Daß in den betreffenden katholiſchen Gemeinden 
doch zuerft dem Schulbedürfniß der katholiſchen Mehrheit ent- 
fprochen werden follte, ehe man dasjenige einer Eleinen prote⸗ 
hantifchen Minderheit auf die Eoftfpieligfte Weiſe befriedigt, 
dürfte bei gutem Willen um fo eher möglich feyn, als es ja 
nie an Geld für proteftantifche Schulzwede fehlen darf. Man 
will aber nicht, dieß liegt auf der Hand. 

In Niederfchleften, mofelbft die Eatholifche Bevölkerung nur 
den fechsten bis fünften Theil der Geſammtheit bildet, verhält 
ſich alles faft ganz umgefehrt. Baft überall find bie proteftan- 
tifhen Schulen die eigentlichen Gemeindefchulen, zu welchen 
Katholiken wie Proteftanten beifteuern müſſen, wogegen bie 
Säulen der katholifchen Minderheit gemöhnlich mit einem Kleinen, 
ft kaum nennendwertben Jahres» Zufhuß aus den Gemeinde⸗ 
Mitteln abgeipelst werden, oft auch gar nichts erhalten und nur 
den Gharafter einer gebuldeten Privatſchule befigen. Eine ſolche 
Anftalt muß fi gar manches von Seiten des proteftantifchen 
Ortoſchulvorſtandes gefallen laſſen und kann ein Kind aus ge⸗ 
miichter oder gar proteftantifcher Ebe nur unter vielen, oft un 
überwindlichen Schwierigkeiten aufnehmen, während die katho⸗ 
liſchen Schulkinder eigentlich von Mechtöwegen in die (prote= 
ſtantiſche) Gemeindeſchule gehören und faft nur mit Bewilligung 
der Gemeindebehörden die Eatbolifche Schule befuchen dürfen. 
Unter folhen Umftänden können, wie leicht zu denken, die be= 
ſtehenden fatholtfhen Schulen oft nicht mit den Reiftungen der 
proteftantifchen gleichen Schritt halten und unmöglich auch alle 
Kinder zugeführt erhalten, die fle den confeffionellen Verhältniffen 
entfprechend aufnehmen follten. Wo keine Latholifchen Schulen 
befteben , müffen biefelben meiftens durch milde Beiträge, durch 
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die Gaben des Bonifazius⸗Vereins gegründet und daun auch 
unterhalten werden. 

In Mittelſchleſten (Regierungsbezirk Breslau), woſelbſt 
Katholiken und Proteſtanten ſich an Zahl fo ziemlich gleich 
ſtehen, herrichen -Zuftände, welche bald denjenigen von Ober⸗, 
Bald denen von Niederichleften entfprechen, je nachdem in einer 
Gegend oder Gemeinde die eine oder die andere Konfeflion vor⸗ 
herrſcht. Als einziges Beifpiel von der Gerechtigkeit mit ber 
die Katholiken bebandelt werden, möge die Stadt Breslau ſelbſt 
dienen, wofelbft 2 proteftantifche Gymnaſien, 2 proteftantifche 
Heals und 2 proteftantifche höhere Töchterfchulen mit jährlich 
25,145 Thlrn. aus dem Stadtfädel erhalten werden, während 
für entfprehende katholiſche Zwecke Fein Pfennig geleiftet wird. 
Für proteftantifche Kirchenzwecke wurden in den ſechs Jahren 
von 1858 bis 1864 an laufenden Zuſchüſſen 43,760 Thlr., 
alfo faft 7300 Thlr. jährlich, von der Stadt geleiftet, während 
die Latholifchen Kirchen nicht das Beringfte erhalten. Die Stadt 
zählt dabei 96,035 proteftantifche und 56,410 katholiſche Cin⸗ 
wohner. Sämmtliche proteftantifhe Elementarfchulen , 29 wit 
97 Lehrern, werden von der Stadt unterhalten und nur er 
feit wenigen Jahren find nah vielen Bemühungen der Kathor 
liken für bdiefelben 6 dergleichen Schulen mit 20 Lehrern er⸗ 
richtet worden, die nächften® noch durdy zwei weitere Anftalten 
vermehrt werden follen. Für ihr Schulbedürfniß waren bie 
Katholiken bisher auf neun Pfarrichulen, eine Schule der Urfu- 
linerinen und dad St. Mathias⸗Gymnaſium angewiefen, melde 
fämmtlih aus Fatholifhen Mitteln erhalten werden. Ueber bie 
katholiſchen Pfarrſchulen beftgt die Regierung feit der Säkularl 
fatton dad Patronat und foll demgemäß für deren Unterhaltung 
und Ermweiterung forgen. Statt deſſen aber behält die preußifche 
Megierung das eingezogene Vermögen lieber felbft und läßt die 
katholiſchen Pfarrſchulen genau in dem Zuftande, in welchem 
fie fih 1810 bei der Uebernahme befanden. Nicht einmal bie 
Gebäude wurden gebörig unterhalten und mehrere find fehr 
baufältig, die Glaffen wurden nicht vermehrt und die Lehrer 
erhalten Feine höheren Gehälter ald vor 55 Jahren. Daß biefe 
Schulen deßhalb auch beträchtlich gegen die reichlich außgeftatteten 
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proteftantifchen Gemeindeſchulen zurüdfieben und den Anfor⸗ 
derungen nicht durchweg entiprechen können, liegt auf der Hand. 
Trotz dieſer offenbaren Benachtbeiligung der Katboliten und 
trogdem fich in den proteftantifchen Nealfchulen und Gymnaſien — 
es gibt noch ein drittes Föniglich proteftantifches Gymnaftum — 
zufammen 220 bis 250 katholiſche Schüler befinden und bie 
einzige höhere katholiſche Anflalt, das St. Mathias⸗Gymnaſtum, 
mit Schülern überfüllt tft, befchloß die Stadtbehörde die Grün⸗ 
bung einer britten Nealfchule und eines dritten Gymnaſiums, 
die ſie Eurzweg flädtifche nannte, welches Wort für fle den Begriff 
proteflantifch in fich fchließt. Eine von 1200 Unterfchriften be⸗ 
deckte Petition der Katholifen um Errichtung einer katholiſchen 
Realſchule wurde erſt nach 21 Monaten beantwortet und na⸗ 
tarlich abfchlägig beſchieden. Unftatt deſſen wurde befchloflen 
eine confeflionslofe Realſchule zu errichten. Als die Eatholtfchen 
Stadtverordneten ſich mit Nachdruck gegen diefe Nichtbeachtung 
bes Bedürfniffes der Katholiken und Verletzung der Bleichbe- 
zchtigung erhoben, erwiderte man ihnen kurzweg: „Sollen wir 
euren Anfprüchen etwa unfer Bedürfniß opfern?“ Alfo nur das 
Bebürfniß der Proteftanten bat Berechtigung. 

Schleften zählt 264,584 proteftantifche Schulkinder, für 
weldhe 2213 Schulen mit 3443 Claſſen beftehen, fo daß auf 
eine Glaffe durchſchnittlich 76 Schüler fommen. Für 273,393 
katholiſche Kinder gibt es nur 1657 Schulen mit 2763 Glaffen 
der eine Elaffe auf je 99 Kinder. Um den Proteftanten gleich- 
geteilt zu feyn, müßten die Katholiten 3596 Schulclafien, ober 
833 mehr ald gegenwärtig, beſitzen. Dieß genügt um zu wiſſen, 
bag manches katholiſche Kind in eine proteftantiihe Schule 
gehen muß. Iſt daſſelbe aus einer gemifchten Ehe, fo wird es 
dann fofort als der proteftantifchen Kirche angehörig betrachtet 
und demgemäß in die amtlichen Liſten eingetragen und behandelt. 
Daß dur den Schulbefuh die gehörige Vorbereitung für den 
Uebertritt zum Proteftantigmus gegeben wird, ift Klar. Um dem 
Gefeg zu genügen wird natürlich diefer Uebertritt erſt veranlaßt, 
wenn das Kind volle vierzehn Jahre alt, alfo geſetzlich berechtigt 
iR feine Religion felbft zu wählen. 

In den Provinzen Brandenburg und Pommern, Sachjen mit 
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Ausnahme etwa des Regierungsbezirks Erfurt, und in Oſtpreußen 
mit Ausnahme Ermelande find die Merhältniffe womöglich noch 
fhlinmer für die Katholiken, indem denfelben febr oft die Er» 
laubniß zur Errichtung einer katholiſchen Schule geradezu ver 
weigert oder, Dank den proteftantifchen Ortsichulvorfländen und 
ben durchaus proteftantiichen Megierungdbebörden, mit unentlid 
vielen Schwierigfeiten verknüpft wird. Wo aber eine katholiſche 
Pfarr⸗ oder fonftige Schule befteht, iſt Diefelbe immer eine Privat⸗ 
Schule, die feine oder nur wenig Unterftüsung von der Stadt 
erhält. So erhält die zweiclaſſige fatholiiche Schule zu Stettin 
nur einen jährlichen Beitrag von 120 Thlrn. von ber Stadt 
und, trotz mehrmaliger Aufforderungen und Drohungen ker 
Megterung, meigert fich die Stadtverordneten-Verſammlung immer 
noch ganz nachdrücklich eine kleine Erböbung tiefes Beitrags, 
behufs der Ermeiterung ter Schule um eine Glaffe, zu be 
willigen. In Frankfurt an der Dver erhält die vierclaffige 
250 Schüler zählende Tatbolifche Schule nur 200 Thlr. jähr⸗ 
lich und, trotzdem 1847 und 1864 der Eultusminifter die Er 
böhung diefes Beitrags um 150 Thlr. oder die Gründung einet 
katholiſchen Communalſchule auf ftädtifche Koften verlangte, haben 
Magiftrat, Schuldeputation und Stadtverordnete einftimmig be⸗ 
fehloffen weder das eine noch das andere zu thun. Die prote 
ftantiihen Schulen dagegen erhalten jährlich 28,452 Thlr., we 
von 12,282 für die Elementarfhulen. Die Stadt zählt 2350 
Katholiken unter ihren 37,000 Eivileinwohnern. 
Ganz beſonders beachtenswerth tft eine in einem amtlichen 
Aktenſtück von dem Magijtrat derſelben Stadt ausgefprocene 
Anfiht über das Verhältniß der Schule zur Gemeinde und zut 
Gonfeffion. Die katholiſche Schule befindet fich nämlich fammt 
Kirche, Pfarrmohnung und Rettungsanftalt in einem alten bau- 
fälligen Haufe aus Fachwerk, welches ein Graf von Schaffgotſch⸗ 
Warmbrunn im vorigen Jahrhundert der Gemeinde gefchentt 
bat. Der Raum ift darin fo befchränkt, daß eine Claſſe auf 
tem Speicher, die andere in der Küche untergebracht iſt und 
einer ter Schulräume als Schlaffaal für die 32 Kinder ber 
Nettungsanftalt dienen muß. Um diefem erbarmungswürbigen 
Zuftand abzuhelfen hat der Pfarrer (Erzpriefter Warnatſch) den 
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Bau eined Schulhauſes auf einem eigenen, mit vielen Opfern 
erworbenen Bauplag beſchloſſen. Um die Baumittel zu be⸗ 
ſchaffen, veranlaßte derfelbe die Exhulkinder zum Sammeln von 
Beiträgen. und zur Beröffentlichung eines bezüglichen Aufrufe 
an alle farholifchen Schulkinder Deutfchlands, in welchem natürs 
ih der traurige Notbitand der Fatholifhen Schule Frankfurts 
befchrieben und der Ungerechtigkeit der Stadtbehörden erwähnt 
wurde. Diejer Aufruf batte den gewünfchten Erfolg, fam aber 
auch dem Magiſtrat zu Geftcht, der fich fo beleidigt fühlte, daß 
er (den 29. Auguft 1865) ein Schriftſtück an die Fatholifche 
Schulverwaltung richtete, worin folgende höchſt bezeichnende 
Stelle vorkommt: 

„Wir haben den ftädtifchen Schulanftalten die möglichite 
Bürforge gewidmet und dahin geftebt, daß alle Eltern ohne 
Unterfchied ihre Kinder dieſen Unterrichtsanftalten anvertrauen 
können. Wollen nun die fatholifchen Eltern biefiger Stadt eine 
eigene confeſſionelle Schule haben, fo mögen fle auch für deren 
Unterhalt in folcher Weiſe Sorge tragen, daß folche fchreiende 
Uebelflände, wie in den gedachten Aufiäßen gefchildert worden, 
zur Unmöglichkeit werden. Sie ziehen fich fonft ſelbſt die ge» 
gründetften Vorwürfe zu.“ 

Man traut feinen Augen kaum, wenn man eine Behörde 
eines paritätiſchen Staated eine ſolche Sprache führen und fo 
bandeln fleht. Den Katholiken ſtehen die ftäptifch-proteftantifchen 
Schulen offen, zu deren Unterhaltung fie auch wie alfe übrigen 
beitragen müflen. Gin weiteres Recht gibt es für fie nicht ale 
hoͤchſtens auch noch eine eigene katholiſche Schule mit hoher 
obrigkeitlicher Genehmigung auf eigene Koften zu unterhalten. 
Ganz ähnlich antwortete des Magiftrat zu Berlin auf die Peti⸗ 
tion der dortigen Katholiken um Bewährung eined Zufchuffes 
für ein Eatholifches Gymnaſium, indem er darauf hinwies, daß 
er eonfeffionelle Anftalten nicht unterſtüten könne, fo Tange 
für das eigene Bedürfniß noch nicht ausreichend geforgt fet. Der 
böhere Unterricht Fönne übrigens fo gegeben werben, daß Feine 
Gonfeffion verlegt werde, während der Neligiondunterricht für 
alle8 Andere genüge. 

In Verbindung mit dem Breslauer Befchluffe wegen Er- 
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richtung ceonfeffiondlofer Schulen verratben diefe Beifpiele von 
Frankfurt und Berlin gar deutlich den Geift und die Anflchten, 
welche innerhalb der Gemeindebehoͤrden gegenwärtig überall dba 
vorwiegen wo in denfelben Freimaurer, Proteflanten und Fort⸗ 
ſchrittler vorherrſchen. Diefe Behörden betrachten die Schule 
als ihr Eigenthum und ausfchließliched Gebiet, von dem ber 
Einfluß der Kirche möglichft fern zu Halten fei. Wreilich find 
diefelben noch nicht auf dem PBunft angekommen eine erflärt 
antichriftliche Schule gründen zu wollen, wie bieß die Stadt- 
Behörde von Brüffel gethan, aber weit find fle davon nid 
mehr entfernt. In Berlin z. B. kann man alle proteftantifchen 
Gemeinde und Privatfchulen fchon ſehr wohl als folche bezeichnen, 
wenn auch der Form halber die Prediger noch einigen Einfluß 
auf diefelben ausüben follten. Ueberall herrſcht das Urs unb 
Reinmenſchliche des Nationalpädagogen Diefterweg vor. Welche 
Früchte diejer Baum bereits trägt, darüber geben bie Gerichts⸗ 
Berhandlungen, die ungewöhnliche Anzahl von verbrecherifchen 
und frühreifen Kindern jedenfalls den beften Aufichluß. 

Diefe Stadtbehörden befinden ſich übrigens in einer Stellung, 
wie fie fich folgerichtig aus dem Syſtem des Proteftantismud 
entwideln mußte. Es waren die Magiftrate vieler Städte welche 
mit Hülfe der Schule und der Präpdikanten den Proteſtantismus 
einführten. Sie gewannen dadurch einen Einfluß auf Kirche 
und Schule wie ihn die weltlichen Behörden Eatholifcher Staͤdte 
nie befeffen oder auch nur beanfprucht haben. Schon die That 
ſache, daß die der katholiſchen Kirche entzogenen, zu Schul⸗ und 
Barmherzigkeitszwecken beftimmten Güter fait überall in bie 
Hände oder doch wenigftens in die Verwaltung jener Bebörben 
übergingen, mußte ihren Einfluß vermehren und befefligen. Die 
ebenfalld von den Magiftraten abhängigen Prediger Eonnten fi 
dem um fo weniger widerfegen ald ja dad was man prote 
ftantifche Kirche nennt, nie eine fefte einheitliche Organiſation, 
nie genau beflimmte Rechte, noch überhaupt irgendwie Selbfl- 
fländigkeit und Kirchengewalt befeflen bat. Diefe Unſelbſtſtändigkeit 
des proteftantifchen Kirchenweſens Eonnte feine Gewähr für bie 
Selbftitändigkeit und Unabhängigfeit der Familie und bürger- 
lien Gefeltfchaft bieten und mußte zum Schulzwang, zum 
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Polizeiſtaat führen. Nur die anglikanifche Kirche, welche die 
alt» umd fefbegründete katholiſche Organtfation beibehalten, 
fonnte England eine Zeit hindurch noch einige Gewähr ver 
bürgerlichen Freiheit bieten. 

In Deutfchland bildeten ſomit Schule und Kirche nur 
Zweige der allgemeinen ftädtifchen Verwaltung. Die ftädtifchen 
Behörden mußten fich deßhalb nach und nach in die Anficht 
bineinleben , daß fie eine Mifiion für Kirche und Schule haben 
müßten. Sie maßen fih an über Erziehung und Meligion ihrer 
Untergebenen zu enticheiden. Daß ein Theil der Einwohner 
andere religidfe Brundfäge baben Eönne oder dürfe, erfcheint 
ihnen als eine Art Vergehen dem man höchftens duldende Nach» 
ſicht zu gewähren babe. Selbft die durch alle neuern Ders 
faffungen gemwährleiftete Gleichberechtigung der Gonfeflionen hat 
diefe bifkorifch entwidelten Nechtsanfchauungen noch nicht ändern 
können. Dieß ift der Standpunkt aller unferer liberalen und 
proteftantifchen Gemeindebehoͤrden. 

Man glaube ja nicht, daß dieß fich nur auf einzelne Gegen⸗ 
den erfirede, nur in Preußen etwa zu Haufe fei. Sobald 
irgendwo der Liberalismus die Oberhand gewonnen bat, wird 
er diefelben Grundſätze zur Geltung zu bringen wiffen. Sprechen 
doch in Baden wie in Bayern, In Heflen wie in Sachen die 
Liberalen ſtets von der Trennung der Schule von ber Kirche, 
womit ja genau daffelbe gefagt wird, und veranflalten öffent- 
liche Berfammlungen um dem entiprechende Mefolutionen zu 
fafien. Die Gefahr iſt überall die gleiche, um fo mehr als aud 
faR überall die Liberalen, Protekanten und Breimaurer in den 
Rädtifchen, und oft auch in andern, Behörden vorherrfchen. Die 
bei dem jetzigen Zwangsfchulmefen ver katholiſchen Kirche und des 
yerfönlichen Freiheit drohende Gefahr if demnach doppelt, indem 
diefelbe gleichzeitig von Stadt⸗ und GStaatsbehörden heraufbes 
ſchworen wird. 

Wie weit die Monopoliſirung der Schule dur bie Ge⸗ 
meindebehörden ſchon gediehen IR, zeigt am beſten das Beiſpiel 
der Gtadt Berlin, woſelbſt die Rädtiihe Schuldeputation das 
alleinige Einidmiungsredn auslbt. Jeder Vater der irgend» 
welchen Auſpruch auf theilweiſen oder gänzlien Nachlaß des 
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Sckultzeldes mat, iR nicht mehr genügend frei in der Wahl 
ter Schule welder er ein Kind anvertrauen will. Keim Lehrer 
fann tafielle annehmen obne einen Zuweiſungsſchein von ge: 
dachter Ekulterutaticn unt die letztere weidt- durch tiefen Schein 
das Kind terjenigen Schule zu, welche sie ſelbſt ausgewählt. Hin⸗ 
Kdrtlih ter reliziöien Berbältniie wird ter Bater einem ordent⸗ 
lichen Verkör untermorien und oft fogar die Beibringung feines 
eigenen Iauficheind verlangt, wenn er nämlich ſich als Katbalif 
befennt und fein Kind demgemäß eingeichult wiflen will. IR 
er aber ein mit einer Katbolifin verbeiratbeter Proteſtant um 
wit fein Kind in ber Religion ter Mutter erzieben, fo wird 
der mit Rubriken veriebene getrudte und andgefüllte Nerbör- 
bogen dem Prediger zugefchidt, damit derjelbe ihm feine Prlicht 
vorbalte, wenn er nicht etwa ſchon tem Trängen der betreffen 
den Beamten nachgegeben. Bei katholiſchen Bätern, die eins 
willigen ihre Kinder in flättiihe (d. h. proteflantifche) Schulen 
zu febiden, wird gedachter Verbörkogen natürlich nicht am den 
tatholifchen Biarrer geſchickt, der ja feine Miffion nicht von ber 
Stadt erhält, wie bieß bei dem proteftantifch-flädtifchen Prediger 
der Fall tft. Begreiflich erfcheint es demnach, wenn bei 550,000 
proteflantiichen Bewohnern in Berlin die proteftantifch-fläptifchen 
Schulen 53 tis 54,000 „evangelifhe" Schulkinder zählen, 
wäbrend ſich im Allem bei 33 bis 35,000 Katholiken kaun 
2200 Kinder in den Eatholifchen Schulen befinden, alfo etwa 
1000 zu wenig, troßdem daß aus leicht erflärlichen Urſachen 
bei den meiften Miichehen in Berlin die Väter katholiſch fin. 
Da aber alle nicht das volle Schulgeld zahlenden Kinder fofert 
als eine Art ftäptifches Eigenthum behandelt werben, fo iſt «4 
auch ganz natürlich, daß die Kinder aus gemifchten und ſelbſt 
aus katholiſchen Ehen fofort als „evangelifch“" betrachtet und 
behandelt werden , wenn fie eine flädtifch-proteftantifche Schule 
befuchen. 

Wenn bier die Bezeichnungen flädtifch und proteſtantiſch 
zu Einem Wort verbunden werden, fo gefchieht dieß nicht allein 
bephalb -um die völlige Gleichheit und Einheit beider Begriffe 
anzudeuten, fondern auch um den moralifch-religiöfen Zuftand 
der betreffenden Schulen zu bezeichnen. Es foll damit angedeutet 
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werden, daß das Chriſtenthum faft nur noch dem Namen nach 
in denfelben befannt und gelehrt wird, wie vorhin ſchon hin⸗ 
ſichtlich Berlins bemerkt worden tft. 

In mehreren anderen Landestheilen Preußens, namentlich 
in Weftpreußen und Pofen, berricht die fogenannte gemifchte 
Schule als gefügiges und bequemes Werkzeug der proteftantifchen 
und wunchriftlichen Propaganda. Es gibt dort fimultane Schulen, 
bie Pets mit proteftantifchen Lehrern beſetzt find und dabei bis 
zu neun Bebnteln von fatholifchen Kindern beſucht werben 
mäflen, während die eigenen Kinder der proteftantifchen Lehrer 
den beteutendfien Theil der proteftantifchen Kinderzahl bilden. 
Der wegen des Mangels an Eatholifchen Lehrerfeninarien leicht 
erflärliche Mangel an Latholiichen Lehrern wird. dabei als Ent- 
ſchuldigungsgrund vortrefflich verwerthet. In Weftpreußen find 
414 bis 15,000 tatholiihe Kinder in foldhen gemifchten und 
außerdem 14,000 in rein proteftantifhen Schulen. Bon diefen 
Iegtern kommen 8000, davon 6565 auf dem platten Lande, auf 
den Regierungäbezirt Marienwerber und 6000, davon 5186 auf 
dem Lande, auf den Bezirk Danzig. Rechnet man auf die 600,000 
Katholiten dieſer Provinz 85 bis 90,000 Schulkinder, fo ergibt 
ſich hienach daß ein gutes Drittel berfelben in nichtkatholifche 
Schulen bineingeziwungen wird. 

In den letzten Iabren find nun zwar viele dieſer ges 
miſchten Schulen bei etwaiger Erweiterung in Confeſſionsſchulen 
getheilt worden. Doc, gibt es noch eine ganze Anzahl größerer 
Drte und Städte wofelbft das Syſtem der gemifchten proteftanti« 
firenden Schule aufrecht erhalten bleibt, fo u. U. in der über- 
wiegend proteftantifchen Negierungshauptftadt Bromberg. Was 
aus den katholiſchen Kindern wird, welche dieje Anftalten be⸗ 
ſuchen, kann man fich Teicht vorftellen. Gerade der gemifchte 
Charakter, bei welchem beide Bekenntniffe in den Hintergrund 
treten müſſen, bietet den Stabtbehörden die willlommene Hand⸗ 
babe zur Beſchränkung und fehließlichen Unterbrüdung des reli⸗ 
giäfen Einfluffes und Unterrichts in der Schule. Neben den in 
der gemifchten Schule ſich ſtets reibenden religiöfen Elementen 
drängt fich der Einfluß der Stadtbehörde vor, um beide zu 
ſchwächen und aufzulöfen. Die fimultane Schule ift weiter 
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nichts als die Vorſtufe zu der confeflionslofen Erziehung und 
Schule. 

Da oben nachgewiefen, daß in Schleflen allein jährlich über 
500 Kinder (Eonfirmanden) durch die Schule der katholiſchen 
Kirche entriifen werden, fo wird man nach all diefen Ausein- 
anderfegungen wohl zugeben müflen, daß in den öftlichen Pro⸗ 
vinzen Preußens jährlich mindeftend 2000 Eatholifche Kinder 
mittelft des preußifchen Schulſyſtems aus der Tatholifchen Kirche 
zum Proteſtantismus übergeführt werden. Bon den Webertritten 
der Ermwachfenen, die fich in den öftlichen Provinzen zuſammen 
auf etwa 1000 jährlich belaufen mögen, find die meiften eben- 
fall den in der Schule während der Jugendzeit empfangenen 
Eindrüden zuzufchreiben. Dan geht nicht zu weit, wenn man 
behauptet, daß durch das jetzige preußifche Schulſyſtem feit deffen 
etwa fünfzigjährigem Beſtehen mindeftens 200 bis 300,000 
Seelen der Eatboliihen Kirche entfremdet worden find. Nach 
ganz genauen, auf zuverläffigen Angaben beruhenden Schägungen 
müßte die Stadt Berlin allein ftatt 33,000 mindeftens 100,000 
Katholifen zählen, wenn nur alle Tatholifch getauften Kinder 
auch fatholifch hätten erzogen werden Fönnen und nicht in bie 
proteflantifchen Schulen bineingezwungen worden wären. © 
fteht jedem Bewunderer des preußifchen Schulmejend und allen 
Parteigängern des Schulzwangs vollfommen frei, was fle zu 
dieſen Thatfachen jagen wollen. 

Die Beantwortung einer andern naheliegenden Frage, bie 
fih in unſerm gemifchten Deutfchland überall aufwirft, muß den 
Geiſtlichen überlaffen bleiben. Nach den beftehenden paritätiſchen 
Schulzwangsgeſetzen müſſen vereinzelte proteftantifche Kinder in 
Orten wo feine Schule ihres Bekenntniſſes befteht, vie katho⸗ 
liſche Ortsſchule beſuchen ohne dabei zur Anwohnung des Re⸗ 
ligionsunterrichts verpflichtet zu ſeyn. Der katholiſche Pfarrer 
als amtlicher Infpektor der Ortsſchule, ift fogar verpflichtet dies 
felben fortzuſchicke, wenn er den Meligionsunterricht ertheilt. 
Man wird dagegen einwenden wollen, daß umgefehrt der pr" 
teftantifche Prediger ebenfo handeln müffe, und daß hiedurch 
allein die Parität gewahrt werden koͤnne. Es foll nun hier 
auch gar nicht erörtert werden, welcher von beiden Iheilen am 
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gewiſſenhafteſten bei Erfüllung dieſer Anforderungen verfährt, ſon⸗ 
dern es ſoll nur auf die mit der allgemeinen, die Welt um⸗ 
faſſenden Miſſion der Kirche im grellſten Widerſpruch ſtehende 
Stellung aufmerkſam gemacht werden, die hier der katholiſche 
Pfarrer einnimmt. Die kirchliche Pflicht gebietet ihm die Ver⸗ 
breitung der heilſamen Lehren der Kirche, die amtliche oder poli⸗ 
zeitliche Stellung aber, die er und feine Schule einnehmen, ver- 
bieten ihm es zu thun. Die Fatholifche Schule iſt für das 
proteftantifche Schulkind nur eine Anftalt zur Aneignung von 
Bertigfeiten, keine Erziebungsanftalt mehr, weil ja der Kem 
affer Erziehung, die Religion fehlt. Wie dieſe falſche Stellung 
auf das Anfehen der Schule und des Pfarrers einwirkt und 
legtern als den bloßen Bevollmächtigten der weltlichen Obrig⸗ 
keit erfcheinen läßt, dürfte für federmann far ſeyn der die 
Meinung des Volkes darüber befragt. Neligtöfe Gleichgiltig⸗ 
feit, die fich durch die Medendarten: „wir haben alle einen 
Gott“, „es ift gleichviel ob Katholik oder Proteftant”, „beides 
find nur Formen“ ausdrückt, ift das Mindefte was hiedurch ges 
fördert wird. 

Es ift eine nicht wegzuläugnende Thatfache, daß in Deutfch« 
land faft alle Diözeſen am Prieftermangel leiden, und ed außer- 
dem auch verbältnigmäßig nur wenige deutſche Ordendleute bei- 
berlei Geſchlechts gibt. Hingegen haben Branfreih, Belgien, 
Italten, die Länder der Lehr⸗ und Lernfreibeit, fait durchgehende 
gewiffermaßen Ueberfluß an PVrieftern und ftellen überbieß die 
meiften Diiffionäre und Ordensleute. Bon diefen Ländern gebt 
die größte Zahl der neuern Eirchlichen Unternehmungen, Anftalten 
und Bereine aus, ſie liefern die bedeutendftien Summen bei 
alten kirchlichen Sammlungen, fie geben die meiſten Betfpiele 
von wirklicher Aufopferung für die Sache der Kirche. Und dabei 
bat der franzöftfche und belgiſche Klerus durchfchnittlich viel 
geringere Einkünfte und materielle Hülfdmittel als der beutfche, 
dabei find in Folge der politifchen Iimmälzungen und ihrer Nach» 
wirkungen die Maſſen der Kirche vielfach mehr entfrembet und 
ans den Gewohnheiten des kirchlichen Lebens herausgeriſſen, und 
Zönnen jetzt faft nur mit übermenfchlichen Anftrengungen dem 
Glauben wieder zugeführt werden. 


Gerade in der freien Schule liegt die Bedingung ber that« 
im. 30 
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kraͤftigen, felbfiftändigen Entfaltung des religidſen und ſocialen 
Lebens. Derjenige der fchon in feiner Kindheit neben feinen 
Eltern und über denfelben an das Wirfen der bevormundenden 
Staatsvorfehbung gemöhnt wurde, kann nur febr ſchwer im feinem 
Leben zu einer unabhängigen Anichauung und Thätigfeit ges 
langen. Der Schulzwang ift die wirkfamfte Waffe der Staatd- 
allmaht. Der im Schulzwang erzogene Menſch if für fein 
ganzes Leben daran gewöhnt alle8 durch den Staat gefcheben 
zu feben, ftets alles von demfelben zu erwarten und zu vers 
langen. Er tft von Kindheit an dem Kanzleimeg zugeneigt, ber 
bekanntlich nicht zum Himmel und ebenjowenig zur opferwifligen 
Thätigkeit führt. Er wird deßhalb aud Fein bejonderes Ver⸗ 
langen empfinden fich für irgend eine große erhabene Sache zu 
begeiftern und dafür einzuftehben. Der Sculzwang und das 
Schulmonopol find die Urfachen der Cbarafterlofigkeit unferer 
Zeit und eine der Quellen aus denen ohne Unterlaß die gefähr- 
lichften politifchen und forialen Syſteme und Utopien hervor⸗ 
geben. j 

Auch in anderer Weife ift das jekige Schulweſen Deutfchs 
lands vom wirthfchaftlichen Standpunfte aus mit ven größten 
Mängeln behaftet. Nachdem nun das fortwährende und viele 
fach auch berechtigte Klagen über Schuflehrer- und Profefioren- 
Elend lange genug gedauert, fängt man jebt faft überall an 
ſehr ernftlich an der VBerbefferung der Lage der lehrenden Claſſe 
zu arbeiten. Je weiter man aber dabei geht, um fo mehr wird 
man gewahr, daß immer noch zu viel zu thun übrig Hleibt, 
und daß da die Bebürfniffe unerfättlich find. Die Stadt Berlin, 
um ein Beifpiel von da zu geben wo das Syſtem am weiteften 
gediehen ift, gab 1864 im Ganzen 625,000 Thlr. für Schul 
äwede aus, wovon faft die Hälfte auf fortlaufende und ordent⸗ 
liche Ausgaben kommt. Für die nächflfolgenden fünf und 
zwanzig Jahre tft keine DVerminderung der außerordentlichen, 
dagegen aber eine fortwährende und ftarfe Bermehrung ver 
orbentlichen Ausgaben in Ausſicht genommen, da ungefähr no 
boppelt fo viel flädtifche Schulen gegründet werden follen, um 
bem jebigen Bedürfniß abzubelfen. Bon dem Bebürfnif ber 
Zukunft tft dabel noch gar nicht die Rede. Die Schulkoften 
betragen fchon über einen Thaler auf den Kopf der BVevölker⸗ 
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ung, obne dasjenige was vom Staat und direlt von den Fa⸗ 
milien geleiflet wird, d. i. mindeftens eine gleiche Summe, zu 
schnen. Das Schulgeld, welches bie jet für den niedrigfien 
Say 6 Thaler jährlich betrug, wird nächftens auf 8 Thaler 
erhöht werden. Alle Familien deren Einkommen unter 300 
Thaler jährlich beträgt, ſollen gänzlidy von der Zahlung des 
Schulgeldes befreit werden. Nach zuverläfjigen Schäßungen 
durften dadurch gegen zwei Drittel aller Berliner Familien von 
der Entrichtung des Schulgelded befreit werden, was nebenbei 
gefagt jedenfall8 einen fehr zweifelhaften Beweis von der durch 
das jetzige Schulſyſtem bewirkten wirthfchaftlichen Verbefferung 
der Volkslage abgikt. 

Schon vor zwei Jahren wurden in Berlin die Gehälter 
ber Gemeindefchullehrer in der Weiſe feftgefteltt, daß diefelten 
mit 400 Thlr. jährlichem Gehalt beginnen, von 5 zu 5 Jahren 
jedesmal 50 Thlr. Zulage erhalten und fo bis 1000 Thlr. Reigen 
fönnen. Breilich wird legterer Say nur von wenigen erreicht, 
wogegen die große Mehrzahl es immerhin auf 7 bis 800 Thlr. 
bringt. Die GSemeindefchulen find aber thatſaͤchlich Armen 
faulen, indem nicht ein Zehntel der darin aufgenommenen Kins 
der Schulgeld bezahlt. Leberhaupt gibt ed in Berlin unter 
53 vis 54,000 ſchulpflichtigen Kindern jet ſchon 38,000 welche 
fein Schulgeld bezahlen können. Kommt die obgenannte Aen⸗ 
derung in Ausführung, daß Eltern mit weniger als 300 Thlr. 
Eintommen fein Schulgeld mehr bezahlen, dann wird diefe Zahl 
fh mindeftend um 6 bis 7000 vermehren. Diefen armen, oft 
ſehr hungrigen Schulfindern gegenüber bildet der Kerr Lehrer 
mit 400 bis 1000 Thalern Gehalt und ficherer guter Pen- 
fon faft ein Seitenſtück zu jenen Wohlthätigkeitsanftalten, bei 
denen bie Hälfte und mehr der Einkünfte in Verwaltungskoſten 
aufgeben, da ja die Herren Beamten ein „anſtändiges“ Leben 
führen müflen. 

Derlei Nachläffe des Schulgeldes find indeß nur fcheinbar. 
Die Ausgaben für das Schulweſen müſſen einmal aufgebracht, 
und deßhalb mehr fonftige Steuern erhoben werben welche, wie 
Schlacht⸗, Mahle und Miethfteuer, alle Einwohner treffen. An« 
gefichts der allgemeinen und gleichzeitigen Klagen über Steuere 


Druck, Lehrer- und Beamtenelend, wäre es doch an der Zeit fich zu 
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Tem eingelleiikten teuriden Berurtbeil wird freilich ein 
gelindes Granien aum̃eigen kei ter Verfiellung, daß auf einmal 
die bochlöbliche Fonizliche, berzegliche u. ſ. w. Eicerbeitsrefizfi 
aufbören follte die Kinder des Bolfes zur beliebigen Vearbeitung 
in die Schulſtube zu liefern. Dieie Furcht aber, verbunden wi 
jener Selbfigefälligfeit mir welder dieſelben Leute die weitt 
Berbreitung des zmangsmäfiz erlernten Leien- und Schreiben⸗ 
fönnend ald einen untruglihen Maßñab ter hohen dentſchen 
Bildung rühmen, iſt gerade die fhäre Verurtheilung dei 
Schulzwangs. Eeit fünfzig Jabren trägt daB deutſche Bolt 
— Yach des Schulzwangs; die Eltern und größtentheils aud 
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beſchult worden; die Wohlthat und die ſegensreichen Wirkungen 
des Schulzwanges dürften denſelben alſo von lange her bekannt 
ſeyn; und ebenſo dürften ſie ſich auch ganz vernünftige, auf die 
Erfahrungen des Lebens gegründete Anſichten über die Nüßtlich—⸗ 
fett und Nothwendigkeit des jetzigen Schulunterrichts gebildet 
haben. Schiden fie nun dennoch ihre Kinder nicht ohne Zwang 
zur Schule, fo können nur zweierlei Gründe dafür angenommen 
werden. Entweder die Eltern jehen die Nothwendigkeit ded an⸗ 
gebotenen Unterrichts nicht ein, fie haben kein Zutrauen zu ber 
Schule, oder ihre flttliche oder wirthfchaftliche Lage verhindert 
fle daran ihre Kinder etwas lernen zu laffen. 

Sehen unter den gegenwärtigen lmftänden die Eltern bie 
Notbwendigkeit des Schulunterrichtd nicht ein, fo iſt dieß jeden» 
falla ein Beweis, daß fie felbft wenig oder gar feinen Nugen 
aus den in der Zmangsfchule erworbenen Kenntniffen gezogen 
baben. Dieß allein genügte aber fchon um eine Aenderung des 
jegigen Schulſyſtems zu rechtfertigen. Hat ihr Mißtrauen zur 
Säule darin feinen Grund, daß in derfelben viel Ueberflüſſiges 
und Unpraftifches gelehrt, viel Zeit verfchleudert, der Schulbefuch 
deßhalb unndöthig durch mehrere Jahre hindurch verlängert wird, 
dann fällt wiederum alle Schuld auf die jetzige Schule, wenn 
man nicht etwa den Eltern alle Fähigkeit zur Beurtheilung der 
Schule und Erziehung ihrer Kinder abiprechen will. 

Iſt es aber materielle Verkommenheit, wirtbichaftliches 
Elend melche eine Familie hindern, ihre Kinder in die Schule 
zu ſchicken, dann hilft aller Zwang nichts. da muß dann erft 
leibl iches Brod geichaffen werden, ebe man das geiftige aufdringt. 
Eine große Verbreitung der wirthfchaftlichen Verkommenheit, der 
Armuth ift feinesjalld ein günftiged Zeugniß für dad biöherige 
vielgerühmte Schulmefen Deutfchlandse. Hört man die Schuls 
Giferer oder die liberalen Stimmführer, welche in dem Schul- 
zwang das bequeme Mittel ihrer Herrichaft und ber Verbreitung 
ihrer Anfichten erbliden, dann müßte freilich der Schulzwang 
ſchon die größeften Wunder gewirkt und Deutfchland zum glüds 
lichften, wohlhabenditen Kante gemacht haben. Prüft man aber 
die Sache näher und mit ehrlicher Unpartetlichkett, fo wird man 
faft das Gegentbeil finden. Es ift doch faum zu beitreiten, daß 
ſeit fünfzig Jahren, alfo feit Einführung des Schulzwangs, 
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Dentichland auf tem wirtbickaftlicken, gewerblichen Gebiete kein 
größeren Berr’trirte gematı bar ald Belgien, Englant mt 
Frankreich, we bekanntliv Schulrteiteit berrikt. Teutfelam 
ſtebt auf tiefem Gebiete kbeute noch chenie weit binter jenen 
Lintern zurad ale ver fünriz Jabren. Gerate tie beiten Laͤn⸗ 
ter Enzlant unt tie Nereinizien Staaten Nertamerifab, welche 
tie größte Freibeit im Schulmweien keiten tie man auferbalt 
ter Kirchenflaates kennt. baten in dieſem Jabrkuntert die größten 
wirchicbaftlichen unt induftriellen Fort'chritte gemacht. Bil mu 
auch tie ungekeure Ausmanterung aus Teutickland noch fo gern 
einzig den rolitiichen Berbältnitten ıu'creiten, To bleibt es dech 
feſtebend, daß auch der durch tie volizeiliche JZmangderziebunge- 
Merbore erzeugte Mangel an reriönlicker Selbſtſtändigkeit unt 
fchaffentem Unternebmungegeift tie Aukswanderung febr keiörtert, 
indem ter Trieb zur Berferterung der beimiſchen Zuftänte feblt. 
Man iR ja in der Heimatb gewobnt, alles von ter flaatäpelizei- 
Iihen Borfebung zu erwarten unt fann ſich von diefer füßen 
Gewobnheit nur durch Verlaſſen tes Vaterlandes trennen. 
hen iſt ſchon geiagt werten, daß in Verlin das Schul⸗ 
geld auf 8 Thlr. jährlich ſeſtgeſetzt iſt. Rechnet man dazu bie 
Zufhüffe aus tem Stattiädel, die Zinten ter zu den Schulge⸗ 
bäuden verwandten Gelter u. i. w., dann wird man finten, 
daß ter Schulunterricht eines Kindes jührlich mindeſtens zwöli 
Thaler, oder täglih einen Groſchen, koſtet. Nun if ed aber 
Thatſache, daß in Berlin mehrere Tauſend Kinter zur Schule 
gepreßt werden, welchen ibre Eltern fein Mittageſſen geben 
fonnen. Die Kinder erberteln ſich das Bred, denn bungem 
wollen die armen Würmer doch nicht. Wäre ed aber nicht ver 
nünftiger, dieß entjittlichente Vetteln dadurch zu verbintern, daß 
man den armen Kindern täglich ten Groichen zum Mittageſſen 
gibt den die Schule koſtet, ald daß man dieſelben zmangsmäßig 
hei Hungrigen Magen befhult? Was nügen wobl die paar noth⸗ 
bürftigen Broden Unterricht, wenn tie Kinder am Körper ver 
früuppeln ober betteln müſſen? Es wird folgerichtig dahin Toms 
men müffen, daß man den zur Echule gesmungenen Kindern 
auh Effen unt Kleiter auf öffentliche Koften gewährt, um 
mwenigftend biefelben beim Leben zu erhalten. Daß aber darin 
ein fo "" serer Schritt zum politiſchen Sorlalismus liegt, 
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wird dann den Schuleiferern erjt zu ipat Elar werden. Ein 
Gemeilndeſchullehrer mit 400 bis 1000 Thlr. Gehalt wird den 
Aubli der ſich täglich mehrenden bungrigen Kindergeſtalten 
auf die Länge nicht ertragen können und dann wird auch bie 
Speifung derfelben in der Schule eintreten müffen. 

Wie nachtheilig überhaupt die jekige Erziebungsweife, na⸗ 
mentlicy daB viele Sitzen in der Jugend wirkt, iſt fchon vielfach 
erörtert worden. Bruſtkrankheiten, Kurzfichtigkeit und Aebnliches 
wird auf den Schulbänfen erzeugt. Daß die Sterblichkeit der 
Kinder unter 15 Jahren in Schulzwangsländern viel ftärfer If 
als in Ländern mit Schulfreiheit, tft allgemein befannt. Einen 
weitern fichern Maßſtab der DVerberblichfeit des jetzigen Schul- 
wefen® bietet die zunchmende Abnahme der Militärtüchtigkeit. 
Im Sabre 1817 konnte Preußen bei 11 Millionen Einwohnern 
ohne Schwierigkeit 40,000 Mann jährlich auabeben. Gegen⸗ 
wärtig {ft es ſchwer bei 191/, Millionen Seelen 63,000 heraus» 
zubringen, obgleih das Milttärmaß um ein ganz Bedeutendes 
(etwa zwei Zoll wenn ich nicht irre) herabgeſetzt, die Auswahl 
alfo auf eine viel größere Zahl ausgedehnt worden ifl. Wo 
will dad hinaus, wenn es auf diefe Weife fortgebt! Wer foll 
dann Schließlich noch das Vaterland vertheidigen und andere 
Arbeit des Eräftigen Mannes thun? 

Wie wenig‘ überhaupt dad jekige Schulweſen die wirth- 
ſchaftlichen Verbältniffe berudijichtigt, wie unpraktiſch daſſelbe ift, 
und wie wenig Bäblgfeit der Staat bat den Anforderungen des 
wirklichen Unterrichtsbedürfniffes zu entfprechen, geht aus einer 
im 3. 1865 von dem preußiichen Eultusmtnifter erlaffenen Ver⸗ 
ordnung hervor, worin derjelbe den Unterricht in weiblichen 
Handarbeiten für nothwendig erklärt, und deſſen Einführung 
anorbnet. Seit fünfzig Jahren wird die preußifche weibliche 
Jugend zwangdmäßig befchult, und jetzt erft kommt die ftaatliche 
Schulvorfebung zu der Einficht, daß dem Unterricht in weiblichen 
Handarbeiten aud einige Wichtigkeit und VBerüdfichtigung zuzu⸗ 
wenden ſei. In den Ländern der Sihulfreiheit hat man dieß ſchon 
vor Jahrhunderten gewußt und demgemäß gehandelt. Sehr leicht 
faun man an der deutſchen Weftgrenze beobachten, wie die 
preußifchen,, bis zum 13. oder 14. Jahre zwangsmäßig unter- 
richteten Mädchen trog ihrer oft fehr tüchtigen Schulfenntniffe 
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temmiung veranlajı? Deldes zur rad leitende Brincip derielben, 
der Geik der darin berridte, zur weldes war jchlieflic ik 
Zweck? Nichts anderes als der Tıang nach der jogenanziea 
Gmansirstion ver Grauen. Tie Spaltung ter Familie iR der 
Grund der ganzen Griheinung. Tie Gran ſoll jelbfiRändig werden, 
d. h. fie ſoll ſich ibtes Berufes als Gebilin, Gattin des Manned 
begeben um auf eigene Fauf erwerben, leben, einen Hausſtand 
gründen zu können. Tie neuere Erziehung und die fogenannte 
wirtenicaftlihe unt böbere Bildung haben den rauen verſchie⸗ 
dener Seiellihaftdichichten Berürfnine geichaffen, die ihrer gefell- 
ſchaftlichen Stellung nicht mehr entfpredhen; ſie haben ihnen 
Geſchmack an Dingen beigebtacht die aufer ihrem bisherigen 
Frauenberufe liegen; die einfachen Pflichten einer Gattin Fünnen 
ihnen deßhalb nicht mehr zuſagen. Sie wollen nicht mehr bie 
treuen Pflegerinen ihrer Gatten und die ſorgſamen Mütter 
ihrer Kinder ſeyn, fondern fie drängen ſich nad felbitfländiger 
Lebensſtellung um dann ihrer Luft leben und, zu,olge bes Prin- 
cips der Arbeits⸗ und Berufstheilung, derartige Pflichten auf 
andere übertragen zu können. Die Frau galt bisher als bie 
Verkörperung des Bamilienlebend, ihr gehörte die Herrſchaft 





*) uebrigens mäfen wir doch bemerken, daß ſolche Erſcheinungen 
au in Nordamerika und England ſchon hervorgetreten find, foels 
lich dort mit entfchieden ſektiſchem Charakter und nicht gerake 
unter dem achtbarfien Theile der Geſellſchaft. Anm. d. Ned. 
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über dad Innere ded Hauſes, während der Dann außer dem 
Erwerb hauptſaͤchlich die Familiengemeinſchaft nach außen zu 
vertreten und zu fchägen hatte. Die in ben „höhern Töchter» 
ſchulen“ gebälbete moderne Frau will aus dieſem Kreis heraus 
treten, der der züchtigen Frauenſitte entfpricht, um in der Welt 
eine felbftftändige enticheidende Molle zu fpielen. Die rau der 
hriftlichen Bildung geht in's Klofter, pflegt dort Kranke unb 
Kinder, und fchafft ſich dort einen neuen, ihrer Herzend- 
bildung entiprechenden Wirkungskreis, eine neue Bamilte, wenn 
die Belt ihr beide verfagt. Die Frau der modern-wiflenfchaft- 
lichen Bildung findet ihre Stellung in der Welt ſchon von vorn 
berein zu enger gezogen, um ihren weitausſchweifenden, aller 
Zucht entbundenen Geiſt zu befriedigen. Anftatt daher mühfam 
Kranke zu pflegen und Waifenfinder zu erziehen, will fie ihrer 
„wiffenichaftlihen Bildung” entiprechenn Arzt oder Vrofeſſor 
werden. In biefen beiden Gegenfägen liegt die ganze fogenannte 
„Brauenfrage.* Glüdlicherweife bat der Brauentag nur etwa 
150 Theilnehmerinen gefunden und dürfte hoffentlich fo bald 
nicht wiederholt werden. Aber bezeichnend für die Zuſtände 
bleibt er immer. 

Die jekige „höhere” Bildung der Brauen iſt nicht nur 
foftfpielig und verderblich, fondern auch unpraftifch und vielfach 
völlig unnüg. Ungefähr zu derfelben Zeit ald der Frauentag im 
keipzig abgehalten wurde, tauchte in Berlin der Plan zur 
Gründung eines , Aſyls für Wittwen und Mädchen höherer 
Stände * auf, an deifen Verwirklichung feitdem auch durch 
Geldjammlungen u. f. w. gearbeitet wird. Man gab an, daß 
Frauen höherer Stände, ald von Beamten und Offizieren, nach 
dem Tode ihrer Ernährer kein ihrem Stande und Bildungsgrade 
entfprechendes Leben führen könnten, oft fogar auch die bitterfte . 
Noth leiden müßten und überhaupt feinen Erwerb hätten. Gegen 
diefe Thatfachen ift nun freilich gar nichtd einzuwenden; ed fragt 
ih nur ob die Gefeltfchaft, fet ed auch bloß auf dem Wege der 
öffentlichen Mildthätigkeit, die Koften aufzubringen bat welche 
zu beftreiten find, um jenen Damen, welche eingeflandenermaßen 
in unſerer zechnenden Zeit ald unnüge Gefchöpfe bezeichnet werden 
müffen, ein Leben zu bereiten, wie es ihren durch die fogenannte 
„böhere* Bildung erzeugten Anſprüchen entſpricht. 
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Dazu kommt noch, daß ſchon die Koften jener höhern 
Bildung von der Geſellſchaft getragen worden find. BVerlin 
befigt nämlich drei theils auf Staats⸗, theils auf ſtädtiſche Koften 
gegründete und unterbaltene höhere Töchterfchulen und gerade zur 
Zeit des Auftauchens des Aſylplanes wurde eine weitere (bie 
Zouifenftädtiiche) Höhere Töchterfehule gegründet, deren @ebäude etwa 
120,000 Thlr. Eoftet, und deren Unterhaltung einen jährlichen 
Zufhuß von 4000 Thulern erfordert. Da fih der Berliner 
Staptjädel faft nur aus den Steuerzahlungen ber in ihrer großen 
Mehrbeit der unbemittelten Claſſe angehörenden Cinwohnerſchaft 
fünt, fo werden demnach thatfächlich die Steuern des armen 
Maunnes dazu verwendet, dem Töchtern „höbere* Stände eine 
Ausbildung zu geben welche einzig dazu beiträgt, daß dieſelben 
fpäter der öffentlichen Wohltbätigkeit zur Laft fallen. Kann es 
einen größern Wiberfpruch, eine thatfächlichere Ungerechtigkeit, 
eine fchlagendere Verurtheilung des jegigen Schulwefens geben? 

An widerchriftlichem Unfinn bat man in Belgien und Frank⸗ 
reich fchon das Möglichite geleiftet, aber ein Frauentag und ein 
Aſyl für Frauen böherer Stände wären dort doch fo ziemlich 
unmöglich. Breilich gibt es dafelbft auch Feine auf öffentliche 
Unfoften unterhaltene Töchterfchulen, fondern nur Privaterzieb- 
ungsanftalten in welchen die Mädchen meiftens diejenige Bildung 
erhalten, welche den Berhältniffen, dem Willen und den An- 
forderungen der Eltern entfpricht. Daher kommt eB auch, daß 
die dortigen gebildeten Frauen faft ſtets in ihren jedesmaligen 
Verbältniffen fih zurecht zu finden wiſſen. Cie überheben fh 
felten uber die Stellung welche dem Einfommen entiprigt — es 
ift bier der Mittelftand und nicht die hohe Welt und Halbwelt 
gemeint — ſondern fuchen fich diejelbe möglichft zu fichern. 
Sie erfüllen ihre Pflichten als Battinen und Mütter unb fuchen 
überall. zu fparen. Selbſt die Frau des niebrighefoldeten Ve⸗ 
amten fucht no, im Vereine mit ihrem Gatten, etwas an bem 
Gehalt ihres Mannes zu erübrigen, auch wenn eine Benflon zu⸗ 
gefichert iſt. Keine Beamten- oder fonftige gebildete Frau fchämt 
fih durch ihre Handarbeit etwas zu verbienen, wenn ihr Haus⸗ 
wefen es erlaubt. Trifft es fich, daß trogdem eine geblldeig 
Frau ihre bisherige Stellung verliert, fo ift fle ſtets kurz eut⸗ 
ſchloſſen und ergreift eine Befchäftigung bie ihren SRpknie 
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entſpricht und ihren Unterhalt ſichert. Sie wird Erzieherin, 
Lehrerin, Geſellſchafterin oder Wirthſchafterin; ſie verkauft in 
einem Laden oder führt die Bücher oder die Kaſſe; ſie unter⸗ 
almmt einen Fleinen Handel oder eine Werkitätte für Frauen⸗ 
arbeiten und ſchreckt nicht zurück nöthigenfalld auch Kammerfrau 
zu werben. Kurz fie fucht und weiß ihr Brod zu verdienen 
and jeht, um es thun zu Fönnen, alle Standesvorurtheile und 
Standesrudfichten hinten. Man hat bochadelige, feingebilbete 
Damen gefeken, welche ein Kaffehaus, einen Gaſthof oder ein 
Ladengefchäft betrieben und oft dabei wiederum das Bermögen 
erworben haben, welches fle früher verloren hatten. In dem 
Gewerbitand Frankreichs und Belgiens findet man es viel 
häufiger als in Deutfchland, daß Wittwen das Gefchäft ihrer 
Männer mir gutem Erfolg fortfegen. Sie find um fo fähiger 
dazu als die verheiratheten Srauen von Handwerkern und Ge⸗ 
werbtreibenden fich ſtets um das Befchäft befümmern, die Bücher 
und die Kaffe führen und in Abweſenheit des Mannes deſſen 
Stelle Kunden und Arbeitern gegenüber vertreten. In Deutſch⸗ 
land dagegen ift zufolge der höheren Toͤchterſchulbildung die Zeit 
der Frauen von den fogenannten Pflichten gegen bie Geſellſchaft, 
von Kränzchen, Beſuchen, Gonzerten, Theater u. f. w. in Ans 
fpruch genomnten. | 

Die Eigenliebe der deutfchen Schulmeifterei wurde Fürzlich 
auf eine ganz bejondere Art gefchmeichelt. Es gibt bekanntlich 
in Deutfchland fogenannte Real⸗, Bürgers und Gewerbſchulen, 
deren Beftimmung feyn foll für das praftifche Leben, für den 
Gewerb⸗ und Erwerbftand vorzubereiten. Die Schulen haben 
ziemlichen Erfolg, nämlich fie Eoften den Steuerzahlern viel Geld 
und haben viele Schüler, aber daß biefelben den deutſchen Ge⸗ 
werbsfleiß beſonders genügt hätten, davon iſt nicht das Mindefte 
zu verfpüren. In der That bringen alle diefe Schulen auch 
bauptfächlich nur Subaltern«, Eifenbahn- und ähnliche Beamte 
und Angeſtellte, Buchhalter und fonftige Theoretifer, hin und 
wieder auch einige Gewerbtreibende hervor. Don denen, welche 
den ganzen Curſus einer folchen Anftalt durchmachen, widmet 
AH nicht der zehnte Theil dem Gefchäftt- und Gemerböleben, 
unb von benjenigen, welche es thun, ift gerade nicht immer zu 
behaupten, daß fte fich beſondets auszeichneten. Ihe ganzer 
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Bildungsgang iſt vorwiegend tbeoretifch geweſen und deßhalb 
bleiben ſie ſtets Theoretifer und werben felten tüchtige Geſchaͤfts⸗ 
leute. 

Der Namen aber diefer Schulen ift gut gewählt und die 
Schulprogramme verfprechen viel und genug um irgend einen 
audwärtigen Staatöfünftler zu verloden. Dieb pajlirte dem 
befannten Duruy, Unterrichtäminifter von Frankreich, der nad 
dem Ruhm der Neuerungen geizend beſchloß, die Sache in Frank⸗ 
reich einzubürgern. Uber nie bat bie erborgte Weisheit eines 
tbeosetifchen Schulpedanten fich fehlechter bemährt als bei biefer 
Gelegenheit, welche einen neuen fchlagenden Beweis dafür lieferte, 
daß die modernen Schulmänner und Schulbeamten völlig unfähig 
find, das wirkliche Bedürfniß zu beurteilen und die Anforder⸗ 
ungen zu erfennen welche die Gefellichaft an die Schule ſtellen 
muß. Durch eine ganz theoretifche Gedankenentwicklung, welde 
Herr Duruy in einem veröffentlichten Bericht an ben Kaifer 
dbarlegt, wurde das Bedürfniß folder Schulen für Frankreich 
feſtgeſtellt. Daß es in Brankreich zwar Feine Anftalten dieſes 
Namend, dagegen aber fchon feit langen Jahren eine Art Schulen 
gebe, welche dem gedachten Zmede viel beſſer entfprechen als c# 
die betreffenden Schulen in Deutſchland thun, das fcheint der 
Minifter gar nicht gewußt zu haben. Denn es find dieß Leine 
Staats⸗, jondern die freien Abendfchulen für Erwachſene. Während 
nun die ganze Sippe der radicalen und Yreimaurerprefle, weldye 
in jeder Erweiterung des Staatsſchulweſens eine Befchränkfung 
der kirchlichen Schulen und alfo einen Sieg ihrer Sache begrüßt, 
den Duruy’fhen Plan mit gebührenden Trompetenftößen anprieß, 
unternahm es ein Mann des praftifchen Lebens, der Babrikbeflger 
Hermann Lachapelle (von der Birma Hermann Lachapelle 
et Glover), die völlige Ueberflüffigkeit der Eoftfpieligen mini⸗ 
fieriellen Vorfchläge in einem an den Monde (27. Oct. 1865) 
gerichteten Brief darzulegen. Gr fchreibt: 

„Herr Nedakteur! Sie haben einen Artikel des Propa- 
gateur de Lille wiedergegeben, welcher fehr richtig den großen 
und bedeutenden Antheil bervorhebt, den die Schulen der Brüder 
an der durch die Union centrale ausgefchriehenen Goncurreng 
genommen haben. Sie erlauben mir daher wohl Sie auf ⸗ 
aufmerkjam zu machen, was mich in meiner . 
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Mafchinenbauer und Mechaniker ganz beſonders überrafcht bat 
bei dem Durchwandeln jener feenbaften Galerien, wo fo viele 
Zeidmungen und oft audgezeichneten Berfuche eine fo intelligente 
Direction, eine fo wahre und praktiſche Kenntniß der Bedürfe 
niſſe unferer Zeiten darthaten. Es iſt dieß die große Aus⸗ 
behnung, welche das Studium des auf die mechanijchen Künſte 
angewandten Zeichnend in den chriftlichen Schulen einnimmt.“ 

„Man fpricht viel und fehr laut von dem gewerblichen 
Unterricht; e8 iſt eines der Schlagwörter, melche gegenwärtig in 
Umlauf jind und welche die Gelegenheit zu ben glänzenbiten 
Redekaͤmpfen ſowohl bei öffentlichen VBerfammlungen als in den 
Beitungen abgeben. Es jcheint mir aber daß, ohne alle ſchla⸗ 
genden Reden, ohne Lärm und Pomp, die Schulbrüder die Frage 
wis Männer gelöft haben, welche, aus dem Volke bervorgegangen 
und bafjelbe liebend, deſſen Bedürfniſſe und Fähigkeiten kennen, 
und daß der gewerbliche Uinterricht (l’enseignement professionnel) 
ganz vollftändig in deren Schulen organifirt ifl.* 

„Der Schuler zum Beifpiel, welcher zwei Zeichnungen von 
aus unfern Werfftätten bervorgegangenen Mafchinen ausgefteflt, 
bat febr wenig mehr zu lernen, um eine Stelle bei einem 
Mafchinenzeichner ſehr gut auszufüllen. Ich Eenne den Namen 
des Knaben nicht, noch die Schule welcher er angehört, da feine 
Zeichnungen ohne unfer Vorwiſſen gemacht worden find. Ich wäre 
glücklich, wenn ich hiemit demfelben und feinen Lehrern meine 
Gluckwünſche ausfprechen könnte.” 

„Wenn auf diefe Weife das Kind in dad Verfländniß ber 
Mechanik eingeführt und die heilfamen flttlichen Lehren der 
Schule in fein Gemüt übergegangen find, dann erfordert es 
nur wenige Jahre Beichäftigung in einer Werkflätte um einen 
tüchtigen Arbeiter daraus zu bilden, welcher dann fpäter zu 
einem jener tüchtigen Werkführer wird, die und fo nothwendig 
find als wie die Unteroffiziere der Armee und welche wir gegen- 
wärtig fo ſchwer finden.” 

„Ste erlauben daß ich Ihnen auch von einem Manne 
{preche, der fo viele® für die Verbreitung und DVervollfomm- 
mung des Zeichenunterrichts gethan bat. Derfelbe ift fehr be- 
fheiden und faſt unbekannt; es ift der Bruder Arcadius. Ich 
mußte feinen Namen bei dem Verleger feiner Zeichnungen er⸗ 
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fragen, da ich nur fein Zeichen kannte. Scit mehr ala zwanzig 
Jahren bat dieſer Meligiofe feine Zeit dem Mafchinenzeichnen 
gewidmet. Man muß das Bach verſtehen und Erfahrung be- 
ſizen, um die Bedeutung der von ihm geleifteten Dienfte zu 
fhägen; um feine Begabung zu beurtheilen genügt ed, bie 
große Sammlung feiner Zeichnungen zu durchblättern. Niemand 
verftebt fo gut wie er eine Mafchine zu zeichnen und beren 
Einzelheiten auch dem Uneingeweibten begreiflih zu machen. 
Seine Albums find heut zu Tage in dem Gabinet cined jeden 
Mechaniker. Sie find der befte Inbegriff, fte geben das beſte 
Bild von dem Stand unferes Kunft zu unjerer Zeit.“ 

‚Die Veröffentlihung diefer Art Zeichnungen hat einen 
neuen Induſtriezweig hervorgebracht der mehrere Verleger ke 
fchäftigt. Aber der Bruder Arcadius Bleibt immer der Erſte 
unter den Künftlern welche ibm auf diefer von ihm eröffneten 
Bahn nachgefolgt find. Ich habe nicht die Ehre denfelben pers 
fönlih zu fennen, aber ich babe mir Ihn immer als einen 
jener alten Mönche vorgeftellt, melche eben ſo eifrig der Arbeit 
als dem Gebete obliegen und welche, indem fte in fliller Kloſter⸗ 
zelle die wunderbaren Uhren unferer alten Dome herſtellten, fo 
viele mechanifche Erfindungen gemacht, namentlich alle jegt in 
der Mechanik gebräuchlichen Hilfsmittel der Uebertragung und 
Aenderung der Bewegung erfunden haben.” 

Man traut feinen Augen kaum, wenn man Angefldhtt 
diefer Thatfachen den Echulminifter über den Mangel an pre 
fefftonelfen Schulen Flagen hört und denſelben Deutfchland als 
Mufter und Vorbild aufftellen fieht. Bon dem was im eigenen 
Lande auf dem Gebiete des freien linterrichts feit 30 und mehr 
Jahren vorgeht, bat der Staatöfchulminifter feine Ahnung; von 
dem wirflichen Bedürfniſſe weiß er nichts; er fleht nur, daß eb 
im Auslande eine Gattung Schulen gibt welche fein Land nick 
beftgt, folglich muß ibm noch was zu thun übrig bleiben. Wenn 
ein ganz bedeutender wiffenfchaftlicher Induftriezweig, der ber 
Mafchinenzeihnungen, womit die franzöftfehen Verleger die 
ganze Welt verfeben, entftehen und fid, ausbreiten kann, ohne 
daß ein Unterrichtöminifter etwas davon weiß, dann Tann man 
fih vorftellen, wie es im Uebrigen ausfehen muß. 

Dank diefen religidfen Schulen, in welden auch Abends 
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unterricht für Erwachfene gegeben wird, wo jeder Handwerker 
und Künfller ſich die feiner Befchäftigung entfprechenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fachkenntniſſe und Bertigkeiten aneignen kann, befigt 
der Handwerkerfland in Branfreich eine fehr tüchtige Fachbil⸗ 
bung und bat der frangdftfche Gewerbfleiß die hohe Stufe der 
Vollkommenheit erreicht, die er einnimmt. Diefe Thatfachen 
geben und auch ein Beifpiel von dem was die Kirche mit ihren 
eligiöfen Senofjenichaften auf dem Gebiete bes praftifchen, den 
Bedürfniſſen genau angepaßten Unterrichte® zu leiften vermag, 
wenn derfelbe nur einige Lehrfreiheit befigt und die Katholiken 
nicht wie in Deutfchland alles vom und durch den Staat er⸗ 
langen wollen. 

Derſelbe Minifter bat auch fürzlich unter dem Beifall ber 
ganzen liberalen Prefle den Befehl erlaſſen, daß die Nonnen 
künftighin die nichtzablenden und zahlenden Zöglinge nicht mehr 
in befonderen Claſſen unterrichten follen. Er hat aber dabet 
nur wiederum bewiefen, daß er nach Iuftigen demokratiſch⸗ſocia⸗ 
liſtiſchen Theorien, nicht aber nach den Anforderungen und Bes 
dürfniffen des wirklichen Lebens handelt, die er nicht Tennt. 
Jedermann wird doch zugefteben, daß Eltern melche kein Schuls 
geld zu zahlen vermögen, ihre Kinder nicht lange Jahre bin» 
durch in der Schule laffen, und diefelben zu einer andern Lebens» 
ſtellung beftimmen als diejenigen welche Schulgeld zahlen können 
und faft immer auch ihre Kinder länger die Schule befuchen 
laſſen. Daß für beide befondere Claſſen eingerichtet werden 
mäflen, wenn etwas Ordentliches foll geleiftet werden, das bes 
greift wohl der letzte Taglöhner, nicht aber jeder Echulminifter. 

Zum Schluß muß noch auf einige allgemeinen Punkte anfe 
merkſam gemacht werden. Der Katholicismus, bie freiefte, volle 
fommenfte, göttliche Neligion, berubt tharfächlih nur auf der 
freien Zuftimmung feiner Befenner. Die Kirche bat deßhalb 
grundfäglich nie einen Zwang ausgeübt, fondern alles durch das 
Gewiſſen, durch das freie Pflichtgefühl angeftrebt und erlangt. 
Das ganze Leben, die ganze Sittlichkeit eines Katholiken beftebt 
in immerwährender Pflihterfüllung, bei der Zwang nicht anges 
bracht iſt. Deßhalb ift auch in rein altkatholijchen Kindern, bes 
fonder8 in den romanifchen der Schul: nur nic eins 


geführt worden, fondern ch faft 
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unmöglich. Die Begriffe von der Freiheit der Berfon und der 
Geichloffendeit der Familie find zu fehr in Fleiſch und Blut 
übergegangen, ald daß der Schulgmang anders dort eingeführt 
werden koͤnnte als durch einen Bruch mit der gefammten Volkt⸗ 
anfchauung, was mit dem völligen Ruin jener Nationen fo 
ziemlich gleichbedeutend ſeyn würde. 

Noch ein weiterer höchft wichtiger Punkt. In allen andern 
europätichen Ländern — in Frankreich, Belgien, Italien, 
England, Spanien, Holland, kämpfen die Katholiten für völlige 
Schulfreiheit und ihre Gegner berufen fich dabei immer auf das 
Beifpiel ber deutichen Katholiken, welche ſich ruhig gefallen laſſen, 
was jene mit ihrem Gewiſſen nicht vereinigen zu können bes 
baupten. Machen wir dem ein Ende und bören wir auf dem 
Feinde Waffen, wenn auch nur fheinbare zu liefern. Wenn die 
Katholiken jener Laͤnder ihrer koſtbarſten Freiheit beraubt ſeyn 
werden, würde man den Fehler wohl einſehen, den man in 
Deutſchland begangen; dann würde es aber auch zu fpät ſeyn. 
Die deutfche Schulfrage fteht im engflen Zufammenhang mit der 
katholiſchen Frage der ganzen Welt. Ohne Lebr- und Lern⸗ 
freiheit Hätte der Katholicismus fich nicht in England und Irland 
erhalten und ausbreiten können (in Deutfchland, Dänemark und 
Schweden bat ja der Schulzwang vielfach feinen Untergang bes 
fiegelt), hätte überhaupt die katholiſche Kirche ſich nicht über den 
Erdboden ausbreiten können. Hätten unfere Mifftionen in Aflen, 
Afrika Ausfiht auf Erfolg, hätten biefelben überhaupt auch nut 
einen Sinn, wenn in China, Indien u. f. w. bie gefchägte Ein- 
richtung des deutichen Schulzwangs beflände? Stellt euch dach 
nur einmal auf die ganze volle Höhe der die Welt umfaflenden 
katholiſchen Kirche, um das Kleinliche des Feſthaltens an dem 
deutfchen Schulzwang einzufehen ! 








ZXXIM. 


Aphorismen über die foctalspolitifche Bewegung. 


IX. Coalitions recht und Arbeitseinftelung, im Rahmen der europäifchen 
Geſetzgebungen. 


Wir haben ſchon irgendwo bemerkt, daß man bei der in 
der Ueberſchrift genannten Frage ſehr wohl unterſcheiden 
müſſe. Die Theorie und Praxis der Arbeiter-Eoalitionen und 
ver Arbeitdeinftelungen oder Strike's gehört keineswegs im 
das Gebiet der meuen Bewegung unter der Arbeiterwelt. Sie 
liegt vielmehr ganz und gar auf dem Terrain, das der liberale 
Delonomismus zugerichtet hat. Die eigentliche Arbeiter- 
Bewegung firebt eine wejentlihe und dauerhafte Beflerung 
in der Lage ded Arbeiterftandes an; die Strife’d aber und 
was dazu gehört, gründen fi) immer nur auf zufällige Er- 
ſcheinungen und erzielen nur vorübergehende Erleichterung. 
Sie find fehr unbequem für die große Induftrie, aber fie 
ſchaden dem Syſtem des liberalen Oekonomismus an fi 
nicht; fie treten nur wie induftrielle Donnerwetter ein, wenn 
die Atmofphäre der Arbeiternotb allzu unerträglih ſchwül 
wird, und wie Gewitter geben fie vorüber ohne wefentliche 
Beränderungen. 

Sobald im Bereih der freien Eoncurrenz die Arbeit 


eine Waare geworben tft, die der Arbeiter auf den Arbeits⸗ 
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markt bringt und deren Preis fih lediglich nach dem Geſet 
von Angebot und Nachfrage beftimmt, if das unbedingte 
Recht der Arbeitseinftellung nur die ſelbſtverſtändliche Conſe⸗ 
quenz. Jeder der mit dem gebotenen Preife nicht zufrieden 
ift, fann den Markt verlaffen ohne gefauft oder verkauft zu 
haben; der Markt beginnt aber mit jedem Tag von neuem, 
und kann der Herr der Arbeit fein Angebot willkürlich zurück⸗ 
ziehen, fo muß der Arbeitnehmer ganz daſſelbe Recht haben. 
Als ein Recht des Einzelnen wird dieſe Befugniß natärlid 
von Niemand geläugnet; aber mit dem Recht ded Einzelnen 
ift dem Arbeiter noch keineswegs geholfen. Denn ihm als 
Vereinzeltem gegenüber ift der Arbeitbieter als Bapitalift immer 
eine Collektivperſon und er bat einen mächtigen Bundesge⸗ 
noffen an dem Hunger; gelingt es dem Arbeiter nicht diefem 
Alliitten des Unternehmers eine gleich ftarfe Allianz auf 
feiner Seite entgegenzuftellen, jo wird fein formelled Recht 
ein beftimmted Angebot anzunehmen oder nicht, zur reinen 
Illuſion; er muß feine Arbeit verfaufen um jeden Preis, 
wenn er nicht verhungern will. Der Einzelarbeiter fann 
demnach feinerjeitd ein Angebot gar nicht reguliren, ſondern 
dieß fann nur die Gefammtheit feiner Mitgewerker im Berein 
vollbringen. 

Mit andern Worten: folange nur die vereinzelte Arbeits. 
kraft dem Unternehmer gegenüberfteht, muß dieſelbe verkaufen 
um jeden Preis, fie ift alfo nicht frei, fondern dem willfür 
lichten Drude preiögegeben. Das Recht der Arbeitseinftellung 
an fih ändert daran nicht, ed muß vielmehr ald nothwen⸗ 
dige® Bomplement das Recht der Koalition binzufommen. 
Das heißt: der Arbeiter muß das Recht haben mit feines 
Gleichen ſich zu vereinigen, damit er durch die Anzahl das 
gleiche Gewicht gewinne welches der mit dem Capital aus⸗ 
geftattete und mit dem Hunger verbündete Arbeitgeber an 
und für fi befigt. Dann erft find die Beringungen zwifchen 
der Arbeitöfraft und dem Capital ungefähr gleih. Ich fage 
ungefähr, denn außerdem fann der Arbeiter unter allen Um⸗ 
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Ränden nah dem Recht des Stärkern helotifirt werben. Die 
Goalition if das einzige Vertheidigungsmittel und die Waffe 
deren der Arbeiter gegen willtürliche Unterdrückung fähig ift; 
fie ift der einzige Weg oder wenigftend die unerläßliche Vor⸗ 
bedingung, um dem gepriefenen Geſetz von Angebot und Nach⸗ 
frage ftatt einer — fo fagt Hr. Prof. B. A. Huber — wie 
bisher meift illuforifchen, wo nicht trügerifchen, eine wirkliche 
und ebrlihe Wirkfamkeit zu fihern 

Man hat eingewendet, der Arbeitgeber ftebe ja gleich 
fal8 unter vem Bann jenes Raturgefeged von Angebot und 
Nachfrage, und um ganz fiher zu geben, brauche man nur 
auch den Arbeitgebern den Zufammentritt zur Verabredung 
über Lohnfäge, Arbeitszeit ꝛc. ſtaatspolizeilich zu verbieten. 
In der That ift dieß die Anfchauung des liberalen Defono- 
miomus, aber zugleich einer feiner Hanptirrthümer. Aus dem 
einfachen Grunde weil der Arbeitgeber immer fchon eine Eoa- 
lition von Kräften an fi bildet; er bat und befigt, er kann 
daher warten, während die Andern nicht haben und nicht bes 
fiten, daher auch nicht warten können. Der Arbeitgeber be- 
darf Feiner Eoalition, beduͤrfte ex aber einer, fo fönnte er fie 
mit zwei oder dreien Seineögleichen bei einer Taſſe Thee 
vollfommen ausgiebig berftellen, ohne daß irgend ein Geſetz 
der Welt ihn zu faflen vermödhte. Dem Unternehmer gegen- 
Aber als der Perfonififation gefammelter Kraft fteht der ver- 
einzelte Arbeiter immer als verlorener Mann da. Hr. Huber 
gebraucht dafür ein fehr treffendes Bild: „Wenn der Nachbar 
dem ich feinen Ader ablaufen will, am Ertrinfen ift, und ich 
ihn nur unter der Bedingung rette, daß er fi mit meinem 
Preiſe begnügt, fo ift dieß Alles was man will, nur fein 
ehrlicher Handel nad Angebot und Nachfrage“ *). 

Sa noch mehr, der Arbeitgeber in dem gefellfchaftlichen 
Zufammenbange mit feined Gleichen befigt eine folde Stärke 
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gegenüber feinen Arbeitern, Tas feine Eoalitien ver größe 
möyliben Zabl Der legseren ibm zu überwülngen vermöder, 
wenn nice andere Ilmüinre unn Rdũchten daprijchen treten. 
Taber fommt es, Tas die meiten Coalitienen zur Arbeus 
Einchhung ven Arbeitern ichwere Berizjie einbringen, um 
viele derielben mir nachbaltigem Schaden ehne irgend einen 
Erfolg unterliegen. Nichtsdeſtoweniger bleibt die Coalitien 
der unentbebrliche Regulaior Man mus nicht fo FAR fragen, 
weile Erhöhung der Löhne oder andere Berbefierungen für 
Die Arbeiter, ;. B. Abminterung der Arbeitdzeit, durch bie 
einzelnen Strike's erreicht worden ſeien; man muß vielmehr 
fragen, welded die Lage der Arbeiterwelt wäre obue dad 
Dafeyn und die ftete Drohnug ver Coalition und der Arbeitd- 
Einftellung? Wie würde das engliſche Arbeitervolk abgelohnt 
worden feyn, wenn es ſich nicht durch großartige Anwendung 
des Coalitionsrechtes Schritt für Schritt jo verzweifelt gegen 
die änberfte Ausbeutung gewehrt hätte? Und welchen Einfluß 
hätten niedrigere nnd finfende Arbeitdlöhne in England fo 
fort weiter auf die Lage der Arbeiter in allen Theilen ver 
Welt ausgeübt? Das fheint und ein ſehr wichtiger Gefichte- 
punkt, den und Hr. Huber in vollfommen durchſichtiger Weiſe 
erläutert wie folgt: „Es fehlt nicht an ſehr gewichtigen An- 
zeichen und Zeugniſſen, woraus hervorgeht, daß die Nachtheile 
welche auch bei dem günftigften Ausgange eines Strike für 
die Arbeitgeber nicht ausbleiben, groß genug find um bie 
Furcht vor einem ſolchen Kampfe bis zu einem gewiſſen 
Punkt als eine Schranke gegen allzu fchreienden Mißbrauch 
der Bortheile wirken zu laffen, welde das ganze Verhältniß 
dem Arbeitgeber gegen den Arbeiter gewährt... Erfahren 
wir auch ficher genug, wie da und dort eine Arbeiter-Coalition 
vergebens eine Lohnveränderung zu ihrem Vortheil zu er 
zwingen verfudht bat, fo kann begreiflich felten oder nie zu 
Tage treten, wie oft eine Verminderung des Lohns ober 
fonftige Erſchwerung der Arbeitöbedingungen unterblieben 
ift, weil man den duch einen Strike auch beften Hals zu 
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erwartenden Schaden aller Art höher anſchlug als den aus 
jener Beränderung zu hoffenden Bortheil* *). 

Der liberale Dekonomismnd fann nun zwar folgerichtig 
die Goalition nicht verbieten, aber er muß natürlich die ab- 
folute Erfolglofigfeit aller Zivangsmaßregeln der Arbeiterwelt 
bebanpten. Denn nad dem liberalen Syſtem find die jebes- 
maligen Lohnfäge fchon fo hoch wie fie überhaupt feyn Eönnen, 
und jeder Verſuch durch die Gewalt der Verabredung darauf 
zu Gunſten der Arbeiter einzuwirken, fann nur für alle Be 
theiligten nachtheilig feyn, insbeſondere für die Arbeiter felbft. 
Auch bierin bat die Geſchichte das Syſtem Lügen geftraft. 
Haben auch die Arbeiter fehr felten Alles erlangt mas fle 
forderten, fo haben fie doc in vielen Fällen mehr oder miuder 
bedeutende Erleichterungen errungen. Wir erinnern 5. B. an 
hie geſetzliche Einführung des zehn Stunden - Syftemd in 
England, auf welches ſich in diefem Augenblid eine durch ganz 
Amerika gehende Bewegung der Arbeiter bafirt, wornach bie 
Higlicde Arbeitszeit auf bloß acht Stunden reducitt werben 
fol. Daß auch die allmählige Erhöhung der Löhne in England 
ein Berbienft des Coalitionsrechts der Arbeiter ift, ſteht feſt. 
In allen viefen Fällen aber haben die Arbeitgeber durch ihre 
Nachgiebigkeit thatfächlich anerfannt, daß fle gar wohl mehr 
zu geben im Stande find, wenn fie nur wollen, ohne daß 
ſchlimmſten Hals etwas Anderes daraus erfolgt als eine Ver⸗ 
minderung des Unternehmer- Gewinns, bei der fih indeß 
immer noch beftehen läßt. Liegt aber die Sade fo, was 
müßte man dann von jeder gefeglichen Verweigerung des 
Coalitionsrehtd der Arbeiter halten? Es Täge darin der 
unerträglihe Widerſpruch, daß man die Arbeiter mit ihrem 
Lohn ſtets auf das Geſetz von Angebot und Nachfrage ver- 
wiefe, ihnen aber die Realifirung eined Angebot® durch Ver: 
abredung ihrerfeitd unmöglich madte. Denn wie wir fahen, 
wird jened Angebot niemald durch den Einzelnen regulirt, 
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fondern dur die Summe und Aufhauung aller im einem 
Gewerbe beihäftigten Arbeiter”). 

Bom allgemeinen Standpunkt der Bollkowirtbichaft wird 
nun gegen das Coalitionsrecht auch noch bie Einwendung 
erhoben: dafielbe könne jedenjalld ſchon darum den gewünſchten 
Erfolg nicht haben, weil felbR dann, wenn eine Echnerhöhung 
erreicht werde, die Lage der Arbeiter dadurch nicht gebeflert 
würde, da folgerichtig die Breite aller Produkte und Lebens. 
bedürfnifie im gleichen Wape fleigen müsten. So ftele alſo 
die Rage doch wieder auf die alten Füße. Bertbeuerung, 
fagen die liberalen Defonomiften, jei das legte Wort einer 
Dewegung die am Ende des durchlaufenen Kreifed gleich 
von vorne anfangen müfje, um die Löhne mit der imzmifchen 
wieder eingetretenen Theuerung in's Gleichgewicht zu bringen. 
Namentlich in Frankreich will man bierin bei den großen 
Strifed vom vorigen Sommer ſehr praktiſche Erfahrungen 
gemadt haben. Die Blätter der Bourgeoifte hofften fogar, 
die Arbeiter würden endlich felber begreifen, daß in viefer 
Sfonomifhen Welt Alled zufammenhänge und daß fie am 
Ende immer felbit die Laſt der Lohnerböhung zu tragen haben 
wären, aus der fie zuerft Bortheil gezogen. Aber es ſteht doch 
ein gewichtiger Umftand der überzeugenden Kraft diefer Logik 
entgegen: die Erhöhung der Preiſe der Arbeitöprodufte, alfo 
der nothwendigen Lebensbedürfnifie iR nämlid dem Strike 
fhon vorbergegangen und bat eben hauptfählid das Be 
dürfniß einer Erhöhung der Arbeitölöhne erwedt, deren Be 
trag die Unternehmer auch nicht nothwendig auf den Preis 
ded Produkts fchlagen müflen, fonvdern fehr wohl von ihrem 
Geſchäftsgewinn abziehen könnten. Gerade bei den jüngften 
feanzöfifhen Strike's ift dieſe umgekehrte Zeitfolge fehr klar 
vorgelegen; denn mit dem Anfange der Bewegung iſt ein 





*) Juſtizrath Wagener In der preußifchen Kammer. Kreuzzeitung 
vom 14. Februar 1865. 
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officieller Bericht zuſammengefallen, worin bewieſen ward, 
daß in Frankreich der Werth des Geldes im Laufe der legten 

sehn Jahre um ein Drittel gefunfen fei. Daß inzwifchen 
aud ‚die Arbeitslöhne um ein Drittel geftiegen ſeien: davon 
verlautete nichts *). 

Aber Eine große Wahrheit liegt in dem fraglichen Ein- 
wand allerdings: das Eoalitionsrecht bezeichnet einen allge- 
meinen focialen Kriegszuftand und erklärt denfelben in Per⸗ 
manenz. Es ift felber der ſociale Krieg ohne Ende, und 
Friede in dem Erwerbsleben könnte nur wieder werben über 
dem Grabe des Liberalen Defonomismus. Als die Frage 
vor einem Jahre in ber preußifhen Kammer zur Sprache 
fam, da waren alle confervativen Stimmen darüber einig, daß 
das Coalitiousrecht im heutigen Sinne ein nothwendiges Uebel 
fei; aber fie glaubten boffen zu dürfen, daß die momentanen 
Goalitionen, nah Analogie der Gefchichte der alten Zünfte, 
die Borftufe und Vorbereitung zu neuen corporativen Ge⸗ 
ftaltungen der inbuftriellen Berufdclafien abgeben würden. 
Die Vertheidiger diefer Anſchauung hatten dabei hauptſächlich 
das Beifpiel der englifchen Trades’ Unions vor Augen, jener 
Arbeiter- Vereine die Hr. Huber mit den alten „Gefellen- 
laden” vergleicht, und bie unter Anderm den Zwed haben 
Arbeiter auszuſchließen vie ihr Geſchaͤft nicht vorſchriftsmaͤßig 
gelernt haben, insbeſondere aber für die betheiligten Arbeiter 
mit den Principalen den Lohn im Großen zu verabreben. 
Natürlich war daher der liberale Oekonomiſt Faucher jofort 
bei der Hand, diefe „Unions“ ald der gewerblichen Unfreiheit 
zugeneigte „Zunftgenoffenfchaften” zu bezeichnen. Aber er irrt; 
der Vergleich wärde nur dann paflen, wenn aud die Arbeit 
geber in den Unionen beſchloſſen wären. So wie diefelben 
jegt geftellt find, liegen fie no ganz und gar innerhalb des 





*, Allg. Zeitung vom 21. und 22. Juni 1805; Social = Demufrat 
vom 26. Juli 1865. 
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vom liberalen Oekonomismus gefchaffenen fortalen SKrlege- 
ſchauplatzes. Sie haben nur die Bedeutung eined augen 
blidlihen Waffenftilftande und behalten, wie Hr. Huber 
richtig bemerft, die Arbeitdeinftelung als wirklichen Krieg 
ftetö in Reſerve. 

Auch dann noch wäre diefer ſociale Kriegszuftand Teined- 
wegs überwunden, wenn, wie Hr. Huber und ebenfo bie 
Handelskammern von Elberfeld uud Barmen vorgefchlagen 
baben, aus gewählten Arbeitgebern und Arbeitnehmern zu⸗ 
fammengefegte Schiedsgerichte zur Entſcheidung der beider 
feitigen Differenzen gebildet würden. Auch dad wäre nur 
die Friedensverhandlung vor der jedesmaligen Schlacht. Daß 
aber zum Schlagen nit immer bloß die Arbeiter geneigt 
find, bat ſich gleichfall8 in England bewiefen, wo die Arbeit- 
geber unter dem Namen lock-out (ausſchließen) ebenfo gut 
wie die Arbeitnehmer ihre Arbeitseinftelungen haben, und 
wo auch fie ihre Eoalitionen machen, um mißliebige Arbeiter 
Vereinigungen „zu Tode zu concurriren.” Das englifche Lockout 
ift auch fhon auf deutſchen Boden verpflanzt worden, indem 
die berühmte liberale Firma Brockhaus zu Leipzig am Ende 
des großen Bnuchdrucker⸗Strike's vom vorigen Jahre 21 Ge⸗ 
bülfen, darunter die tüchtigften Leute die 30 bis AO Jahre 
fon in dem Geſchäft gearbeitet hatten, zur Strafe ihres Un- 
gehorfamd im Strife für immer von ihrer Condition aus 
fhloß*). Bei allen Veranftaltungen alfo die wir bisher in's 
Auge gefaßt haben —- bleibt doch immer die Kriegsbereitſchaft 
auf beiden Seiten unverrädt ſtehen; es ift virtuell immer 
Vorabend der Schladt. Und würde fih dieß dann etwa 
ändern, wenn die Staatögewalt in ben focialen Krieg fid 
einmifchen würde? Keineswegs; ed würde dann eben nur die 
Staatögewalt den Krieg führen für die Eine und gegen bie 
andere Partei. Um den wirklichen Friedensſchluß auch nur 
möglich zu maden, müßte unbevingt der Boden des liberalen 





*) SocialsDemofrat vom 16. Jun und 7 Juli 1865. 
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Oekonomismus gänzlich verlafien werden, und um den focialen 
Krieg mit einem ewigen Frieden zu fchließen, gäbe es wirklich 
nur Ein Mittel, nämlich die Wieververeinigung von Capital 
und Arbeit in Einer Hand, d. h. in einem Arbeiterftand der bie 
zwei Faktoren aller Cultur ebenfo in fi vereinigte, wie fie 
in dem alten Mittelftande, in dem Achten Bürgerthum ver« 
gangener Jahrhunderte thatfächlich vereinigt waren. 

Wie verbielten ſich nun aber die Gefepgebungen der ver- 
ſchiedenen großen Induftrieländer zu dem Goalitionsrecht als 
der unweigerlihen Gonfequenz des Syſtems, worauf ihre 
eigene volkswirthſchaftliche Entwidlung ruht? Wir ftoßen 
bier anf ſehr bemerfenswerthe Unterſchiede, welche geeignet 
find die Sache noch näher zu beleuchten und die ſchreienden 
Inconfequenzen des liberalen Defonomismus aufzudeden. 

Eorreft und wie ed im Bude fteht, iſt nur in Eng- 
land verfahren worden. Zwar bildet dad Coalitionsrecht 
feineswegs einen Theil der englifchen Gefeggebung ; aber man 
bat es als den Theil der allgemeinen PVereindfreibeit welcher 
für die Intereffen der Arbeiter allein eigentlihen Werth bat, 
ſtillſchweigend gewähren lafien. Als aus den erften Uebungen 
welche feit 1824 von den englifipen Arbeitern mit dem Recht 
ber Eoalition vorgenommen wurden, der Chartiömus erwuchs, 
eine Bewegung übrigend welche mehr den Charakter eines 
agrariihen als eines induftriellen Ulmfturzes trug: da wurden 
die vereinzelten Unruhen mit Gewalt der Waffen nieverge- 
ſchlagen, aber die Freiheit der Koalition wurde dennod durch 
feinerlei Präventiv⸗-Geſetze beſchränkt. Indeß bat die volle 
Freiheit der Bewegung nidt etwa zu einem beſſern Der 
ſtändniß zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, zu einer 
bauernden Regelung der Arbeitöpreife geführt, fondern der 
Kampf ift im Gegentheile immer ausgedehnter fowie inten- 
fiver und gebäfliger geworden. Gegen die coloffalen Bünde, 
gegründet auf das Princip gegenfeitiger Hülfeleiftung und 
regiert von fürmlichen, über das ganze Land hin befehlenden 
Bundesbehörden, auf deren Commandowort die Strike's ein- 
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treten und jeder Arbeiter in Verruf fommt der nicht gehorcht 
and mitmacht — haben vie Arbeitöherren wiederholt die 
Zwangdgewalt ded Staated in Anfpruh genommen. Solde 
Verbindungen, haben fie gefagt, feien revolutionär. Anderer- 
feitö ift au aus diefen Bünden nicht etwa ein großartiges 
Syftem von Produftiv-Affociationen — diefelben bilden fogar 
in England nur feltene und durch lofale Verhältniſſe be- 
günftigte Ausnahmen — entftanden und herausgewachſen; wohl 
aber haben fih die Eoalitionen von ihrem Anfang an und 
beute wieder mit fteigendem Eifer auf die politifche Agitation 
geworfen; d. h. ihre Augen find unverwandt der fonnigen 
Idee der Staatshülfe zugekehrt. Sie verlangen allgemeines 
und direfted Wahlrecht, gebeime Abfiimmung und Diäten 
für die Mitgliever des Unterhaufed, um ihre Vertreter in’s 
Barlament zu bringen und durch diefe von Staatöwegen eine 
Nationalökonomie durchſetzen zu lafien, welde wie fie fagen 
nicht bloß für die Reichen gemacht wäre, ſondern bei der aud 
der Arme befteben könnte. Wir haben von diefer Phyſiognomie 
des focialen Kampfes in England früher gerevet*); bier fol 
nur neuerdings angedeutet feyn, wie wenig bei jeder ernften 
Verwicklung die abftrafte Trennung des Politifhen uud 
Socialen, des Staats von der Gefellfhaft Stich hält, weil 
fie eben der Natur der Sache in feiner Weiſe entfpridt, 
fondern die ausgemachte Unnatur an ſich felber if. 

Am deutlihften hat dieſe Thatſache von Anfang an in 
Sranfreich vorgelegen, wie es bei der eminent focialen 
Anlage des franzöfifhen Volkscharakters nicht anders ſeyn 
fonnte. Die Bewegung der Arbeiter war bier bis zum Jahre, 
1850 rein politifher Natur und größtentheild identiſch mit 
den focialiftifhen Sekten, welde das Land unterwählten. 
Was man fonft Arbeiterfrage beißt, war hier der offene Kampf 
um die Herrfchaft über den Staat, welcher durch die ſcham⸗ 
loſeſten Cenſus⸗Wahlgeſetze ausfchließlih deu reichen Claſſen 





*) Hiftor.spolitifche Blätter 52. Band ©. 89 ff. 
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überliefert war. Als in der Februarrevolution die Maſſen 
der nimmerfatten Bourgeoifie- Herrihaft ein Ende machten 
und das in ven Koth gefallene Scepter an fi riffen, da 
wurde Napoleon III. zum „Retter der Gefellfchaft”, weil er 
mittelſt der bewaffneten Macht die Bourgeoifie vor der Rache 
des arbeitenden Volkes beihügte. Zu diefem Zwed hat man 
damals alle Bereind- und Berfammlungd-Freiheit ruhig con⸗ 
fisciren laffen, und ed konnte alfo auch von feinem Eoalitions- 
rechte mehr die Rede ſeyn. Der Imperator bildete allein die 
foriale Vorſehung in dem Lande, das fich feinen Hauptruhm au 
der Erfindung der „Grundſätze von 1789” macht und daß 
zuerft in der Welt jened Syſtem des ökonomiſchen Liberalis⸗ 
mus, der völlig freien Bewegung auf inpuftriellem Gebiete 
nah dem Gefeg von Angebot und Nachfrage, bei ſich einge. 
führt hatte. 

So blieb e8 in Frankreich bis zu den Wahlen von 1863, 
beziehungsweiſe bis zu den Nachwahlen vom Anfang des 
Jahres 1864. Schon bei der Adreß » Debatte hatte die Linke 
and Rüdfiht auf das arbeitende Volk das ihren Mitgliedern 
bei den Urnen durchgeholfen, einen Zufag eingebracht welcher, 
wie ſchon im Jahre vorher gefhehben, vie Aufhebung oder 
wenigftend die Mobififation des beſtehenden Coalitions⸗Ver⸗ 
boted beantragte. Die Begründung lautete dahin, daß „die 
Arbeiter nichtd mehr vom Staate forderten ald dad Recht 
ihre Lage durch die eigene Energie zu verbefiern, wozu der 
Unterricht und eine größere Freiheit der Affociation die Mittel 
bieten würden.” Der Abg. Darimon wied, um die Bour- 
geoifte zu beruhigen, noch befonderd mit großem Nachdruck 
darauf bin, daß die Arbeiter beinahe fämmtlich von früheren 
irrigen Aufchauungen zurüdgelommen feien ; feit langen Jahren 
babe ed ein allen Blafien gemeinfames Worurtheil ge- 
geben, ald könne der Staat Alles; jetzt aber erwarteten bie 
Arbeiter eine durchgreifende Befferung ihrer Lage nicht mehr 
von der alleinigen Staatshülfe, fondern von der Selbfthülfe 
auf dem Boden der Freiheit. Zu diefem Zwede nun brauchten 
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die Arbeiter — den obligatorifhen Unterricht natürlich vor 
audgefegt — noch zweierlei: 1) die Einführung von Syn 
dikalkammern, zur Hälfte aus Arbeitern und zur Hälfte aue 
Unternehmern gebildet, um nicht nur Streitigkeiten zwiſchen 
Meiftern und Arbeitern fondern auch über die Intereffen 
ganzer Gewerbszweige zu berathen; 2) dad Recht Produktiv⸗ 
und Confumvereine fowie Borfhuß- und Sparkaſſen zu er 
richten. Hr. Darimon berief fi dabei ausdrücklich auf bie 
deutfhen Mufter, welche als „eine vollfommene national 
öfonomifche Revolution” angefehen werden Tönnten*). 

Das Alles war nun zwar fehr ſchön gefagt; aber bie 
Arbeiter vertrauten fih doch nicht rüdhaltlo8 dem Schuhe 
des berühmten Vertreters der Bourgeoifie an. Unmittelbar 
nad feiner Rede erfhlen ein von 58 der befannteften Namen 
aus der Parifer Arbeiter - Welt unterzeichnetes Manifeſt, 
welches gleichfalls einen ganz befondern Werth auf die Er 
langung des Coalitionsrechtes legte, aber zugleih für bie 
bevorftehenden Rachwahlen eigene Eanpivaten aus dem Ar 
beiterftande aufftellte. Aus dem „Arbeiterftande* : fo bieß «6 
und jegt erft erfchrad die Bourgeoiſie. Es ift ihr überall 
und nirgends mehr ald in Frankreich ein ganz unerträglider 
Gedanke, daß fie nicht mehr ald Sachwalterin der Arbeiter 
daftehen, dieſe vielmehr von dem bürgerliden Liberalismus 
getrennte Intereffen verfolgen follten. Jetzt erſt war auch der 
Moment da, wo die Regierung handeln zu müſſen glaubte. 

Faſt unmittelbar nah dem Erſcheinen des Manifeſts 
kam im geſetzgebenden Körper eine Novelle zum Strafgeſet in 
Vorlage, welche das unbedingte Verbot der Eoalitionen auf 
bebt. Zwar blieben aud jegt noch alle größeren Berfamm- 
lungen und Bereine ohne pollzeilihe Genehmigung bei 
firengen Strafen unterfagt, ebenfo die „Aufforderung“ an 
die Arbeiter eine Goalition zu bilden und fortzuführen zum 





*), ©. Allg. Zeitung vom 23. Jan. 1864; vergl. Koburger Arbeiter⸗ 
Zeitung 1864. Nr. 59. 
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Zweck gleichzeitiger Arbeitseinftelung oder Steigerung ber 
Löhne *). Indeß der Anfang war gemadht, und ſchon das 
nächſte Jahr fah die große Reihe der Strike's faft aller fran- 
zöſiſchen Gewerke bis zu den Omnibuskutſchern herab über 
dad Land verbreitet. Man hat damald gemeint die Negiesung 
babe durch dad Zugeſtändniß des Coalitionsrechts der all- 
mählig wieder übermüthig werdenden Bourgeoifie für ihre 
oppofitionellen Wahlen und parlamentarifhen Gelüſte ein 
empfindliched Merks ertheilen und zugleih die Arbeiter an 
fih ziehen wollen. In der Tbat wollte man auch gleich be 
merken, daß wieder Mißtrauen und fchlehte Leidenſchaften 
zwiſchen Volk (peuple) und Bourgeoifie fih einzudrängen 
anfingen und es befteht wirklid Fein Zweifel, daß die fo- 
clale Spannung ſeitdem in Frankreich wieder erwacht if. 
Ein eigenthämliher Umftand wird diefe Spannung 
fortdauernd nähren. Während in Deutſchland faft aus. 
ihlieglih die Genoſſenſchaften niederer Gattung (für Erebit, 
Rohſtoff, Couſum) cultivirt werden, ift es in Frankreich ge 
tade umgekehrt — eine Erfcheinung die fi ſowohl aus dem 
Volkscharakter als aus der hohen Entwidlung der franzd« 
ſiſchen Induftrie genügend erklärt. Der Verleihung des Eoali- 
tionsrechteß folgte daher auf dem Fuße nicht etwa die Bildung 
Schulze'ſcher Vereine, jondern eine immer mächtiger an« 
wachjende Bewegung für Probuftiv-Affociationen. Wie un« 
angenehm dieſe Thatfache der Bourgeoifie vorfommt, bes 
weifen die verſchiedenen Borfchläge wie und wodurch es zu 
machen wäre, daß die Fünftige gemeinfame Produktion doch 
wieder unter den Einfluß und die Leitung des großen Ca— 





*) Erſt vor Kurzem wurden mehrere Eammtarbeiter in Lyen auf 
Grund jenes Geſetzes vom 25 Mai 1864 zu mehrmenatlicher 
Kerkerfirafe verurtheilt, weil fie ohne Genehmigung einen Verein 
von mehr als 20 Perſonen geblivet hatten und das von ihnen 
nievergejeßte Comite des Vergehens des Arbeitsverbots jchuldig 
befunden ward. 
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pital® gebracht würde. Die järifhen Banquiers haben zu 
diefem Zwede die Unterflügung der Bereine mittel einer 


neuen Zettelbanf, welche natürlih von ver Regierung ver- 
waltet werden würde, vorgefchlagen; andere Socialpolitiker 
find der Meinung, die Bonrgeoifie dürfe ſich die Gelegenheit 
nicht entichlüpfen lafien die neue Produktionsweiſe unter ihre 
eigene Patronage und Direktion zu nehmen. ber vie Ar- 
beiter ibrerfeitd find „verflucht gefcheint geworden“ *); fie 
wollen fi jede Beihülfe und Subvention von außen gerne 
gefallen laffen, aber nichts um den Preis ihrer Unabhängig. 
feit und ihrer Hintergedanfen. Aus feinem andern Grunde 
haben ihre Organe fih auch fehr entfchieden gegen den Bor- 
flag eines fpeciellen Geſetzes über die Afjoriationen ausge. 
ſprochen, da ja dad gemeine Recht der Handels⸗ und Straf 
gefepe für den Zwed vollfommen genüge. Derfelben Meinung 
waren auch die Confervativen; fie hielten es ebenfo wie die 
Arbeiter-Organe, freilih and ganz anderen Gefichtöpunften, 
für gefährlih, daß der Staat mit dem Genoffenfchaftswefen 
geſetzgeberiſhe Experimente made. Hierin aber war ber 
Imperator anderer Meinung. 

Schon die Thronrede vom 15. Februar 1865 hatte ein 
Geſetz angefündigt, welches einerjeitö alle der Bildung von 
Arbeiter-Affociationen entgegenftehenden Hinderniffe von poli- 
zeilicher Seite wegräumen, andererfeitd die nöthigen Garantien 
der öffentlihen Sicherheit aufftelen follte. Der Imperator 
bezeichnete dieß als den Ausflug feines Beſtrebens, alljährlich 
die Hemmniffe zu verringern, welche fih in Frankreich feit 
fo langer Zeit der freien Ausdehnung der individuellen Ini⸗ 
tiative in den Weg geftellt. Er befennt fich feierlich zum 
Princip der Selbfthälfe der arbeitenden Claffen. „Durch das 
im vorigen Jahre votirte Gefeg über Coalitionen“, fagt er, 
„baben die Arbeiter wie die Arbeitgeber gelernt ihre Strei- 
tigfeiten unter ſich zu fehlihten, ohne immer auf die Snter- 





*) Allg. Zeitung vom 29. Dec. 1864, vergl. 16. Febr. 1865. 
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vention der Regierung zu rechnen, welche die ſo wechſelnden 
Beziehungen zwiſchen dem Angebot und der Nachfrage nicht 
zu regeln vermag; heute werden meine Geſetzentwürfe den 
Zweck haben den commerciellen Geſellſchaften größere Frei⸗ 
heit zu laſſen und die ſtets illuſoriſche Verantwortlichkeit der 
Verwaltung zu erleichtern.“ Alſo ganz freie Bewegung der 
induſtriellen Elemente wie in England, aber innerhalb des 
Zauns eines ſpeciellen Geſezes und nach den von oben aufs 
geſtellten Normen, immer auch ſchon vorausgeſett die polizei⸗ 
liche Genehmigung auf Grund des allgemeinen Vereinsgeſetzes 
— ſo ſollte der franzoͤſiſche Staat ſeine Hand von der Ein⸗ 
miſchung in das Erwerbsleben zurückziehen und die ſociale 
Selbſthülfe begründen ! 

Der Erfolg bleibt nun vorerft abzuwarten. Wie aber 
auf diefem Gebiete immer ein Schritt den andern drängt, 
hat der Imperator in feiner Thronrede vom 22. San. d. 36, 
ſelbſt wiedet erwieſen. Er kommt auf das Eoalitiond-Gefeg 
von 1864 zuräd, indem er geſteht daß daffelbe „einige Be- 
fürdtungen hervorgerufen babe." Obgleich aber im vorigen 
Jahre die großen Strike's ganz Frankreich bevedt hatten, lobt 
er die „fo verftändige Arbeiterclaffe”, die von dem oben- 
gedachten Aſſociations⸗Geſetz von 1865 den richtigen Gebraud) 
gemacht babe, und er befchließt fofort in dieſem Punfte fogar 
die polizeiliche Präventive fallen zu laffen: „Die Befugniß fich 
zu verfammeln foll allen denjenigen zuerkannt werben welche, 
obne Hereinziehung der Politik, über ihre induftriellen und 
commerciellen Intereſſen berathen wollen.“ 

Somit war nun was das Selbftvertheidigungs - Recht 
der Arbeiter betrifft, dad imperatorifche Frankreich ftufenweife 
an die faktifhen Zuftände in England herangerüdt und 
namentlih dem hochliberalen Belgien weit vorausgeeilt. 
Ein merkwürdiger Fingerzeig! Belgien ift verhältnißmäßig 
einer der beveutendften Induftrieftaaten, das Arbeiter - Elend 
in Belgien wird nur von dem in England übertroffen. Die 
gefammte Berfaffung Belgiens ift ferner auf das Princip der 
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ireien Concurten; gebaut, He iR der arägmate velitũche Aint- 
Sud des liberalen Lelenemiimnd; aber regiert würd dad 
Eaur and ten Freımanrerlegen Irrand von Dez liberal 
Bourzeeine, und fiche va! ron allen mögliden frrikeic 
war in Belgien bis auf vie jäüngfen Tage zur Eine ver⸗ 
been, nämlig tie Goaliriens - Freiheit der Arbeiter. Ri 
enea aus älteren Zeiten datirie ein ſolches Berbet, ſonder 
es war eigens noch durch das neue Etrafgriegbud vom 1860 
wiederholt eingeichärtt worden. (ri vor wenigen ode, 
am 25. Sebruar d. Is., baben die beilgiihen Kammern der 
betreffenden Art. 347 gefiriden uud fomit das Goalitient- 
Recht anerkannt. Es geihah Died zuerk im Senat und ymır 
mit einer aufjallenden, fait tumultuariſchen Eile die den 
Kenucr der Zeihen der Zeit Manches zu denfen gibt. 

Wir fommen zur dritten induſtriellen Großmacht, zu 
Preußen. Hier zeigt fi vor Allem recht augenfällig, wie 
man in Deutſchland mitunter in das Syſten des liberal 
Oekonomiſsmus hineingerieth, ohne recht zu wiſſen wo die 
Sache eigentlid binauswolle.. Befanntlih bat Preußen je 
erft und jhon vor einem halben Jahrhundert fein geſammtes 
Erwerböleben auf die Baiid der freien Goncurrenz gefell, 
daneben aber die Schranken des alten Polizeiſtaats ſtehen 
lafien, als wenn nichts gefhehen wäre; ja feit 1845 bat 
man fogar eine nur für das zünftige Handwerk paſſende 
Gewerbeordnung nen eingeführt. Das Coalitionsrecht iR in 
dDiefer Geſetzgebung ſchlechthin verneint und alle dahin zielen 
den Schritte ded Zujammentrittd und der Verabredung find 
der ftrafgerichtlihen Verfolgung überwiefen. Den Hand 
langern der raſch anwachſenden großen Induſtrie Preußend 
war alfo die einzige Schugwaffe entwunden, wodurch fie ſich 
willfürlicher Ausbeutung erwehren nnd ihrerfeitd ein wirk⸗ 
liches Angebot entgegenftellen fonnten *). Folgerichtig waren 


—ñ— — 





*) Das Geſet verbietet allerdings auch die Coalition der Arbeitgeber. 
Aber Hr. P. Reichenſperger bemerkt fehr treffend: „Wenn das 
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auch die Arbeitseinſtellungen bei ſtrenger Strafe unterſagt. 
Noch dazu beging der $. 184 die Ungerechtigkeit, daß er den 
Contraktbruch nur am Arbeiter ftrafi, am Arbeitgeber aber 
nicht. Wenn lepterer den Eontraft bricht, fo kann der Arbeiter 
höchſtens eine Civilentſchädigung erlangen, thut es aber Diefer, 
fo muß er außerdem noch beftraft werden. Eine und bdiefelbe 
Handlung if alfo ftraflos und ftrafbar, je nachdem fie vom 
Arbeitgeber oder vom Arbeitnehmer begangen wird; das 
Geſetz theilt die Staatdangehörigen in zwei Elaffen und er 
laubt der Einen was ed der andern verbietet. 

Run war es yplatterdings nicht zu läugnen, daß in 
diefem Paragraph eine fchreiende Ungleichheit der Behandlung 
vorliege, und daß überhaupt die ganze Anfhauung des Ge- 
ſezes den Schwähern dem Willen des Stärfern preisgibt. 
Dennoch war es in den langen Jahren nie einem Kammer⸗ 
Mitglied von der herrſchenden Fortfehrittöpartei eingefallen, 
den Grundfag von der Gleichheit Aller vor dem Geſetz auch 
In Betreff der Arbeiter in Anwendung zu bringen. Im 
Gegentbeile, ald der jüdische Abgeordnete Leonor Reichenheim, 
ein Hauptvertreter der Bourgeoifie « Politif, den Entwurf 
einer neuen Gewerbeordnung einbrachte, war wenigftend das 
Berbot der Eoalitionen richtig wieder darin enthalten. ALS 
vollends unter den Arbeitern der Hauptſtadt plöglich eine 
Agitation gegen die beftehenden Strafartifel über das Coa⸗ 
litionsrecht entftand, da verriethen die hervorragenden Mits 
glieder der fortfchrittlihen Kammermehrheit aufs deutlichſte 
ihre Farbe, nämlich die Farbe ausſchließlicher Socialpolitifer 
der Bourgeoiſie. 

Sie wollten erſt überhaupt gar nicht daran. In ihren 
eigenen Arbeiter⸗Vereinen, von welchen ſchon ſeit November 1864 
Petitionen um das Coalitionsrecht an das Staatsminiſterium 





Geſetz auch von den Coalitionen ber Arbeitgeber ſpricht, fo tft 

dieß eine Höflichfeit gegen die Arbeiter, die ber Bedeutung entbehrt, 

da jeder größere Unternehmer in fich ſelbſt eine Coalitlon bildet.“ 
um. 41 
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gegangen waren und zwar regelmäßig unter begrändenber 
Vorausſchickung der befannten Laſſalle'ſchen Säge — ſuchten 
die Herren die Sache wo moͤglich ganz den Leuten aus⸗ und 
wegzureden, indem ſie nicht genug zu ſagen wußten, wie viel 
Unheil das Coalitionsrecht uͤberall uͤber die Arbeiter ſelber bringe. 
Am 22. Januar v. Is. fand aber eine große Verſammlung 
ſtatt, zu welcher die Arbeiter vom biöherigen Schulze'ſchen 
Anhang die befannten und fonft fo hoch verehrten „Lehrer 
des Volkes“ förmlid vorluden. Hier wurden dann bie Herren 
in fo refpeftwidriger Weife behandelt, ja geradezu der be 
wußten Lüge geziehen, daß Hr. Schulze und die Seinen «8 
für gerathen hielten eilend8 gute Miene zum böjen Spiele 
zu machen. Sie hatten ſich bisher damit ausgeredet, daß bie 
gegen das Eoalitionsrecht gerichteten Paragraphe der Gewerbe: 
Ordnung bereit durch die Verfafiung und das in ihr garan 
tirte Vereinsrecht aufgehoben feien, die anderen angefochtenen 
Baragraphe aber, nämlih 183 und 184*), gehörten gar 
nicht bieher und hätten mit dem Coalitionsrecht nicht das 
Allermindefte zu thun. Eben noch hatte das reformjüdiſche 
Organ der bürgerlihen Socialpolitif die Anderömeinenden 
al8 „unwiſſende Heger“ bezeichnet. Aber unter dem Drud 
der Furcht vor den entrüfteten Arbeitern wurde nun eilends 
befchloffen, daß Hr. Schule einen Antrag in die Kammer 
bringen folle, wodurch das Coalitionsrecht frei gegeben werde. 
Es gefhah, jedoch im einer unglaublih ungeſchickten Weile, 
welche die Blamage erft vollftändig made. 

Der ganze Vorgang ift höchſt bezeichnend für die preußiſche 
Fortſchrittspartei ald eine reine und ausſchließliche Vertretung 
der Bourgeoifie. Gerade ald wenn die Herren nocheinmal 
beweifen wollten, daß fie nur unfreiwillig und binterbaltig, 
bloß aus Furcht vor dem Zorn der Arbeiter auf deren Be 





*) 6. 183 verbietet „die Bildung von Berbindungen unter Babrif: 
arbeitern, Geſellen, Gehülfen oder Lehrlingen ohne polizeiliche 
Erlaubniß.“ 
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gehren eingingen, beſchränkte Hr. Schulze ſeinen Antrag auf 
die zwei Paragraphe, welche das direkte Verbot der Coalition 
enthalten und von welchen die Herren ſelbſt ſagten, daß dieſe 
Beſtimmungen in der Berfafiung ſchon aufgehoben ſeien. 
Hingegen ließen fie namentlih den $. 184 bei Seite. Aber 
fhon in der Ausfhupfigung entfanf den Herren abermals 
der Muth weil, wie der Abg. Faucher fagte und Schulze im 
Plenum wiederholte, „vie Arbeiterbewegung inzwifchen eine 
bevenflihe Höhe angengmmen hatte.“ Deshalb befchloß bie 
Commiſſion den Zufag, daß aud die 88. 183 und 184 anf- 
zubeben feien, und fo famen die Anträge in die Kammer. Die 
gefammte Mehrheit war refolvirt in den fauern Apfel zu 
beißen. Als es aber zur Abftimmung kam, da wurde in 
Folge ungefchidter Frageſtellung der Schulze'ſche Antrag allein 
angenommen und der der Commiflion verworfen. Die Bere 
legenbeit war groß; die Herren hatten bie böfen Paragraphe 
fämmtlich verwerfen wollen und durch die Art ihrer Abftim- 
mung votirten fie nun deren Beibehaltung. Das Hohnge- 
lächter welches der „Social-Demokrat” erhob, Flang nerven» 
erfchütternd; „einen Hund”, fagte er, „Eönnte diefe Jammer⸗ 
Wirthſchaft erbarmen.” 

Die Debatte ift eine der bezeichnendften gewefen, die in 
der preußiihen Kammer vorgefommen find. Die conferpa- 
tiven Braftionen traten einftimmig für die Forderung ver 
Arbeiter ein; fie hielten höchſt gebaltvolle Vorträge über vie 
pofitive Löfung der focialen Frage, und die Regierung felbft 
erflärte gleichfalls, daß fie „in der Mrbeiterfrage mit ein» 
greifender Initiative und in größeren Dimenfionen vorzu« 
gehen gedenke.“ Don den Bänken der Fortſchrittspartei vers 
nahm man dagegen nichts als ein wahres Jammergeheul 
über die Agitation, welche fi „plötzlich von feindlicher Seite 
erhoben habe” (Schulze). Die Herren entfesten fih förmlich 
vor dem Gefpenft einer finftern Verſchwörung der Staatöres 
gierung mit der „gegenwärtig rotheften Partei”, wie eines 
ihrer Blätter ſich ausdrückte. Es fei freilich auch wahr, meinte 
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dieſes Blatt, daß „beide einen gemeinfamen Feind haben: 
das Gapital repräjentirt durd tie Bourgeoine.” Schon längfl 
war es im ganzen fortihrittliden Deutihland eine befannte 
Sache, daß vie Iunferpartei dad gebeime Einverſtändniß 
swifchen Bismark und Lapalle öffentlich vertrete*); jept mun- 
felte man in Berlin ncd weiter, taß auf den Rath des furdi- 
baren Minifterd die SKronprinzeffin Biltoria mit englijcer 
Geduld die jämmtliben Ecriften Laſſalle's leſe, alſo bie 
„Berädfihtigung des vierten Etandeg“ bald dad Schlagwort 
des Hofes ſeyn werde. Darum rief der Abgeoronete Tweſten 
entfegt aus: „Die conjervative Partei begünftigt die com 
muniftifche Agitation und möchte fi) mit der äußeriten Linfen 
verbinden, um die liberale Partei zu zerguetfchen“ **). 
Unter dem Drud folder Angſt und mit dem Gefähl 
in eine verlorene Defenfive gedrängt zu feyn, ſprachen nun 
die Führer der Mehrheit in der Kammer in einem Tone, de 
von der gewohnten Kedheit und Sicherheit merkwürdig ab- 
ſtach. Am betretenften und confufeften benahm fih Her 
Schulze. Er hatte, wie Wagener ihm richtig bemerkte, nie 
eine fo fhwächlihe, des Schwunges entbehrende und deßhalb 
auch Feineswegs von Beifall begleitete Rede gehalten wie 
jetzt. Das Ganze. lief anf ein feiged Gejammer hinaus, daß 
die liberale Partei, während fie mit Entwürfen einer neuen 
Gewerbeordnung eifrigft beſchäftigt gewefen, in ihren für bie 
Arbeiter fo wohlwollenden Abfichten durch die feindliche Agi- 
tation unterbrohen worden fei. Sehr ſchlagend erwiderte 
Wagener darauf: die treibenden Kräfte und Perfonen wollten 
von der Gewerbefreiheit und Freizügigkeit im liberalen Sinne 
gar nichts mehr wiſſen; „diefe Theorien feien verfchollen und 
antiquixt”. Dem eigentlihen Kerne der forialen Frage nahe 





°) Vergl. Wochenſchrift des Nationalvereins vom I. Dec. 1864. 

**) Vergl. über disfe Vorgänge Scclals Demokrat vom 1. Februar, 
8. Februar, 1. März 1865 ; Kreuzzeitung vom 27. Sanuar und 
14. Februar 1865. 
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jutreten, büteten ſich die Redner der liberalen Partei mit 
auffallender Scheu. Die onfervativen handelten weniger 
vom Goalitionsreht an ſich als von der zu hoffenden Ent- 
widlung befielben zu großen moralifchen Affociatiouen, welche 
dann die Duelle pofitiver Organifation bilden würben. 
Während mehr ald Eine confervative Stimme der preußiſchen 
Regierung fogar empfahl, Produktiv-Affociationen als Mufter- 
anftalten mit Staatsfond6 zu gründen, wehrten die Liberalen 
immer nur ab. „Wir können wohl einigen Arbeitern helfen, 
aber nicht dem Stande”, fagte Here Tweften. „Die Löfung 
ber focialen Frage ift noch nicht an der Zeit“: fagte Herr 
Waldeck. Die Debatte hat mit Einem Wort ein lebendiges 
Bild davon dargeboten, wie verlegen der Liberalismus dereinft 
daftehen wird, wenn bie Löfung der forialen Frage wirklich 
an der Zeit ift. 

Die Erklärungen der Minifter lauteten, wie gefagt, fehr 
gänftig für die Arbeiter. Das Organ der Laffalleaner ftellte 
auch fofort Quittung darüber aus. „Die preußifche Regierung 
iR die erite Regierung Deutihlande, welche es gewagt bat 
ofen und beftimmt eine wahrhaft volksthümliche Sache, vie 
fung der Arbeiterfrage, offiziell auf ihr Programm zu 
ſehen. Mögen dabei ihre Hintergedanken immerhin feyn 
welche fie wollen — die Thatſache allein wird für die Stellung 
Preußens in Deutſchland ſchwer in's Gewicht fallen” *). 

Nachdem nun die Regierung fowohl die Handels» und 
Gewerbefammern des Landes über die Coalitionsfrage gut- 
achtlich gehört ald auch eine eigene Commiſſion von Sad 
verftändigen einberufen hatte, ift der betreffende Geſetzentwurf 
kurz vor der Auflöfung der Kammern wirklich eingebradt 
worden. Derfelbe entjpricht den Petitionen der Arbeiter 
vollfommen. Zwar ift der berüdtigte $. 184 unter den 
aufzuhebenden Paragraphen nicht genannt. Dagegen wird 





*) GoclalsDemofrat vom 17. Februar 1865. 
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das Recht der Arbeitseinſtellung ausdrücklich anerkannt ſo⸗ 
wohl für die Arbeiter als für die Unternehmer, indem nur 
beſtimmt wird, daß die bezüglichen Verabredungen „für die 
Theilnehmer rechtlich unverbindlich ſeien.“ Strafgefeglih ver- 
boten bleiben fonft bloß die terrorifirenden Mittel durch kör— 
perlihen Zwang, Bedrohung, Ehrverlegung, Verrufserflärung, 
lauter Vergeben welde überall ſchon unter dad allgemeine 
Strafgefeg fallen. Daß aber der 8. 184 nicht namentlich 
aufgehoben wird, hat feinen befondern Grund in dem Unter 
fhied des freien Vertrag und des eigentlih contraktlichen 
Berhältniffes ; darum wollte auch Hr. P. Reichenfperger vie 
Beibehaltung des Paragraphen, weil auf der Beftigkeit ver 
Contrafte ja auch für die Arbeiter felbft die einzige Sicher 
beit berube. 

Wie in England und Franfreih fo ift demnach aud in 
Preußen durch Herftellung des Coalitionsrechts das Schladt: 
feld jegt völlig geöffnet und frei für den focialen Krieg in 
PBermanenz. Sobald aber dieß einmal der Fall ift, kann 
man logifh nicht mehr fagen, daß die Löfung der focialen 
Frage noch nicht an der Zeit fei. Man kann nur fagen, daß 
diefe Frage noch nicht ganz und voll aufgeftellt fei, folange 
fie auf die große Induſtrie befchränft bleibt und nicht aud 
die agrarifchen Verhältniffe in fie einbezogen werden. Man 
fann ferner nur fagen, daß man nit wife, wann und wie 
der große fociale Friedensſchluß ftattfinden folle. Aber ftatt- 
finden muß er, nachdem nun einmal der Krieg erklärt ifl, 
und zwar ein Strieg bis aufs Mefler. 








XXI. 


Die fpanifch : amerifanifchen Nepubliken mit 
befonderer Hinweiſung auf Peru. 


Bern, in der Mitte der fpanifch-amerifanifchen Republifen 
gelegen, kann als der Typus derfelben angefehen werben. Es 
IR nicht fo graufam durch die Anarchie zerriffen wie Venezuela 
oder Bolivia, erfreut fih aber auch nicht einer fo ftabilen 
Regierung wie Chile. Auch an geiftigen Fähigkeiten ſteht 
fein Volk tiefer ald das von Ehile und Buenos Ayres, aber 
höher als die Bevölkerung von Mejico und Gentralamerifa. 
Seine Gefhichte und Zuftände find faft iventiih mit denen 
der meiften übrigen Echwefterrepublifen Südamerifa’8 — kurz, 
Beru kann als ein Muſter diefer halb fpanifhen, halb in- 
dianiſchen Staaten gelten, und daher werde ich in den folgenden 
Schilderungen hauptfächli auf Peru Rüädfiht nehmen, um da- 
burh ein Bild des gefammten fpanifchen Amerifa zu liefern, 
zumal da ich mich länger in Peru als in den andern ameri- 
kaniſchen Staaten aufgehalten habe und mit feinen Zuftänden 
genauer vertraut bin. 

MWenn wir die erftaunenswerthen Monumente and den 
Seiten der Inca-Monarkie, wie Wege, Wafferleitungen, Beftun- 
gen, Tempel u. f. w. betrachten und halten die jeige Indianer- 
Race Peru's dagegen, fo Fünnen wir nicht begreifen daß es 
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die Nachkommen deſſelben Volkes feien, weldes all dieß ges 
fhaffen hatte. Jetzt find diefe Indianer in Unwiffenheit und 
Stumpffinn verfunfen und in den meiften Theilen des Lan- 
ded wenig über den wilden Zuftand erhaben. Wie ift es 
möglih, daß eine fo vorgefhrittene Nation, die im Stande 
war, gerechte Gefepe und ein fo fonderbared Regierungd- 
Syftem auszubilden, feine einzige Epur von Intelligenz und 
Fähigkeit bewahrt hat? Entweder war die Inca- Regierung 
mehr paffend für den indianifhen Charakter, dem heute 
wenigftensd aller Selbftwille zu fehlen fcheint, oder das Sy 
ſtem der Inca's hat fie zu dem gemacht was fte jegt find. 
Wir lefen in Garcilago de la Vega, daß die Inca 
Regierung, obſchon defpotifch in ihrer Form, doch wahrhaft 
patriarhalifh war. Sie traf wirkffame Vorkehrungen gegen 
Armuth und Trägheit, die zwei Haupturfachen der Unzufrie⸗ 
denheit in einer bevölferten Gemeinfhaft. Arbeit warb vom 
peruanifchen Geſetze nicht nur als ein Mittel, fondern and 
als Zweck betrachtet und alle Geſetze waren forgfältig auf die 
Erhaltung des Volkes und feiner perfönlihen Wohlfahrt bedacht. 
Die Untertbanen durften weder zu ungefunden Befchäftigungen 
verwendet noch zu ſchwere Arbeit ihnen aufgegeben werben. 
Nie wurden fie zum Opfer von Erprefiungen gemadt, eine 
wohlmollende Vorforge wachte über ihre Beduͤrfniſſe und be 
forgte ihren Lebensunterhalt. Allein fo vorgefchritten das 
Volk in mancher Beziehung, fo geihidt ed im Aderbaue und 
Handwerfen war, der Handel und fein Zaufchmittel, das 
Geld, waren ihm unbefannt. Aber «der Handel begünftigt 
den Austaufh der Ideen, ohne Handel ift Fein allgemeiner 
Fortſchritt möglih. Das Volk durfte fein Handwerk erlernen, 
feine Arbeit unternehmen und ſich Feiner Vergnügung bin 
geben, die nicht fpeciell vom Geſetze vorgefehrieben war. &8 
befaß nichts, was man Eigenthum nennen fonnte. Ohne 
Erlaubniß der Behörden durfte Niemand feine Wohnung, ja 
nicht einmal feine Kleider ändern. Yamilienleben war unbe 
fannt, da die Kinder öffentlih vom Staate erzogen wurben. 
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Die Männer durften nicht einmal ihre eigenen Frauen fi 
auswählen, ihr Glück oder Unglück beitimmte der Staat. Das 
Recht der freien Bewegung war in Bern aufgehoben. Hier 
baben wir aljo die gänzlihe Vernichtung ded Individuums 
und eine vollfommene Omnipotenz des Stanted — den 
reinen Socialismus, Bourier’d und Cabet's idealen Zuftand 
der Gefellichaft. 

Was waren aber die Folgen? Der jebige Zuftand der 
pernanifhen Indianer ift die Antwort. Das tyrannifche 
Joch der Spanier kann ihn nicht bewirkt haben, da die Ber 
fgreibungen des peruaniſchen Charafterd durch die äfteften 
fpanifchen Gefchichtfchreiber auffallend mit dem übereinftimmen, 
was wir heute an diefen Indianern beobachten. Schon die 
Leichtigkeit womit fie ihren Naden unter das fpanifche Joch 
beugten, beweist einen großen Mangel jenes patriotifchen 
Gefühles, welches dad Leben für die Freiheit einfeht; allein 
wie konnte Unabhaͤngigkeitsſinn in einem Volke beftehen, das 
fein Interefie am Boden und feine perfünliden Rechte zu 
vertheidigen hatte? 

Betrachten wir nun die Eigentbümlichfeiten der heutigen 
Indianer Perus. Außer den Grundzügen des indianifchen 
Charakters, Sinnenfhärfe, Sorglofigfeit und Verſchloſſenheit, 
find fie weit von allen anderen Indianern verfchieden, die 
wir zu beobachten Gelegenheit hatten. Ich babe die Einges 
borenen der merifanifhen Hochlande und der Prairien Nord- - 
Amerifa’6, die der Ebenen des Amazonenftromed und von 
Brafilien gefehen, aber alle diefe weichen weit von den Indi- 
anern der peruanifchen Andes ab. Natürlich fpreche ich bier 
immer von dem reinen Indianer ohne Beimifhung von 
Europäer- oder Regerbint. Ihre natürlihen Yähigfeiten find 
nit nur geringer ald die der Weißen, fondern ſcheinen auch 
unter denen ber anderen Indianer und felbft der Neger zu 
ſtehen. Bergebens würde man bei ihnen den Unabhängig- 
feitöfinn der nordamerikaniſchen Wilden fuchen; nichts kommt 
ihrer unendlichen Gleichgüͤltigkeit glei und nichts flört die 
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paffive Ruhe ihred Bemütbes. Ebenfo unempfindlich And fle 
für das Glüͤck wie für dad Unglück. Reichthum hat für fie 
nicht die geringfte Anziehbungefraft; ihr einziger Ehrgeiz be- 
fteht in dem Befige eines feinen Feldes, auf dem fle etwas 
Mais und Kartoffeln ziehen, und von ein paar Hühner und 
Meerſchweinchen und allenfalls einiger Llama's. Sie hängen 
fehr an dem Flede auf dem fie geboren find, daher die Lei 
tigkeit, womit fie von den großen Lanpbefigern zu Sklaven 
gemacht werden. In ihrer Nahrung ziehen fie ihre eigenen 
armfeligen Gerichte den nahrbafteften Speifen vor, die Ges 
nüfle der Tafel find ihnen gänzlich unbefannt, nur ihren 
Magen fuhen fie zu füllen. Großen Laftern find fie nit 
ergeben, ausgenommen dem allgemeinen indianiſchen Lafer 
der Trunffucht und dem Hange zu Heinen Diebereim. Nur 
in Städten wie Lima, Arequipa oder Eerro de Paso, wo 
fie ſich in beftändigem Contafte mit Weißen und Meſtizen 
befinden, find fie fehr verborben und graufame Mordthaten 
werden nicht felten von ihnen verübt. Im Ganzen aber find 
die Indianer von Peru ein harmloſes Geſchlecht. 

Leichter als fonftwo in Amerita ward ed ben erflen 
fpanifchen Eroberern, ein fo willenlofed Volk zu unterdrücken. 
Die erften Eroberer Peru’s, weit verfchieden von den Puri⸗ 
tanern Neuenglands und den Eavalieren Virginiens, waren 
rohe Abenteurer und ihre Führer wie die Pizarros, Alma 
gros, Valdivias u. f. w. ungebildete Soldaten, die an nidte 
als an die Befriedigung ihres Golddurſtes dachten und nicht 
den geringften wohlthätigen Einfluß auf die Eultur des nen 
eroberten Landes ausübten. Sie rieben die unglüdlihen In⸗ 
dianer zu Taufenden auf, entweder als Laftthiere ober in 
den falten Bergwerken, und alle Geſetze welche die Regierung 
Karl's V. und Philipp’6 II. auf Betrieb der höheren Geiſt⸗ 
lichkeit zu Gunſten der Indianer erließ, blieben machtlos und 
verurfachten nur gefährliche Revolutionen, wie die der Pizarro® 
in Bern oder des Marquis del Balle in Mejico. Das Unter⸗ 
drüdungefuftem der kriegeriſchen Abenteurer bätte zur gäny- 
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fihen Vertilgung der Indianer geführt, wenn fih ihm nicht 
fpäter im 17. Jahrhundert die fpanifche Geiftlichfeit mit dem 
ganzen Gewichte ihres Einflufied entgegengeworfen hätte *). 
Ihr ift es zu danken, daß die indifche Geſetzgebung die hülfs— 
bedärftigen Eingeborenen als Dlinverjährige anſah, die fie 
wohlmeinend bevormundete. Cie ahndete jede Schädigung 
derfelben fhärfer ald die der Weißen. Sie fprad fie von 
Accife, Zehnten und Gewerbfteuer frei und legte ihnen nur 
ein Kopfgeld auf, was freilih durch die Baarentrichtung und 
die Mißbränche der Eintreiber verberblih ward. Sie ließ 
ihnen anf ihren Dörfern ihre alte Verwaltung unter eigenen 
Caziken, fefielte fie aber an die Wohnorte, um ihnen die 
Berfuhung des Wildlebens abzufhneiden. Sie unterfagte 
den Weißen die Riederlaffung in indianifhen Dörfern, um 
die Eingeborenen vor der Lift überlegener Menſchen ficher 
zu ftellen. In eben dieſer Abſicht verwehrte fie ihnen, mebr 
als fünf Dollars zu borgen und über ihr Eigenthum ohne 
gerichtlihe Genehmigung zu verfügen. Alle diefe Vorkeh⸗ 
rungen und Gejege zum Schutze der Indianer, fowie das 
ganze fpanifche Colonialfyftem Cabgefehen von feiner Abſchlie⸗ 
$ung, wodurd die Bewohner der Eolonien zu einem reinen 
Pflanzenleben verdammt wurden) wären ganz wohlthätig ge- 
weien**), wenn die Ausführung nicht meift im Gegenfage 
zum Geifte der Geſetze geftanden bätte. Faſt alle Beamte, 
hohe und niedere, dachten nur daran, fi zu bereichern; die 
große Entfernung und mangelhafte Communifation machte 
alle Ueberwachung verfelben unmöglid und die Ernennung 
der Beamten bing, wie ed im Gil Blas fo treffend geſchil⸗ 
dert wird und heute noch in den fpanifchen Ländern gefchieht, 
von Gunft und Beftehung ab. So gefhah es, daß bald Die 
ganze Verwaltung, weltliche ſowohl wie geiftlihe, aus den 
ſchlechteſten Elementen beftand. Auch der reguläre Klerus 
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machte hievon wenig Ausnahme. Die meiften Klöfter waren 
mit Mönchen gefüllt, die in fpanifchen Anftalten auſgeſtoßen 
waren und zeigten das ſchrecklichſte Bild der Verfommenbeit, 
wie ed noch heute in den meiften jener Länder der Fall if. 
Nur die Iefuiten und ein Theil der Sranzisfaner (die Baar⸗ 
füßer) machten damals wie auch beute noch eine ebrenvolle 
Ausnahme. 

Doc trog all diefer Mißbräuche hat keine einzige euro- 
päifche Regierung einen fo unabläffigen Kampf mit der Rob- 
beit und Habgierde ihrer Eoloniften zu Gunſten der unter- 
drüdten niederen Racen geführt; nirgends fonft ift Kirche 
und Beiftlichfeit fo ganz auf Seite der Freiheit und Menſch⸗ 
lichkeit gewefen *). Geſetz und Religion haben im fpanifchen 
Amerika immer auch dad 2008 der Neger gemildert, ihren 
Freifauf und Selbftverfauf geftattet und erleichtert, ihre Frei⸗ 
lafiung empfohlen und gefördert, während die Angelſachſen 
die Indianer als Wefen einer anderen Art unduldfam ver 
tilgten und die Neger nicht als Menſchen betrachteten. 

Im 18. Jahrhundert ward das Abſchließungsſyſtem ge: 
mildert; in einigen Colonien wie Chile und Buenos Ayres 
vermehrte fih die Einwanderung, und beftand bier aus befleren 
Elementen, meift fleißigen Basen, Catalanen und Galliciern, 
die bald eine Mittelclaffe bildeten. Durch die bourbonifcde 
Herrſchaft in Spanien ward es den Franzoſen erlaubt, Handel 
mit den Eolonien zu treiben; nad dem Frieden von Utrecht 
durfte fogar jedes Jahr ein engliiches Schiff feine Ladung 
auf der Meſſe von Puerto belo verkaufen und feit der Zeit 
nahm der Echmuggelbandel von Jamaica nah dem fübameri- 
kaniſchen Beftlande ungeheure Dimenfionen au. Hieraus lernten 
bie Südamerifaner die großen Vortheile Tennen welche aus 
dem Handel mit anderen Nationen ald Spanien für fie er- 
wachſen mußten, und mit den fremden Waaren wurden auch 
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fremde Ideen eingeführt welche bald in den Einwohnern eine 
nene Denfweife erwecken. Der in vielen Theilen der Eolos 
nien anf alle Elaffen der Gefellfchaft, namentlih aber auf 
die Indianer, fo mächtige Einfluß der Jeſuiten der allenfalls 
den revolutionären Gelüften noh einen Damm hätte ent- 
gegenfegen können, war durch die Aufhebung dieſes Ordens 
verfhwunden, und namentlid trug die Lostrennung der nord- 
amerifanifhen Colonien von England, welder die fpanijche 
Regierung unpolitifcher Weife allen Vorſchub geleiftet hatte, 
und der darauf folgende größere Verfehr mit Nordamerika 
mehr als alled andere dazu bei, die Anhänglichfeit der ſpaniſch— 
amerifanifhen Bevölferung an das Mutterland zu fodern. 
Betrachten wir nun den Zuſtaud der damaligen Be- 
wohner der Hauptcolonien Mejico und Peru; in den übrigen 
Colonien waren fie mit Ausnahme von Chile und Buenos 
Ayres nur wenig von erfteren verſchieden. Die Mehrzahl der 
BVicekönige Äffte den fpanifhen Hof nah und führte in den 
Hauptſtädten defien Flitter und Gepränge ein, welche bald 
als NRotbwendigfeit betrachtet wurden und Stolz, Eorruption 
und Raubſucht in ihrem Gefolge hatten. Sie verfammelten 
um fi gierige Adelige, wie beut zu Tage Generale und 
Deputirte — eine no weit Fäuflichere Ariſtokratie — fi 
dort um die Präfidenten drängen. Berner gab ed Magiftrate 
welche die Gerechtigkeit verkauften, und einen verfommenen 
Klerus der alle übeln Leidenſchaften begünftigte und nichts 
zur Beflerung der Sitten beitrug. In den mittleren und 
unteren Schichten war der Geiſt nicht befier. In diefer bunt- 
fhedigen Gefellfhaft von Europäern und weißen Creolen, 
Indianern und Meftizen, Negern und Mulatten waren Alle 
getrennt, Jever fröhnte feiner eigenen Neigung, d. b. den 
Driginallaftern feiner Race Die Europäer waren außer 
jenen Adeligen, welche mit einträgligen Stellen botirt her⸗ 
ansfamen und gewöhnlih nur wenige Jahre im Lande blieben, 
bis fie fih genügend bereichert hatten, meiſt werthlofe Aben- 
teurer oder deſertirte Soldaten und Matrofen, feltener Hand⸗ 
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werker oder Ackerbauer, die nur ausnahmsweiſe ihre Frauen 
mitbrachten, ſondern in der Regel mit den farbigen Weibern 
des Landes im Concubinate lebten, wodurch jener Fluch der 
ſpaniſch-amerikaniſchen Länder, ihre vorwiegend gemiſchte Be- 
völkerung die nur die Laſter, aber nicht die Tugenden ihrer 
Eltern geerbt hat, entſtand. Nur ein achtbarer altſpaniſcher 
Kaufmannsſtand welcher ſich durch Thätigkeit und Wohlſtand 
auszeichnete, war in dieſen Ländern vorhanden. 

Die reiheren weißen Creolen, von den meiften öffent 
lihen Anftelungen ferngehalten, überliegen alle Arbeiten auf 
den Plantagen ihren Sklaven und fchalten dabei auf deren 
Trägheit. Selbft indolent, zeigten fie nie die geringfle 
Energie außer bei Seftlihfeiten und jenen VBergnügungen, 
denen fie ſich gemeinfhaftlid mit dem farbigen Pöbel hin- 
gaben und worin fie ihn zu ihres Bleihen machten: in ben 
Stier- und Hahnenfämpfen, den unzüchtigen Tänzen, Hazard 
fpielen und jenen halb heidniſchen halb Hriftlichen Proceffionen, 
wie fie beut zu Tage noch in jenen Ländern vorkommen. 
Die Verworfenheit aller Sitten war allgemein in faft allen 
Schichten der weißen, ſchwarzen und gemiſchten Geſellſchaft 
Die Indianer, bis heute noch der geſundeſte Theil des Volles, 
hatten ein noch ärgeres 2008 als die Negerfklaven, und waren 
in Unwifienheit und Stumpffinn verfunfen. Der Neger, ald 
Sklave beffer behandelt al8 in Nordamerika, Brafilien oder 
den bolländifchen Eolonien und als folder wenigftens ein 
nüglihes Weien, ward als Freigelaffener eine Peſt für bie 
Gefelfhaft. Mit feinen rohen und finnlihen Neigungen und 
Snftinkten war er zu träge um fi durd ehrliche Arbeit zu 
ernähren, und bildete bald wie heute noch, den verworfenften 
und gefährlichiten Theil des zahlreichen Stavtpöbels. Ebenio 
ſchlimm oder noch ſchlimmer in moralifher Hinfiht, aber 
geiftig weit überlegen waren die Mulatten, welche fi mit 
den beffer gearteten Meftizen (Abkömmlinge von Indianern 
und Weißen) in ihrem Haffe gegen die fie mit Verachtung be» 
handelnden Spanier vereinigten. Diefe Mifchlingsbevölferung, 
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weit zahlreicher als die weiße, war es hauptſächlich welche die 
Eade der Revolution mit größtem Eifer ergriff. 

Aus ſolchen lementen beftand die Bevölferung des 
ſpaniſchen Amerifa, ald die Revolution ausbrach. Man follte 
fih wundern, daß gegenüber einem folden Feinde Epanien 
die Revolution nicht bald gänzlich beſiegte. Allein nicht 
überall waren die Elemente fo -[hleht, ed gab auch Aus- 
nahmen. In Ehile und Buenos Ayres waren fie, wie fchon 
oben bemerkt, weit beffer. Im Anfange der Revolution war 
Spanien durch den napoleonijchen Krieg ganz machtlos; die 
topaliftifhen Heere beftanden größtentheild aus Eingebornen, 
die in Maſſe defertirten; die große Finanznoth in Spanien 
machte alle bedeutenderen Unternehmungen unmöglid. Später 
als fi die Verhältniſſe in Spanien etwas gebeffert batten, 
traf die Regierung von Madrid die verfchrteften Daßregeln. 
Anftatt hauptfächlich gegen Buenos Ayres zu operiren, ſchickte 
fie ihr beites Heer unter dem tapferen General Murillo nad 
der ungefunden Coſta firme, wo die europäifhen Truppen 
bald von Hunger und Biebern hinweggerafft wurden. Dann 
die politifche Zwietraht und ewigen Eiferfüchteleien unter 
den fpanifchen Generalen, von denen mande insgeheim ben 
Sieg der Revolution herbeiwünfdten; die große Hülfe welche 
die Engländer den Aufftändifchen an Geld, Waffen und Frei- 
willigen leifteten; die wichtigen Dienfte der meift mit fremden 
Abenteurern bemannten Blotte unter Lord Cochrane — all 
dieſes trug mächtig dazu bei den Eieg der Revolution zu 
entfcheiden. Nie hatte Spanien während des ganzen Krieges 
zur felben Zeit mehr ald 20,000 Mann europäifcher Truppen 
in allen revolutionirten Colonien zufammengenommen, die 
einen weit größeren Ylächenraum als ganz Europa mit einer 
Bevölkerung von mehr ald 20 Millionen Einwohnern eine 
nahmen, und doch hatte Spanien im Jahre 1818 faſt alle 
wieder unterworfen. Selbft in der legten Zeit wo nur dur 
unglüdliche Zufälle oder große Mißgriffe die Schlachten von 
Zunin und Ayacucho verloren gingen, hatte Spanien ges 





628 Das fpanifche Amerita. 


gründete Hoffnung, wenigſtens einen großen Theil feiner 
Eolonien wieder zu erobern. 

Hätte Spanien wenigftens das Beifpiel Portugals nad- 
geahmt, gleih im Anfange der Erhebung die amerikaniſche 
AUnabhängigfeit anerkannt und fpanifhe Prinzen auf ven 
Thron der großen amerikaniſchen Königreiche erhoben (mie 
dieß fpäter noch General San Martin mit dem Bicefönige 
Laferna bei ihrer Zufammenfunft in Punchauca und General 
Iturbide mit dem Vicekönige O’Donoghue in Cordova ab 
machten), fo wäre aus diefen Ländern fo gut wie aus Bra- 
filien, defien Elemente der Bevölkerung gar nicht beſſer als 
die der fpanifhen Republifen find, materiell wenigftens etwas 
geworden; fie wären nicht ihrer chronifch gewordenen Anardie 
anheimgefallen und befänden ſich nicht in jenem boffunuge- 
(ofen Zuftande, der fie (vielleicht mit Ausnahme von Chile 
und Buenos Ayres) ohne Rettung in nicht ferner Zeit aus 
der Reihe der unabhängigen Staaten ftreihen muß. (ine 
monardifche Regierung hätte damals diefe Staaten gerettet, 
für welche die vepublifanifhe Regierungsform fo wenig paßt 
wie für die Türkei. Sept ift es zu fpät; das Loos waß 
ihnen jest bevorfteht, ift die fremde Eroberung und die Ab 
forption durch eine andere Race! 

Die Revolution begann an den Außerften Enden deö 
fpanifhen Colonialreihe8 und breitete fih aus bis zum 
Herzen deffelben, weil nicht alle amerifanifhen Städte die⸗ 
felben großen Vortheile von der olonialregierung zogen 
wie die beiden Hauptftäbte Mejifo und Lima — die Sie 
der Vicekönige — alle aber das Joch des Mutterlandes zu 
tragen hatten. Die Bewegung war deßhalb mehr entſchieden 
und energifh in Venezuela und Chile ald in Peru und Me: 
jico. Hier wollen wir nur des Kampfes von Peru fur er⸗ 
wähnen, der wie in den meiften anderen fpanifihen Colonien 
daffelbe Bild von Intriguen, Verrath, Zwietradht, Graufam- 
keit und ſchmutziger Habſucht im Lager der Royaliften fowohl 
wie in dem der fogenannten Patrioten darbietet. Wir werben 
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bier Gelegenheit haben die beiden Koryphäen der fühameri- 
kaniſchen Revolution, San Martin und Bolivar, näher zu 
betrachten. 
Am 5. Februar 1819 ward zwifhen den Regierungen 
von Ehile und Buenos Ayres ein Vertrag abgefchloffen zum 
ede ein Heer nah Peru zu fenden, um den dortigen Auf- 
Rändifchen bei der Austreibung der fpanifhen Truppen zu 
helfen, da die Gegenwart fpanifcher Heere in Peru eine bes 
ſtändige Drohung gegen die Eriftenz ihrer. eigenen Staaten 
feyn würde. Außerdem ward in diefem Pertrage ftipulict, 
daß den Peruanern die Mahl ihrer Regierungsform allein 
&berlafien bleiben und daß das Hälfsheer nur fo lange in 
Beru fih aufhalten follte, bis ein hinreichendes peruanifches 
Heer ſich organifirt hätte und als die neu erwählte peruanifche 
Regierung Hülfe verlangen würde. Das Hülfsheer unter 
dem Oberbefehle des Generald San Martin ward von der 
chileniſchen Flotte unter Lord Cochrane transportirt und 
ſchiffte ih am 7. Sept. 1820 in Pisco aus. Es beftand 
urſpruͤnglich aus ungefähr 3500 Mann, die fi bald be- 
trächtlich duch das Hinzuftrömen peruanifcher Freiwilligen 
amd Deferteure aus der fpanifchen Armee vermehrten *). Mit 
offenen Armen ward dad Befreiungäheer in Peru empfangen 
und in Furzer Zeit befand fih das ganze Land in vollem 
Aufruhre gegen Spanien. Das fpanifche Heer befand im 
Anfange aus beinahe 23,000 Mann, meift gevienten einge 
bornen Truppen; nur unter den Offizieren waren viele Euro- 
päer. Aber bald war die Hälfte der Soldaten nebft vielen 
Offizieren übergegangen. Die Aufftändifchen ſchloſſen nun 
die Hauptftatt Lima ein, wo ſchon nah wenigen Monaten 
großer Mangel an Lebensmitteln eintrat, weßhalb der Vice- 
könig Laferna die Stadt mit feinen Truppen verließ. Wäh- 
rend diefer ganzen Zeit befand fich der Oberbefehldhaber San 
Martin unthätig in Huaura, 40 Stunden nördlich von Lima, 
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den Peruanern felbft die Belagerung ihrer Hauptftabt über- 
laflend. Sobald er von dem Abzuge Laferna’d hörte, rüdte 
er in Lima ein und errichtete dort fein Hauptquartier. Ueber 
haupt blieb er während feines ganzen peruanifchen Feldzuges 
in Unthätigfeit verfunfen und befledte durch ungefhidte In- 
triguen und Oraufamfeit feinen früher geernteten Ruhm. 
So fehr hatte die Trunkſucht den Sieger von Chacubuco 
und Maipu heruntergebracht. 

Am 28. Juli 1821, vierzehn Tage nach dem Abzuge 
der Spanier aus Lima, ward von dem Stadtrathe der Haupt⸗ 
ſtadt in Lima die pernauiſche Unabhängigkeit erklaͤrt und als 
berfelbe eine proviforifhe Regierung einfegen wollte, ver 
binderte dieß San Martin und erklärte im folgenden Mo⸗ 
nate fich felbft zum Proteftor mit 36,000 Dollars jährl. Ge⸗ 
halt. Kurze Zeit nachher diftirte er ohne Mitwirkung des 
Volkes eine Art von Conflitution und begann mit Hälfe 
feines Minifterd Monteagudo, unter deſſen unbegränztem Ein- 
fluſſe er fand, jene lange Reihe von Erpreffungen und Un- 
gerechtigfeiten, welche feinen Namen in Peru damals fo ver- 
baßt machten. Der erwähnte Monteagudo war eines jener 
verächtlihen Weſen, deren die amerifanifhe Revolution fo 
viele auf die trübe Oberfläche geworfen bat und die durch 
ihren unfeligen Einfluß die neuen Republifen jo gänzlich in 
den Augen der civilifirten Welt entehrt haben. Ohne Ueber 
zeugungen, Fäuflich, ſittenlos und graufam, zeigte er bei jeder 
Gelegenheit feine grundfaglofe Erziehung und niedere Ab- 
fammung. Seine Mutter war die Sklavin eines Möndes, 
bie fi nach der Geburt des Fünftigen Minifterd mit einem 
fpanifhen Soldaten verbeirathet hatte. San Martin deflen 
Ruf bisher ziemlich unbefholten geblieben war, fiel nun ganz 
in die Gewalt diefed Menſchen, der ihn zu allen den Ber 
brechen verleitete, die diefer General in Peru begangen bat. 

Ihre Erpreffungen begannen fie mit der Verfolgung der 
reiheren Spanier welche im Lande verbeirathet und natura- 
lfirt waren, und denen in ber Gapitulation mit ben fpani- 





Das ſpaniſche Amerlla. 631 


ſchen Behörden von Lima vollkommene Sicherheit der Perſon 
und des Eigenthums verſprochen war. Obgleich fie für ihre 
Raturalifation ſchweres Geld bezahlt hatten, verbot ihnen 
Monteagudo den Gebrauch von Mänteln und das Recht nad 
Sonnenuntergang auf den Straffen ſich fehen zu laſſen. Zu- 
lezt ward den fpaniihen Bewohnern von Lima eine Eontti- 
bution von 200,000 Dollars auferlegt *), außer den gewöhn- 
lichen Steuern, nebft Waaren und Lebensmitteln die fie für 
bie Armee und Flotte unentgelvli zu liefern hatten. Nad- 
dem diefe Summen bezahlt waren, begannen die Verbann⸗ 
ungen (darunter die des SOjährigen Erzbifhofs von Lima) 
und Eonfiscationen des Eigenthums die gegen jeden Ber 
dächtigen verbängt wurden, und womit Monteagudo ſich 
bereicherte **). Allein nicht nur die Epanier, fondern aud 
bie einflußreichen peruanijchen Patrioten follten bald erzittern. 
Manche unter ihnen wurden im geheimen ermordet, Andere 
bed Landes verwiejen; San Martin ließ unbegreiflicher Weiſe 
feinen Minifter falten wie er Luſt hatte. Contributionen 
und Zmangsanlehen wurden den Plantagenbefigern auferlegt 
unter dem Vorwande die Armee zu ernähren, während dieſe 
an allem Mangel litt und Monteagudo die gelieferten Waaren 
m Spottpreifen verkaufen ließ. Außerdem ward ein Anlehen 
von 7% Millionen Dollars in London negociirt. Die Folge 
von all diefem war, daß die fpanifchen Kaufleute, die reichfte 
and nuͤtzlichſte Elaffe der peruanifhen Bevölkerung, mit allem 
was fie retten Fonnten, aus dem Lande wanderten und dem 
jelben fo die meiften Eapitalien entzogen die, da jene Spanier 
m Peru verheirathet waren, im Lande geblieben wären. 
Eine weitere Bolge war, daß felbft unter der eingeborenen 





*) Pruvonena. 
oe) Aus jener Zeit datiren die ſpaniſchen Reklamationen gegen Peru, 
welche heute noch nicht georbnet find und hauptfählih zum Zer⸗ 
würfniſſe zwifchen Peru und Spanien geführt haben. Peru will 
Jeine Entſchaͤdigung bezahlen. 
42” 
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Benölterung die Republik immer verhaßter und die alte fpa- 
niſche Herrſchaft zurädgewänfcht warb. 

Diele behaupten, daß San Martin, wie Iturbide in 
Mejico, fih zum Kalfer aufwerfen wollte; aud machte Mon- 
teagudo dem Staatsrathe einen foͤrmlichen Vorſchlag (ohne 
Wiſſen ded Generald San Martin, wie Einige fagen) bie 
Monarchie zu errichten und San Martin zum Kalfer zu 
frönen. Gewiß ift nur, daß San Martin die Monarchie ald 
die paſſendſte Regierungsform für jene Länder erflärte und 
in diefem Sinne Unterhandlungen mit dem fpanifchen Vice⸗ 
fönige Laferna (über die Erhebung eines fpanifchen Prinzen 
auf den peruanifhen Thron) gepflogen hat. Ex betätigte 
bie Adelstitel und ftiftete den Sonnenorben mit drei Graben, 
deren erſter erblih und mit großen Majoratögätern dotirt 
ward. Zu Mitgliedern diefer neuen Ariftofratie wählte er 
Teine Schmeichler und Satelliten von denen viele, wie z. B. 
Monteagudo, von Negerabftammung oder illegitime Söhne 
waren. Im vicefönigliden Balafte zu Lima ließ er an die 
Stelle des Bildes Ferdinauds VII. fein eigenes ſetzen. Kurz 
alles deutete auf feine monardifchen Gelüſte, die er vielleicht 
befriedigt hätte, wäre ihm feine alte Energie geblieben; allein 
biefe verlor er ganz in feinem Capua zu Lima. 

Die Unthätigfeit von San Martin und der allgemeine 
Haß, den fi feine Regierung in Peru zugezogen hatte, er- 
mutbigte wieder die Spanler welche überall im Lande große 
Vortheile errangen. Zulest fah ſich San Martin genötigt, 
fih an Bolivar, feinen Nebenbuhler, um Hülfe zu wenden 
und hatte mit ihm in Guayaquil eine Zufammenfunft, wo 
er aber nichts ausrichtete. Während feiner Abwefenheit hatte 
in Lima eine Volksverſammlung ftattgefunden, welde den 
Stadtrath wieder einjegte der den Minifter Monteagudo ver- 
bannte (zwei Jahre darauf ward diefer, wie ed beißt auf 
Anftiften von Bolivar, in Lima heimlich ermordet), und Bo⸗ 
livar um Hüffe gegen die Spanier und den Proteftor an- 
flehte. San Martin ſah, daß ihm wenig Hoffnung geblieben 
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war; er berief einen Congreß, der ihn in feiner Proteftor- 
würde nicht beflätigte, fondern nur zum Generaliffimus ernannte 
was Can Martin nicht annahm. Da er fih auch auf fein 
Heer nicht mehr verlaffen konnte, kehrte ex nad Chile zurüd. 
Zuvor hatte ihm Lord Cochrane, den er um jeden Preis mit 
feiner Slotte zu Faufen fuchte, jede Unterftügung verweigert. 
Einige wollen wiflen, daß Monteagudo als eifriger Nepub- 
tifaner den General San Martin nur deßhalb zu al jenen 
verhaßten Mafregeln und lächerlichem Pompe verleitet habe, 
um ihn defto ficherer zu flürzen; dieſes ift unrichtig, denn 
Monteagudo war ein Menfh ohne alle Brinceipien und den 
gemeinften Lajtern ergeben. 

Nah San Martins Abdanfung hatte der neue Congreß 
die Geſchicke des Landes in feinen Händen. Der PBräfident 
defielben, Luna Pizarro, ein Prieſter, lenkte denfelben ganz 
nah feinem Willen im Einne der maßlofeften Demofratie. 
Diefer Luna Pizarro, ein gefährlicher Intrigant, hat während 
feines Lebens Peru dur feine Ränfe in beftändiger Anardie 
zu halten gefuht. In den Logen herrſchte er unumfchränft; 
durch deren Einfluß fegte er Präfiventen ein und ab, und 
fach zuletzt als Erzbifchof von Lima im Jahre 1854. Um 
bie Macht nicht aus feinen Händen zu geben, übertrug der 
Eongreß die Erefutive an drei Perfonen, wovon zwei Aus- 
länder waren. Diefe Junta von drei Perfonen fand unter 
beftändiger Aufficht des Congreſſes; ihr Präfident war General 
Lamar, ein Eolumbier der furz zuvor noch ſpaniſcher Gou- 
verneur von Callao gewefen war. Unter diefer Regierung 
fhienen fi wieder alle Bande der Ordnung löfen zu wollen. 
Die Truppen wurden nicht bezahlt und befertirten in Maffe, 
die Blotte ward verwahrlost, Nefruten wurden bei Tage in 
den Straßen mit Gewalt ausgehoben und felbit achtbare 
Bürger unter das Militär geſteckt, Mörder und Banditen 
begnadigt aus den Gefängniffen entlaffen ; dabei befanden ſich 
die Finanzen im klaͤglichſten Zuftande und die Regierung in 
vollfommener Unthätigkeit. Kurz, das Land verfank in bie 
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größte Anarchie. Immer allgemeiner warb der Wunſch 
nah Wiederherftellung der ſpaniſchen Herrfchaft und damals 
hatte ed ganz den Anſchein, als ob dieß bald der Fall 
feyn würde, denn faft ganz Peru hatten die Spanier wieder 
in Beſitz. 

ALS das fpanifche Heer ſich der Hauptſtadt Lima näherte, 
die ed damals leicht hätte nehmen Fönnen, ſetzten die Offiziere 
der pernanifchen bereits auf 3000 Rekruten berabgefehmolzenen 
Armee den Oberbefehldhaber General Arenaled ab und er- 
wählten an feiner Stelle den General Santa Eruz, der dem 
Eongrefie gebieterifh die Wahl feined Freundes Obrift Riva 
Aguero zum Präfidenten vorfchrieb. Diefer der erfle und 
vielleicht der befte und rechtſchaffenſte unter den vielen Präfi- 
denten Peru’s, brachte bald wieder Ordnung in die Angelegen- 
beiten des Landes und würde fi, da er im Lande allgemein 
beliebt war, lange auf feinem Poften erhalten haben, wenn 
ihn nicht feine eigene Unentſchloſſenheit und die Intriguen 
Bolivar's bald wieder geflürzt hätten. Im Anfange zeigte er 
große Thätigkeit; in drei Monaten hatte er zwei wohl aus 
gerüftete Heere auf den Beinen, deren Koften er ohne neue 
Eontributionen und fremde Anleihen, bloß durch die regel 
mäßigen Einnahmen befttitt. Er zahlte fogar eine Anleihe 
von 100,000 Dollars zurück, welde der Kongreß zu fünf 
Procent pro Monat Zinfen erhoben hatte um die Gehalte 
der Congreß: Mitglieder zu bezahlen, die für fih felbft ein 
tägliches Salair von zwölf Dollars votirt hatten. Alle Dinge 
gewannen jest raſch ein anderes Anſehen und bald kehrte 
das öffentlihe Vertrauen wieder. Taufende flrömten zur 
Armee und viele fremde Matrofen ließen fih in der Flotte 
anwerben, deren Öberbefehl Admiral Guife, ein tüchtiger 
englifher Marineoffizier erhielt. Eine Erpebition von 5000 
Mann fhidte er unter General Santa Eruz nad dem Si- 
den, der fih in Arica ein chilenifches Heer von 3000 Mann 
anſchließen und mit der ein argentinifches Corps in Oberperu 
gleichzeitig operiren follte, nach dem Plane den Riva Agnero 
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zur Befrelung Beru’6 entworfen und den er zur felben Zeit 
mit zwei pernanifhen Heeren ausführen wollte. 

Die zweite Armee ward im Norden von Bern organifirt 
und beftand and 8000 Manu gedienter Truppen und 2000 
irregulären Guerilleros. Riva Aguero hatte zugleih Bolivar, 
der damals mit einem Heere in Guayaquil ftand, um Hülfe 
angefprochen die diefer bereitwillig gewährte und fofort 4000 
Mann unter General Sucre abihidte. Bolivar hatte da- 
mals fchon feinen Kaiferplan gefaßt, den er zunächft in Peru 
aubzufähren gedachte und gab Sucre geheime Inftruftionen, 
die zwiſchen Riva Aguero und dem peruanifhen Congreſſe 
beftehende Feindſchaft noch mehr anzufahen und das peru⸗ 
anifche Heer unſchädlich zu machen. 

Riva Aguero hatte den Fehler begangen das eine Heer 
im Norden zu laffen und das andere nah dem Süden zu 
fenden, während die Hauptftabt faft ohne Vertheidigung ge« 
blieben war. Diefen Fehler benügte raſch der fpanifhe Ge⸗ 
neral Eanterac und beſetzte Lima, ohne daß Sucre der drei 
Stunden von Lima entfernt in Callao fand, einen Verſuch 
machte ihn daran zu hindern. Der Congreß floh auch glei 
nah Eallao, wo Sucre ihm feine Hülfe gegen den Präfl- 
denten anbot. Hiedurch ermuthigt, erklärte der Kongreß den 
Präfidenten Riva Aguero für abgefegt und ermannte an 
feiner Stelle den Marquis Torre Tagle, einen charafterlofen 
Trunkenbold. Früher fhon hatte Sucre dem General Lamar 
angeboten ihn zum Präſidenten wählen zu laffen, was diefer 
jedoch ablehnte. Bald darauf ging der Congreß auf Sucre's 
Betrieb nah Trujillo, wohin ihm Riva Aguero, der gegen 
feine Abfegung proteftirt und die der Congreß auf Anrathen 
von Sucre abermald widerrufen hatte, um fich defto leichter 
in Trujillo des verhaßten Präfidenten zu entledigen, nach⸗ 
folgte. Sucre ſelbſt ſchiffte fih in Callao nad dem Süden 
ein. Dur dieſe Manöver ließ er die Spanier im Beſitze 
des größten und reichften Theiles von Peru, wo fie frei fid 
eoncentriren und mit ihren Heeren gegen die aufſtändiſa⸗ 
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Armee in Oberpern operiren konnten. Die Spanier vernichteten 
auch bald dieſe Armee und nöthigten Sure, der bloß Are 
quipa befegt hatte, ſich wieder nach Callao einzuſchiffen; ebenfo 
mußte das chileniſche Hülfsheer nad Balparaifo zurückkehren. 
Sucre war in vollfländiger Unthätigfeit geblieben, aber er 
batte feinen Zwed erreiht — die Vernichtung der flarfen 
Armee, welche Riva Aguero in Oberperu befaß. 

Hierdurch ward Bollvar in Stand gefegt, die frühere 
Anarchie wieder in Peru einzuführen und das Land dadurch 
defto leichter zu beberrfhen. Zur Zeit von Sucre's Rüädfehr 
nah Callao war Bolivar in Lima (dad die Royaliften bald 
wieder verlaflen hatten) angefommen. Riva Aguero hatte 
in Trujillo den Congreß aufgelöst und einen Senat von 
zehn Mitgliedern ernannt; in Lima aber hatte Torre Tagle 
aus Mitgliedern des aufgelösten Congreſſes einen Miniatur- 
Eongreß zufammengefegt, welcher ihn wieder zum Praſidenten 
ernannte und Riva Aguero ald Landesverräther erflärte, 
während legterem Sucre im Geheimen vor feiner Einfchiffung 
in Callao wieder feine Unterftübung verfproden hatte. 

Nah der Ankunft von Bolivar in Lima nahm der 
Eongreß auf Torre Tagle Feine weitere Rüdfiht, fondern 
betraute fofort den General Bolivar mit der hoͤchſten Civil⸗ 
und Militärgewalt. Diefe behielt er unumfchränft und ließ 
fie nad) Beendigung ded Krieges im Jahre 1826 in eine 
Diktatur auf Lebenszeit mit dem Rechte einen Nachfolger zu 
ernennen, umändern. Nun benahm er fih als abfoluter 
Herr und Gebieter Peru's; den Staatefhag betrachtete er 
als fein Privateigenthbum; viele reihen Kirchengäter ſowie 
confiscirtes Eigenthum wurden verkauft und in London 
machte er ein Anlehen von dreizehn Millionen Dollars auf 
peruanifche Rechnung. Diefe Summen wurden weniger für 
die Bedürfnifie von Peru verwendet, ald für Intriguen im 
allen Theilen Amerifa’8; viel vergeudete er an feine Schmeichler 
und Maitrefien. Dabei verfolgte er alle ehrlichen Patrioten 
auf den Top, fhidte viele in die Verbannung und fandte 
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nad Eolumbien einen großen Theil des pernaniſchen Hecres. 
Als Beweis jeiner Abfichien mag vie folgenre Stelle and 
Bolivar’d Briefen an jeinen Agrnıen Mosquera in Peru 
bienen : 

„Es if nothwendig ie zu arbeiten, daß nichts in Rern 
au Etande fümmt, un? hie it Der ficherſte Meg fie alle 
antereinander zu entzweien. Das Mitiel, welches Eucre an- 
wandte um Torre Tazle zum Präfidenten zu machen, indem 
er Riva Agnero mitſammi tem Congreſfſe wegichickte und 
erſterem dabei tie Unierftägung der columbianiſchen Armee 
ufagte, um den Congreß aufzulöjen, ift ausgezeichnet. Nicht 
einmal der Schatten einer Regierung darf dort exiſtiren und 
bieß erlangt man tar die Ernennung einer Anzahl von 
Herrſchern, die man alle in Oppoſition zu einanter jegt. Bei 
meiner Anfanfı in Lima muß Pern ein reines Feld ſenn, 
damit ih darin thun fann, was convenirt.” Tiefer Auszug 
ff einem Werke: EI Libertador entuommen, welches cin Co⸗ 
Inmbier Eimen Rorriguez zur Vertheidigung Bolivar's ſchrieb 
aud 1830 in Arequipa veröffentlichte. Er wollte aus dieſem 
Briefe die tiefe Etaatöfunft ded „Befreiers“ beweiſen und 
meinte, zur Erreihung eined großen Zweckes dürfe man vor 
Hleineren Uebeln nicht zurückſchrecken. Betrachten wir nun 
die Inftruftionen, welde Bolivar nad jeiner Rüdfchr nad 
Columbia von dort aus an feinen Agenten in Peru fandte, 
nachdem er die Bonftitution melde ex felbit Peru gegeben, 
befhworen hatte. 


General Bolivar an General Thomas E. Mobquera, Ge 
fandter bei der Meyierung von Peru. „Bei tem Durchleien 
Ihrer legten Mittheilung fand ich es ſonderbar, daß Sie von 
den Injtruftionen, welche ich Ihnen von Duito aus fantte, abs 
wichen, indem Sie als Grund die Ereigniſſe in Venezuela und 
die Aenderung meiner früheren Meinungen auf ! reife 
zu Bogota angeben. Diefe Dinge follten ein ! 
Politiker der meinen Gharafter gründlich 
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Operationen nicht aufgehalten haben. Nichts ſchreckt mich ab, 
am alferwenigften wenn ich tie Leute Tenne mit denen ich zu 
tbun babe. Das Kaiſerreich muß ausgeführt werden, fonft wird 
Amerika mit Blut überfchwenmt werden. Deßhalb empfehle ih 
Ihnen Energie und Standhaftigkeit. Was haben Sie von den 
armfeligen Peruanern zu fürdhten? Rechnen Sie denn nicht auf 
das Einverflindnig von Samarra und Lafuente, find nicht unfere 
Breunde Herren im Kabinette und Staatdratbe? Haben viefelben 
nicht eine Majorität in der Loge? Sind fie nicht beſchützt durch 
unfere Flotte und ficher geftellt durch meine Macht? Laffen Sie 
mich nur allein mit dem Bauern Paez und den Doktoren von 
Bogota. Wenn Sie nur dort gut arbeiten, fo ftebe ich für den 
Erfolg. In der Zwifchenzeit muß die dortige Megierung bie 
Xiberalen vernichten unter dem Vorwande, fle felen Anarkhiften. 
Gollten Sie jene feigen Burfche Gamarra und Rafuente zu 
furchtſam und vor den Anardhiften erzittern feben, fo autorifiren 
Sie nur bdiefelben aus dem peruanifchen Staatöfchage eine 
Million zu entnehmen; fie werden es nicht abfchlagen,, wenn 
Sie ihnen begreiflih machen, es wäre dieß ihr Neifegeld wäh 
rend der Flucht.“ 

„Die Hauptfache ift diefe Leute mit dem Katferreiche und 
deffen Stabilität zu kitzeln. Schmeicheln Sie dem Gamanı 
mit den Verſprechen, daß er das befte und reichſte Herzogthum, 
das von Santa bis zum Apurimac, erhalten fol. Sagen Ele 
dem Lafuente bei Seite daffelbe über fein Herzogthum — vom 
Apurimac bis an den Defaguadero — und erhalten Sie zwi⸗ 
fhen diefen beiden und dem Elespuru eine beftändige Eiferfudt. 
Mit diefer verführerifchen Idee einer Dauer ihrer Würden, frei 
von allen Wechfelfälten der Anarchie, haben wir diefelben ficher. 
Auf diefe Weiſe amüflrt werben fte den doppelten Zweck nicht 
verftehen das Herzogthum Nordperu mit Golumbien zu vers 
einigen, obgleich dad Kaiſerthum untheilbar bleiben muß. Suchen 
Ste immer auf gutem Buße mit General Santa Eruz zu ſtehen. 
Sollten Sie ihn unruhig ſehen über fein künftige Schickſal — 
die Schmäter koͤnnten ihm ja fagen, daß ich das Herzogthum 
Boltvia für Sucre beftimmt babe — fo verfihern Ste ihn auf 
mein Ehrenwort, das Herzogthum Lima fel ihm gewiß. Auf 
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diefe Weiſe beftrafen wir den Gamarra für feine frühere Treu⸗ 
loſigkeit.“ 

„Seien Sie immer herablaſſend mit O'Higgins. Bewirken 
Sie, daß er Uneinigkeit in Chile erhalte, denn dann kann ich ihn 
von Peru aus zur paſſenden Zeit mit Truppen unterſtützen. 
Miſchen Sie Sich nicht in die Angelegenheiten von Buenos Apres, 
denn dort babe ich meine Agenten und Spione, aber führen 
Ste Ihre Gorrefpondenz mit Infante und Sevane fort. Suchen 
Sie, daß die Flotte wohl verforgt bleibe und nie in Berührung 
mit dem Hafen fomme. Verlangen Sie mit Energie die 300,000 
Dollars und laſſen Sie unter feinem Vorwande die Geldſen⸗ 
dungen aufhören. Ihre Hauptforge muß immer feyn , daß das 
peruanifche Heer, Blotte und Miliz entwaffnet werden. Einen 
guten Vorwand hiezu gibt die Herftellung des Friedens und ber 
Ruin der peruanifchen Binanzen, ben die Erhaltung einer uns 
nöthigen Armee verurfachen würde. Sie kennen die Nothwen⸗ 
digfeit nur mir ergebene Perfonen In den Staatsämtern anzue 
zuftellen, weßhalb Sie Sich zu deren Gunſten bei der dortigen 
Regierung intereſſiren müfjen. Ueberflüſſig ift e8 Ihnen zu ber 
merken, daß nur gute Columbier einen Einfluß bei Gamarra 
und Lafuente haben dürfen, denn Andere Fönnten vdenfelben 
über die politifche Lage die Augen Öffnen. Bedenfen Ste 
wohl, daß wenn ein Umfchlag der Meinungen in dem bor« 
tigen Kabinette oder eine Aenderung in der Megierung ein 
treten follte, alle verloren feyn würde. Was wäre dann unfer 
Schickſal? Erinnern Sie Sich nicht mehr unferer Lage in den 
vergangenen Monaten? Hätte damald nicht Lamar den Krieg 
als petit maitre geführt, fo waren alle meine Plane zu nichte, 
Verſtehen Sie wohl, daß Peru mein Ausgangspunkt ift und 
dag wir ohne Peru Feine Baſis beflgen. Thun Sie alles im 
Einverftändnijfe mit Larrea und beratben Sie Sich mit Perez 
Tudela und Orttz Gevallos. Geben Ste immer denfelben zu 
verfiehen, daß ich alt und fehr abgelebt fei und meinen Plan 
nicht überleben fünne ; daß man daher nicht annehmen bürfe, ich 
hätte andere Abfichten als die Confolitirung ven Amerika. In 
jenem Balle wird der würbigfte unter den Herzögen des Kaiſer⸗ 
reiches mein Nachfolger. Ich vertraue auf Ihre Klugheit in der. 
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Führung diefer Angelegenheiten, und daß Sie feine Gelegenheit 
unterlaffen werden mir alles in möglichft kurzer Zeit mitzu- 
theilen.“ N 

Die Aechtheit des obigen Briefes, den wir aus den 
Memoiren von Pruvonena (geſchrieben unter Mitwirkung 
des früheren Präfiventen von Peru Riva Aguero) entnommen 
baden, wird von Manchen bezweifelt, in Amerika aber von 
Vielen geglaubt. Bolivar hatte fih wie San Martin von 
der Unmöglichkeit überzeugt republifanifhe Inftitutionen im 
ſpaniſchen Amerifa einzuführen, und prophezeite richtig, daß 
diefelben feinem Vaterlande Ströme von Blut foften wärben. 
Allein zur Einführung einer Monarchie war es damals fon 
zu ſpät, und weder Bolivar noch irgend ein anderer feiner 
Revolutionsgenofien hätten biefelbe überhaupt je begränden 
fönnen. Hätte man zu Anfange der Revolution fpanifche 
Prinzen auf die amerikaniſchen Throne erhoben, fo hätten 
diefe jene Länder confolidiren können; nachher, wie auch jetzt 
noch wäre dieß nur einem fremden Eroberer, geſtützt auf eine. 
zahlreiche fremde Armee, möglid gewelen. Dem Briefe nad 
fannte Bolivar feine Leute, ale bat er darin ridtig beur- 
tbeitt, namentlich den Gamarra und Lafuente, niedrige, cha⸗ 
takterlofe Menfcheu die nur durch große Ausfichten und Ber- 
fprehungen zu gewinnen waren. Bolivar braudte fie zu 
feinem Zweck — Gamarra war damald Präfident und La⸗ 
fuente Vicepräfident von Peru — da fie den größten Ein- 
fluß im Lande befaßen. Sonderbar ift nur, daß er in diefem 
Briefe des einfIngreichen Intriganten Luna Pizarro mit feinem 
Worte erwähnt. Jedenfalls entipricht der Brief ganz dem 
Charakter Bolivar’8 und zeigt, daß er die richtige Perſon 
zur Ausführung diefer Inftruftionen gewählt hatte. Inter 
allen Staatömännern Amerifa’s ift feiner dem General Bo- 
livar an Charakter fo ähnlich, wie eben jemer Mooquera der 
beute die Gefhide von Columbien lenkt und diefed ungläd- 
tige Land duch feine ewigen Intriguen an den Rand des 


Abgrundd gebracht hat. 


—— 
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Schon im nädften Jahre, am 17. Dezember 1830, ftarb 
plöglih Bolivar und nie wieder ward der Verfuch gemacht, 
feine hochfliegenden Pläne auszuführen. 


Zur Bergleihung geben wir noch einen Brief Bolivar’s 
an Riva Aguero, den letzterer felbft veröffentlichte. Wie wir 
gefeben haben, hatte Bolivar die Abficht die Errichtung einer 
nationalen Regierung und Armee in Peru zu verhindern, 
weßhalb er den General Sucre beauftragte in Callao den 
Präfidenten Riva Aguero zu flürzen und an feine Stelle den 
Marquid Torre Tagle einzufegen. Hierdurch warb die 
Anarchie gewiß, zwei Präfiventen und zwei Heere in offener 
Beinpfeligfeit gegen einander. Beiden Bräfiventen bot Sucre 
indgeheim feine Unterftügung an. Dieß gefhah, als bie 
Hauptarmee von Riva Aguero, 7000 PBeruaner und 3000 
Chilenen fih in Oruro befanden, 600 Stunden fünlih von 
Trujillo, wo fih damald Riva Aguero aufhielt. 


An Se. Excellenz, Herrn Iofe de la Riva Aguero. 


Seit der Erwählung Em. Ercellenz zum Präfidenten von 
Beru, haben Sie jeden Tag Ihrer Regierung durch Elare Be⸗ 
weife Ihrer Weisheit und Uneigennützigkeit bemerflich gemacht. 
Der Staat ift durch die beflagendwertben Ereigniffe die das 
Land noch Tange betrauern wird, zu Grunde gerichtet. Ew. 
Ercellenz ſammeln jept wieder die zerftreuten Nefte der Republik 
und bauen zum zweitenmale dieſes fchöne politifche Gebäude 
auf. Bei der bloßen Nennung Ihres Namens eilen wir Eos 
Iumbier und Chilenen, unfere Heere, Schiffe und alles was 
wir am höchiten fchägen, Ew. Ercellenz zu übergeben. Schon 
befindet fich eine große Armee unter den Beichlen Em. Ercellenz 
— eine Armee welche den Stolz des gemäßigtiten Bürgers er- 
zegen muß, denn fie verfpricht der neuen Welt Ruhm und 
Freiheit. Tapfere Männer aus allen Theilen Amerika's ges 
horchen den Befehlen Em. Excellenz und troßdem iſt Ihre 
Beſcheidenheit ſo groß, daß Sie mich berrufen, um Sie bes 
Glückes zu berauben der Befreier Ihres Vaterlandes und ber 
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Obergeneral der verbündeten Armee zu feyn*). Wahrlich, ich weiß 
nicht, welches Gefühl in mir mehr vorherrſcht, die Bewunderung 
IHred Edelmuthes oder die Verwirrung über die Ehre, welche 
Sie mir übertrugen und die ich fo wenig verdiene. Doch wenn 
Peru meiner Dienfte bebarf, fo will ich keinen Augenblid länger 
zaudern. Ich werde nach Peru fliegen und mein Schwert zur 
Verfügung Ew. Ercellenz ftellen, fobald als der columbiſche 
Congreß mir diefe Gunſt bewilligt, was ich jeden Augenblid 
erwarte. Erweiſen Eie mir die Ehre, die Gefühle meiner tiefften 
Hochachtung und audgezeichnetfien Hochſchaätzung entgegennehmen 
zu wollen, womit ich die Ehre babe zu jeyn Ew. Ercellenz ge 
horſamer Diener 
©. Bolivar. 


Hauptquartier zu Guayaquil, 8. Mai 1823. 


Im nächſten Juli fchrieb General Sucre, der 20 Tage 
vorher in Callao eine Revolution gegen den Präſidenten 
Riva Aguero zu Gunften von Torre Tagle angeftiftet hatte, 
einen Brief an denfelben Riva Aguero der noch mit einer ftarfen 
Armee in Trujillo ftand, worin er ihn ald Präfidenten aner- 
fannte und zu überreden fuchte, feine Truppen nad dem 
Süden zu fenden um gegen die Royaliften zu operiren. Sein 
Zwed war, dieſe Truppen, zu gewinnen und fi des 
Riva Aguero zu entledigen. Allein da fih Riva diegmal 
nicht täufchen ließ und nicht in die Pläne von Sucre ein- 
ging, fo kaufte Bolivar den Obrift Lafuente für 1000 Gold⸗ 
ungen, feinen Freund und Wohlthäter zu verrathen was ber 
feile Lafuente richtig ausführte und den Präſidenten Riva 
Aguero gefangen nah Guayaquil ſchickte. Obſchon Bolivar 
zur felben Zeit den Riva Aguero als Präfiventen anerkannt 





*) Sucre hatte ben peruanifchen Congreß beſtimmt dem Präfibenten 
Riva Aguero zu befehlen, ven General Bolivar zum Oberbefehls⸗ 
haber bes Heeres zu ernennen. Diefe Ernennung war alfo bie 
Folge von Intriguen und Fein freier, freiwilliger Alt. 
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und ihm verſprochen hatte, die Präſidentſchaft dem Torre 
Tagle zu nehmen, die Sucre diefem verfhafft hatte, fo erließ 
er doch den folgenden Befehl, fobald er hörte, daß Lafuente 
erfolgreih im feinem Unternehmen gewefen war: „Sechs 
Stunden nah Empfang diefer Orbre find die folgenden, des 
Hochverraths überwiefenen Verbrecher an einem verftedten 
Orte zu erfchießen, ohne alle Formalitäten und ohne vor« 
bergebende Unterfuhung: Don Joſe de la Riva Aguero 
(Präfident von Peru), Don Manuel Perez de Tudela (Finanz- 
minifter), Don Joſe Maria Novoa (Kriegsminifter), Don 
M. Ancya (Chef des Generalſtabs der Nordarmee), Don 
Toribio Davalos (Obriſt und erfter Adjutant des General- 
ftabes), Don Joſe de la Torre Ugarte (Unterkriegsſekretär), 
Don Ramon Novoa (Obrift eines Infanterieregimentes) und 
Don Ramon Herrera (Brigadegeneral).” Gleih darauf ward 
der Todeshefehl wieder fuspendirt. ALS Lafuente den Prä- 
ſidenten an Bolivar anslieferte, ließ ihn diefer in Ketten 
legen und behielt ihn zehn Tage lang als zum Tode verur- 
theilten Gefangenen im Gefängniffe. Glüdlicher Weiſe kam 
zur felben Zeit der peruanifhe Admiral Guife (Engländer) 
mit feiner Flotte nah Guayaquil und bewog den Bolivar, 
den General Riva Aguero entkommen zu laflen. 


(Bortfeßung folgt.) 








XIV. 


Ein Blick auf die Unterrichtsfrage und Thorbeckes 
Minifterinm in den Riederlanden. 


Ich erfülle endlich das Berfprechen welches ich Ihnen fchen 
feit mehreren Monaten gegeben, und fege Sie in Kenntuij 
von gewiſſen Erfcheinungen in den focialen und politifchen 
Verbältniffen der Niederlande, welche vielleicht einen größerem 
Theil Ihrer Lefer intereffien dürften. 

Zwar gehören die Niederlande, oder Holland wie man in 
faft ganz Deutſchland zu fagen pflegt, zu denjenigen Reichen 
Europa’8 deren Lage es ihnen zur Nothwendigkeit macht in ber 
europäifchen Politif fo wenig wie möglich mitzufprechen. Durch 
ganz andere Mittel müffen gegenwärtig die Holländer, und iht 
König Wilhelm III., fih zu beben und zu halten fuchen als in 
der Zeit, wo der Oranier Wilhelm III., der Statthalter, ven 
englifchen Thron beflieg (1688). Mehr als je find fle darauf 
angewiefen auch im öffentlichen Leben dad zu verwirklichen, ne 
mit der verewigte Prof. Wachsmuth in feinem Werke über die 
Eivilifation Europa's die bolländifche Nation charakterifitt, 
nämlich „die fireng gegliederte Negelung des Friedlebens.“ 

Diefed Friedleben mag jebt freilich im Allgemeinen dad 
Ausland fehr wenig intereffiren, aber e8 gibt doch gewiſſe Er⸗ 
eigniffe auch im ſtillſten Samilienkreife welche, obgleih nut 
ganz eigenen häuslichen Verhältniſſen entfprungen, an und für 





Aus ben Rieverlanden. 645 


ſich einen gewiffen moralifchen Werth haben, wovon vielleicht 
noch obendrein andere Bamilien, andere Nationen ein Beifpiel 
zur Warnung oder Ermunterung nehmen Eönnen. In wie fern 
das mit den Niederlanden der Fall Ift, mögen die nachflehenden 
Zeilen audweifen. 

Eine der michtigften ragen unferer Zeit ift die Unter- 
sichtöfrage, und diefe Brage hat in den letzten Jahren auch der 
niederländifchen Megierung am meiften zu fchaffen gemacht. Seit 
dem Jahre 1857 it ein Geſetz über den Elementar« Unterricht 
angenommen und zur Ausführung gebracht worden; und feit' 
dem Jahre 1859, mo Thorbecke zum zweitenmale Minifter des 
Innern und Präfttent wurde, iſt das Geſetz für den fogenannten 
mittleren Unterricht angenommen, und mit der größten Ent⸗ 
fhiedenheit in Kraft gefekt. 

Es war ein ſchon feit vielen Jahren gefühltes Bedürfniß, 
welchem diefe Geſetze abhelfen follten. Im Jahre 1848 bei der 
fogenannten Reviſion der Verfaſſung (Grondwelsherziening) 
IR diefer wichtige Gegenſtand nur fehr fpärlich diskutirt worden. 
Der Artikel welcher vom Unterricht handelt, befagt nur, 1) daß 
fortwährend von der Regierung für binlänglichen öffentlichen 
Unterricht durch das ganze Meich geforgt werde; 2) daß jeder 
Veberzeugung in Neligionsjachen gehörig Rechnung zu tragen 
fei (geeörbiedigd), und daß die Lehrer, ausgenommen die ber 
Univerfitäten und die Gymnaftals Lehrer der griedhifchen und 
Iateinifchen Sprache und Literatur, vor ihrer Anftellung ein be= 
fondered Examen zu beftehen und Beweiſe ihrer fittlichen Hals 
tung vorzulegen haben. 

Man hatte nun feit dem Jahre 1806 einen ſehr unvolls 
Rändigen Begriff von den Claſſen nach welchen die hier anges 
denteten Lehrer zu vertheilen wären, und wie weit ihre Befugniß 
ſich ausdehne. Sie wurden in ber revidirten Verfaflung nur 
Lehrer vom mittlern und ElementarsUnterricht (middelbaar en lager 
onderwys) geheifen. Tas Geſetz von 1806 hat den Unter« 
ſchied auch gar nicht betont, weil nämlich die Grenzen und der 
Umfang der fpeciellen Unterrichtöthätigfeiten in der Elementar- 
Schule und dem Gymnaſium noch gar nicht geregelt und feft« 


gefeßt waren. König Ludwig Napoleon hat die erfte Hand 
um. 43 
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daran gelegt einen genaueren Unterfchied feftzuftellen zwiſchen 
instruction primaire (Elementar - Unterricht) und insiruclion 
seconduire; ohne den eigentlichen Oymnaflal- Unterricht zu be⸗ 
sühren. Ja fogar im Jahre 1814 und 1815, wo der hollän- 
diſche Ausdruck „middelbaar Onderwys“ zuerſt in der Ver⸗ 
faſſung vorkommt, hatte er noch eine ebenſo unbeſtimmte Be⸗ 
deutung. Im Jahre 1828, als von König Wilhelm J. eine 
Commiſſion ernannt wurde, um gewiſſe Fragen hinſichtlich des 
Univerfitätd « und Gymnaſtal⸗Unterrichts zu Iöfen, fand man 
in deren Rapport von 269 Bolio » Ceiten eine Art Unterricht 
befchrieben, welcher nicht zum höheren Linterricht gehörig ale 
mittlerer Unterricht (middelbaar Onderwys) bezeichnet wurde. 
Seitdem bat man den Ausdrud beibehalten ohne fich weiter 
darüber zu verftändigen. Im Jahre 1829 aber wurbe wieter 
eine Commiſſion eingefeßt zur Regelung des mittleren Unter- 
richts, aber der König rechnete zu den dahin gehörigen Schulen 
befonders die Gymnaſien und Seminarien, oder alle Anſtalten, 
wo die alten Sprachen gelehrt und die erfte geiftliche Erziehung 
gegeben, oder die Vorbereitung zu den Univerfitätäftudien ge⸗ 
wonnen wird, obgleich folche Schulen nach dem Geſetze von 
1815 ganz beſtimmt zur Claſſe des höheren Unterrichts gehören 
foltten. Es ift damals von der Regierung ein Beſchluß gefaßt 
worden in Uebereinftimmung mit ihrer Definition, doch vorläufig 
wurde die Sache nicht mehr zur Sprache gebracht. 

Ceit dem Anfange des Thorbede’fchen Negimentd iſt die 
Frage wieder aufgeworfen worden, und fte ift fozufagen mit ber 
Politik dieſes Mannes verwachſen. 

Thorbecke, bekannt als mehrmaliger Miniſter des Innern, 
begann feine politiſche Laufbahn, als im Jahre 1840 König 
Wilhelm II. dem fchon lang geäußerten Wunfche feines Volkes 
bezüglich einer volljiäntigen Umarbeitung der Verfafjung nach⸗ 
gab. Da wurde Thorbede zuerft in die zweite Kammer gewählt, 
welche gefeglich in Doppelzahl verfanmelt war, und.er gehörte 
zu denjenigen welche eine ziemlich radikale Umarbeitung, der die 
Regierung bis dahin durch ein Palliativmittel von einigen 
Artikeln vorzubeugen fuchte, mit aller Entfchtedenheit erfirebten. 

Thorbecke war zwar nicht zum Politiker erzogen, bildete 
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fih aber felbft dazu aus. In feiner Jugend beflimmte ihn fein 
Bater zum Predigeramt. Bald vertaufchte er indeß die Theo⸗ 
logie mit den Titerarijch- philofophiichen Studien, und zeichnete 
fih darin fo aus daß er auf Koſten der Regierung zwei Jahre 
in Deutſchland zu feiner weiteren Ausbildung zubrachte. Als er 
aber im Jahre 1822 in fein Vaterland zurüdfehrte, meinte die 
Megierung, Thorbecke habe fich zu fehr von proteftantifchen Ortho⸗ 
borismus entjernt, ald daß man ihm ein Profefforat der Philos 
fopbie anvertrauen durfte. Hierauf kehrte er als 26jähriger 
Züngling nad; Deutjchland zurück, hielt fich eine Eurze Zeit in 
Gichen auf, und begab fih dann weiter nach Goͤttingen um 
Krauſe's Lehre zu ſtudiren und fich zu gleicher Zeit in den 
Staatswiſſenſchaften auszubilden. Demzufolge wurde er nad 
der Deröffentlihung eined Buches über dieſen Gegenftand 
(Bedenkingen over het Recht van den Staat) im Jahre 1825 
als Profefjor der Staatöwillenfchaften zu Gent angeflellt. Dort 
lebte ex ungefähr fünf Jahre, verbeirathete fich mit einer füch- 
ſiſchen Dame aus Dreöden, worauf er durch die Nevolution aus 
Belgien vertrieben und ald Profeffor der Rechte in Leyden ans 
geftellt wurde. Hier machte Thorbede die niederländifche Staats⸗ 
und Mechtögefchichte zu feinem Sauptfache, und veröffentlichte 
enblicy eine Arbeit: „Anmerkungen zur Berfajiung” (Aantee- 
keningen op de Grondwet), womit er den eriten Anſtoß zur 
Liberalificung der Verfaſſung und zu einer Befchränfung ber 
töniglichen Macht gab, wovon die bis dahin jehr eingeſchraͤnkten 
Katholiken einftweilen nicht die fchlechteften Früchte ernteten. 
Sp fam nun im I. 1840 die Doppelfammer zufammen, 
um die vorzunehmende Verfaſſungsreform zu berathen. Jedoch 
blieben die Vorſchlaͤge einer Aenderung vorläufig erfolglos *). 





*, Die Hauptpunfte waren: 1) Regelung tes Stiinmrechtes durch 
ein Geſetz. 2) Herabjeßung der Krenrevenüen. 3) Gin Gefep fell 
die Verwendung der Ueberſchüſſe von den Golonien regein. 4) Das 
Budget joll in allen Artikeln beſenders von der Kammer diskutirt 
werben dürfen. 5) Die Dauer des Mandates ber Abgeordneten 
oder Gemeinderäthe fell beichränft werten. 6) 88 foll Airengere 
Controle bei der Verwaltung ber Finanzen eingeführt werden, 
7) Aenterungen follen in dem Eonferiptionss®ejege eintreten. 

43° 
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Wohl wurde fett der Thronbefteigung Wilhelms I., im Monat 
November 1840 den niederländifchen Volke und folglih auch 
den Statholifen eine größere Breiheit zu Theil, aber der große 
Plan zur völligen Reorgantjation frheiterte an dem Widerflande 
der calviniſtiſchen Confervativen. 

Thorbecke mußte aus der Kammer weichen, ald im Jahre 
1844 ein neuer Antrag zur Umarbeitung der DVerfaifung von 
neun Männern, an deren Spige er fich geftellt hatte, weder durch 
die Regierung noch durch die Kammer unterftüßt wurde. Thor⸗ 
becke wurde fogar im nächflen Jahre nicht wieder in die Kammer 
gewählt. Er blieb jet wieder drei Jahre Profeſſor zu Leyden, 
bis er im Jahre 1848 von König Wilhelm II. an die Spige 
. einer Eommiflion zur Umarbeitung ber Verfafjung geftelft, deren 
Entwurf beinahe ohne Aenderung von den Kammern zum Gefek 
erhoben wuide. Hiermit war nun der Artifel über die Freiheit 
des Unterrichts, wovon ich oben geiprochen, angenommen. Hier⸗ 
bei wurde aber weber in der Diskuffion noch durch erflärende 
Zufäpe der Ausdrud „mittlerer” Unterricht genauer umfchrieben®). 

Thorbede wurde nun plöglich populär; mehrere Diftrifte 
wählten ihn zum Abgeordneten, und bei einem Miniſterwechſel 
des 3. 1849 wurde er zur Bildung eined neuen Minifteriums 
kerufen. Was Lonnte man jegt nicht alles von ihm erwarten, 
zur weiteren Megelung diefer Sache! 

Zuerſt aber wurde die Unterrichtsfache in die Hände einer 
Gommiffion gelegt. In dem Rapporte diefer Commiſſion wurde 
der Vorſchlag gemacht, den Unterricht ganz frei zu geben unter 
der Bedingung, daß die Lehrer aller Uinterrichtöfächer eine Prü- 
fung ihrer Bähigfeiten und Kenntniffe zu befiehen hätten. Die 
Megierung änderte diefen Vorfchlag in dem Sinne, daß nur vie 





*) Thorbede ſelbſt beirachtete die Austrüde womit man die verschie: 
bene Art von Unterricht anzubeuten pflegte, ale zu unkeitimmt um 
fie überhaupt In der Berfaflung anzuwenden; und zweitens war 
e8 ganz gegen feine Meinung und im Widerſpruche mit dem 
Geſetzvorſchlage, daß die Univerfitits s Brofefieren und fenfligen 
Lehrer des claffifchen Alterthums der Prüfung ihrer Fähigfeiten 
und ihrer Ättlihen Haltung enthoben feyn follten. 
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Lehrer des Elementars und mittleren Unterrichts fich einer Prü⸗ 
fung ihrer Bähigkeiten und einer Unterfuchung ihrer fittlichen 
Haltung - zu unterziehen bätten. In feinen „Beiträgen zur 
Reviſton ter Verfaſſung“ machte Thorbede, der felber Mitglied 
der genannten Commiſſion war, fofort die Bemerkung, wie 
thöricht es fei, daß der Arzt und der Advokat cine Prüfung 
ihrer Bähigkeiten, die Lehrer der Medicinal⸗ und Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften aber Feine zu beftehen hätten. „ES fei gar nicht zu 
vertheidigen”, fagte er, „daß die Lehrer der antiken Sprachen 
ohne eine vorhergehende Prüfung lehren dürften, während die 
Lehrer der modernen Sprachen ſich die Befugniß dazu durch ein 
Eramen erwerben müßten.” So drängte die Frage, was man 
denn endlich unter dem mittleren Unterricht zu verftchen habe, 
zur Entjheidung. Und doc, blieb die ganze Unterrichtsfrage 
wieder fteden, denn auch eine Commifitondunterfuchung über 
das Gebiet des höheren Unterrichts blieb erfolglos. Thorbecke 
legte ter Negierung zwar ein neues Geſetz zur Regelung des 
Elementar-linterrichtö vor, doch nachdem auch hierüber ein paar 
Jahre verfloffen, und die Regierung endlich im Jahre 1854 bet 
der Kammer ein Ähnliches Geſetz einbrachte, wurde die Behands 
lung der Sache durch ein neues wichtiges Ereigniß wieder aufs 
geichoben. 

Die Katholiken nämlich fußend auf den echten, welche 
ihnen nah dem Wortlaut der neuen Berfaflung zuerfannt 
waren, namentlich auf der ihnen jegt zuerfannten Gleichberech⸗ 
tigung mit den übrigen Staatöbürgern, und der Breibeit mit 
ihren Religionshäuptern correfpondiren zu dürfen, forderten von 
der Megierung die Wiederberftellung der in den Niederlanden 
feit dreihundert Iahren abgefchafften Hierarchie. 

Ihorbede flimmte damit überein. Die Bilchöfe wurden ers 
nannt. Aber eine allgemeine Aufregung ging durch dad Land; 
die Calviniſten flachelten überall das Volk gegen den Minifter 
auf. Zaufende von Unterfhriften in den proteftantifchen Kirchen, 
fogar vom ungetildetiten Thelle der Bürger gefammelt, wanderten 
mit einer antiminijteriellen Proteftation nad dem Haag, und 
Zhorbede mußte abtreten. 

Während der ſechs folgenden Jahre, wo Thorbede das Ru 
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nicht mehr in Händen hatte, wurde über die Grenze, welche 
zwifchen den verfchiedenen Arten des Unterrichts zu ziehen fet, 
vielfach bin und wider geſprochen, der Kern der Frage blieb 
aber unberührt. Doch wurde im Jahre 1855 von der Regierung 
unter dem Minifler van Reenen ein neuer Antrag zur au% 
fhließlichen Regelung des Elementar Unterrichts durchgefekt, 
worauf ein Gefeg für diefen Theil der Schulfrage im Jahre 
1857 zu Stande kam, welches nad unten die Grenzen bes 
mittleren Unterrichts abfchloß. 

Bald waren jetzt ſechs Jahre verfloffen, dag Thorbecke aus 
dem Minifterium hatte außfcheiden müffen, 618 endlich die anti⸗ 
conjervative und anticaloiniftifche Mehrzahl der Kammer, unters 
ftügt von den Katholiten, ihn wieder an das Staats» Muder 
brachte, Als einfaches Kammermitglied war er mit feiner Bartei 
fhon von großem Einfluß auf daB neue Unterrichts⸗Geſetz ge⸗ 
wefen. Er und die Seinen hatten die Ausfchließung des Ne- 
ligionsunterrichts von der Schule durchgefekt, und in biefer 
Frage waren file auf einen großen Widerftand von Seiten der 
gläubigen Calviniften, an deren Spike Groen (run) van 
Brinfterer fand, und natürlich nicht weniger der Tatholifchen 
Abgeordneten geftoßen. Die Schule foll dem Kinde „paffende 
und nügliche Kenntniffe beibringen, welche dienen zur Entwick⸗ 
Yung feines Verſtandes, und es zu Khriftlichen und forialen 
Tugenden erziehen”. Das ift der Wortlaut des Geſetzes. Im 
Staatsblatte aber erklärte der Minifter den Ausdruck „chrift- 
liche Tugenden“ fo, daß man bierunter nur eine Nichtung des 
MWiffend auf das Gute und defien Ausübung im Leben ver- 
fteben ſoll, mit Ausfchluß deifen was zu tem eigentlichen Bes 
griffe des Chriſtenthums, zu feinen Wahrheiten, Thatfachen und 
feiner Gefchichte gehört. Das Wort „hriftlich“ ſteht alſo ganz 
überflüffig da. 

So fand alfo Thorbede für die weitere Neyelung der Un⸗ 
terrichtöfrage ein vorbereitete Beld. Es war jekt ermöglicht 
ein regeres Leben im Schulmwefen eintreten zu Taflen, aber nad 
dem angenommenen Prinzip war auch der Grund dazu gelegt, 
den Meligiondunterricht und alles was dazu gerechnet werben 
tönnte, von allen öffentlichen Schulen, bie noch ins Leben ge- 
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rufen werden Eönnten, wie von denen des Elementar-Unterrichte 
ausgefchlofien zu erklären. 

Wirklich kam im Jahre 1863 unter Thorbedes Praͤſidium 
ein weitere Geſetz für den mittleren Unterricht, und natürlich 
aud eine Definition dieſes Unterrichts zu Stande. 

Hiernach follte derfelbe zur Bildung aller derjenigen dienen, 
welche über ven Elementar-Unterricht hinaus fich nicht zu ©elehrten, 
aber fonft zu irgend einer beliebigen praftifchen Lebenäftellung 
ausbilden wollten. Der Hauptgedanfe iſt alfo Volkobildung im 
weiteften Sinne und ein Unterricht von außfchlieglich praktiſchem 
Werthe, d. h. feine Wiſſenſchaft um der Wiffenfchaft willen, 
Hievon bleiben felbftverftändlich die älteren Sprachen und ihre 
Literatur ganz ausgeſchloſſen, und der Kem des Linterrichts 
wird durch die phyſikaliſchen Wiflenfchaften gebildet, deren Vier⸗ 
zahl an der Spitze von allen übrigen Bädern ſtehen fol. 

Es wurde dann weiter die Gründung von Schulen bes 
fchloffen, welde in drei Kategorien getheilt werden follten: 
Bürgerfhulen mit zweijährigem Eurfus, mit dreijährigem 
Eurfus, mit fünfjährigem Gurfus welche letztgenannte in allen 
Wiſſenſchaften etwas weiter geben als z. B. die preußiſchen 
Realſchulen. Ferner ſollen noch Ackerbauſchulen und eine poly⸗ 
techniſche Schule gegründet werden, alle auf die verſchiedenen 
Bedürfniſſe von Landleuten und Bürgern aller Claſſen und 
Bildungdftufen berechnet. 

Seit der Zeit iſt mit der Ausführung dieſes Geſetzes 
vorangegangen worden. Es follen nach tem Art. 18 an eigents 
lichen öffentlichen höheren Bürgerſchulen allein von Staatöwegen 
fünfzehn errichtet und dabei Feine Koſten gefpart werden. Die 
Lehrer werden fehr hoch bonorirt, ungefähr mit 2000 bis 3000 
Bulten und fie bekommen überdieß Penſionsrecht. Schon find 
in den zmei feitdem verflofienen Jahren drei öffentliche Schulen 
mit fünfjährigem Curſus, drei mit dreijährigem und drei ſub⸗ 
ſidiirte ftädtifche Anftalten mit fünfjährigem Eurfus, vier mit 
dreijährigem Curſus zu Stande gekommen, wodurch folh ein 
Mangel an guten Lehrern entflanden ift, daß mancher Deutfche 
bier oder dort eine Stelle gefunden bat. Die Prüfumaen für 
zufünftige Xebrer find fo eingerichtet, daß man mit vi 
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Befeitigung des Syſtems der Glaffenlehrer nur Bachmänner, 
3. B. fogar für jede neuere Sprache einen befondern anflellen 
will. So hat nun ber Unterricht für junge Kaufleute, zufünf- 
tige Induftrielle, Ingenieurs oder Landwirthe einen neuen Aufe 
fhwung befommen. 

Ob die Provinzial» Infpektoren denen die Ueberwachung 
des Vollzug der von dem Geſetz vorgefchriebenen Einrichtungen 
aufgetragen ift, nad dem Geifte des Volkes in der ihnen zu» 
gewiefenen Provinz ihre Pflicht erfüllen, und nicht nach ihrer 
perfönlichen Anficht und Richtung dem Belege eine Deutung 
geben werben, welche es flatt heilbringend fchädlich macht: das 
wirb die Zeit uns lehren. Diefen Herren Tiegt jeßt die Haupt⸗ 
verantwortlichkeit für die richtige DBefolgung der neuen Vor⸗ 
ſchriften ob. Und es gehdrt wahrhaftig ein fehr barmonifch 
gebildeter Geiſt dazu, ein Herz daB empfänglich ift für die das 
Leben verfihönernden Eindrüde der literarifchen und biftorifchen 
Studien, und ein Verſtand der nicht geneigt iſt die phyſikali⸗ 
[hen Wiffenfchaften in ihrem praftifchen Werthe als Haupt⸗ 
fache zu überfhägen: um zu bewirken, daß die jungen Lente 
nicht für alle Zukunft Schaden leiden. Wie wenn fie, einmal 
für irgend eine praktifche Beichäftigung befaͤhigt, ihren Beruf 
erreicht haben, ihren ehemaligen Lehrern und Inſpektoren es 
zum Vorwurf machen müßten, dad neuc Befeh durch die Bevor⸗ 
zugung der pofltiven Wilfenfchaften mehr mit Nüdficht auf die 
einfeitige Verſtandesbildung und mit vollfläntiger Vernachläffigung 
des inneren Gemüthölebens zur Ausführung gebracht, dem Ge⸗ 
fühl für das Schöne und Gute, der Phantafte während der 
Schuljahre feine Nahrung geboten zu haben? Erſt feit einem 
Jahre find obengenannte Schulen in Wirkung getreten. Die 
Infpeftoren haben alfo nur bei einzelnen Beranlaffungen oder 
im Stillen Gelegenheit gehabt ihre Auffaffung des Geſetzes zu 
befunden. 

Unabhängig von der Schulauffiht bat indeß das Geſetz 
durch die freiere Bewegung bed Geiftes, welche während der 
Zeit des zweiten Minifteriums von Thorbede im proteftantifchen 
Theil der Bevölkerung (ungefähr % der Befammtzahl) erwacht ift, 
wenigftend Ein günftiges Nefultat zur Bolge gehabt; nämlich 
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eine weniger beichränfte Auffaffung der Gefchichte von Seiten 
unferer proteflantifhen Schriftſteller. Durch tie Ausbreitung 
des Unterrichts, die Auffriſchung des wiſſenſchaftlichen Lebens, 
die theilmeile Zerftörung von vielen alten Borurtheilen ift ein 
Bedürfnip nach Handbüchern entftanden, welche mit dem neuen 
Geiſte in Einklang einmal aufhören immer am alten Karren 
des gefhichtlichen Unſinns zu ziehen. Seit zwei Jahren find 
wenigftens zehn oder zwölf neue Schulbücher für allgemeine 
oder niederländiiche Gefchichte in dem Lande mit feinen 570 
Duadratmeilen herausgegeben werden, worin die Jahrhunderte 
vor der nieberländifchen Mevolution im 16. Jahrhundert mit 
einer verhaͤltnißmaͤßigen Ausführlichkeit befprochen werden; wo 
die Mitglieder der Oppofition gegen die Spanter nicht mehr 
wie balte Heilige erfcheinen; wo auch die Gefchichte anderer 
Länder einigermaßen vorurtheilöfrei behandelt wird, und 5. B. 
Gregor VII. Fein ruchlojer Autofrat mehr if, der „nichts vom 
Geiſte des Chriſtenthums verfland“ ; mo die Bartholomäusnacdt 
nicht als die Folge von Fatholifchem Fanatiemus dargeftellt wird; 
wo Guſtav Adolf nicht mehr als Apoftel des „reineren“ Chri⸗ 
ſtenthums, wo Galilei nicht mehr ald Opfer der Inquifltion 
geielert wird. Und das wäre ſchon viel, wenn wir dieſes aus⸗ 
fehließlich durch die Ummälzung im Unterrichtöweien gewonnen 
hätten. Die Bewegung hängt aber zufammen mit der biftori- 
ſchen Ueberzeugung von Thorbede felber. 

Früher wurden die Schulbücher theild aus Unwiffenheit 
über die wirklichen Thatfachen, theild and Schmeichelei gegen 
das herrfchente Syſtem, in einem Geiſte abgefaßt in welchen 
die Regierung die nieberläntijche Jugend über Gefchichte, naments 
lich die vaterländifche gern unterrichtet fah. Die darin vorges 
tragenen Anflchten waren nur in ganz unbedeutenden Neben« 
fahen von einander verfchieden, und wurden durch Schau⸗ 
fpiele und meiſtens ſehr fchwulftige epifche Gedichte unter das 
Bolt gebracht. Seit beinahe 300 Jahren ift in der Schule 
immer auf denfelben Ambos gefchlagen worden: Philipp II. hat 
nur Schandthaten audgeführt, Wilhelm von Oranien und fein 
Geſchlecht nur Herrliches geleiftet ! 

Sn unfrer Zeit tft der ortbobor-calvinifhe Groen van 
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Brinfterer, der bis jetzt für feine Partei vergeblich nach dem 
Minifterfig firebte, aber doch fortwährend Rammermitzlied war, 
berjenige welcher am flärkfien den Gedanken vertrat: das Haus 
Dranien fei ein calvinifches Geſchlecht; durch die Oranier ſeien 
bie Niederlande unabhängig, Telbfifländig, groß geworden — 
alfo Dranten repräfentire die Blüthe des Landes und den Gal⸗ 
vinismus. Die Könige unfere® Jahrhunderts vom Jahre 1815 an 
— Wilhelm I. II II. — obgleich ihr Geſchlecht nur mit großen 
Unterbrechungen die hochſte Gewalt in Handen gehabt hat, 
wurben von Groen für folidarifch erflärt mit den Thaten und 
Beftimmungen ihrer Borfahren, fie follen nach „göttltchem Rechte“ 
ausfchließlich den Calvinismus vepräfentisen, weil Wilhelm ber 
Schweigſame vie’ nteberländifche Unabhängigkeit auf calvinifcher 
Grundlage geftiftet ‚habe. 

Die Partei Groen's iſt mit biefer Anfchauung von ber 
unmwanbelbaren PBiliht und bem unmwandelbaren Rechte des 
Haufes Dranien In unſerm Jahrhundert und in unferem Lande 
die eigentlich conſervative, die antirevolutionäre (feit d. 3. 
1848). Ihr fihloßen fi In den Debatten über dad Geſetz für 
den Elementarsiinterricht und namentlich in der Frage ob von 
Staatswegen Meligionsunterricht fin der Schule gegeben werben 
ſolle oder nicht, die Katholiken an. In andern Fragen fallen 
die beiden Parteien natürlich weit auseinander, well in ven 
meiften Faͤllen bie holländifchen liberalen, d. h. ſchwachglaͤubigen 
Broteflanten den Katholiken politiich weniger abgeneigt And, als 
die rechtgläubigen Ealviniften. Nun weiß man aber, daß die rell« 
gtöfe Bewegung in ganz Europa nicht zum Bortheil der cal- 
vintfchen oder evangellfchen Orthodorie verläuft. So auch bei 
une Der eigentliche Calvinismus nimmt alltäglich ab. Die 
Galviniften erkennen es felber an und wiederholte öffentliche 

Zeugniſſe beweifen folches. 
| So bat auh die Partei von Groen feit mehr als 25 
Jahren immer vor der von Thorbede, den Groen noch „feinen 
alten Breund* nennt, obgleich er ihm fchon feit der Herziening 
der Berfafiung diametral gegenüber ſteht — zurückweichen 
müſſen. Allein diefem Zuftande verdanken wir wie gefagt eine all« 
mäplige Rückkehr zur Wahrheit vorzüglich in ter niederlänbifchen 
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Geſchichte, indem die Geſchichtſchreiber mit den ſogenannten 
‚chriſtlich hiſtoriſchen“ Anſtchten nicht mehr durchdringen können. 
Eine große Menge von Stellen, welche zu citiren mich zu weit 
führen würde, beweiſen diefe Behauptung. Die dem Saufe 
Dranien ergebenften proteftantifchen Gefchichtfchreiber und Schul⸗ 
männer glauben doch nicht mehr an ein „göttliched Recht“ dieſes 
Haufes und haben gegenwärtig den Muth fich gegen folche Auf⸗ 
faffung der Geſchichte audzufprechen, obgleich fie auch von der 
andern Seite diefem Gejchlechte Dank abftatten für die Reiftungen 
welche die materielle Wohlfahrt der Niederlande, befonderd im 
17. Jahrhundert fo fehr gefördert haben, daß diefes Eleine Länd⸗ 
hen mehrere andere fchifffahrende Nationen welt überragte*). 


PB. Alb.⸗T. 





IIXV. 


Zeitläufe. 
Die Convertirung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage in die deutſche Frage. 


Es iſt alſo geſchehen! Der hartnäckige Irrthum der—⸗ 
jenigen iſt thatſächlich widerlegt, die es für möglich hielten, 
zuerſt die ſchleswig-holſteiniſche Frage als eine dringliche und 
unaufſchiebliche zu löfen, um dann erſt mit aller Bequemlichkeit wie 
vorber an der Löfung der deutſchen Frage zu arbeiten oder nicht zu 
arbeiten. Ein ſolches Nacheinander wäre unmöglich geweſen 





*) Bekanntlich iſt Thorbecke vor Furzer Zeit, aus Gründen welde 
der Unterrichtöfrage ganz fremd find, aus dem Minifterium ge: 
ſchieden. Man erwartet aber bis jeßt allgemein feinen Wieder⸗ 
eintritt. 
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im Krieg, es war aber auch unmöglich im Frieden. Zwei 
Dinge die ſo ineinander enthalten ſind, daß jedes bloß ein 
anderer Name für das andere iſt, kann man nun einmal nicht 
getrennt behandeln. Wollte Gott, man hätte an dieſe Binſen⸗ 
Wahrheit vor drei Jahren fteiwillig geglaubt und darnach 
gehandelt, wie man jeht gezwungen daran glauben muß 
und alle Welt am Ende ihres Lateind ift, nur Graf Bi 
mark nid. 

In diefen Blättern iſt zu duzend Malen wiederholt 
worden, und es gehörte auch wahrlich Feine Propheten-Babe 
dazu um es einzufehen, daß ed nur Ein Mittel und nur 
Einen Weg gebe die Angelegenheit der Herzogthümer zu « 
einem für Deutſchland verhältnißmäßig glüdlihden Ende zu 
bringen. Die zwei Großmädte mußten ihre momentane 
Einigung auf die ganze Schwierigkeit der deutfchen Frage er- 
ſtrecken, ſie mußten fih zu einer Art von Concordat über die 
Geſammtlage Dentfhlands unter fih und dann mit ben 
übrigen Kabinetten der deutfchen Bundesländer vereinigen; 
thaten fie das nicht, Fonnten oder wollten fie es nicht thun, 
fo mußte aus diefer ſchleswig⸗holſteiniſchen Affaire unfehlbar 
der deutfche Bürgerkrieg oder Die — Revolution in Deutfcd- 
land bervorgeben. 

Der Gefahr des Bürgerkriegs find wir vorerft wenig- 
ftend nnd mit genauer Roth entgangen; dafür find wir mit 
Einem Rud wieder an jener abjchüfjigen Fläche angelangt, 
auf der Deutſchland ſchon einmal fo unglücklich hinabgerutſcht 
ft und an deren tiefem Endpunkte ed heute noch ungleich 
bedrohlicher ausfieht ald vor 17 Jahren. Damald war aber 
noch die Kraft des Aufhaltens und die Möglichkeit Stiliftand 
zu gebieten reichlich vorhanden, während jetzt nichts mehr 
davon zu ſehen ift; denn das confervative Element in Deutfch- 
land bat feitvem mindeftend 90 Procent eingebüßt, und es 
fällt überhaupt gar nicht mehr in's Gewicht. 

„Deutſches Parlament” an fih ift nicht die Revolution; 
es liegt vielmehr in der geſchichtlichen Notbwendigfeit daß 
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daffelbe fräher oder fpäter in's Leben treten muß, wenn une 
anders nicht das Schidfal Polens vorbehalten ift. Aber daß 
Preußen in dieſem Augenblid und in folder Weije das 
deutfche Parlament heraufbeſchwoͤrt: das ift und bleibt eine 
erfchredende Thatfache, man mag fie nun anfehen wie man 
will. Cie beweist vor Allem, daß ed nahezu eine Lächer- 
lichfeit wäre, auch jebt noch an die Möglichkeit zu glauben, 
als Fönnten die zwei Großmächte fih doch noch in Friede 
nnd PFreundfhaft über die brennenden Streitfragen einigen 
und fo der drohenden Revolution das Paroli biegen, das 
ihr allein noch gebogen werden könnte. Die preußifche For⸗ 
derung eines fofort zu berufenden deutſchen Parlaments if 
zu allererft ein Akt erbitterter Beindfeligkeit gegen Oeſterreich. 
Es wurde zwar nicht mit Worten gefagt, daß Defterreih von 
dem neuen Bunde ausgefchloffen werden muͤſſe, aber die That 
ſelbſt ift identifch mit der Forderung dieſes Ausichluffes und 
der Berliner Hof bat durch fie dad Programm des National 
Vereins officiell gemacht. 

Herr von Schmerling, als er aufgehört hatte Miniſter 
zu fenn, bat freilich den fremden Profefforen am Jubelfeſte 
der Wiener Hocfchule zugerufen: „Auf Wiederſehen in 
Frankfurt!” Unter erufthaften Leuten dürfte aber doch faum 
ein Zweifel feyn, daß Defterreih mit der Superfütation feiner 
einbeimijchen Vertretungen fich nicht auch noch auf ein deutfche® - 
Parlament einlaffen und defien Mehrheitsbeſchlüſſen unters 
thänig zu feyn verjprechen kann. Ich weiß wohl, der Schwindel 
gewiſſer Staatsmänner und Politiker grenzt an's Unglaub» 
liche. Aber er wird an den realen Verhältniffen feine Grenze 
finden, und inzwifchen ift e8 jedenfalls gewiß, daß der faifer- 
lichen Diplomatie im gegenwärtigen Augenblide nichts un⸗ 
gelegener kommen konnte ald das Auftreten Preußens in 
Frankfurt. Defterreih müßte, um nur in die Debatte über 
ein deutſches Parlament ernfthaft eintreten zu können, feine 
Bemühungen dem ungarifhen Landtag das Zugeftänpniß 
eined erträglichen Maßes von gemeinfamen Angelegenheiten 
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und deren conſtitutioneller Behandlung in Wien abzuringen — 
ih fage, ed müßte feine ganze ungarische Politik fofort auf 
geben, es müßte den Magyaren den reinen Dualidmus und 
die ftrifte Perfonalunion zugeftehen, e8 müßte Galizien fogar 
aus dem engern Reichsrath entlafien, ed müßte mit ber tief 
erregten Nationalität der Slaven in Böhmen und vielen andern 
Kronländern einen neuen traurigen Kampf eingehen. Dann 
erft wäre an die Theilnahme Defterreihe an einem Yranf- 
furter Parlament zu denken, vorausgeſetzt nämlich daß «6 
daun überhaupt noch eine Großmacht Defterreich gäbe. 

Es if wahrlih ein diaboliiher Gedanke gewefen eben 
jest, wo die entſcheidenden Berhandlungen mit Ungarn ſchwe⸗ 
ben, auch noch diefen Yeuerbrand in das endlofe Wirrfal der 
öfterreichifchen Verfaſſungsfragen bineinzufchleudern. Ob man 
freilich in Wien nicht fehr wohl in der Lage geweſen wäre 
eine folde Wendung vorausznfehen, und ob man Flug daran 
getban bat, es darauf ankommen zu laſſen, das ift eine andere 
Frage. Wir haben uns oft genug darüber ausgeſprochen und 
jegt wäre jedenfall mit Vorwürfen nichts mehr genügt. Ein 
glänzendes Blatt in der Geſchichte der öfterreihifchen Diplo 
matie wird die Behandlung der fhledwig-holfteiniihen Ange 
legenheit fiherlih nicht bilden. Alle Behler die man fonf 
mit Recht der Politif Preußens vorgeworfen und womit man 
fie lächerlich gemadt bat, find in biefen drei Unglücksjahren 
von Oeſterreich begangen worden: Planloſigkeit, unfihered 
Schwanken, innere Widerfprühe und Sprünge der Ja⸗ und 
Reinpolitif, endlih die Eraftlofe Negation. Graf Bismart 
dagegen ift auf Schlangenwegen unverrüdt feinem Ziel nade 
gegangen und fo hat Preußen feinen Bortheil erfeben. Es 
iſt aus der langjährigen Defenfive nun wieder in die Offen- 
five übergegangen; und während man der preußifchen Politik 
fonft leichten Muthes gefpottet und fie verböhnt bat, weil fie 
immer nur zu verneinen wifle, fängt fie jegt In einer Weiſe 
zu bejahen an, daß einem richtigen Großdeutſchen unbedingt 
die Haut ſchaudern muß. 
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Wir haben gefagt, ed wäre unſchwer vorausgnfehen ges 
wefen, daß Preußen endlich zu einer foldhen Wendung greifen 
würde, und daß es für die Berliner Politit in der That noch 
eine andere Wahl gab als Rädzug oder Krieg. Daß man 
nichts Dergleihen vorausfah, hatte zwei Gründe. Fuͤr's Erfte 
hatte man fih eben capricirt die fchleswig-bolfteinifhe und 
die dentfche Frage ſchlechterdings trennen zu wollen und aud 
in Gedanken nicht ineinander gerathen zu laſſen. Fuͤr's Zweite 
fab man in Herrn von Bismarf nur den „Junker“, den 
„Sonfervativen”, den „Reaftionär”, und wie konnte der mit 
einem deutſchen Parlament daherfommen ? Man vergaß, daß 
der arge Minifter zwar allerdings lieber duch die Solidarität 
der confervativen Intereffen zum Ziel gelommen wäre (wie 
halten in diefer Beziehung die Sprache feiner Noten und die 
Vorwürfe gegen die Abtrünnigkeit Oeſterreichs für aufrichtig); 
dag ihm aber ald ächtem Fridericianer auch bie entgegenge- 
ſetzteſten Mittel zum Zwed gerecht feyn würben. Indem man 
daran gar nicht dachte, hat man den Mann faft mit Gewalt 
zu der Schwenfung gedrängt. Bliden wir nur in Kürze auf 
den Moment zurüd, wo der Krieg der zwei Großmächte un» 
vermeidlich fhien; man wird daraus auch erft die ganze Ver⸗ 
legenheit begreifen, in welche der Kaiferftaat durch feine wech⸗ 
jelnde Politif betreffs der Herzogthümer verwidelt worden iſt. 

Prenpen hatte bereit am 24. März die übrigen Bun⸗ 
desſtaaten in drobender Sprache gefragt, werfen man ſich von 
ihnen im Galle des Krieges zu verfeben babe. Aber biefe 
Staaten wußten noch immer nicht, weſſen fie fich in dieſem 
Falle von Defterreih zu verfeben hätten. Sie verlaugten 
natürlich, daß man in Wien fih zu dem „Bundesſtandpunkt“ 
befehre; mit andern Worten Defterreich follte fi zu dem un. 
anfechtbaren Recht des Auguftenburgers, „deifen Anſprüche 
früher von Oeſterreich ſelbſt entfchieden beftritten worden 
waren” (wie die Bigmarf’fche Depeſche vom 24. März bos⸗ 
haft bemerkt), feierlich befennen und es follte erklären, daß 
es entfchlofien fei um jeden Preis, auch um den eined Krieges 
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mit Preußen aus Schleswig⸗ Holftein einen ſelbſtſtaͤndigen 
und fonverainen Mittelftaat unter Auguftenburgifhem Scepter 
zu maden. Was verlangten alfo die deutfhen Mittelftaaten 
al8 Bedingung ihrer Allianz? Sie verlangten einfach, daß 
Deiterreich fich verpflichte einen Strieg, bei dem augenfcheinlich 
die Exiſtenz des Kaiferftaats auf dem Spiele ftand, nur zu 
dem Zwede zu führen um ihr, der Mittelſtaaten, ſchleswig⸗ 
bolfteinifche® Programm gegen Preußen burchzufegen. Der 
Kaiſer follte vor feine Bölfer, Deutfhe und Magyaren, 
Slaven, Rumänen und Italiener, hintreten und fagen: „Wir 
find ſchwer bebrängt von focialer Noth, unfere Finanzen find 
fehr krank und Tafien eben erft auf Reconvalescenz hoffen, 
wir leiden an alfeitigen Berfaffungsfrifen, wir haben einen 
verrätherifhen Todfeind an unferer füdlihen Seite, einen 
tüdifhen Lauerer an der öftlichen und einen zuverläffigen 
Freund nirgends; dennoch verlangt ein höherer Standpunkt 
faatliher Nothwendigfeis und das Intereſſe ded ventfchen 
Bundes, daß wir Krieg führen gegen Preußen um — ben 
Bringen von Auguftendburg zum fonverainen Herzog vor 
Schleswig. Holftein zu machen.“ 

Sp mußte der Kaiſer fprechen, wenn er die Allianz der 
Mittelftaaten gewinnen wollte. Er hat nit fo geſprochen, 
weil er nicht Eonnte und weil er überhaupt auf den Krieg 
mit Preußen nur bätte eingehen können, um die deuntſche 
Kaiferkrone zurüdzuerobern. Aber auh die Mittelſtaaten 
fonnten nicht anders als jene unfinnige Borderung an Defter- 
reich ftellen, nachdem fie nun einmal im Jahre 1863 Aber 
dad „Recht“ in Schleawig-Holftein ganz andere Einfichten be 
thätigt hatten ald im Jahre 1853, und nachdem fie fich für 
den Meinungswechfel ſeither bundertfältig compromittirt 
hatten. Das ift e8 eben was dem Gonflift feinen giftigen 
Stadel und afuten Charafter gab und gibt. Sonft und 
bisher hatten fih im Bunde doch immer nnr zwei Parteien 
geftritten, und wenn die zwei Großmächte hinter einander 
geriethen, fo eilten die nächftgrößeren Staaten des Bundes 
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als Bermittler herbei. Ramentlid hatte fih Bayern officiel 
und fpRematifch eine Miflion daraus gemacht zwifchen Oeſter⸗ 
veih und Preußen zu „vermitteln.“ Durch den unvorfichtigen 
‚und voreiligen Schritt vom Dez. 1863 bat Bayern diefe 
Miſſion fih und den andern Mittelftaaten verborben; ed bat 
ſich felbf zu einer Rechts- und Progeßpartei gegen Oeſter⸗ 
reich wie gegen Preußen gemacht und es hat fi dadurch die 
Möglichkeit abgefhnitten, vorfommenden Bald und an ber 
Spige der Mittelftaaten durch drohenden Anſchluß an Defterreich 
die preußifche Politif einzufehüchtern und zu modificiren. So ift 
der unſchädliche Poltron im Norden zu einer gefürchteten Macht 
emporgewadfen, und man wird endlich denn Doch, leider zu 
ſpät einfeben, wer den Grafen Bismark erfhaffen hat. 

Das furhtbare Verhängniß jener Spaltung vom Dez. 
1863 bat fih in den jüngften Tagen noch weiter fundge- 
geben. Preußen forderte in feiner Rote von: 24. März Aus- 
funft über die Entſchließungen der mittleren und Fleineren 
Staaten. Zur Antwort wurde die preußijche Regierung all- 
gemein auf die Art. 11 der Bundesafte und 19 der Schlup- 
afte verwiefen, wornach bei Streitigkeiten von Buubdeöglie- 
dern jede Eelbfthülfe verboten ift, diefelben vielmehr vor 
die Bundesverfammlung zu bringen find zum Behuf austrä- 
galgerichtliher Begleihung 2. Auch Oefterreih ſchloß fid 
diefen Berufungen auf Art. 11 an, und ed war gewiß nur 
in der Ordnung, daß die fchöne und wohlgemeinte Inftitution 
bei einer fo traurigen Gelegenheit in Erinnerung gebracht 
wurde. Nur daß fie eben auf den vorliegenden Fall in 
keiner Weife paßt. Denn wie gefagt: nicht zwei Parteien 
ftritten fih fondern drei, und alle Bundesglicder gehörten 
der einen oder der andern Partei an; der Bund ijt aber 
nichts Anderes ald die Gefammtheit diefer jegt indgejammt 
in Rechts- und Prozeßparteien gegeneinander ftehenden Bundes- 
glieder; wie hätte alfo vor feinem Forum irgendwie eine un- 
parteiiſche Entſcheidung ftattfinden können? Man fieht an 


diefem ſchlagenden Beifpiele abermals, daß und wie die un» 
uvu. 44 
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ſelige Entwicklung unſerer liberalen Politik Inſtände herbei⸗ 
geführt hat, an die bei der Grimdung des Bundes freilich 
feine Seele gedacht bat noch denken konnte. 

Ueberdieß handelte es fich in letzter Inſtanz um einen 
Streit der zwei Großmächte, und daß in Bezug auf ein 
folche® Zerwürfniß die Berufung auf Art. 11 mehr als eine 
bequeme aber leere Ausfludht ſeyn könnte, das vermochten 
wohl nur die flarfglänbigften Anhänger unſerer Juriſten⸗ 
Politik zu hoffen. „Der Liberalismus", bat MW. Menzel 
jüngſt gefagt, „steht überall vie Geiſter deren er fi bemädh- 
tigt, von den großen Macht: und GEriftenzfragen ab zu for- 
:mellen Rechtsfragen ; indem er die ganze Weltgeſchichte anf 
den Prozepweg weifen möchte, entgeht ibm um fo gewiſſer 
die Praris welde die Geſchichte macht.“ Daß gerade in 
Dentfihland eine ſolche Richtung entſtehen und ſich fehr aus- 
breiten mußte, erflärt fih aus dem Bebürfnig der Klein⸗ 
ftaaterei fich geltend zu machen. Bis zu welchem Uebermaß 
aber die Illuſion fih verfteigen Fonnte, das hat der game 
Verlauf des fchleswig-bolfteiniihen Handeld bewiefen. Um 
den Bund vermeintlih zu flärfen, bat man bie feinpfelige 
"Trennung der zwei Großmädte Tag und Nacht herbeigefehnt ; 
nnd jetzt muß man ſich überzeugen, daß die erfte bedeutende 
und zu einer Entfcheivung drängende Feindſeligkeit zwiſchen 
beiden Mächten die Vernichtung diefed Bundes if. „Seine 
Einrichtungen”, fo äußert fi die preußische Depefche vom 
24. März nur allzu wahr‘, „waren darauf berechnet, daß bie 
"beiden deutſchen Oroßmächte ftetd einig feien; .... einen 
ernfthaften Antagonisnus der beiden Mächte können fie nicht 
ertragen, einen drohenden Bruch nnd Conflikt nicht verhüten 
oder uͤberwinden.“ 

Was mar denn alfo geleiftet mit allen dieſen Beruf. 
ungen auf den Bund, der man ja doch nur felber if, und 
der daher nichts fagen und thun Fann, was man felber nicht 
will und fann? Nun, man bat doch etwas erreicht, und 
zwar etwas fehr Bedeutendes, nur eben das nicht was man 
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wollte... :Mäprend man Preußen einzufhüchtern glaubte, bat 
man im Gegentheile — ibm das Wort auf die Zunge ge⸗ 
legt, dad Wort „Deusfhes Parlament”. Preußen will 
ih demnach allerdings auch auf den „Bundesftandpunft* 
ftellen, aber nicht auf den Standpunkt des alten unnütz ge⸗ 
worbenen Bundes, fondern auf den Standpunft eines zu re- 
formirenden und neuen Bundes. Und man wird es in 
Berlin niht allzu ſchwer haben dieſe Appellation vom PBapft 
an das Concil zu rechtfertigen. Man braudt bloß die un- 
zähligen Vorträge zu reproduciren, die von allen unferen 
Thronen herab über die unumgängliche Reform des Bundes 
zu verfhiebenen Zeiten und zulept noch am Frankfurter 
Fürftentage über den „ſchlechthin chaotiſchen Statusquo der 
deutfchen Bundesverhaͤltniſſe“ gehalten wurden. Daß ber 
Bundestag ſich jeitvem gerade in ber jchledwig - holſteiniſchen 
Frage vollends unfähig zur Aftiou gemacht und erwieſen bat, 
das läßt fi, wie wir oben gefehen, leider nicht läugnen. 
Aber ih höre von allen Seiten ein ſchallendes Hohn- 
gelächter aufishlagen: „Bismark und Bundesreform und Deut-. 
ſches Parlament ba, ba, hal" Andere mögen ſich damit tröflten, 
es fei ja dem Manne mit feinem Vorſchlage gar nit ernf; 
er müßte ja wahnfinnig ſeyn wenn er, nicht einmal im 
Stande mit der preußifhen Kammer fertig zu werden, ſich 
auch noch ein Parlament in Frankfurt auf den Hals laden 
wollte; es handle fih bei ihm nur um eine Yinte oder Di- 
verfion; er bitte ſich gleichſam einen andern Diskurs aus, 
um die Aufmerkſamkeit von Schleswig - Holftein abzuziehen 
und unter dem vom Parlamentövorfchlag aufgewirbelten Staub 
feine Ziele in den Herzogthümern ungeftörter zu verfolgen. 
Ich fürchte, es wird über diefe und Ähnliche Deutungen nur 
allzu viel noch geredet werden müflen, und überhaupt wird 
die Berwirrung der Anfichten und Parteien, die ſchon unter 
dem jüngften Kriegelärm auf's höchſte geftiegen ſchien, jept 
erſt recht babylonifh werben. Der deutſche Herenfabbath war 


noch nicht toll genug, es foll immer noch toller zugehen: das 
4i* 
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allein iſt gewiß. Indeß liegt uns zur Zeit noch nicht einmal 
die preußiſche Motivirung vor, welche in Frankfurt übergeben 
worden iſt, und ed wäre voreilig von und, wollten wir für 
jept mehr ald ein paar von ven nächſtliegenden Bemerkungen 
voranfhiden. 

Es wäre unfered Erachtens fehr gefehlt, wenn man bie 
ploͤtzliche Schwenkung Preußens und den Parlamentd-Borfchlag 
des Grafen Bismarf auf die leichte Achfel nehmen wollte. 
Das könnte nur gefcheben wegen der Perfönlichfeit des Mi- 
nifterd und wegen feiner ausgezeichneten Unpopularität. Nun 
ift es allerdings wahr, daß auf dem Grafen Bismark eine 
Wucht concentrirten Hafied laftet wie faum je auf einem 
Staatsmann. Ganz allein diejer Haß bat Hunderttanfende 
von nationalvereinlih Geſinnten in das Lager der Gegner 
Preußend getrieben; er bat die preußiſche Fortſchrittopartei 
an ihrem eigenen Programm fo vollftändig irre gemacht, daß 
man jetzt diefelben Leute welche die Vernichtung Oeſterreichs 
und des deutfhen Bundes fortwährend auf der Zunge trugen, 
und die am meiften von Preußens deutſcher Miſſion fabelten, 
aus Zorn und Neid gegen Bismark vor dem längft begraben 
geglaubten Bundesleihnam in der Eichenheimer Gaſſe zu 
Frankfurt aufs Knie fallen fiebt*). Herr von Bismark if 
mit Einem Wort der befte Bundesgenofie Oeſterreichs und 
der großdeutfchen Gegner Preußens gewefen, und wenn «8 
zum Krieg gefommen wäre, jo bätte er vielleicht manches 
Eontingent den Oeſterreichern zugeführt, dad ohne jenen mit 
dem tödtlihen Haß der gefammten liberalen Partei beladenen 
Minifter Preußens auf der Gegenfeite geſtanden wäre. Wenn 
irgendwie auf die liberalen und allgemein deutſchen Sympa- 
thien etwas ankommt, dann ift Graf Bismark unfraglich ein 





°), So äußert fih ber Berliner „Soclaldemotrat” über die Beranftalter 


ter Vollsverſammlungen, welche Refolutionen gegen den Krieg 
fafien follten. 
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Kurzgefagt: König Wilhelm Fönnte den Gegnern der 
preugifchen Politik einen Argern Streich fielen, als wenn 
ex eines fchönen Morgens das „Junkerminiſterium“ entließe, 
um fi zum zweitenmale dem Liberalismus In die Arme zu 
werfen. Ueber Naht würden die Stimmungen und öffent- 
lihen Meinungen in Deutihland, welchen man geräbe in 
Wien nenerlih fo große Bedeutung zugufchreiben feheint, ein 
ganz anderes Ausfehen gewinnen; der Friede wäre dann 
freilich viel geficherter al8 mit dem Grafen Bismark; aber 
nur aus dem Grunde weil Preußen dann ohne Krieg feinen 
Willen durchzuſeten zehnmal mehr Ausficht hätte. Inſoferne 
ift der liberale Borwurf nit ohne Grund, daß gerabe die 
„unter? Regierung es fei, was dem wohlfeilen Triumphe 
Preußens im Lichte ftebe. 

Ich weiß nicht, warum dieſe doch fo nabe liegende Even⸗ 
tualität bei dem jüngften Kriegslärm gar nicht in Betracht 
gezogen worden if, gerade ald wenn Bismarf unfterblid 
oder doch lebenslänglicher Reichskanzler und nicht conftitn- 
tioneller Minifter wäre. Noch unverzeihliher wäre ed, wenn 
ein Minifterwechfel in Berlin auch jegt bei dem Parlaments⸗ 
Vorſchlag außer Acht gelaffen würde. Bismarf der „unter“ 
Minifter eriftirt nun eigentlih nicht mehr, an feine Stelle 
iR Bismark der Parlamentsminifter getreten, und das Hanpt 
der „Feudalen“ ift roth geworben. Möglich daß die Parteien 
auf welche ed aufommt, mit dieſem Wechſel in der Einen 
Perfon nicht zufrieden find, daß fie die goldenen Aepfel in 
ſchmutziger Schaale verfhämähen, und auf einem Wechſel der 
Perſonen befichen, um die glänzende Eonreflion aus reinen 
Händen zu empfangen. Was follte aber denn den preußifchen 
Monarchen hindern fol einem billigen Verlangen nachzu 
geben und zur Durchführung des Parlamentd-Borfchlage das 
ſelbſtverſtaͤndlich Augemeſſene zu thun, nämlich pyarlamentarifche 
Minifter zu berufen. Ia, Ich halte den Grafen Bismark für 
Manns genug felber vor feinen Herrn hinzutreten und zu 
ſprechen: „Majeftät, ih babe nun die Dinge: in die Lage amd 
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auf den Punkt gebradt, wo auch ein Minifterium aus ber 
Bourgesifie nicht mehr zurüdweihen fann, fondern wohl 
oder übel nah unferm Plan und Willen vorgehen muß; 
einem ſolchen Winifterium, das die mächtige Bartei des Libera- 
lismus hinter fih bat, wird die Durdführung der Aktion 
ſehr leicht feyn, während ih mit meiner Perfon fürchten 
müßte dem umbefieglihen Boructheil zu unterliegen; em« 
pfangen alſo Majeftät mein Portefeuille, um mit den neuen 
Männern um fo ficherer Ihren Triumph zu feiern der auch 
der meinige ift.” 

Wenn Graf Bismark heute oder morgen fo fprädhe, fo 
würde er durchaus wahr ſprechen. Thut er es aber nicht, 
fo könnte es ihm leicht begegnen, daß felbft die Partei welche 
ihn bis jept allein geftügt und vertheidigt bat, gegen ihn 
aufftünde ald gegen einen gewillenlofen Hazardipieler. Der 
Mann fpielt Vabanque mit dem Schickſal Preußens: das 
fann auch der dämonifhe Hochmuth und die eidfalte Men- 
fihenverahtung jened blauen Blutes, als deſſen rüchkſichts⸗ 
fofefter Repräfentant der Minifter vor der Welt daſteht, ſich 
nicht mehr verläugnen. Wil er aber ald neuer Eurtius 
fih feloft zum Opfer bringen — dann freilih wird der un«- 
ergründlihe Schlund des Parlamentd-Gevanfend für Andere 
gefährlicher werden als für Preußen. 

Aber den bittern Ernft des preußischen Schritted im 
Fraukfurt zu bezweifeln, dazu fcheint uns Fein Grund vor⸗ 
handen. Der Borjhlag kommt auch infoferne nicht über- 
raſchend, als er fchon in den Verhandlungen über bie 
Reformakte das letzte Wort Preußens war. Damals fchon 
erklärte Graf Bismarf: Preußen werde fih nie auf ein 
Delegirten- Projekt einlaflen, e6 verlange vielmehr ein Parla- 
ment aus direkten Wahlen. Aber es find allerdings ein paar 
wefentlihe Unterſchiede zwifchen der damaligen und der 
jebigen Propofition Preußens. Bon der neuen Wahlart 
war im September 1863 nur im Gegenfage zu dem groß— 
deutfchen Delegisien» Projekt die Rede. Wenn jetzt hingegen 
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Wer in dieſem Augenblicke „deutſches Parlament“ ſagt, 
der fagt nach unſerer feſten Ueberzeugung „Eliminirung 
Oeſterreichs aus Deutſchland zu Gunſten der preußiſchen 
Füͤhrerſchaft.“ Die Krenzzeitung bat dieſe Phraſe bereits un⸗ 
genirt gebraucht. Mit audern Worten: man bat in Berlin 
die Frage von der deutfchen Oberherrſchaft geftellt und man 
will fie löfen mit dem Parlament oder mit dem Schwert; 
entſchloſſener und felbfibewußter iſt man wieder da ange: 
kommen, wo man im Jahre 1850 das gothaiſche Kleindeuti- 
land gelafien bat. Das iſt die neue Lage, und jo tritt fie 
an Defterreih beran, in dem Moment wo die orientalijche 
Frage täglich beſorglicher fi regt und die ruſſiſchen Intri⸗ 
guen ed der gefammten Diplomatie Europa's unmöglich ges 
macht haben, auch nur über die Regierung der Donaufürften- 
thämer einig zu werben, 

Wie man vernimmt iſt von einem NRüdtritt des Grafen 
Bismark in der legten Zeit namentlich deßhalb eine Aen⸗ 
derung der Lage erhofft worden, weil er der Einzige fei der 
den König Wilhelm zum Kriege bee. Lebtered mag nun 
richtig ſeyn; aber der Rüdtritt des Minifterd würde daran 
nichtö mehr ändern, es wäre jetzt — zu ſpät. Allerdings ſcheint 
es, daß die ganze Schredgefchihte mit den angeblichen Rüſt⸗ 
ungen Oeſterreichs abfichtlich in Scene gefept wurde. Oeſter⸗ 
reich bat nicht nur nicht gerüftet, fondern ed vermochte au 
Niemand einzufeben, warum es rüften follte; die außerordent⸗ 
lichen Bewegungen Eleiner Truppencorps in und nach Böh- 
men hatten ihren defannten Grund in der drohenden allge: 
meinen Judenverfolgung, und in ber Srage wegen Schleswig- 
Solftein hatte fih au gar nichts ereignet was ald Kriegd- 
fall hätte betrachtet werden fönnen. Dagegen gebt aus ben 
feit dem 26. Januar d. 38. geſchriebenen preußifchen Roten 
Sat hervor, daß in. den höchſten Kreifen Berlins fih damals 
bereitö eine heftige Berbitterung gegen Defterreich geltend 
gemacht hatte, die fih aus dem befannten Vorgängen in Als 
tona, aus dem gefammten Auftreten des Statthalters von 
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Zufammentrittd. Hierin liegt der große Unterſchied. Das 
Wort „Parlament” macht allen weitern Tergiverfationen ein 
Ende, und indem Preußen dieſes ſchwere Wort fo gelafien 
und feierlih ausſprach, bat es zugleich feine Ehre verpfändet 
für das Zuftandefommen des Parlaments, wie fein Wort und 
feine Ehre ſchon verpfändet war für die Annerion Schleswig⸗ 
Holſteins. | 

Auch für die Frage der Herzogthümer ift nun der Weg 
der VBerfländigung zwifhen den Kabinetten natürlich abge- 
fhnitten. Denn ed bat vor Allem das Parlament darüber 
zu fprechen. Defterreich hatte bis jetzt immer noch eine Mög- 
lichkeit des Friedens offengelaffen, indem es die Feſtſetzung 
über das definitive Schidfal Schleswig - Holfteind nicht dem 
Bunde überwied, fondern der Verfländigung mit Preußen 
vorbehielt, einer „freien Vereinbarung zwiſchen den Höfen 
von Wien und Berlin”, wie die Note vom 7. Yebruar fi 
ausdrückte. Allerdings weist diefe Note den „einfeitigen An- 
ſpruch anf Annerion” zurück und fie ſpricht die Hoffnung 
aus, der preußifhe Monarch werde „unfere fo natürliche 
Weigerung dieſelbe fib vollziehen zu laſſen, nit als eine 
Rückkehr zu einer Politik verderbliher Eiferfucht und Rivas 
lität erklären.” Immerhin aber fteht die Rote neuerdings 
dafür ein, „nichts zuzulaſſen was der vorbebaltenen Ber« 
fändigung zwifchen den zwei Mächten präjudiciren würde.“ 
Man muß diefe Stellung DOefterreih8 zum Bunde, welde 
ſelbſt durch die Berufung auf Art. 11 nicht alteriet worden 
ift, genau in's Auge faflen, um zu begreifen wie vollftändig 
alle öfterreichifchen Eombinationen duch den preußifchen Par⸗ 
laments⸗Vorſchlag entgleist und vernichtet worden find. E86 
handelt fi aber jetzt auch nicht mehr um eine Berbringung 
der Frage an den Bund; es gibt überhaupt vorerft gar feine 
fchleöwig-holfteinifche Yrage mehr. Die Parlamentsfrage hat 
Alles verfchlungen, oder eigentlich die Frage: kann Oeſterreich 
noch länger feine Stellung in Deutfchland beibehalten oder 
muß es hinaus? 
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aber jetzt doch noch zum Krieg, fo wäre es nicht mehr bloß 
ein Bürgerkrieg, fondern es würde unter den neuen Um⸗ 
fländen und in Folge des preußifhen Schrittö der vollendete 
Revolutionsfrieg werden. Die fremden Mächte würden fi 
dann nm fo mehr berufen fühlen Ruhe und Ordnung zu 
ſchaffen in der „deutſchen Anarchie”, gegen gute Entſchädigung 
auf unfere Koſten. 

Unfraglich ftehen unfere Kabinette und Oefterreih voran 
vor einer furchtbaren Alternative. Es iſt leicht gefagt: fie 
werden den Vorſchlag von vornherein ablehnen, and) auf die 
Gefahr hin, daß Preußen feinen Austritt aus dem Bunde 
erklären und die gemeinfame Verfaſſung Deutſchlands fprengen 
würde. Aber wad dann? Der Krieg wäre dann um fo 
gewifler, und zwar ein potenzirter Krieg nicht wegen Schles⸗ 
wig-Holfteind fondern — gegen dad Parlament, welches feit 
einer halben Generation als die feurigfte Sehufucht ded dent⸗ 
fhen Volkes gefeiert wird? Wird man es nicht licher mit 
dem Parlament wagen, und wenn ja, was wird Oeſter⸗ 
reich thun? 

Eines fcheint gewiß: die berühmten NRäthfelverfe ber 
Lehnin’schen Weiffagung werben nicht mehr lange auf ihre 
faftifche Deutung zu warten haben. Der Fels ift im Rollen; 
Deutihland wird bald wiflen woran es if. Gott fei uns 
guädig; helfen kann Niemand mehr außer Ihm! 





IXIXVI. 


Ein Wiener Schmerzeusfchrei. 


Schon vor 16 Iahren Außerte fih Feldmarſchall⸗Lieutenant 
Welden, Sommandant von Wien als diefe gute Stadt im Be- 
fagerungszuftande war, in feiner derben foldatifchen Weife über 
die moralifchen Zufände daſelbſt: „Wien iſt ein abfaulender 
Miſthaufen.“ Nun war aber das Wien von 1850 gegen das 
‚Wien von 1866 noch reines Bolt; was würde der verftorbene 
Belden erft heut zu Tage für ein Urtheil fällen! Die Ver⸗ 
böhnung von Religion und Sitte, die Lügen und die fehamlofen 
Angriffe gegen die Kirche und den Klerus find ebenfo an ber 
Tagesordnung wie die Selbſtmorde. Ein Selbftmord an Einem 
Tage win ſchon nichts mehr fangen. Einem Turnrath der fich 
im Stadtpark jüngft erfchoflen, wird von ben Turnern ein feier⸗ 
liches Leichenbegängniß arrangirt, Meden voll der Verhimmelung 
diefes Menfchen werden gehalten, der Selbftmörber wird ge- 
priefen als Träger von Aufklärung und Licht, als Zierde feines 
Jahrhunderts, Lorbeer-Rränze werden ihm auf den Sarg: gelegt 
— alles natürlich mit Nüdficht auf die Kirche und ihre Into⸗ 
leranz, die es wagt „den edlen Mannesmuth“ zu verurtheilen, 
der fich felber aus dem Leben binausichafft. Einige Tage darnach 
fiefit fich heraus, daß der gefeierte Turnrath den Baron Sina 
deffen Beamteter er gemefen, um viele Taufende betrogen. — 
- Der Selbjtmord des Zeitungsfchreiberd Tuvora, der zuerft Frau 
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und Kinder dann fich ſelbſt mit Cyankali vergiftete, curfirt durch 
alfe Blätter. Ein hieſiges Judenblatt befigt die maßlofe Unver- 
- fchämthett angefichts diefed Balles zu behaupten: „die Xeute neigen 
fich jegt zu fehr der Frömmigkeit zu, der Mangel an Wirth- 
fchaftlichfeit fei das Grundübel.“ Gin anderes Volksblatt das 
Jahrelang ungefährdet die Maflen in Taufenden von Eremplaren 
aufwühlt, erlaubt jich in efelhafter Volköfchmeichelei die unglaubs 
liche Frechheit, angefichtd all diefer Zuftände den Say aufzu⸗ 
ftellen: „die Sittlichkeit des Volkes habe fich feit 1848 in 
Wien bedeutend gehoben." Vom fittlihen Ruin den die Blätter, 
dad Theater und die Harfenijlen (Volksjänger) im Bunde unter 
den Volke anrichten, ift es ſchwer fich einen Begriff zu machen. 
Den ſchmutzigſten Witzblätiern iſt es geftattet Minifter und 
Geiſiliche in den. ſchaͤndlichſten Carxitatuten zu. verhöhnen,, die 
Garrifaturen werben dor die Schaufenfter von hunderten der 
Zabafläben geftellt (diefe Tabaktrafikanten ‚haben das Med;t die 
Blätter einzeln, zu verfaufen,. damit das Gift, ja echt eindring- 
lich und, bequem verbreitet werden Tann), um ſchon die Schule 
huben und die Lehrjungen frühzeitig alle geiftlihe und weltliche 
Autorität recht gründlich verachten zu lehren. Der Unflath auf 
ben Theatern if fo arg, daß bisweilen die Dichter wegen zu 
arger Boten ausgepfifen werden, und daß ſelbſt mande 
Judenblätter ein Stück jolder Dichter fchon deßwegen sühmen 
weil es wenige und nicht ſehr grobe Zoten enthalte. Die ®erichte 
und die Polizei fcheinen gegenüber der Gefeßgebung, welche im 
‚weiteften Sinne für die Lüderlichkeit und die perfönliche Schmäh⸗ 
ung ausgebeutet wird, völlig lahm zu feyn. Deffentliche Diraen 
durchziehen in. Schaaren manche Straßen des innern Stadt Bei 
einbrechender Dämmerung. Betrug und Wucher find bei den 
‚Serichtöverhandlungen an der Tagesordnung, und das Haus 
Israel ſteht felbftverftändlich bei allen Attentaten auf das Cigen⸗ 
thum in erſter Linie voran. Linnen, Wollentücher, Seidenftoffe 
and Beuge aller Art werden den Kabrifanten abgefchwindelt, 
vesichleudert, und die Babrifanten um ihr Geld beirogen. Mit 
her maſſenhaften Berfchleuderung kann dann der. redliche Ver⸗ 
käufer keine Concurrenz aushalten, denn der Dieb und Weisüger 
‚bat es leicht unter dem Preife zu verkaufen, umd ſo werben 
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Fabrikanten und Kaufleute durch jüdiſche Spekulanten zugleich 
in Waffe ruinirt. Es iſt ſchon fo welt gefommen, daß die 
Gerichtöbehörden öffentliche Warnungen vor den Kratzern an 
die Babrifanten und Gewerbsleute ergeben ließen. „Krager“ 
werben jene jüdifchen Gauner genannt, tie wie ein wahrer 
Ausſatz ganze Provinzen umfpinnen nnd wie Borkenkaͤfer den 
gefunden Stamm des ebrmwürbigen Gemerbed unterwühlen und 
verderben. Ebenſo wird der Landmann in ganzen Provinzen 
durch die jüdiſchen Wucherer um Saus und Hof gebracht. In 
Ungarn, Mähren, Böhmen, befonderd in Gallizien find die 
Bauerngüter taufendweie vergantet worden und fallen in die 
Hände ber Blutfauger. Die Regierung wagt es gar nicht mehr 
ftatiftifche Tabellen über diefe traurigen Zuftände zu publiciren. 
In Steiermark dad auch fhon den Segen der Juden enıpfindet, 
fommt noch dazu das Gingeben ver Eifengewerfe, wodurch 
Zaufende von Menfchen broblos werben. Allenthalben Steuer- 
Rücdfände und herbe Noth. Dafür ſchießen in Wien vie 
Häufer von in Furzem reich gewordenen Juden wie Königd- 
Baldfte empor. ' 

Nur Juden» und nur von den Inden fuhyentionirte ober 
Doch gewonnene Zeitungen finden es lächerlih, wenn Jemand 
den alfe Tage offenbarer als Wahrheit fich berausftellenden Satz 
behauptet: Defterreih gebt durch die Juden unter. 
Roebuk das engliſche Parlamentsmitglied fagte fchon vor ſechs 
Jahren daſſelbe, nur noch mit einen altenglifcten Anflug von 
Humor mit den Worten: „Oeſterreichs Läauſekrankheit find bie 
Juden.“ Defter fchon find die Hiftor.spolit. Blätter durch ihre 
ſocialen Anſchauungen der Zeit vorausgeeilt, fo auch in dieſer 
Frage die jegt Deiterreich gefangen hält. Schon im Jahre 1838 
(2. Bd. S. 387) beißt es in diefen Blättern: „Es iſt bier 
wohl der Ort, dad Bedenkliche bervorzuheben was für den Staat 
darin liegt, ihn durch die Smancipation der Juden und durch 
die Ausdehnung des aftiven politiichen Verbandes Bid auf die 
erklärten urfprünglichen Beinde des chriftlihen Namend feines 
bisherigen chriftlichen Charakters v d bis aufs letzte 
zu entfleiven. Er wird, die einzige 
Grundlage der materie "Getmalt 
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zurüdgeführt, und wir könnten dagegen leicht an bie Klugheit 
und den eigenen Vortheil der Megierenden und ber Megierten 
appelliren mit der Borftellung, daß ein folder Zuſtand unhalt⸗ 
bar fei; daß das Band bed Gehorſams ohne höhere Autorität 
und Santtion im Gewiffen nicht beſtehen fönne und ohne dieſes 
Band fein Staat und keine Regierung fich zu halten vermöge.“ 
Nachdem die Folgen der Emancipation gründlich erörtert worden, 
beißt ed ferner: „Bort mit allen öffentlichen Bedrückungen und 
privatrechtlichen Benachtheiligungen der Juden als folder, 
würden wir fagen, aber bütet euch die öffentliche Macht 
und Würde der Kirche und die Ehre des Kriftlichen 
Namens preiszugeben, bemahrei fie vielmehr forgjältig 
den Juden gegenüber, bamit fle euch Ehriften als euere Wohl: 
thäter nicht bloß lieben, fondern auch ehren lernen.“ Sollte 
aber, fagt derfelbe Artikel, die weltliche Meſſiasidee, die Juden⸗ 
Hertſchaft oder das Judenregiment auch emporfommen, fo würde 
ed am moralifchen Widerfiande der Maflen fcheitern. 

Sreitich bleibt der Widerfland der verarmien und außer 
ihrer Habe auch um Meligion und Gottesfurcht durch die ſchlechte 
Prefle gebrachten Maſſen Fein moraliſcher mehr, er wird 
zu einem Widerfland mit jedem Mittel und um jeden Preis. 
Eine Regierung welche auf diefen Zuftand hin abwärts triebe, 
wäre. zu bedauern. Das aber gehört zur heiligen Pflicht des 
Staates, das arme Bolt unter Eeinerlei Phrajen feinen Bes 
drängern fchuglos zu überlaflen, und es auf bie Selbfihülfe und 
deren traurige Bolgen nur ja nicht anfommen zu laſſen. 














IIXVII. 


Sat Friedrich IU. den ſiebenjährigen Krieg zum 
Zwede der Bertheidigung oder der Eroberung 
begonnen? 


Bekanntlich berricht in unferer deutſchen geichichtlichen 
Literatur der Quantität nah die Meinung vor, daß der 
König Friedrich II. bei feinem Friedensbruche gegen Sachſen 
im Auguft 1756 gehandelt habe gemäß dem Sabe, daß der 
Angriff die befte Vertheidigung fei. Man dachte fih gegen 
ihn ein großes Offenfivbündniß, an deſſen Rebe vor allen 
Anderen Kaunip in Wien und Brühl in Dresven gewoben 
hätten. Selbft als dieſes Offenſivbündniß fih gar nicht nad. 
weifen ließ, ward darum dod jene Meinung nit fehr er- 
fhättert. Man balf ſich mit Hypotheſen aller Art: Friedrich 
müſſe in gutem Glauben an ein ſolches Bündniß gehandelt 
haben, und dergleichen mehr. 

Eine Hypotheſe Bi Art ift offenbar fein Compliment 
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vichtig ſeyn; aber der Rüdtritt des Minike 
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Gablenz, aus dem Benehmen Oeſterreichs bei der Frankfurter 
Intervention hinreichend exklärt. Man kann unſchwer zwi⸗ 
ſchen den Zeiten leſen, daß da nicht bloß der Miniſter ſpricht, 
wenn ed in der Note vom 26. Ian. beißt: Es ſcheint faſt 
unbegreiftich, daß es zu: dieſem Punkte hat kommen fünnen; 
wenn wir anf bie Tage von Gaſtein und Salzburg zurüd« 
bliden; ich durfte damald annehmen, daß. Se. Maj. dev 
Kaiſer von Oefterreih und Seine Minifter ebenſo Hat wie 
wir über-den gemeinfamen Feind beider Mächte, die Revo⸗ 
Intion, fähen und wir glaubten über die Rothwendigfeit und 
den Plan des Kampfs gegen dieſelbe einig zu ſeyn.“ Offenbav 
bielt ſich König Wilhelm fetber für getäufcht und mit Falſch⸗ 
beit behandelt von der andern deutſchen Großmacht. Darauf 
beziehen ſich auch bie bittern Worte der Note vom 24. März 
von der Erfahrung, „welche wir wiederum über die Zuver⸗ 
läffigfeit eines öfterreichifchen Bündniſſes und über die wahren 
Befinunngen des Wiener Kabinettö gegen und gemacht haben.* 
Es bedurfte nur noch des Lärms Aber die vorgeblichen Kriegd« 
tüftungen Oefterreih8, welche diefe Erfahrung zu beflätigen 
fehlenen nnd ganz Deutſchland in eine wochenlange Komöpie 
der Irrungen verwidelten, um ven preußiichen Monarchen 
endlich anf. ven Punkt zu ‚bringen, wo er ſich bewegen ließ; 
den legten Trumpf anszufpielen. Und er bat ihn ausgeſpielt. 
Damit ift der Würfel gefallen: Deutſchlands guten 
Genius hätte gejubelt, wenn die beiden Großmächte mit einem 
gemeinfamen Vorſchlag über die Bundesreform aufgetreten 
wären, hätte auch immerhin biefe Vereinigung die Annerion 
Schleswig. Holfteind an die preußifche Krone gefoftet. Wie 
die Bundesreform jest auftritt, fo verhält Deutfchlande guter 
Genius fein Haupt. Nur der Troft bleibt und noch, daß 
vorderhband wenigftend dad größte Unglück noch bintange- 
halten ift, die Einmifhung ded Auslanded. Ich fage vorder- 
band: denn die Verwirrung wird fo groß werden, daß es 
bald feine Unmöglichkeit mehr für unfer armes Vaterland 
geben dürfte, weder im Frieden noch im Kriege. Käme es 
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IIXVI. 


Ein Wiener Schmerzeusſchrei. 


Schon vor 16 Jahren Außerte ſich Feldmarſchall⸗Lieutenant 
Melden , Commandant von Wien als diefe gute Stadt im Be⸗ 
Tagerungszuftande war, in feiner berben folbatifchen Weife über 
die moralifchen Zufände daſelbſt: „Wien tft ein abfaulender 
Miſthaufen.“ Nun war aber das Wien von 1850 gegen das 
Wien von 1866 noch reines Gold; was würde ber verftorbene 
Welden erft heut zu Tage für ein Urtheil fällen! Die Ver⸗ 
höhnung von Religion und Sitte, die Lügen und die fchamlofen 
Angriffe gegen die Kirche und den Klerus find ebenfo an der 
Tagesordnung wie die Selbſtmorde. Ein Selbftmorb an Einem 
Tage will ſchon nichts mehr fagen. Einem Turnrath der ſich 
im Stadtpark jüngft erfchoffen, wird von ben Turnern ein fetere 
liches Leichenbegängniß arrangirt, Heben voll der Verhimmelung 
diefes Menichen werden gehalten, der Selbftmörber wird ge⸗ 
priefen als Träger von Aufklärung und Licht, als Bierbe feines 
Jahrhunderts, Lorbeer⸗Kraͤnze werden ihm auf den Sarg gelegt 
— alles natürlih mit Nüdficht auf die Kirche und ihre Into⸗ 
leranz , die ed wagt „den edlen Mannesmuth“ zu verurtheilen, 
der fich felber aus dem Leben binausichafft. Einige Tage darnach 
ftefit fih heraus, daß ber gefeierte Turnrath den Baron Sina 
deffen Beamteter er gemwefen, um viele Taufende betrogen. — 
Der Selbftmerd des Zeitungs‘ "a Tuvora, ber zuerft Frau 
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und Kinder dann fi ſelbſt mit Cyankali vergiftete, curfirt durch 
alfe Blätter. Ein hieſiges Iudenblatt befigt die maßlofe Unver⸗ 
ſchaͤmtheit angefichts diefes Balles zu behaupten: „die Leute neigen 
fih jet zu fehr der Frömmigkeit zu, der Mangel an Wirth- 
fchaftlichkeit fei das Grundübel.“ Gin anderes Volksblatt das 
Jahrelang ungefährdet die Maſſen in Taufenden von Eremplaren 
aufwühlt, erlaubt fich in efelbafter Volkäfchmeichelei die unglaubs 
liche Frechheit, angefichts all diefer Zuftände den Sat aufzu- 
ftellen: „die Sittlichfeit des Volkes habe fi feit 1848 im 
Wien bedeutend gehoben." Vom fittlihen Muin den die Blätter, 
das Theater und die Harfenijlen (Volköfänger) im Bunde unter 
dem Volke anrichten, iſt es ſchwer fi einen Begriff zu machen. 
Den ſchmutzigſten Witzblätiern iſt es geftattet Minifter und 
Geiſiliche in den. ſchandlichſten Carzitatuten zu xerhöhnen, bie 
Carrikaturen werben dor die Schaufenfter von hunderten ber 
Tabaklaͤden geſtellz (diefe Iabaktrafifanten ‚haben das Medıt die 
‚Blätter einzeln, zu verkaufen,. damit das Gift ja. recht eindzing- 
lich und bequem, verbreitet werden Tann), um ſchon die Schul« 
‚puben und die Lehrjungen frühzeitig alle geiftlihe und weltliche 
‚Autorität recht gründlich verachten zu lehren. Der Unflath auf 
‚ben, Theatern iſt fo arg, daß bisweilen die Dicyter wegen zu 
arger Zoten audgepfiffen werden, und daß felbit manche 
‚Iudenblätter ein Stud folder Dichter ſchon deßwegen rühmen 
weil es wenige und nicht fehr grobe Zoten enthalte. Die Gerichte 
‚und die Polizei fcheinen gegenüber der Gefeggebung, welde im 
‚weiteften Sinne fir die Lüherlichfeit und die perfönliche Schmäh- 
ung außgebeytet wird, völlig lahm zu feyn. Deffentliche Diraen 
„durchziehen. in, Schaaren manche Straßen der innern Stadt bei 
‚ginbrechender Dämmerung. Betrug und Wucher find bei den 
„Wrrichtöverhanblungen an der Tagesordnung, und das Haus 
. Jerael feht felbftverftändlich bei allen Attentaten auf das Cigen⸗ 
thum in erſter Linie voran. Linnen, Wollentücher, Seidenfloffe 
and Zeuge aller Art werden den Fabrikanten abgefchwindelt, 
nerichleudert, und die Babrikanten um ihr Geld betrogen. Mit 
„der maſſenhaften Berfchleuderung fann dann der redliche Ver⸗ 
Läufer keine Concurrenz aushalten, denn der Dieb und Betsäger 
„hat es ‚leicht unter dem Preiſe zu verlaufen, .umd ſo werben 
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Fabrifanten und Kaufleute durch jüdifche Spekulanten zugleich 
in Maffe ruinirt. Es iſt ſchon fo weit gefommen, daß bie 
Gerichtsbehoͤrden öffentliche Warnungen vor ben Kratzern an 
die Fabrikanten und ®emwerbsleute ergehen ließen. „Kratzer“ 
werten jene jüdiſchen Gauner genannt, die wie ein wahrer 
Ausſatz ganze Provinzen umfpinnen nnd wie Borfenfäfer den 
gefunden Stamm des ebrmwürbigen Gewerbes unterwühlen und 
verderben. Ebenſo wird der Landmann in ganzen Provinzen 
durch die jüdiſchen Wucherer um Haué und Hof gebracht. In 
Ungarn, Mähren, Böhmen, befonderd in Gallizien find vie 
Bauerngüter taufenbweije vergantet’ worden und fallen in vie 
Hände der Blutfauger. Die Regierung wagt e8 gar nicht mehr 
ftatiftifche Tabellen über diefe traurigen Zuftände zu pnbliciren. 
In Steiermark das auch fchon den’ Segen der Juden empfindet, 
fommt noch dazu das Eingehen der Eiſengewerke, wodurch 
Taufende von Menſchen brodlos werden. Allenthalben Steuer⸗ 
Rückſtände und herbe Noth. Dafür fchießen in Wien vie 
Häufer von in Furzem reich gewordenen Juden wie Königs- 
Palaͤſte empor. | ' 

Nur Juden» und nur von ben Juden fubventionirte ober 
doch gewonnene Zeitungen finden es Tächerlih, wenn Jemand 
den alle Tage offenbarer als Wahrheit fich Herausftellenden Cap 
behauptet: Defterreih gebt durch die Juden unter. 
Roebuk das englifche Parlamentsmitglieb fagte fchon vor ſechs 
Jahren daſſelbe, nur noch mit einen altenglifiten Anflug von 
Humor mit den Worten: Oeſterreichs Lauſekrankheit find bie 
Juden.“ Oefter fehon find die Hiftor.spolit. Blätter durch ihre 
feeialen Anſchauungen der Zeit vorausgeeilt, fo auch in biefer 
Frage die jetzt Defterreich gefangen hält. Schon im Jahre 1838 
(2. Bd. ©. 387) beißt es in diefen Blättern: „Es it bier 
wohl der Ort, dad Bedenkliche hervorzuheben was für den Stuat 
darin liegt, ihn durch tie Emancipation der Juden und durch 
die Ausdehnung des aftiven politiichen Verbandes bis auf die 
erklärten urfprünglichen Beinde des chriftlihen Namens feines 
biöherigen chriftlichen Charakter vollends und bis aufs Tepte 
zu entkleiden. Er wird dadurch nothmendig auf die einzige 
Grundlage der materiellen Intereffen und der rohen Gewalt 
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zurüdgefühst, und wir Eönnten dagegen leicht an bie Klugheit 
und den eigenen Bortbeil der Megierenden und ber Megierten 
appelliren mit bes Vorſtellung, daß ein folder Zuſtand unhalt⸗ 
bar fei; daß das Band bes Gehorſams ohne höhere Autorität 
und Sanfktion im Gewiſſen nicht beſtehen Tönne und ohne dieſes 
Band fein Staat und Feine Regierung fich zu halten vermöge.“ 
Nachdem die Folgen der Emancipation grünblich erörtert worden, 
beißt es ferner: „Bort mit allen Öffentlichen Bebrüdungen und 
privatrechtlichen Benachtbeiligungen der Juben als folcher, 
würden wir fagen, aber bütet euch die öffentlihe Macht 
und Würde der Kirche und die Ehre des chriſtlichen 
Namens preidzugeben, bewahret fie vielmehr forgjältig 
den Juden gegenüber, bamit fie euch Chriſten als euere Wohl: 
tbäter nicht bloß lieben, fondern auch ehren lernen.“ Gollte 
aber, fagt derfelbe Artikel, die weltliche Mefliasidee, die Juden⸗ 
Herrſchaft oder das Jubenregiment auch emporfommen, fo würde 
ed am moralifhen Wiberflande der Maflen fcheitern. 

Sreilich bleibt der Widerfland der verarmten und aufer 
ihrer Habe auch um Meligion und Gottesfurcht durch die fchlechte 
Preſſe gebrachten Maffen Fein moralifher mehr, er wird 
zu einem Widerftand mit jedem Mittel und um jeden Preis. 
Eine Regierung welche auf diefen Zufland hin abwärtö triebe, 
wäre. zu bedauern. Das aber gehört zur heiligen Pflicht des 
Staates, das arme Volk unter Feinerlei Phrafen feinen Be- 
drängern fchuglos zu überlaflen, und es auf die Selbſthülfe und 
deren traurige Bolgen nur ja nicht anfommen zu laflen. 








IIXVII. 


Hat Friedrich II. den ſiebenjährigen Krieg zum 
Zwecke der Vertheidigung oder der Groberung 
begonnen? 


Bekanntlich berrfcht in unferer deutfchen geſchichtlichen 
Literatur der Quantität nah die Meinung vor, daß der 
König Friedrich 11. bei feinem Friedensbruche gegen Sachen 
im Auguft 1756 gehandelt habe gemäß dem Sage, daß ber 
Angriff die beite Vertheidigung fe. Man dachte fih gegen 
ihn ein großes Offenfivbündnig, an deſſen Rebe vor allen 
Anderen Kaunig in Wien und Brühl in Dresden gewoben 
hätten. Selbit als dieſes Offenſivbündniß fih gar nicht nad 
weifen ließ, ward darum doch jene Meinung nicht fehr er- 
füttert. Man half fih mit Hypotheſen aller Art: Friedrich 
müfle in gutem Glauben an ein ſolches Bündniß gehandelt 
baben, und dergleichen mebr. 

Eine Hypotheſe folder Art ift offenbar Fein Compliment 
für den politifhen Scharfblid ded Königs Friedrich I. Sie 
it Schon darum unbaltbar. Sie ift ferner fein Compliment 
für die DBefonnenheit defielben. Denn daß auf eine Ver⸗ 
mutbung ‚bin der Erifteng ei Dffenfivbündnifies, 








. Wer in dieſem Augenblice „versffgeh: Parlament”. fagt, 
ber ſagt nach .unferex. feflen. Uebergeugung ..„ Eliminirung 
Oeſterreichs aus Deutihland zu: Gunſten wer preußiſchen 
Fuhrerſchaft.“ Die Kreuzzeitung bat dieſe Phraſe bereits un⸗ 
genirt gebraucht. Mit andern Worten: man bat in Berlin 
die Frage von der deutſchen Oberherrſchaft geſtellt und man 
will ſie loͤſen mit dem Parlament oder mit dem Schwert; 
eutſchloſſener und ſelbſtbewußter -iR mau wieder ba ange⸗ 
fammen,. wo man im Jahre 1850 das gothaiſche Kleindentfd- 
kan) gelafien bat. Das iſt die usue Lage, und fo tritt. fie 
an Deferreich heran, in dem Moment wo pie orientalijche. 
Trage täglich beforglichen: ſich wegt und Die ruſſiſchen Jutri⸗ 
guen es der geſammten Diplomatie Curopa's unmöglich ge⸗ 
macht haben, auch une Aber: die Regierung der Donaufürken- 
anne einig zu werden.— 

Wie man verrimmt iſt von einem Raatritt des Grafen 
—*8* in der ‚legten Zeit namentlich deßhalb eine Aen⸗ 
rung: der Lage erhofft worden, weil er der Einzige fei der 
den König Wilhelm zum Kriege betze. Leptered mag uun 
richtig ſeyn; aber der Rüdtritt des Miniſters würde baras 
nichts mehr ändern, es wäre jetzt — zu fpät. Allerdings ſcheint 
«8, daß die ganze Schredgefchichte mit den angebliden RAR- 
ungen Oeſterreichs abſichtlich in Scene gejeht wurde. Oeſter⸗ 
reich bat nicht nur nicht gerfftet, ſondern ed vermochte auch 
Niemand einzufehen, warum es rüften follte; die außerordent⸗ 
Uden Bewegungen: Fleiner Truppencorpb- in: und nad: Döh- 
wen hatten ihren ‚Selaunten Grund in der. drehenden allge 
meinen Zudenverfolgang, und in ber Frage wegen. Schleöwig- 
Holſtein hatte ſich auch gar mihtd ereignet was als Kriegb- 
fall hätte: betrachtet: werben koͤnnen. Dagegen geht and ben 
feit dem 26. Jannar d. 6. gefchrichenen preußiſchen Roten 
Sat herves,; daß in den höchfien. Kreifen Berlins fi damals 
Bereit: eine :;beftige: Verbititerung gegen SDefterreich geltend 
gemacht hatte, die ſich aus bemibefannten Bergängen dn Bl 
tona, aud dem gefammten Auftxeten bed Statthalters vom 
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Gablenz, aus dem Benehmen Oeſterreichs bei der Frankfurter. 
JIntervention binreihend erklärt. Man fann unſchwer zwi⸗ 
ſchen den Zeiten leſen, daß da nicht bloß der. Minifter ſpricht, 
wenn es in der Note vom 26. Ian. heißt: Es scheint faſt 
unbegreifih, daß es zu diefem Punkte hat kommen fünnen; 
wenn wir auf die Tage von Gaflein und Salzburg zurüd« 
bliden; id durfte damals annehmen, daß Se. Mai. der 
Kaifer von Defterreih und Seine Miniſter ebenfo. Hat wie 
wir über den gemeinfamen Feind beider Mächte, die Revo» 
Intion, fähen und wir glaubten über die Rothwendigfeit und 
den Plau des Kampfs gegen biefsibe einig zu ſeyn.“ Offenbar 
bielt ih König Wilhelm felber für getäufcht und mit Yalfıye 
beit behandelt von der andern deutſchen Großmacht. Darauf 
beziehen ſich auch. die bittern Worte der Note vom 24. Märg 
von der Erfahrung, „welche wir wiederum über bie Zuver⸗ 
läftigkeit eines öfterreichifchen Bündniſſes und über die wahren 
Sefinnuungen ded Wiener Kabinetts gegen und gemacht haben.“ 
Es bedurfte nur noch des Lärmd Aber die vorgeblichen Kriegs⸗ 
rüftungen Defterreih&, welche diefe Erfahrung zu beftätigew 
ſchienen und ganz Deatfchland in eine wochenlange Komöpie 
der’ Irrungen verwidelten, um ben preußiihen Monarchen 
endlih anf. ven Punkt zu bringen, wo er fi bewegen ließ, 
den leuten Trumpf ansdzufpielen. Und er bat ihn ausgeſpielt. 
Damit ift der Würfel gefallen Deutſchlands guten 
Genius hätte gejubelt, wenn bie beiden Großmächte mit einem 
gemeinfamen Vorſchlag über die Bundesreform aufgetreten 
wären, bätte auch immerhin diefe Vereinigung die Annerion 
Schleswig -Holfteind an die preußifche Krone gefoftet. Wie 
die Bundesreform jet auftritt, fo verbüllt Deutfchlands guter 
Genius fein Haupt. Nur der Troft bleibt und noch, daß 
vorderband wenigftend dad größte Unglück noch bintange- 
balten ift, die Einmifhung des Auslanded. Ih fage vorder- 
band: denn die Verwirrung wird fo groß werden, daß «6 
bald keine Unmöglichkeit mehr für unfer armes Vaterland 
geben dürfte, weder im Frieden noch im Kriege. Kämı 
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aber jetzt doch noch zum Krieg, fo wäre es nicht mehr bloß 
ein Bürgerkrieg, fondern ed wäürbe unter den neuen Um⸗ 
fländen und in Folge des preußiihen Schrittö der volleudete 
Revolutiondkrieg werden. Die fremden Mächte würben fi 
dann um fo mehr berufen fühlen Ruhe und Ordnung zu 
ſchaffen in der „dentfchen Anarchie”, gegen gute Entſchaͤdigung 
auf unfere Koſten. | 

Unfraglich ftehen unfere Kabinette und Oefterreih voran 
vor einer furdhtbaren Alternative. Es if leicht gefagt: fie 
werden den Borfchlag von vornherein ablehnen, au auf die 
Gefahr hin, daß Preußen Jeinen Austritt aus dem Bunde 
erklären und die gemeinfame VBerfafjung Deutfchlands fprengen 
würde. Aber was dann? Der Krieg wäre dann um fo 
gewifler, und zwar ein potenzirter Krieg nicht wegen Schles⸗ 
wig-Holfteins fondern — gegen dad Parlament, welches feit 
einer halben Generation als die feurigſte Sehnſucht deö deut- 
fihen Volkes gefeiert wird? Wird man ed nicht lieber mit 
dem Parlament wagen, und wenn ja, was wird Oeſter⸗ 
reich thun? 

Eines ſcheint gewiß: die berühmten Räthfelverfe ber 
Lehnin’schen Weiſſagung werben nicht mehr lange auf ihre 
faktifche Deutung zu warten haben. Der Fels ift im Rollen; 
Deutfchland wird bald willen woran es if. Gott fei uns 
gnädig; helfen fann Niemand mehr außer Ihm! 





IIXVI. 


Ein Wiener Schmerzensſchrei. 


Schon vor 16 Jahren äußerte ſich Feldmarſchall⸗Lieutenant 
Welden, Commandant von Wien als dieſe gute Stadt im Be⸗ 
lagerungszuſtande war, in feiner derben ſoldatiſchen Weiſe über 
die moraliſchen Zuſtaͤnde daſelbſt: „Wien iſt ein abfaulender 
Miſthaufen.“ Nun war aber das Wien von 1850 gegen das 
Wien von 1866 noch reines Gold; was würde der verſtorbene 
Welden erſt heut zu Tage für ein Urtheil fällen! Die Ber- 
böhnung von Religion und Sitte, die Lügen und die fchamlofen 
Angriffe gegen die Kirche und den Klerus find ebenfo an der 
Tagesordnung wie die Selbfimorde. Ein Selbſtmord an Einem 
Tage will ſchon nichts mehr fangen. Einem Turnrath der ſich 
im Stadtpark jüngft erfchoflen, wird von den Turnern ein feier» 
liches Leichenbegängniß arrangirt, Reden voll der Berhimmelung 
dieſes Menfchen werden gehalten, der Selbſtmörder wirb ge- 
priefen als Träger von Aufklärung und Licht, als Zierde feines 
Jahrhunderts, Lorbeer-Kränze werden ihm auf den Sarg gelegt 
— alles natürlih mit Nüdfiht auf die Kirche und ihre Into⸗ 
leranz , die e8 wagt „den edlen Mannesmurh” zu verurtheilen, 
der fich felber aus dem Leben binausichafft. Einige Tage darnach 
ftelit fich heraus, daß ber gefeierte Turnrath den Baron Gina 
deffen Beamteter er gemefen, um viele Taufende betrogen. — 
Der Selbitmord des Zeitungsfchreiberd Tuvora, der zuerft Frau 
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und Kinder dann fich felbft mit Eyanfali vergiftete, curfirt durch 
alfe Blätter. Ein hieſiges Judenblatt befigt die maßlofe Unver- 
fhämtbett angefichtd diejed Falles zu behaupten: „die Leute neigen 
fich jet zu fehr der Frömmigkeit zu, der Mangel an Wirth- 
fchaftlichkeit fei das Grundübel.“ Gin anderes Volksblatt das 
Jahrelang ungefährdet die Maffen In Taufenden von Eremplaren 
aufwühlt, erlaubt fich in efelhafter Volköfchmeichelei die unglaubs 
liche Brechheit, angefichtd alt diefer Zuftände den Satz aufzu⸗ 
fiellen: „die Sittlichfeit des Volkes babe ſich feit 1848 in 
Wien bedeutend gehoben." Vom ſittlichen Ruin den die Blätter, 
das Theater und die Harfenijlen (Volksjänger) im Bunde unter 
dem Volke anrichten, iſt e8 ſchwer ſich einen Begriff zu machen. 
Den ſchmutzigſten Wigblätiern iſt es geflattet Minifter und 
Geiſiliche in den ſchaͤndlichſſen Cartitatuten zu verhöhnen, die 
Carrikaturen werben dor die Schaufenſter von hunderten ber 
Tabgklaͤden ‚geftell , (dieſe Tabaktrafifanten haben das Recht vie 
Blätter einzeln, zu verkaufen,. hamit das Gift, ja recht eindring⸗ 
‚lich und. bequem verbreitet werden Tann), um fchon bie Schul« 
buben und die Lehrjungen frühzeitig alle geiftlihe und weltliche 
‚Autorität recht gründlich verachten zu lehren. Der Unflath auf 
den Theatern iſt fo arg, daß bisweilen die Dichter wegen zu 
arger Zoten auögepfiffen werden, und daß felbit mande 
‚Sudenblätter ein Stück folder Dichter fchon deßwegen rühmen 
weil es wenige und nicht fehr grobe Zoten enthalte. Die Gerichte 
‚and die Polizei fcheinen gegenüber der Geſetzgebung, welche im 
„weiteften Sinne für die Rüberlichfeit und die perfönliche Schmäh- 
ung außgebeutet wish, völlig lahm zu ſeyn. Deffentliche Diraen 
‚burchziehen in, Schaaren manche Straßen des innen Stadt hei 
‚einbrecyender Dämmerung. Betrug und Bucher find bei den 
„Mrrichtöverhandlungen an der Tagesordnung, und das Haus 
ı Israel ſteht felbftverftändlich bei allen Attentaten auf das Cigen⸗ 
thum in erfter Linie voran. Linnen, Wollentücher, Seidenfoffe 
aud Beuge aller Art werden ben Fabrikanten abgefchwindelt, 
:pesjchleudert, und die Babrilauten um. ihr Geld betrogen. Mit 
„ker. maſſenhaften Verſchleuderung fann dann der rebliche Ver⸗ 
„Läufer keine Concurtenz aushalten, denn dar Dieb und Weishger 
Ihat es Leicht umter dem Preife zu verkaufen, .umd ſo werben 
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Sabrifanten und Kaufleute durch jüdiſche Spekulanten zugfeich 
in Maffe ruinirt. Es iſt ſchon fo weit gefommen, daß bie 
Gerichtobehörden öffentliche Warnungen vor ben Kratzern an 
die Fabrikanten und Gemwerbsleute ergehen ließen. „Rrager“ 
werben jene jübifchen ®auner genannt, die mie ein wahrer 
Ausfag ganze Provinzen umfpinnen und wie Borfentäfer den 
gefunden Stamm bed ehrmwürbigen Gewerbes unterwühlen und 
verderben. Ebenſo wird der Landmann in ganzen Provinzen 
durch die jüdischen Wucherer um Haus und Hof gebracht. In 
Ungarn, Mähren, Böhmen, befonderd in Gallizien find die 
Bauerngüter taufendbweife vergantet‘ worden und fallen in die 
Hände der Blutfauger. Die Hegierung wagt e8 gar nicht mehr 
ſtatiſtiſche Tabellen über diefe traurigen Zuftände zu publiciren. 
In Steiermark das auch ſchon den Segen der Juden empfindet, 
fommt noch dazu das Eingehen der Eiſengewerke, wodurch 
Taufende von Menſchen brodlos werden. Allenthalben Steuer- 
Rückſtände und berbe Noth. Dafür fchteßen in Wien tie 
Häufer von in kurzem reich gewordenen Juden wie Könige« 
Baläfte empor. j 

Nur Iuden» und nur von den Inden fubventionirte oder 
doch gervonnene Zeitungen finden ed lächerlih, wenn Jemand 
den alle Tage offenbarer als Wahrheit fich berausftellenden Sag 
behauptet: Defterreih geht durch die Juden unter. 
Roebuk das englifche Parlamentsmitglieb fagte fchon vor ſechs 
Jahren baffelte, nur noch mit einen altengliften Anflug von 
Humor mit den Worten: „Defterreihs LAufefrankheit find die 
Juden.“ Oefter ſchon find die Hiftor.spolit. Blätter turch ihre 
focialen Anſchauungen der Zeit voraudgeeilt, fo auch in dieſer 
Trage die jetzt Deiterreich gefangen bält. Schon im Jahre 1838 
(2. Bd. S. 387) heißt es in diefen Blättern: „Es iſt bier 
wohl der Ort, dad Bedenkliche hervorzuheben was für den Staat 
darin liegt, ihn durch tie Emancipation der Juden und durch 
die Ausdehnung des aftiven politiichen Verbandes bis auf die 
erflärten urfprünglichen Beinde des chriftlihen Namend feines 
bisherigen chriftlichen Charakters vollends und bis aufs letzte 
zu entkleiden. Er wird dadurch nothwendig auf die einzige 
Grundlage ter materiellen Intereffen und der roher "alt 





676 Dim. 


zurüdgeführt, und wir Eönnten dagegen leicht an bie Klugheit 
und den eigenen Vortheil der Regierenden und der Regierten 
appelliren mit der Vorſtellung, daß ein folder Zuſtand unhalt⸗ 
bar ſei; daß das Band des Gehorſams ohne höhere Autorität 
und Sanktion im Gewiſſen nicht befteben Lönne und ohne vieles 
Band kein Staat und Feine Negierung ſich zu balten vermöge.“ 
Nachdem die Folgen der Emancipation gründlich erörtert worden, 
beißt es ferner: „Fort mit allen öffentlichen Bedrückungen und 
privatrechtlichen Benachtbeiligungen des Juden als folcher, 
würden wir fagen, aber bütet euch die öffentlihe Macht 
undWürde ber Kirche und die Ehre des hriftlichen 
Namend preiszugeben, bemwahret fie vielmehr forgiältig 
den Juden gegenüber, damit fie euch Chriſten als euere Wohl. 
thäter nicht bloß lieben, fondern aud ehren lernen.“ Sollte 
aber, fagt derfelbe Artikel, die weltliche Meffiadivee, die Juden⸗ 
Herifchaft oder das Judensegiment auch emporkommen, fo würde 
es am moraliſchen Widerflande der Mailen fcheitern. 

Freilich bleibt der Widerſtand der verarmten und außer 
ihrer Habe audy um Meligion und Gottesfurcht durch die fchlechte 
Preſſe gebrachten Maſſen fein moralifher mehr, er wird 
ju einem Widerfiand mit jedem Mittel und um jeden Preis. 
Eine Regierung welche auf diefen Zuftand bin abwärts triebe, 
wäre. zu bedauern. Dad aber gehört zur Heiligen Pflicht des 
Staates, das arme Volk unter keinerlei Phrafen feinen Be- 
‚drängern ſchutzlos zu überlaffen, und es auf die Selbſthülfe und 
deren traurige Bolgen nur ja nicht anfommen zu laſſen. 








XIXVII. 


Hat Friedrich II. den fiebenjährigen Krieg zum 
Zwecke der Bertheidigung oder der Eroberung 
begonnen? 


Belanntlih herrſcht in unferer deutſchen geſchichtlichen 
Literatur der Ouantität nah die Meinung vor, daß des 
König Friedrich I. bei feinem Friedensbruche gegen Sachſen 
im Auguft 1756 gehandelt habe gemäß dem Sage, daß der 
Angriff die befte Vertheidigung fei. Man dachte fih gegen 
ihn ein großed Offenfivbündniß, an deſſen Netze vor allen 
Anderen Kaunitz in Wien und Brühl in Dresden gewoben 
hätten. Selbft ald diefes Offenfivbändniß fih gar nicht nach⸗ 
weifen ließ, ward darum doch jene Meinung nicht ſehr er- 
ſchüttert. Man half fih mit Hypotheſen aller Art: Friedrich 
müfle in gutem Glauben an ein ſolches Buͤndniß gehandelt 
baben, und dergleichen mehr. 

Eine Hypotheſe folder Art ift offenbar fein Eompliment 
für den politifhen Scharfblid des Königs Friedrich I. Sie 
iR fhon darum unbaltbar. Sie ift ferner Fein Compliment 
für die Beſonnenheit deffelden. Denn daß auf eine Ber- 
muthung bin der Eriftenz eines großen Offenſivbündniſſes, 
welches in Wahrheit nicht eriftirte, ein Herrſcher von nicht 


fünf Milionen Menfchen ed gewagt haben follte, allen jeinen 
LrıL 45 
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Nachbaren zugleich dur einen jähen Friedensbruch den Fehde⸗ 
Handſchuh in’d Geſicht zu ſchleudern — eine Meinung folder 
Art kann, follten wir meinen, auf die Dauer nur in ber 
Phantafie eined Knaben haltbar feyn. Eines foldhen Leicht. 
finnes fann ein vierundvierzigjähriger Mann, nody dazu von 
fo eminenter geiftiger Begabung wie der König Friedrich II., 
fih nicht fhuldig gemadt haben. Ueberdieß bat er felbft in 
der Schrift: Apologie de ma conduile polilique *), die weniger 
befannt zu feyn fcheint als fie verdient, gegen die etwa möge 
lihen Vorwürfe eines foldhen Leichtfinnes fich fehr eindringlich 
vertheidigt. Die Schrift ift, dem. Inhalte gemäß, im Jahre 
1757 abgefaßt und zwar nad) der Schlacht von Kollin, welde 
der Offenſive des. Königs ein Ziel fegte und fortau ihn auf 
die Defenfive beſchränkte. Der Kern diefer Schrift läßt Rd 
zufammenfaffen in bie - wenigen Sätze: Ih babe mid in 
meinen politiihen Berechnungen geirrt. Es ift alles anders 
gefommen als id dachte. Wenn ich eine folde Coalition 
von Feinden hätte vorberfehen können: fo würde ich den Krieg 
nicht angefangen haben. 

Dieje Anfiht, welche in neuerer Zeit zuerft von Klopp 
in feinem Buche „der König Friedrich und die deutiche Nation" 
‚vorgetragen ift, ſcheint mehr Gerechtigkeit und Anerfennung 
für die geiftige Befähigung des Königs Friedrich II. zu be 
weifen, als die in Preußen und angrenzenden Ländern der 
Duantität nah herrſchende, als ob Friedrich II. den Krieg 
angefangen troßdem daß er im Borand wußte, daß eine 
ſolche Eoalition fid) dann gegen ibn erheben würde. Diefe 
üblihe Meinung legt dem Könige Friedrich II. geradezu ein 
muthwilliges Hineinftürgen in die Gefahr zur Laft, freilich in 
der bewußten oder unbewußten Abfiht, um ihn dann nad 
trägli dafür zu preifen, daß er mit heiler Hant davon ge- 
fommen. Die andere Anſchauung dagegen ftellt die intellel- 
tuelle Qualififation ded Königs bei weitem höher und if, was 


*) Abgebruckt in Oeurres de Fr. le G. Tom. XXVIl. p. 270 #. 
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mehr jagen will, feinen eigenen Worten befler entiprechend. 
Unter den eigenen Worten des Königs find dabei natürlich 
nur die zu verſtehen, welche ex nicht für die Deffentlichkeit 
ſchrieb, fondern für ji felber und wenige Eingeweibte nieder- 
legte. Demgemäß fiele dem Könige Briedrih I. nur ein 
Irrthum zur Laſt, keineswegs aber eine muthwillige Thorheit. 

Wir reden hier nur von der intellektuellen Qualifikation, 
nit von der moraliihen. Wird diejer letztere Faktor mit in 
Rechnung gezogen: fo ift ed allerdings ſchwer zu fagen, welche 
Anfhauung deu König fchärfer proftituirt, ihn mehr alles 
Rechtsgefühles baar und ledig erfcheinen läßt, ob nämlich die 
hergebrachte der preußiſchen Profeſſoren und ihrer großen und 
Heinen Schüler, daß ein König von uiht fünf Milliouen 
Untertanen, auf die Vermuthung bin, daß ein Offenfiv- 
Buͤndniß vieler Mächte gegen ihn bereits exiſtire oder doch 
fih bilden fönne, diefe fünf Millionen in einen Krieg ſchleu⸗ 
dert gegen diefe vielen Mächte zugleih; — oder die andere, 
daß Friedrich IL, in der Hoffnung und Erwartung, ed werde 
feine Coalition fi bilden, fondern ed werde ihm, dem immer 
bis an die Zähne Bewaffneten, gelingen, durch einen raſchen, 
jäben Einbruh in das Haus des friedlihen und nicht ge 
rüfteten Nachbars fih Hab und Gut defielben anzueignen 
und doch ungeftraft zu bleiben — daß Friedrich II., fagen wir, 
vol diefer Hoffnung uud Erwartung im Auguft 1756 in 
Sachſen eingebrochen fei. 

Eben dieß indeflen führt und wieder auf den Kern ber 
Sache zurüd, nämlih auf die Frage, ob denn nicht, wenn 
nicht wirklich ein’ Offenſivbündniß gegen Briedrih IL auch 
ſchon vor diefem Einbruche in Sachſen beitund, etwas dem 
Aehnliches im Werke war. Man fragt fi vielleiht: wie 
hätte doch dieſe Meinung fo vorherrſchend werden Fönnen, 
wenigftend dem Rumernd nad, wenn nicht wirklich etwas zu 
Grunde gelegen hätte? Iſt ed denkbar, daß fo etwas wie 
ganz aus der Luft gegriffen ſeyn kann ? 

Gewiß hat ein jeder Anhänger dieſer Tradition das 
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Recht, eine ſolche Frage zu ftelen. Die Antwort auf dieſelbe 
zwingt und — ob mit, ob wider Willen, gilt bier gleichviel 
— Bewunderung ab für das eminente Talent ded Könige 
Friedrich I. Es bat wenige Menfchen gegeben, die mit fo 
meifterhafter Gefchielichkeit wie er es verftanden haben, nicht 
bloß vollendete Thatfachen zu ſchaffen, fondern mit denſelben 
zugleich die Richtfehnur und das Maß zu geben, nad welchen 
fowohl feine Gegenwart als die Nachwelt diefe Thatſachen 
anſchauen und bemefien follte. Sobald Friedrich II. in Sachſen 
eingebrochen war, verfaßte fein Legationdrath, der fpätere 
Staatdminifter Hertzberg die Staatöfchrift: Memoire raisonne 
sur la conduite des cours de Vienne et de Saxe, et sur 
leurs desseins dangereux contre S. M. le roi de Prusse, 
avec les pieces originales et justificatives qui en lournissent 
les preuves. Berlin 1756. Friedrich II. felbft verfaßte fofort 
nach dem Ende des Krieges die Histoire de la guerre de 7 ans, 
und beruft fih im 3. Gapitel derfelben ausdrücklich auf jene 
Staatöfhrift. Er ftellte dadurch fofort eine öffentlihe Mei- 
nung fell. Und zwar dieß in ſolchem Maße, daß, obwohl 
Hertzberg nach dem Tode des Königs die Behauptungen jener 
Staatsſchrift in fo weit desavouirt hat, daß er fie ald Hypo⸗ 
thefen binftellt, deßungeachtet jene feine Schrift dad Funda⸗ 
ment iſt, auf welde die preußifchen Geſchichts⸗Profeſſoren und 
ihre gefammte wiffenfchaftlihe Clientel das Gebäude ihrer 
Meinungen vom fiebenjährigen Kriege aufgerichtet haben und 
täglich wieder neu errichten. Die eine Schrift: von Herkberg 
mit dem Nachdrucke der Empfehlung durch Friedrich ſelbſt ift 
an moralifher Wirkung für die fridericimifche Weltanſchau⸗ 
ung folgenreiher gewefen, ald der Gewinn oder Verluft einer 
Schlacht. 

Denn wir Deutſche find ja eben eine ganz merkwürdige 
und befondere Nation. Wir find allen anderen voraus in 
der treuen und gewifienbaften Erforfhung der ferufen und 
entlegenften Dinge. Wir fennen Griechenland und Rom bie 
in die minutiöfeften Einzelheiten. Wir kennen auch fehr viel 
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in unferem eigenen Vaterlande. Wir haben fichere, faft un- 
trüglige Kennzeichen, um zu ermitteln, ob eine Pergament» 
Urkunde, die aus dem 11. oder 12. Jahrhundert auf uns 
gekommen feyn will, Acht ift oder unächt. Wir beweiſen in allen 
folhen Dingen eine Kritif und einen Scarffinn, den bie 
Gelehrten anderer Rationen anftaunen und bewundern, nicht 
jedoch zu erreichen, kaum nachzuahmen vermögen. 

In Betreff der Schidjale unferer Nation im Großen 
und Ganzen haben dagegen vor allen Dingen die bekannten 
Gentralftellen alles menſchlichen Wiſſens, unfere deutſchen 
Univerfitäten, eine merkwürdige und, faft möchte ich fagen, 
rührende Anhänglichkeit an die Tradition. Es ift feit neunzig 
Jahren auf allen preußifihen Univerfitäten, oder die ed werben 
wollten, von allen preußifchen Geſchichtsprofeſſoren u. f. w. 
verkündet, daß Friedrich den fiebenjährigen Krieg nur zu 
feiner Bertbheivigung angefangen habe. Denn — er felbft hat 
ed gefagt. 

Ehen darum freilih wäre in dieſem alle für unfere 
Gefchichtöprofefioren die Anwendung eines Fritifhen Scharf 
finne® eine reine Vergeudung gewefen, die nur hätte geſchehen 
föunen auf Koften und mit Bernadläffigung wichtiger Ange- 
legenbeiten. Nur dadurch, nur dur diefe treue Anhänglichkeit 
an dad Wort ded Meifterd, des eigentliden Schöpferd ber 
kleindeutſchen Geſchichts-Baukunſt, ift es zu erklären, daß von 
allen denen, welde bis jet die von Friedrich Il. und Hertz⸗ 
berg zum Nachſprechen beſtimmten Meinungen und Worte 
dem Sinne der WUuftraggeber gemäß nachgeſprochen haben, 
daß von allen diefen — fagen wir — nod feiner auf den 
Gedanken gefommen ift, im fächfifhen Archive nachzuſehen, 
ob dad was Friedrich I. und Hergberg daraus entnommen 
und der Welt verfündet haben, denn au wirklich darin ent» 
halten iſt. Wir gehen nicht fo weit, daß wir einem Meifter 
kleindeutſcher Geſchichtſchreibung zumuthen möchten, Mißtrauen 
in Friedrich 1. zu ſetzen. Eine Zumuthung ſolcher Art wäre 
hart. Nur etwa in ähnlicher Weile, wie die Philologen 
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raſtlos fi abmühen mit ber Bergleihung der Handſchriften 
der Elaffifer, dürfte es auch den Profefloren der preußiſchen 
Weltanfhauung zugemuthet werden, daß fie ein in feiner Art 
claffifches Wert wie das Mémoire raisonne von Hertzberg, 
oder wenigftend die Pieces justificatives qui en fournissent 
les preuves — verglichen mit den Originalen diefer pieces 
justificatives im ſächſiſchen Archive zu Dresden. 

Indeſſen dieß ift, wie gejagt, bisher nicht gefcheben. 
Ein Anderer dagegen bat fi) dieſer Aufgabe unterzogen, und 
iſt in Folge defien zu fehr merkwürdigen Ergebniffen ge- 
fommen. Er bat diefelben der Oeffentlichfeit übergeben in 
einem Werke, welches er nennt: „Die Geheimniſſe des 
fähfifhen Kabinetd von Ende 1745 bie Ende 1756. 
Archivaliſche Vorftudien für die Gefchichte des fiebenjährigen 
Krieges." Erfter Band. Stuttgart, Cotta 1866. 

" Der Berfaffer bat feinen Namen dem Werke nicht bei- 
gefügt. Er fagt in dem Vorworte, daß höhere Rücdkfichten 
ihn daran verhindern. Wenn das Buch lediglich eine Be 
arbeitung des vorgefundenen Stoffes wäre: fo würde bie 
Weglaffung des Ramend weniger ftatthaft ſeyn als in der 
Geſtalt wie jegt dad Bud erſcheint. Es befteht nämlich, ab- 
gefehen von dem erften Theile, der „erften Studie”, in welcher 
der Berfaffer feine Anftchten über den König Friedrich N. und 
die von diefem Könige geftiftete Monarchie entwidelt, mefent- 
lich aus Aftenftüden und Aktenauszügen. Es ift möglich, daß 
Jemand in Betreff derfelben die Meinung äußern Fönnte, fie 
feien ihm nicht vollftändig genng. Andere dagegen werden 
fagen, die zweite Studie, in welcher der DVerfaffer darthut, 
daß Sahfen bid zu dem preußifchen Einbruche vom Auguft 
1756 überall fein Bündniß mit irgend einer anderen Macht 
hatte, weder ein defenfives, noch viel weniger ein offenfives 
— daß diefe zweite Studie fehr ausführlich und reichlich voll- 
ftändig gerathen fei. Alle aber, ob rechts ob links, werben 
darin übereinftimmen müflen, daß die von dem Verfaſſer 
aftenmäßig dargelegten Thatſachen ſchlechterdings unvereinbar 
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find mit dem Mémoire raisonne des ‚Königs Friedrich II. und 
feines Minifterd Herkberg, daß mithin Jeder, der fortan auf 
diefe Staatsſchrift und die durch diefelbe anögeftreuten Mei- 
nungen ſich beruft, ſchlechterdings an die nunmehr aller Welt 
zugänglichen Aftenftüde felbit verwiefen werden muß. Baffen 
wir es lieber in die Norte des Buches ſelbſt. Es heißt dort 
(S. 225): „Wa6 und zunädft interefjirt, ift die Thatfache 
zu conftatiren, daß Sachſen dem Bündniffe (der Vertheidigung 
zwifchen Defterreih und Rußland) von 1746 nicht beigetreten 
ift, auch niemald die Abficht gehabt hat beizutreten. Vor 
dieſer Thatſache zerftiebt das Méemoire raisonnd“. 

Wenn dad Fundament morſch ift, fo flürzt das ganze 
Gebäude ein. Aber was ift denn die Qualität dieſes Memoire 
raisonne, auf weldem bisher in Betreff des fiebenjährigen 
Krieged die von unferen Univerfitätd - Kathedern herab vor» 
getragene Wifjenfchaft berubt hat? Der Verfafjer fagt darüber 
S. 227: „Wir hoffen jedem Laien, der die Mühe nicht ge- 
ſcheut bat und zu folgen, den Schlüffel zu dem preußifchen 
Blaubuhe von 1756, zu den Pieces justificatives qui en 
fournissent les preuves, gegeben zu haben. So wie fie 
vorlagen, verftümmelt, ganz willfürlih zufammen 
geftellt, aus dem Zufammenbange geriffen, mußten 
diefe Fragmente dad Publikum tänfchen, und felbft 
dem Diplomaten vom Bade völlig unverftändlid 
bleiben.“ 

Mit etwas anderen Worten hat dieß allerdings der Graf 
Hertzberg nah dem Tode Friedrichs II. indirekt felber aner- 
fannt. „ES ift ansgemacht, jagt der Verfaſſer ded Memoire 
von 1756, derfelbe Graf Hergberg dreißig Jahre fpäter — 
es iſt ausgemacht, daß diefe Plane den König (Friedrich) zu 
befriegen und feine Länder zu tbeilen, wirklich eriftirten; aber 
da fie nur eventuell waren nnd die Bedingung voraugfepten, 
wofern der König in Preußen Gelegenheit zum Kriege geben 
würde: fo wird es immer unentjchieven bleiben, ob dieſe 
Plane jemald wärden zur Ausführung gefommen feyn, und 
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ob ed gefährlicher feyn würde, fie zu. erwarten ald ihnen zu- 
vorzufommen.” 

Zweierlei ift bier befonverd hervorzuheben. Der Graf 
Hersberg von 1786 fagt ausdrücklich ſelbſt, daß die Plane 
zwifchen Oefterreih und Rußland ale Bedingung vor 
ausſetzten einen abermaligen Friedensbruch von Seiten 
Friedrichs II. Nur für diefen Hall des Friedensbruches waren 
die Mächte an ihre Verabredungen des Traktates von Peters⸗ 
burg einander gegenüber gebunden. Trat diefer Fall nicht 
ein: fo beftand auch das Buͤndniß nicht. Friedrich I. hatte 
mithin, wenn er felbft Frieden bielt, einen Angriff von dort 
auf der Baſis dieſes Bertrages nicht zu erwarten. Der Graf 
Herpberg drüdt dieß im Jahre 1786 fo aus: „ed werde für 
immer unentichieden bleiben, ob die Plane würden zur Aus- 
führung gekommen jeyn.“ Wan follte darin dem Grafen 
Herpberg gegenüber billig feyn, und eine fhärfere Form ber 
Revocation des Memoire raisonne von 1756 nicht verlangen. 

Dieg Bündniß gemäß dem Bertrage von Peteröburg 
war ein defenfived. Immerbin fönnte nun ein Fridericianer 
der Neuzeit dennoch behaupten wollen, daß die Eriftenz dieſes 
Bündniffed, defien Tragweite übrigens dem Könige Friedrich II, 
vermöge der befannten von ihm angewandten Mittel der Be⸗ 
Rehung und der in Potédam verfertigten Nachſchlüſſel völlig 
offen lag, ihm das Recht gegeben habe, zu feiner Berthei- 
digung gegen dieß Vertheidigungsbündniß angrifföweife vor- 
zugeben. Allein aud der eifrigfte Heißfporn wird dem Kö- 
nige Friedrich dieß Recht doch nur zufprechen wollen gegen 
Orfterreih oder Rußland — denn nur zwiſchen diefen beiden 
Staaten war dad Defenfivbündniß geſchloſſen — nicht aber gegen 
Sachſen, welches, wie die jet in der vorliegenden Schrift 
aufgeführten Aftenftüde angeben, die Betheiligung an diefem 
Defenfivbändniffe abgelehnt hatte. 

Daß aber Sachen dieſe Betheiligung abgelehnt hatte, 
wußte Friedrich II. ganz genau und zwar noch viel befier als 
wir, weil nach der Belebung von Dresden und dem Er⸗ 
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brechen des Archive ihm und Herbberg die fämmtlichen 
Alten defielben im Original vor Augen lagen. Nachdem fie 
davon Einfiht genommen, nachdem fie alfo fich felber über- 
zeugt, daß ein etwaiger Verdacht gegen Sachſen, wenn fle 
vielleiht bi6 dahin einen ſolchen hatten, nicht gegründet 
war: erft dann arbeitete Hergberg im Anftrage des Könige 
Friedrich Il. dad Me&moire raisonne aus, und erhob in dem- 
felben die Anklagen, welche fih durch die Einfiht in Die 
Aktenſtücke des Archives als nicht begründet dargethan hatten. 
Und zwar erhob er diefelben, indem er zu dieſem Zwecke, 
wie der Berfafler der „Geheimniſſe des fächfifhen Kabinets“ 
darthut, die Aftenfüde „verftümmelte, ganz willkürlich zu- 
fammenftelite, au8 dem Zuſammenhange riß.“ 

. Die Anlagen, vwelde das Memoire raisonne auf die 
Urkunden einer folhen Qualität baftrt, find nun, wie der 
Einblick in die quantitativ berrfchende Literatur lehrt, in viele 
landläufige Geſchichtſchreibung übergegangen. Daß dieß in 
Zukunft noch der Hall feyn werde, bezweifeln wir. Denn bei 
und Deutfhen darf man doch das Vertrauen hegen, daß jeber 
ehrlide Mann fih hüten wird Dinge nachzuſprechen, deren 
Uagrund Klar zu Tage liegt. Man wird, und wie wir hoffen 
fogar auf preußifchen Univerfitäten wie Berlin, Bonn, viel- 
leicht felbft, wenn diefe Hoffnung nicht zu kühn ift, in Heidel- 
berg jagen: Died Memoire raisonne iſt eine Parteifchrift, 
deren Behauptungen nur in fo weit Rüdficht verdienen, ale 
fie durch Elare unzweideutige Zeugnifle bewieſen werben. 

Und aud darin muß man billig feyn. Hertzberg hat 
das Memoire im Auftrage feined Königs verfaßt. Wir find 
ſehr weit davon entfernt, dieſen Gehorſam entjchnldigen zu 
wollen. Derfelbe ging binaus über die Grenzen deflen, was 
ein Br Mann in weltlihen Dingen feinem Herrn zu 
leiten verpflichtet if. Allein Herpberg bat aud nur ge- 
fhrieben für den augenblidlihen Berarf. Der Bedarf des 
Augenblided war, die damals lebenden Menfchen, die damalige 
Gegenwart irre zu führen. Ob aud die Nachwelt, welche 
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rubig und kalt das Kür und Wider prüfen follte, ſich durd 
diefed Memoire irre führen laſſen würde, war eine Frage, 
die Hergberg damald wohl fanm erhob. Gegen die bleibende 
Abſicht eines ſolchen Irreführend fpricht feine fpätere Revo⸗ 
cation. Sie gab dem Kundigen den Wink, den leider ſehr 
wenige verftanden haben: Prüfet ſelbſt, bevor Ihr urtheilt. 
Anders ftebt die Sache mit dem Könige Friedrich IE. Er 
begnügte ſich nit mit dem Memoire von Hertzberg ale 
Staatsſchrift für das felbitgefchaffene Berürfnig des Augen- 
blickes. Er ſchrieb, nachdem der Krieg beendet war, die Ger 
ſchichte defielben, und berief fih in dieſem gefchichtlich ſeyn 
follenden Werke für feine Gründe zum Beginnen des Krieges 
eben auf jene M&moire. Doc laffen wir darüber den Ber- 
faſſer der „Geheimniſſe des fächfiichen Kabinets“ felbft reden. 
Er fagt (5.229): „Friedrich II. hat fi nicht Damit begnügt, 
die Mitwelt über die Urſachen feines Landfriedensbruches 
von 1756 gefliffentlih und wiffentlih zn tänfhen. Diefer 
König hat nicht wie Hertberg fpäter dad Memoire raisonne 
dedapouirt; er hat vielmehr verfucht damit aud die Duellen 
der Gefhichte für die Nachwelt zu vergiften. Ex fagt im 
dritten Gapitel feiner Histoire de la guerre de 7 ans: „Vous 
verrez par les pieces justificalives annexées à ce chapitre, 
que leRoi de Pologne £tait un des plus zeles partisans de ia con- 
jaration que I’Imperatrice-Reine avait form&e contre la Prusse.“ 
Sp Friedrih I. Man fieht, wie mit größerem Rechte 
als einft Herodot für die Griechen, dieſer König für das 
Preußentbum den Namen eines Vaters der Gefchichte bean- 
fpruden fann. Andererfeits aber fann man dem Berfaffer 
dieſer „Geheimniſſe“ nicht verdenfen, daß er, ba wo er ſolche 
Geheimniſſe aufdeckt, wenige Zeilen zuvor an einen Brief er⸗ 
innert, welchen Sriedrich II. während des Krieges im 3. 1741 
an feinen Minifter Podewils beftimmte, welcher indeſſen auf- 
gefangen nnd ind Faiferlihe Archiv zu Wien gebracht wurde, 
und vor einigen Jahren durch Herrn von Arneth aus dem- 
jelben veröffentlicht ift. Die Stelle lautet: S'il y a à gagner 
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d’etre honndte homme, nous le serons; et s’il faul dupper, 
soyons donc fourbes (ift e8 aber nothwendig zu taͤuſchen, fo 
feien wir denn Beträgen). | 

Bisher haben wir das Verhalten von Kurfachfen zu dem 
Petersburger Defenſivbuͤndniß von 1746 zwiſchen Defterreich 
and Rußland betrachtet, und auf Grund der Altenftüde, 
welche diefe „Geheimniſſe des ſächſiſchen Kabinets“ darbieten, 
mit dem Verfaſſer derſelben erſehen, daß Kurſachſen, bis zum 
Einbruche Friedrichs im Auguſt 1756, mit Oeſterreich und 
Rußland weder ein Defenſiv⸗, noch geſchweige denn ein 
Dffenfivbändniß, ja daß ed den Antrag zum Beitritte zu dem 
Defenfivbündniß geradezu abgelehnt hatte. Demgemäß fällt 
mit dem Lügengewebe des Me&moire raisonne jeglicher Vor⸗ 
wand, daß Friedrich II., indem er in Sachſen einbrach, in- 
direkt doch zu feiner Vertheidigung gehandelt habe. 

Über es tritt nun bie andere Frage heran, ob nit Kur- 
ſachſen, wenn ed auch an dem Defenfinbündniffe zwifchen 
Defterreih und Rußland fich nicht betheiligen wollte, doch fonft 
in irgend einer Weife mit Defterreih und Frankreich zum 
Nachtheile Friedrichs fih eingelafien hatte. Erörtern wir auch 
diefe Frage an der Hand dieſer erft and Licht getretenen 
„Geheimniſſe des ſächſiſchen Kabinets.“ 

Heben wir zunächſt zwei Daten hervor, die feſtzuſtellen 
nicht unwichtig iſt. 

Am 16. Sannar 1756 ſchloß Friedrich II. mit England 
ein Nentralitätsbündniß. 

Am 1. Mat 1756 ſchloſſen Ocherreih und Frankreich 
das Defenſivbündniß von Verſailles. 

Im Auguſt des 3.1756 brach Friedrich IL. in Sachſen ein. 

Am 16. Januar 1757 ſchloß Friedrich I. mit Eng- 
land ein Offenſivbundniß. 

Am 1. Mai 1757 fchloffen Defterreih und Branfreich 
ein Offenſivbündniß. 

Die Berwechfelung diefer Daten bat mehr ald einmal 
zu Irrthümern Beranlaffung gegeben. 
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Der Grund für England. zu dem Abſchluſſe des Neutra⸗ 
litätd-Bertraged vom Januar 1756 liegt nahe. Der König 
Georg I. wollte in dem ausbrechenvden Kriege mit Frankreich 
Sicherheit für fein Erxrbland Hannover. Bon 1740 an war 
Hriedrih 1. von Preußen — europäiſch betrachtet — ale 
Bajall von Frankreich aufgetreten. Er hatte bei feinem erften 
Eroberungszug gegen Maria Therefia an den franzöfijchen 
Geſandten die bekannten Worte gerichtet: „Ich fpiele im 
Grunde euer Spiel; befomme id die Trämpfe, fo tbeilen 
wir (si les as me viennent, nous partagerons).“ Er hatte 
den zweiten Eroberungszug nah Böhmen hinein unternommen, 
für ih um einen Theil Böhmens zu erobern, für Frauk⸗ 
rei pour sauver l’Alsace, wie er felbft ed nennt, weil Ge⸗ 
fahr vorhanden war, daß die-Deutfhen Waffen dad verlorene 
Elfaß wieder gewannen. Er hatte dann abermald, um für 
ſich Schlefien zu retten, Frieden gemadt auf eigene Hand; 
allein deßungeachtet war durch den Subfivienvertrag das Ab- 
bängigfeitöverhältniß zu Frankreich geblieben. Denn fo febr 
man in Frankreich diefen König moralifh verachten mochte: 
vergaß man doc nicht, daß Friedrich II. durd die Ausprefiung 
feiner Unterthanen bis aufs Blut jeverzeit ein über alles 
Verhältniß hinaus ſtarkes Heer zur unbedingten Verfügung 
hatte, und dadurch je nach den Umftänden ein nügliches Werf- 
zeug feyn konnte, defien man ſich bediente wozu es gut war. 
Wenn ed alfo Georg II. von England gelang, mit dieſem 
Könige Friedrich I. einen Neutralität. Vertrag zu fchließen : 
fo war diefer Vertrag, indem er dem König Georg die ge- 
wuͤnſchte Sicherheit für fein Erbland Hannover gab und 
darum für England ein Gewinn war, gegenüber von Frank⸗ 
reich eine halbe Feindſeligkeit. 

In der That war man in Frankreich über das was 
man dort die defection du roi de Prusse nannte, ſehr un- 
willig und erflaunt. Ju einer folhen Zeit war man dort 
geneigter ald zuvor, auf den Vorſchlag von Oeſterreich zu 
einem Bündniſſe einzugehen, nicht jedoch zum Zwecke eines 
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Angriffes, fondern der Vertheidigung. Nur in diefem Sinne 
ward dad Berfailler-Bündnig vom 1. Mai 1756 geichloffen. 
Die Aktenſtücke und Auszüge, welde diefe „Geheimniſſe des 
ſächſiſchen Kabinets“ darbieten, beweifen eben daſſelbe was 
auch Flaſſan in ſeiner Geſchichte der Diplomatie darlegt, 
nämlich, daß ed beim Abſchluſſe dieſes Bündniſſes vom 1. Mai 
1756 ſowohl Branfreih als Defterreih um die Erhaltung 
des Friedens auf dem Eontinente zu thun war. 

Mie ſtand dazu dad Kurfürftentbum Sachſen? 

Doch bevor wir auf diefe Trage eingeben, iſt es nicht 
unwichtig, mit einigen Worten eines Irrtbumes zu gedenfen 
der, Gott weiß aus welcher Quelle, fih in die landlänfige 
Geſchichtſchreibung eingejchlihen bat, und ungeachtet der völ- 
figen Unwahrfcheinlichfeit, ja der moralifhen Unmöglichkeit, 
wie jedes Mangeld an Beweijen immer aufd neue nachge⸗ 
fprochen wird. Es iſt dieß die Meinung, daß die Kaiferin 
Maria Therefia damals einen Brief an die Bompadonr ge- 
richtet und diefer Perfon darin die Anrede: „Ma -Cuusine“ 
gegeben baben fol. Der Schotte Carlyle, der nenerbinge 
eine Reihe von Bänden mit allerlei Geſchichten von nnd 
Aber Friedrich II. angefüllt bat, und der eben fo wenig wie 
irgend ein anderer fremder Schwäher, der über Deutſchland 
feine Halbwifferei auskramt, der leberfegunge - Spekulation 
eine® deutſchen Buchhändlers bat entgehen können — diefer 
Schotte Barlyle bat fi) mit der Anrede „Ma cousine“ nidt 
begnügt. Alm den Mythus draſtiſcher zu maden, thut er 
aus feinem Eigenen noch dazu, Maria Thereſta babe ger 
fhrieben: Princesse et Soeur*). Andere werben vielleicht noch 
Andered dazutbun. 

Daß Friedrich IE, um PBranfreih für fih gänftig zu 
flimmen, der Pompadour bis zu einer halben Million Thaler 
bat bieten laffen, daß er ferner zu gleichem Zwede einer Ma- 
dame Therefe in Paris Briefe gefehrieben, „weil diefe Perfon 


mn 


*) Th. Carlyle: H. of Friedrich Il. of Prussia Vol. IX. p. 224. 
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weder eine ſpaniſche Heilige fei noch ſtolz wie die deutſche 
Thereſe, fondern fi begnüge die Liebenswärbigfte der Fran- 
zöfinen zu ſeyn“*) — ift befanntz denn den Heransgebern 
der Werke des Könige, denen die Deröffentlihung feiner 
eigenhändig gejchriebenen politifhen Teſtamente nicht ge« 
ftattet worben ift, hat man die Publication diefer Briefe nicht 
verwehrt. Allein Maria Therefia hat einen Brief folder 
Art, der fie, wenn auch noch fo entfernt, mit dem Könige 
Friedrich I. in irgend einer Art auf gleiche Linie bringen 
würde, wicht gefchrieben. Es ift nämlich fehr merkwürdig, 
daß dieß Gerücht, als babe fie es gethan, ſchon damals glei 
entftanden ift. Ihre Verwandte, die Kurfürftin von Sachien, 
ſcheint deghalb bei ihr angefragt zu haben, und die Kaiferin 
antwortet in einem eigenhändigen Schreiben vom. 10. Oftober 
1763. Daffelbe ift bereitd 1857 von dem Direktor des K. 
S. Haupt. Staats - Archives veröffentlicht **); allein gegen- 
über dem endlos wiederholten Irrthume, der in feinem Ur- 
ſprunge nur abfichtliche Berläumdung feyn kann, darf man nicht 
ermüden, den wahren Sachverhalt immer aufs neue bervorzu- 
beben. Die Kaiferin nämlich fchreibt mit ihrer eigenen Ortho⸗ 
grapbie: Vous vous Irompez si vous croyez que nous 
avonts jamais cut des liaisons avec la pumpadour, jamais 
une letire, ni que notre ministre aye passee par son canal; 
ils ont dut lui faire la cour comme tout les aulres, mais 
jamais aucune intimile. ce canal ne m’auroit pas concenw. 
je lui ais fais un present plulot galant que magnifique, 
l’annee 756, et avec la permilion du roy, je ne la crois 
pas capable d’en accepter aulrement. 

Sp die auf ihre Frauenwürde mit Grund fo ſtolze Kai- 
ſerin Maria Therefia. Kehren wir nach diefer Abfchweifung 
zurüd zu der Frage, wie Kurfachfen ftand zu dem öfterreichif- 
franzöſiſchen Defenfivbänduiffe vom 1. Mai 1756} 





*) Oeuvres de Fr. le Gr. Tom. XVI. 313. 
**) Moria Antonia Walpurgis Kurfürfiin u. f. w. Dresden 1857. 1. 
©. 144. 
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: Der Leiter der ſächſiſchen Politik, Graf Brühl, hatte 
jeglichen: Hinweis auf den Beitritt zum oöſterreichiſch⸗ruſſiſchen 
Defenfivbündniß zurüdgewiefen. Am 1. Mai 1756 ward 
das öfterreichifch - franzöftfhe Defenſivbuͤndniß abgeſchloſſen. 
Der Zwed beider Mächte war die Erhaltung des Friedens 
auf dem europälfhen Bontinente. Der franzöfifhe Minifter 
Rouille eröffnete dieg am 1. Juni 1756 dem jächfifhen Ge⸗ 
fandten in Paris. Der Gefandte, Graf Vitzthum, erwiberte: 
„wenn der Vertrag nur die Aufredhtbaltung der Ruhe und 
des Friedens von Europa beswede, fo werde der König. 
Kurfürft, fein Herr, den wärmften Antheil an einem Werke 
nehmen, weldes für das öffentlihe Wohl fo fegensreich, 
den friedlichen Abfihten Er. Majeftät fo vollfommen ent- 
ſprechend zu feyn fcheine.” 

Von da an verfolgt der fächfifhe Geſandte Vitzthum, 
fo viel er vermochte, das DBeftreben dahin zu wirken, daß 
der von ihm vertretene Staat dem öfterreichifch » frangöfifchen 
Defenfivbündniffe beitrat. Er fand mit dieſem Beftreben bei 
dem Grafen Brühl keinen Anklang. 

Drühl fah zu Zeiten wohl ein, von wo für Sachſen 
eine wirklihe Gefahr drohen könne. Er erwiderte am 20. Juni 
41756 dem Geſandten Vitzthum: „Ich erfenne an, daß ber 
König von Preußen die Thatfache diefed Bündniſſes benugen 
wird, um bei den Ständen ded Reiches Mißtrauen zu er- 
weden gegen den Kaiferhof, daß diefer nämlich die Verbindung 
mit Frankreich benugen werde, um feine Macht und fein An- 
feben in Deutſchland zu mehren; aber ed ſcheint mir, Daß 
man immer weniger zu fürdten haben werde von dem OÖber- 
baupte des Reiches, ald von Sr. preußiſchen Majeftät, welche 
notorifh bis jest Feine Gelegenheit unbenugt gelafien bat, 
um fich über alle Geſetze und Reichsconftitutionen hinweg zu 
feßen und dahin zu fireben, daß er die Mehrheit der anderen 
Kürften und NReichögliever feinem Deſpotismus unterwerfe.* 

Allein eine folhe Aeußerung des Grafen Brühl war 
nur ein vorübergehenver Lichtblid. Er wußte, daß Friedrich II, 
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in außerorbentlicder Weife rüfte. Ex fragt am 11. Juli 1756, 
alfo nicht volle fieben Wochen vor dem Einbruche Friedrichs 
in Sachſen, bei feinem Gefandten an: „Was denft man bar- 
über in Paris? Der König verbirgt feine Abfichten fo ge- 
fliffentlih, daß die verfchiedenartigften Conjekturen gemadt 
werben. Die Einen glauben, jene Rüftungen bedeuten nichts 
als einfache Vertheivigungsmaßregeln für feine eigenen Staaten 
und. befonderd für Schlefien. Andere dagegen wiederholen, 
es handle fi um eine bevorftehende Schilderhebung dieſes 
Fürſten. Wir find bis jegt noch nit in der Lage, 
und irgendwie eine beftimmte Borftellung und ein 
fiheres Urtheil zu bilden.“ 

Während der Graf Brühl nicht vermodte, fih ein 
ſicheres Urtheil zu bilden, wohin etwa die preußifchen Rü- 
flungen zielten, während er dagegen ficher wnBte, daß biefem 
friedelofen Nachbar nie zu trauen war, unterließ er alles 
was möglih oder nöthig war, um Sachſen nur einigermaßen 
in webrbaften Stand zu bringen. Aber er that, oder wenn 
man lieber will, er unterließ noch mehr. Der Graf Bip- 
thum war auf eigene Hand fo weit gegangen zu erfunden, 
:oh ein Antrag auf den Beitritt Sachſens zu dem franzöſiſch⸗ 
öfterreichifchen Defenfivbündniffe einen guten Boden finden 
werde. Er hatte fih darüber Gewißheit verſchafft, und be- 
richtete dieß beim. Die Antwort ded Grafen Brühl vom 
1. Auguft 1756 war ein fcharfer Verweis an den Geſandten 
für feine Eigenmächtigkeit. „Wir wünfchen“, fagt der Mi- 
nifter, „jeden Verdacht der Parteinabme zu vermeiden.“ Er 
felbft nennt dieſes Verfahren Elug. Denn er fährt fort: „Wir 
glauben, dag wir in dieſer Eugen Entihliefung durch die 
glüuͤckliche Lage, in der wir und befinden, unterftägt werben. 
Das Glück diefer Lage beſteht darin, daß wir vermieden 
haben, und bier oder dort in engere Verbindungen einzu⸗ 
lafien, die und hätten geniren und in der Folge gar viel- 
leicht zu gefährlichen Vorſchritten verleiten können. Rad 


biefen Grundſätzen werden Em. Excell. Si gefälligſt daraf 
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beſchränken, im Allgemeinen nur die Freundſchaft und bie 
guten Gefiunungen des Könige von Franfreih für und zu 
erhalten. Dagegen werben Eie für den Augenblid jede In- 
finuation unterlafien, die und ale Emprefiemeut ausgelegt 
werben koͤnnte“. 

So der fähfifhe Minifter im Berwußtfeyn feiner Klug: 
beit am 1. Auguft 1756. Gerade vier Wochen nachher brach 
der König Friedrich I. in Sachſen ein. Aber hören wir 
auch diefen felbft, wie er nachdem die Niederlage von Kollin 
feinen Eroberungsplan vereitelt hatte, in der Apologie de 
ma conduite politique feinen Einbruch in Sachſen vertheivigte, 
nicht, wie fih von felbft verfteht, in Betreff irgend eines 
Rechtes, fondern in Betreff feiner Klugheit, die allerdings 
andere Wege ging ald diejenige des Grafen Brühl. 

„Hätte ih“, fagt Friedrich II.“), „die Königin von 
Ungarn in Schlefien angreifen wollen, fo lag die Unmög- 
lichkeit vor, ihr großen Schaden zu thun; aud würde ich 
dem Könige von Polen (Kurfürften von Sachen), meinem 
gefährlichften Nachbar, die Zeit gelafien haben, mit Hülfe 
von Subfivien eine Armee von 40,000 Mann aufzuftellen. 
Mebrigend, wenn es überhaupt möglih war in Böhmen einen 
Erfolg zu haben, fo war ed von der ſächſiſchen Grenze aus, 
wo die Elbe und die Verbindung mit den Marfen mir die 
Mittel boten, meine Armee zu erhalten. Dieß waren in 
Wahrheit die Urſachen, welche mid veranlaßt haben, dieſen 
Plan anderen vorzuziehen. Wie konnte ih vorausſehen, daß 
Sranfreih 150,000 Mann ind Reich fenden, wie voraud- 
feben, daß fih das Reich gegen mid erklären würde?" Es 
folgt die weitere Darlegung, daß er nah den Orundregeln 
der Politik, nämlih nah den Interefien der Yürften und 
ihren beftebenden Allianzen, eine ſolche Coalition, wie fie 
nach feinem Einbruche in Sachſen fih bildete, nicht babe 
erwarten dürfen. Er macht die Anwendung auf Frankreich. 





») Oeuvres XXVII. p. 279, 
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„Rah ven Traktaten, fagt er, war Frankreich nur ver⸗ 
pflihtet, die Königin vonlingarn mit einem Hülfs— 
corps von 24,000 Mann zu unterflügen. Frankreich 
batte feinen Bertrag mit dem Könige von Polen, 
durhans feine Verbindung, welche es verpflichtete, 
ibm zu Hülfe zu eilen.” 

Die alfo it der beftimmende Grund. Der Graf Brühl 
hielt es für fehr ug, daß er fih auf das öfterreihifch-fran- 
zöflihe Buͤndniß nicht einließ und darum auch dem Könige von 
Preußen nicht den leifeften Vorwand zur Feindſeligkeit gegen 
ihn gab. Er verrechnete fi fehr. Denn eben darum weil 
der Graf Brühl fih auf dieß Buͤndniß nicht eingelafien, weil 
demnach traftatenmäßig das felber nicht gerüftete Kurſachſen 
von Defterreih oder Frankreich feinen Schup zu gemwärtigen 
batte: eben darum bielt Friedrich II. es für fehr Eing, in 
daſſelbe einzubrechen. 

Sie beide freilid haben fih dann, jeder von feinem 
Standpuufte aus, geirrt. Es ift das nachdrücklichſte Gewicht 
darauf zu legen, daß Friedrich II. in jenen Worten feiner 
„Apologie“ feinen Irrthum anerkennt. Indem er dieß thut, 
enthalten feine Worte offenbar auch eine Kebrfeite, die fih in 
folgender Weife ausſprechen läßt: Nachdem ich bei meinen 
beiden erften Raubanfällen gegen Defterreih durch die That 
erfahren, daß alle Welt mich rubig operiren ließ, fonnte ich 
bei dem dritten nicht erwarten, daß fo viele gegen mich auf⸗ 
treten würden. Hätte ih das vorausfehen können, fo würbe 
ih es unterlafien haben. Ich brach in Sachſen ein, weil id 
ed ſchutzlos wußte. 

Brühl dagegen wiegte ſich bis zu dem entſcheidenden 
Augenblicke und darüber hinaus in der Selbſttäͤuſchung, daß 
Kurfachfen, weil ed den König von Preußen nicht gefräntt 
babe, von diefem nicht bedroht fe. Er hatte nicht räften 
lafien. Am 26. Auguft, drei Tage vor dem Einbruch Fried⸗ 
richs, wurden einige füchfifhe Truppen dislocirt. Der Grund 
ift charakteriſtiſch. Es geſchah dieß nämlich, weil bie Nach⸗ 
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richten von der Anhäufung preußifcher Truppen an der Grenze 
fih beflätigten. Und zwar ließ der Graf Brühl deshalb 
die fähftfchen Truppen — fich zurüdzieben, um, wie er 
dem preußiſchen Geſandten beſonders fagen ließ, forgfältig 
aller Gelegenheit aus dem Wege zu geben, „welche zu einigem 
Verdruſſe Anlaß geben könnte.” Er begnägte fih nicht da- 
mit. Er ließ dem preußifhen Geſandten ausdruͤcklich vor- 
ber davon Nachricht geben, und zwar zu dem Zwecke, „damit 
diefe ganz unſchuldige demarche und pre&caution nicht etwa 
ungleih ausgelegt werde.“ Vielleicht dürfte ein ähnliches 
Beifpiel in der politifchen Geſchichte der Staaten unerbört 
feyn. Denfen wir uns die Scene in das bürgerliche Xeben 
verlegt. Der Haudeigenthümer zieht die legten morfchen 
Riegel, die dem Einbrecher vielleicht noch den Eingang ver- 
wehren fönnten, von der Thäre weg, und bittet dabei den 
Räuber, ihm das nicht übel zu nehmen; denn es fei nicht 
gegen ihn. 

Aehnlich verhielt fi der Graf Brühl gegen feine Ge⸗ 
fandten. Da der Graf Vitzthum von Paris aus nicht ab- 
ließ, auf die Nothwendigfeit des Beitritted von Sachſen zu 
dem öfterreihifch- frangöfifchen Defenfivbündniffe binzudeuten, 
fo erhielt er am 29. Auguft 1756 — man wolle dad Datum 
beachten — einen abermaligen Tadel dafür, daß er nicht fi 
innerhalb der Grenze feiner Inftruktionen halte. Am Schluffe 
des Briefes fagt der kurfächftfhe Minifter: „Der Wiener Hof 
bat nicht aufgehört zu erflären und durch alle feine Gefandten 
im Auslande zu erfennen zu geben, daß die Maßregeln, welche 
er zu nehmen für nothwendig erachtet, nichts als reine Ver⸗ 
theidigungdmaßregeln feien. Ich höre, daß auch der König von 
Preußen feinerfeitö vermittelt eined Reſcriptes an feinen Ges 
fandten dem Reichstage ähnliche Erklärungen abgegeben bat. 
Nah dieſen öffentlihen und gegenfeitigen Berficherungen 
follte man meinen, zu der Hoffnung berechtigt zum 
feyn, der Friede werde erhalten werden.” 

An demfelben Tage, am welchem der ſächſiſche Miniiter 
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tiefe. Werte an feinen Geſandten in Paris ſchrieb, am 
29. Augu des Jahres 1756, lieh der König Friedrich IL, 
ohne Kriegderflirung, die Stadi Leipzig beſegen, die ſächſiſchen 
Gafien mit Beſchlag belegen, fanden drei preußiſche Heeres⸗ 
Golounen auf ſächſiſchem Boden. 

Wenn dem jühnjhen leitenden Minifter etwas zur Ent 
ſchuldigung gereichen Tann: jo iR es höchſtens die über alles 
menichlihe Erwarten hinausgehende Maßloſigkeit der Ber- 
(ogenheit des Königs Friedrich II. Allein thatſächlich ſtellt ſich 
die Sache fo, daß Niemand dem Friedensbruche deſſelben durch 
paſſives Verhalten mehr in die Hände gearbeitet hat, als der 
ſächſiſche Miniſter Graf Brühl. 

Friedrich I. bat dieß öffeutlich niemals anerkannt. Er 
verfolgte ein entgegengeſegtes Verfahren. Er ließ in Dres 
den das Palais ded Grafen Brühl mit großem Eifer ze: 
fören, gleich als habe er auf diefen Mann einen beſonderen 
Grimm. In dem PBublifum von Dresden oder amderöwo 
fonnte fih dann die öffentlihe Meinung bilden, daß ke 
Graf Brühl eine ganz befondere Schuld an dem Kriege trage, 
unter dem Jedermann litt. Friedrich IL. verfolgte in anderer 
Weiſe daſſelbe Ziel bei der Abfafjung feiner histoire de la 
guerre de 7 ans. Dort ſchildert er ihn (Ch. Il.) alfo: „Der 
Graf von Brühl fühlte fi duch den Frieden von Dresden 
gedemüthigt. Er war eiferfüchtig auf die Macht des Königs 
(Friedrich) und bemühte fi im Verein mit dem Wiener Hofe 
zu Petersburg einen gleihen Haß und Neid zu erweden. 
Diefer Minifter fann nur auf den Krieg (ce ministre ne 
respirait que la guerre); er ſchmeichelte ſich die erften Wirren 
in Europa benügen zu können, um einen gefährlihen Nachbar 
Sachſens zu erniedrigen; er begriff daß dieſes Kurfürftenthum 
nicht geſchont werden, und daß die erſten Anftrengungen ber 
Preußen fi dorthin richten würden: und dennoch ließ er die 
Militärkraft Sachſens verfallen. Wir wollen nicht unter- 
fuchen, ob fein Verfahren ſehr confequent war.“ 

Man flieht; es ift das die Charakteriftif des Schafes 
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gezeichnet von dem Wolfe. Aber wir bitten jeden Lefer einen 
Blick zu werfen in die landläufige Gefchichtöfiteratur, und 
fh die Frage zu beantworten, ob das Bild des Orafen 
Brühl, wie es dort ſich gezeichnet findet, nicht die entfchie- 
denfte Achnlichkeit hat mit demjenigen, welches Friedrich II. 
bier entworfen. Es ift einer der vielen Beweiſe der emi- 
nenten Macht, welche diefe Eine Perfönlichkeit Friedrichs im 
Kleinen wie im Großen auf die Anſchauungen einer ganzen 
Eultur » Periode in Deutfchland ausgeübt hat und bei fehr 
vielen aud noch heutiged Tages ausübt. Es regen fih in 
ans bei folhen Wahrnehmungen verfchiedene Gefühle; aber 
dasjenige des Staunend über diefe geiftige Macht — oder 
vielleicht au über die Schwäche der Anderen? — ift ohne 
Zweifel allgemein. 

Faſſen wir nun die Sache zufammen: fo ergibt fih, daß 
Friedrich II. mit dem Einbruche in Sadfen vom Auguft 1756 
einen reinen Eroberungszug unternahm, und zwar deßhalb 
unternahm weil er feinen Gegner zu überrafchen hoffte. Sein 
eigentlicher Gegner war indefien auch dießmal nicht Sachſen, 
fondern Oeſterreich. Er felbft hat dieß in den oben ange- 
führten Worten aus feiner Apologie de ma conduite politique 
indirekt felber gefagt. 

Und eben daſſelbe ergibt fih aus feinen Schritten gegen 
Sachſen. 


(Schluß folgt) 





IIXVIII. 


Aus Preußen. 
Das allgemeine Stimmrecht des Grafen Bismark. 


Der Miniſter von Bismark hat am Bundestage Vorſchläge 
machen laſſen, betreffend eine Volksvertretung am Bunde, her⸗ 
vorgegangen aus allgemeinem Stimmrecht ıc. 

Die Kreuzzeitung erklärte dieſe Vorſchläge und die Inten⸗ 
tionen des Miniſter⸗Praͤſidenten nicht zu verſtehen. Wir finden 
die Sache nicht ſehr ſchwierig zu verſtehen; beſonders aber nach 
dem Vorgange Frankreichs und dem was dort mit dem allge⸗ 
meinen Stimmrecht erreicht wird, erſcheinen uns die Inten⸗ 
tionen und Zwecke Bismarks mit demſelben ganz erklaͤrlich. 

Man muß nur den Sinn und die Principien des Abſtim⸗ 
mens in ihrer moͤglicherweiſe verſchiedenen Bedeutung aus⸗ 
einanderhalten, ſo fümmt man auf die Erklaͤrung der Sache. 

Das Stimmrecht der Iuli- Monarchie bedeutete nach dem 
wirflihen Sinne der conftitutionellen DVerfaffung eine Veran⸗ 
ftaltung zu einer realen Theilnahme des Volke an der Staats⸗ 
Negierung, indbefondere der Gefehgebung. Die Repräfentanten 
des Volks hatten die wirfliche Ausübung materieller Nechtöfegung. 
Das iſt ja der Sinn der conftitutionellen Monarchie, daß die 
Geſetzgebung materiell vom Volke gegeben wird. Der Fürſt be- 
deutet in derfelben nach jenem bekannten Ausfpruch eines beutfchen 
und fpecielt preußifchen Philofopben nur den Punkt über dem I. 

Nicht als Nechtefegung materieller Art, fondern als Kund- 
gebung formeller Bedeutung iſt das napoleoniſche Stimmrecht 
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geftaltet. Alle Branzofen wählen mit, fle haben ven neuen 
Katfer erwählt; fie baben damit den neuen Kaifer nicht ge⸗ 
macht, fondern nur bezeichnet. | 

Das ift ein großer Unterſchied. Es iſt derfelbe Unterfchied 
der darin liegt, wenn irgend ein Fürft feine Näthe über irgend» 
welche Frage ihre Meinungen fich äußern laͤßt, oder aber ihren 
Willensäußerungen, wie dieß ja meift in England ift, das direkte 
Hecht der Verwirklichung gegeben iſt. In England regieren bie 
Minifter mit dem Parlamente, fie rathen nie bloß; nicht in⸗ 
tellettuelle Aeußerungen find es, was von ihnen ausgeht, fon« 
dern reale und materielle Regierungs⸗Akte. 

Ueberall im Leben befteht diefer Unterſchied. Der Inhaber 
eines Geſchaͤfts kann alle in demſelben Angeftellten Aeußerungen 
über beftimmte Fragen machen laffen, er kann die Stimmen 
zählen, conftatiren für welche Meinung die meiften Perfonen 
And; das ift aber noch etwas ganz anderes, ald wenn In einen 
Aktienunternehmen die durch Aktien Betbeiligten über irgend 
welche ragen urtheilen. In diefen alle bedeuten die Stimmen 
nicht logiſche Anfichten, fondern Rechts⸗Akte. 

Napoleon hat in diefem Unterfchlede immer nur die Volks⸗ 
Bertretung behandelt und ihre Befugniffe ziemlich confequent 
andgeftaltet. Bismark bat ficher nichtd anderes im Sinn, als 
Me preußifche Berfaffung auch in diefem Sinne zu nehmen und 
fe zu behandeln. Er bat auch dazu eine Berechtigung in der 
Art ihres Entftehens. 

Die jetzige Verfajlung folgte 1848 dem vereinigten Land- 
tag und dieſer, Umſtand allein fchon wirft ein deutliches Licht 
darauf, in welchem Sinne die conftitutionellen Bormen von Seiten 
des Königs Briedrich Wilhelm IV. gegeben worden. In der Auss 
geftaltung der Verfaſſung Schloß fich die damalige Verwaltung 
allerdings vielfach den Formen des Bürgerkonigthums an und 
das Volk verfand vielfach auch nur die Verfaſſung in diefem 
Sinne. Es kam eine Art Compromiß in den Ausdrüden zu 
Stande (auch manche Einzelheiten in der Entflehung der Ver⸗ 
faffung bemeifen das), durch welchen e8 möglich wurde, daß 
jede Bartei, die Eöniglihe und die conftitutionelle, die Ver⸗ 
faffung in ihrem Sinne erklären Eonnte. Natürlich; zwei ver- 
ſchie dene Dinge künſtlich in Eins verfchmolzen, laſſen fih aus 
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demfelben wieder heraus entwideln, auf bie Spige flellen und 
einander gegenüber feßen. Das ift die Gefchichte der Verfaſſungs⸗ 
Kämpfe in Preußen. 

Die Eonfervativen und bie jetige Regierung halten ſich 
an diejenigen Elemente, welche der König von Anfang an als 
vorwiegend in der Berfaffung erblidte. Die Oppofition Hält ſich 
an die, welche im Ausdruck und mancher Wendung unter dem 
Einfluß jener Zeit doch in die Verfaffung auch hineinkam. Jede 
Partei betrachtet dann die von ihr hervorgehobene Seite als 
etwas wefentliches, alſo das Wefentliche der anderen als Zu⸗ 
fälliged. So lange man hiebei noch mit Schonung parlamen⸗ 
tirend zu Werke ging und fich auf Compromiſſe einließ, kam 
der Bruch nicht zum Ausdruck. Er konnte aber nicht ausbleiben, 
fobald ein entſchieden Eräftiger Minifter pofltiver Nichtung bie 
Zügel der Regierung ergriff. 

Und ein folder Minifter ift Bismark. Kraft und Muth kaun 
ihm Niemand abfprechen, wenn fich auch bezweifeln läßt, ob er 
von Anfang an den Zufammenhang der Dinge, wie er lag und 
fih entfalten mußte, mit beftimmter Klarheit überblidt und er⸗ 
fhaut bat. Es ift denkbar daß erft im Laufe feiner Wirkfam- 
feit bei ihm manches zur Klarheit ſich entwidelte, und natürlich 
ift e8 fogar, daß das Beitreben das Verfaſſungérecht in Preußen 
klar zu ftellen, mit auf dem gefühlten Bebürfnip beruht, manche 
Zweideutigfeiten der Verfaſſung durch zweifellofe Definition zu 
entfernen. 

Hiemit Eonnte der Verfaſſungskampf nicht ausbleiben, dabei 
trat aber zugleich die Nothwendigkeit ein, nicht allein zu beſei⸗ 
tigen was man nicht wollte, fondern auch noch weiter audzuge⸗ 
ftalten wa8 man wollte, die pofttiven Elemente in ber Verfaſſung 
in größerer Conſequenz auszubilden. 

Zu dieſen poſitiven Elementen gehört felbftverfländlich vor 
Allem eine beftimmte Negel, wie eine Volkövertretung überhaupt 
zu Stande kommen Tann. Briedrih Wilhelm IV. hatte mit dem 
vereinigten Landtage einen fehr verunglüdten Verſuch gemacht, 
eine Volksvertretung auf einer Baſis berzuftellen die längft wicht 
mehr eine volle Wirkfamkeit in Deutfchland hat. Aus Ständen 
und Claſſen laͤßt fich jeßt nicht mehr eine Volkevertretung Mi» 
ben, weil Stände im politifchen Sinne eigentlich gar nicht wehe 
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eriftiren und Glaffen ganz unbeftinnmte Dinge find, dermalen 
für flaatlihe Organifation gar Feine Handhabe bieten. Wollte 
man aber einen Cenſus keibehalten, fo würde man nur den 
Gegenſatz der Claſſen fleigern, die Mafle von dem Intereffe des 
Staats zurüdftoßen und den Widerfpruch zwiſchen der Bour⸗ 
geoifte und dem Volke in befchleunigter Weife verfchärfen. 

Alſo was bleibt übrig? Nichts als einfache Kopfzahlwahlen, 
fo furchtbar und unvollfommen und mangelhaft, ja in mancher 
Hinfiht direkt ſchaͤdlich dieſer Modus von Volks » Wahls 
Operationen auch) ſeyn und mwirfen mag. Alles was auf confer- 
vativer Seite gegen Kopfzahlwahlen je gefagt worden, mag 
richtig ſeyn; fo bleibt doch nichts übrig, als für jept wenigſtens 
in diefer Art eine Volksrepräſentation herzuftellen, wenn man 
durchaus eine will und wollen muß. Nun fönnen aber die 
meiften Regierungen und wahrjcheinlich auch Preußen ohne eine 
ſolche Bertretung nicht wohl mehr glüdlich fortfommen. 

Berföhnen kann man fi mit dem Gedanken der Kopfzahls 
wahl injofern und wenn und weil die fo zu Stande kommende 
Bolksrepräfentation nicht Rechtsvertretung bedeuten, nicht eine 
Theilnahme der Maffen an der Staatögewalt und ihre Bethä⸗ 
tigung begründen kann, fondern einfah Zeugenfhaft bars 
ftellen wird, in dem nämlichen Einne wie das alte deutfche 
Nechtöverfahren fie kennt. 

Solche Bolksvertretungen fcheinen heutzutage nur allein 
möglich, werden aber auch immer große Wirkfamfeit haben können, 
Sie vermitteln erftend das Volk mit der Regierung und zweitens 
die Regierung nit dem Volke. Sie find Organe der gegenfeitigen 
Verftändigung im Erkennen, Thun und Wollen, bedingen eine 
Einwirkung ded Volkes, wie eine folche in den bloßen Dafeyn 
feiner Wünfche und in deren organifirter Kundgebung enthalten 
tft. Sie befördern überhaupt, um das Ganze in ein kurzes Wort 
bier zufammenzufaflen, einen Tebendigen Rapport zwiichen beiden 
Seiten, der in fehr vielen Fällen bundertmal Eräftiger wirken 
wird als alle Kammerreden der nach einer formell anerfannten 
Einwirkung und NRechtöfegung haſchenden heutigen Bourgeoiſie⸗ 
Bertretung. 





XXXIX. 


Die fpanifch - amerikanifchen Nepubliken mit 
befonderer Hinweiſung auf Peru. 
(Fortſetzung.) 


Während Bolivar für ein neues Kaiſerreich intriguirte, 
warb wenig gegen die Spanier ausgeführt, woran übrigens 
weniger Bolivar felbft, der im Norden von Peru ein ziemlich 
ſtarkes Heer zuſammenbrachte, ald der columbianifche Con⸗ 
greß die Schuld trug, welder die von Bolivar mit fo viel 
Nachdruck verlangten Truppen nicht rechtzeitig bewilligte. Die 
Royaliften nahmen wieder die Feſtung Callao, zu deren 
Uebergabe durch DVerrath der frühere Präftdent Torre Tagle 
das Seinige beitrug, und Bolivar ward der Möglichkeit aus. 
gefegt nicht nur aus Peru, jondern auch aus Columbien ge- 
trieben zu werden. Wäre damald der Birefönig Laferna mit 
feiner Geſammtmacht gegen Trujillo marſchirt, fo hätte Bo⸗ 
Hvar fo ſchnell al8 möglih auf Cuenca oder Guayaquil zu- 
rädfallen müflen, denn zu jener Zeit befaß er fein Heer das 
fib an Truppenzahl oder Disciplin mit den Spaniern hätte 
meſſen koͤnnen. Hieran ward Laferna gehindert durch die 
Zwiftigfeiten, die unter den Spaniern felbft ausgebrochen 
waren und der fpanifhen Sache bald den Todesftoß gaben. 

Die conftitutionelle Regierung war gerade in Spanien 
buch Ferdinand VII aufgehoben worden und die abfolutiftis 
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fchen Generale, namentlih Dlaneta in Oberperu, verweigerten 
dem ronftitstionell gefinnten Laferna den Gehorſam. Letzterer 
fohidte feinen tüächtigften General Valdez nah dem Süden, 
um Olaneta zum Geborfam zu zwingen. Als er fih nad 
der Schlacht von Junin mit Baldez wieder vereinigen konnte, 
obgleih Dlaneta no immer in feinem Starrfinn bebarrte, da 
waren die Aufftändifchen binlänglih erſtarkt. Die anfangs 
gewonnene Schlaht von Junin ging wieder verloren, als 
die ſpaniſche Bavallerie fi zu fchnell zerfireute. Namentlich 
bat zur Entſcheidung der Schlacht ein im Dienfte der Auf 
ftändifchen befindlicher deutjcher Obrift Braun (jest Marſchall 
in Bolivia) fehr viel beigetragen. Roh mehr ald durch den 
Verluft der Schlacht ward hierauf das Fönigliche Heer durch 
Defertionen geſchwächt und als es nach der Vereinigung mit 
Baldez wieder anf mehr ald 10,000 Mann gebracht worben 
war, ging ed durch die Unvorfichtigfeit (oder den Verrath, 
wie Einige wiſſen wollen) ded Bicefönigs felbft bei Aya⸗ 
cucho gänzlich zu Grunde (9. Dez. 1824). Schon am Am 
fange der Schlacht warb Laferna, welder angriff ebe fein 
Gentrum geordnet war, gefangen genommen und der auf 
dem rechten Fluͤgel bereits fiegreiche Valdez ward darauf in 
die allgemeine Niederlage mit gerifien. Der gefangene Vice 
fönig zeichnete eine Eapitulation nad welcher das Fönigliche 
Heer Peru fofort räumen follte, und jo war durch die Schlacht 
von Ayacucho der fpaniihen Herrſchaft in Peru ein Enve 
gemacht. Dlaneta hielt fih noch einige Monate in Oberpern, 
bis feine Truppen übergingen und er jelbft tödtlich verwundet 
ward. In der Feftung Callao vertheidigte ſich der fpaniiche 
General Rodil noch ein ganzes Jahre, bis er dur Hunger 
zur Gapitulation gezwungen ward; den Hunger hatte Rodil 
zu feiner Bereicherung benußgt, indem er den in die Feſtung 
geflüchteten reihen Spaniern die Lebensmittel zu den fabel- 
hafteften Preifen verkaufte. 

Rah der Schlacht bei Ayacucho theilte Bolivar, um 
feine Wahlmonardie mit abhängigen Herzogthümern in’s 
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Wert zu feren, Bern in zwei Theile und errichtete aus Ober⸗ 
peru den neuen Staat Bolivia zu deflen Präfiventen er ge- 
wählt warb (1825). Er gab ihm eine Gonftitution mit 
einem Dreifammerfuftem (Bolivar hatte den Grundjag: Di- 
vide et impera): Tribunen für die Legislation, Senatoren für 
die Oberauffiht der Gerihte und Wahl der Beamten uud 
endlich Genforen, eine politiſch moralifhe Gewalt wie bie 
Genforen Roms und der Areopag in Athen, denen auch feine 
Minifter verantwortlid feyn follten. Der Executive wurden 
die Mittel gegeben, fie alle zu beberrfchen. Diefe Berfafiung 
ward gleihfalld von Peru angenommen, weldes ben General 
Bolivar zu feinem lebenslänglichen Präſidenten ernannte, 
und follte auf Columbien ausgedehnt werben. 

Bolivar war nun auf dem Gipfel feiner Macht, Herr 
fer von drei Staaten die heute fünf Republifen bifven und 
deren ſudliche Gränzen mehr ald 1000 Stunden Weges vor 
den nördlichen entfernt find; allein ihm fehlte das Preftige 
der Legitimität und jeder feiner Unterbefehlshaber glaubte 
dafielbe Recht zur Herrihaft zu befigen wie er. Seinen Ri- 
valen fam die Schwierigfeit fchnelle Bewegungen in wilden 
Ländern auszuführen, ſehr zu Statten und Bolivar mußte 
bald die Unmöglichkeit einfeben, feine Macht auf einem fo 
ungebeuren Territorium zu behaupten. Dennoch gab er feine 
Projekte nicht auf. Zuerft fuchte Paez Venezuela von Co⸗ 
Iumbien abzutrennen; fobald Bolivar dieſe Rachricht erhielt, 
überließ er dem General Sucre die proviforifche Präfidente 
fhaft von Bolivia und ging durch Peru nah Columbien 
zurück. Allein der Wind der Revolution, bisher fo günftig 
für fein Glüd, begann umzuſchlagen. In Peru und Bolivia 
brachen zuerft unter den columbifchen Truppen Mentereien 
ans und fchon ehe Surre, durch eine allgemeine Revolution 
aus Bolivia vertrieben, in Guayaquil ankam, hatte der co» 
lumbiſche Obrift Buftamante in Peru die von Bolivar ges 
gründete Regierung geftärzt (Juni 1827). 

Die Revolution in Bern war von dem auf Bellvar’d 
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Macht eiferfüchtigen Birepräftdenten von Eolumbien, General 
Santander, angeftiftet worden. Ein anderer Feind des „Be⸗ 
freiers" (welchen Titel Bolivar in mehreren Staaten erhalten 
batte), General Lamar, ward vom peruanifhen Congreß als 
Präfident ausgerufen. Indem er den Verſuch madte, Co⸗ 
Iumbien zu trennen und Buayaquil an Peru, wozu ed früher 
gehört hatte, zu anneriren, rüdte Lamar mit 8000 Mann 
im columbifchen Territorium ein, nachdem Bolivar den Krieg 
erflärt hatte, ward aber bei dem Portete de Tarqui (Februar 
1829) von den Generalen Sure und Flored vollftändig 
gefhlagen. Den Mißeredit melden dieſe etwas ſchimpfliche 
Niederlage dem General Lamar zuzog, benuste General Ga⸗ 
marra, der Chef feines Generalftabes, welcher ſich mit dem 
berüchtigten Lafuente (derſelbe welcher Riva Aguero für 
4000 Goldunzen verkauft hatte) verftändigte, um den PBräfi- 
denten zu fügen. Gamarra nahm Lamar gefangen; unter 
dem Bormwande daß er ald Ausländer nicht in Peru regieren 
könne, und ihm die Uebel vorwerfend die er über das Land 
durch feine unglüdliche Expedition nach Eolumbien gebracht habe, 
verbannte er ihm nach Eentralamerifa wo er bald darauf ftarb. 

Während diefer Eoup d’etat in Piura ausgeführt ward, 
feßte Lafuente in Lima den WBicepräfidenten Salazar ab, 
welchen Lamar für die Dauer feiner Abweſenheit mit ber 
Bräfidentfchaft betraut hatte, erklärte fich felbft zum proviſori⸗ 
ſchen Oberhaupte (Gefe supremo) der Regierung und berief 
einen neuen Congreß, um wieder einen Präfidenten zu wählen. 
Die Wahl fiel nicht zu feinen Gunften aus; er befaß nit 
den Einfluß von Gamarra welder zum PBräfiventen ernannt 
wurde — Lafuente mußte fi mit der Bicepräfidentfchaft be- 
gnügen. Madame Gamarra, eine fehöne und unerfchrodene 
Amazone, foll viel durch ihre ehrgeizige Thätigkeit zum glüd« 
lichen Erfolge ihres Mannes beigetragen haben. Immer an 
der Spige der Truppen, die fie durch ihre Gegenwart anfeuerte, 
fonnte man fie auf dem Marfche alle Strapagen des gemeinen 
Soldaten ertragen und in der Schlacht immer auf den ge- 


706 Das ſpaniſche Amerika, 


fäprlihften Boften fehen. Selbſt im Frieden verſchmaͤhte fie 
den Triumph der Salons und beſuchte Kafernen oder paflirte 
Reouen. Gamarra, ein ſchlauer und heimtädifher Zambo, 
ließ fih gern von feiner Frau die ihn aus dem Nichts ge- 
zogen hatte, verbunfeln und erfannte ihre Ueberlegenheit mehr 
wie jever Andere an). 

Diefer Mann war feinem Baterlande Peru mehr ver« 
derblih als alle die früheren und fpäteren Anarchiſten zu⸗ 
fammengenommen. Soriale Garantien gab ed unter feiner 
Verwaltung feine mehr, alle Moral und Gerechtigkeit war 
verſchwunden. Die beften Offiziere fegte er auf Halbſold, 
weil fie ihm unbequem waren oder fich nicht von ihm kaufen 
ließen, und bradte an ihre Stelle wenigftend dreimal foviel 
andere, darunter allein zwölf Generale die er aus dem Ab» 
fdaum der Bevölkerung genommen hatte und von denen er 
glaubte, daß fie ald feine Creaturen immer zu ihm halten 
würden. Auf diefe Weife verfiplenderte ex mehr als 2", 
Millionen Dollars aud dem Staatsſchatze **) und feit jener 
Zeit ift der peruaniſche Offizierftand in den verächtlichen Zus 
fand berabgefunfen, in weldem er fih heute noch befindet. 
Allein da alle Ehre aus der Armee gewichen war, fo war 
nichts natürlicher, ald daß fie auch ihn verratben würden. 
Jeder, Major oder Obrift glaubte ein Recht auf die Präjivent- 
fhaft zu haben und Gumarra war während feiner ganzen 
Regierungszeit damit befhäftigt Militärrevolutionen zu unter- 
draden — nicht weniger ald vierzehn waren in den ſechs 
Jahren feiner Regierung ausgebrochen. 

In diefer ganzen Zeit waren Geſetze und Conftitution 
feiner Laune unterworfen; nur zulegt konnte er fich nicht mehr 
beifen und mußte feine Augen auf den Congreß richten, deu 
er fo lange dem Gefpötte feiner Soldaten ausgeſetzt hatte. 
Denn ex fah wohl ein, daß er die Präfiventenwürde ohne 
Wiedererwählung nicht behaupten koͤnne und feine geſeztliche 


*) Radiquet. 
”), Pruvonena. 
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Periode von ſechs Jahren war am Ende. Obgleich er feine 
Soldaten an den Wahlen Theil nehmen ließ und biefelben 
ihre Stimmen an ſechs und mehr Orten abgaben (denn die 
Wahlen in den verſchiedenen Provinzen waren nicht an dem» 
jelben Tage), und Gamarra auf diefe Weife über 50,000 un- 
gefeglihe Stimmen erhielt, war doch die öffentlihe Meinung 
fo ſehr gegen ihn, daß nicht er fondern der frühere Präfident 
Riva Aguero die Majorität erhielt. Gamarra ſchickte nun 
Soldaten aus, um feinen Rivalen zu ermorden; allein dieſer 
hatte Wind von der Sache befommen und Zeit gefunden nad 
Ouayaquil zu entfommen. 

Da nun Gamarra ſah, daß er felbft feine Hoffnung 
zur Wiedererwählung hatte, fchob er eine feiner Ereaturen, 
ben General Bermudez ald Candidaten vor, fagte neue 
Wahlen an und berief einen Nationalconvent. Allein aud 
Bermudez erbielt feine Majorität, fondern die Wahl fiel auf 
General DOrbegofo, den Schüpling des berüchtigten Luna 
Pizarro, der mit Hülfe der Logen einen größeren Einfluß 
im Lande übte ald Gamarra mit all feinen Truppen. In 
der Haupiftabt Lima erhielt Orbegofo fat alle Stimmen, 
wozu bauptfädhlih der in Peru fo mächtige Einfluß der 
Weiber die er dur feine Schönheit beftochen hatte, beitrug. 

Drbegofo trat fein neues Amt unter günftigeren Aufpicien 
an als fein Vorgänger. Er war ein Weißer, aus einer ber 
erften Familien des Landes entfproffen und hatte die Sym⸗ 
pathien der höheren Elafien für fih, fowie ihn auch feine 
angenehmen Manieren bei dem Wolke beliebt machten. Im 
Anfange hatten Gamarra und die Armee den General Orbe- 
gofo als Präfiventen anerkannt, doch ſchon fünf Tage nad- 
ber (5. Dez. 1833) ließ Gamarra den Eonvent durch Bajo- 
nette andeinander jagen und ernannte den General Bermudez 
zum proviforifhen Präfidenten, während Orbegoſo fih nad 
der Citadelle von Callao zurüdzog. Gamarra hatte aber fo 
fehr die ganze Bevölferung der Hauptſtadt gegen fih, daß 
er bald einfah, in Lima würde er ſich nicht lange halten, 
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weßhalb er in das Gebirge retiricte. Bei Jauja warb er 
von Orbegoſo eingeholt. Der erfie Tag war günflig für bie 
Aufſtändiſchen, allein am nächſten ging Obriſt Echenique mit 
einer ganzen Divifion zu Orbegoſo über und entichied der 
Ausgang der Schlacht (1834). Es if gewiß ein ſeltenes 
Schauſpiel, daß ein Theil der ſiegreichen Armee yplöglich zur 
bejiegten übergeht — aber in den fpanifhen Republifen if 
alles möglih! Nah dem Berlufte feines Heeres entfloh Ga⸗ 
marra nad Bolivia und Bermudez ward nad Eentralamerifa 
verbannt. Dieje leuten Revolutionen hatten dem Lande wieder 
taufende von Menjchenleben gefoftet und duch Truppenaus⸗ 
bebungen, gewaltfame Wegnahme von Pferden, Maulthieren 
und Lebensmitteln den Ruin vieler Ortſchaften verurfadt. 

Wenige Monate naher, am 1. Jannar 1835 made 
Lafuente eine neue Revolution in Callao gegen Drbegofe, 
die aber glei unterdrädt warb. Daranf erhob die Gamarra- 
Partei wieder ihr Haupt und bereitete eine viel weiter ver 
zweigte Revolution vor. Die Offiziere der Armee und die Eivil- 
Beamten waren mit Orbegofo höchft unzufrieden, weil er ihre 
Gehalte nicht ausbezahlte und das Bolf beflagte ſich über die 
vielen Beförderungen in der Armee. In vier Monaten hatte 
Orbegoſo 500 neue Offiziere ernannt, oft ward ein fimpler 
Lieutenant plöglich zum Oberft-Lieutenant oder ein Civiliſt zum 
DOberft gemacht. Der Aufftand brah am 24. Februar 1835 
unter der Leitung von Salaverri aus, welchen die Gamarta⸗ 
Partei für eine erheblihe Summe gefauft hatte. 

Salaverri war ein principienlofer Glüdsritter, der immer 
der Partei diente wobei am meiften zu verdienen war. Doc 
war er tollfühn, befaß die Gabe die Leute für fich zu ge- 
winnen, und hatte ſich namentlid bei dem Pöbel durch feinen 
Fremdenhaß den er offen zur Schau trug, beliebt gemacht. 
Kurz, für ein ſpaniſches Land war er ganz der paffende 
Mann. Drbegofo hatte die Unklugheit begangen ihm auf 
einmal zu viel Macht anzuvertrauen. Er traf ihn als pen⸗ 
fionirten Ober - Lieutenant, machte ihn gleich zum Oberfl, 
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drei Monate darauf zum Brigade «General und General- 
Inſpektor der Miliz und zulest zum Gommandanten der 
Feſtung Callao. Dankbarkeit kannte Salaverri nicht; er be- 
ante rafch feine neue Stellung und Einfluß um für fi 
felbR zu intriguiren.. Die Summe die er ald Preis feines 
Berrathes von Gamarra erhalten hatte, ftedte er ruhig ein, 
entſchloſſen auch dieſen zu biutergeben und das Gelb für 
feine Zwede, zu feiner eigenen Erhebung zu verwenden. 
Orbegofo befand ſich damals gerade in Areqnipa, um eine 
dort ausgebrochene Emeute der Gamarriften zu nnterbrüden, 
von wo aus er den Präfidenten von Bolivia, General Santa 
Cruz, am Hülfe anfprad. Da Salaverri offen feinen Ent- 
ſchluß ausgefprochen hatte die Nachbarrepublik Bolivia zu er- 
obern, fo mußte Santa Cruz fürdten, daß Jener gleih nad 
Befeitigung feines Nebenbuhlers in Bolivia einfallen würde. 
In der Zwifchenzeit hatte ihm ſchon Gamarra vorgefchlagen 
die drohende Gefahr zu befchwören, wenn er ihm die Mittel 
verschaffte Salaverri’8 Vorrüden gegen Süden zu verhindern, 
und verſprach zugleich für eine Wöderation der beiden Repub- 
tfen Pern und Bolivia zu wirken. Santa Erus ließ ihn 
geben und Gamarra paſſirte die peruanifhe Grenze (1835). 
Er war der Erfte welcher die pern-bolivianifche Eonföderation 
yeoflamitte, die er felbft fpäter befimpfen und ſtürzen follte. 
Bald ſah er fih wieder an der Spike von 2500 Mann, mit 
denen er zweier Departemente, Cuzeo und Puno ſich bemäch⸗ 
tigte. Salaverri blieb im Beſitze ded ganzen Nordens 
von Peru. 

Kurz nachher langte die Gefandtfchaft, welche Orbegofo 
von Arequipa aus an Santa Cruz gefandt hatte, in La Baz, 
der Hauptftabt von Bolivia an. Obgleich oder vielleicht weil 
der bolivianifhe Präfident den ſchwachen Charafter und die 
Machtlofigkeit von-Orbegofo fannte, ging er auf deſſen Vor⸗ 
flag ein und zeichnete den Vertrag von La Paz, wornach 
Bern in zwei Staaten getheilt werben und mit Bolivia eine 
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beide Heere erhalten tellse. Ferner verplidierte dh Ochegeie 
einen Gouzren zu bernien der tie nene yelitiidge Urgamin- 
tien des Landes ansarbeiten sollte liniertenen baue auf 
Gamarıı in Pern tie Gonjoreraticn erflin und RG zum 
Bräfivenien von Südpern anfgeworſen. Ted verweigede er 
feine Eimwilligung zu irgendeinem Abkemmen, an welden 
Orbegoſo Theil hatie, verlangte des Icgieren Entfernang aut 
dem Lande und das ihm jelbft dad Tepurtement Arequipa 
hberlafen wärde. Zein Heer war auf 6000 Manz ange⸗ 
wachſen, denu 3000 Manu waren von Salaverri's Armee 
zu ibm übergegangen. Er ſchlug Santa Cruz eine Zuſammen⸗ 
funft in Sicnani vor, ſchrieb aber an demſelben Tage einen 
aͤhnlichen Brief mit vemjelben Borihlage am Salaverri. 
Santa Eruz hatte dieß erfahren, zog jofort mit jeiner ganıea 
Macht gegen ihn und brachte ihm bei Yanacocha eine totale 
Niederlage bei. Gamarra entfloh nah Chile. 

Nachdem Salaverri den Vertrag von 2a Paz erfahre 
hatte, erließ er eine fulminante Kriegserklärung gegen bie 
Gonföderation, im ſchonſten hochtrabenden Style ſpaniſch⸗ 
amerifaniihen Bombaftes abgefaßt. Hierauf folgte der roheſte, 
graufamfte Krieg den Peru je erlebt bat. Keim Heer gab 
Dardon, die Kriegsgefangenen wurden jofort erfchoften un) 
Gewaltthaten aller Art, erzwungene Gontributionen und 
Conſcriptionen bezeichneten diefe Epoche. Beinahe ein Jahr 
lang hielt ſich Salaverri durch außerorbentlihe Maßregels 
im Norden; endlih zog Orbegoſo mit einer Divifion de 
conföderirten Armee in Lima ein und Ealaverri mußte fih 
mit feinem Corps in Callao nad) Islay einfchiffen, von wo 
ee nad Arequipa marſchirte. Hier war ibm das Wolf feind- 
lich gefinnt und verheimlichte ihm die Bewegungen der Armee 
von Santa Cruz. Zuletzt blieb ihm keine audere Wahl als 
die Schlacht anzunehmen, welche am 26. Januar 1836 bei 
Sorabaya in der Nähe von Arequipa flattfand. : Salaverri’ 
Ormee war zwar an Truppenzahl, aber nicht an Difciplin, 
Bewaffnung und Verpflegung der von Santa Eruz gleid. 
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Drei Stunden lang ward mit abwechlelndem Glüde gekämpft, 
Salaverri zum Aeuperften getrieben, focht mit wahrem Hels 
denmuthe, wurde aber am Ende gänzlich gefehlagen. Er fiel 
in Gefangenfhaft und ward mit acht feiner Anhänger auf 
dem Marktplape von Arequipa erichofien. 

Die Siege von Yanacoda und Sorabaya beeudigten dieſe 
biutige Revolution und verſprachen wenigftend auf eine Zeit 
lang dem Lande Ruhe. Der Congreß ward zufammenberufen und 

“ beftimmte die Theilung von Peru in zwei unabhängige Staa 
ten, Nord⸗ und Sübperu, welche mit Bolivia zufammen eine 
Gonföderation unter dem Protektorate des Generald Santa 
Gruz bilden follten. Die Periode der Regierung von Santa 
Cruz ift eine der wenigen, worin Peru nad) der Trennung von 
Spanien fih der Ruhe und des Bortfchrittd erfreute. Die 
Regierung beſchützte Handel und Aderbau, begänftigte die 
Einwanderung von Fremden und brachte Ordnung in dieſes 
Chaos. Santa Eruz bewied ein großed organifatorifches 
Talent und felbft feine Feinde konnten feine ftrenge Recht⸗ 
ſchaffenheit nicht ableugnen. Allein fie benutzten feine india⸗ 
nifche Adftammung, um ibn bei den höheren Clafien herab- 
zuſetzen, und nad kurzer Rube bot ſich den Aasdgeiern der 
Revolution wieder eiue Gelegenheit ihre alten Umtriebe zu 
erneuern. 

Unter den Maßregeln weldhe Santa Cruz zur Hebung 
des peruaniſchen Handels getroffen hatte, war eine welde 
die Handeldinterefien von Chile ſehr benachtheiligte. Die 
nach dem flillen Meere beftimmten europäifchen Schiife pflegten 
nämlich Immer zuerſt in Valparaiſo einzulaufen, von wo die 
meiften Punkte der Küfte ihre Waaren bezogen. Santa Cruz, 
um fie zu nöthigen direft nad Callao, dem Hafen von Lima, 
zu geben, erhöhte vie Zölle auf die in Schiffen welde in 
Balparaifo angelegt batten, eingeführten Waaren. Dieß 
erregte große Exbitterung in Chile, das ſchon lange mit 
eiferfüchtigem Auge auf die wachſende Macht des Proteftord 


geblidt hatte und nur einen Vorwand zum Kriege ſuchte, 
47° 
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wen es beikändig von Gamarra ver uch mu jemer Rirter- 
lage nah Chile geñüchtet hatte, aufgebege wurde Tuer 
Vorwand fand Ab bald. Ein cileniicher pelizikher Flüdke 
ling batte Zuflude in Peru gefunden, mo er eine Erreritien 
gegen die chileniſche Regierrag ansritere (mie man iz Chile 
behauptete), obne daran ven Sauta Eru; gehindert zu wer⸗ 
den. Ohne vorberige Kriegderflirung zus zuter den Tel 
mantel ver Freundichaft lief in ner Racht des 22. Auyei 
1836 ein chilenijches Kriegdidin im Hufen vom Eallae eis 
and nahm einen Theil der dort ſtationitten perzaziide 
Flotte weg. Sei nachher ward ter Krieg erflürt zub eire 
Exrpedition unter General Blauco nah Peru geididt Tb 
Eanta Era; war anf dieſen Einfall vorbereitet und wmzingelk 
bei Arequipa die dileninge Armee io vollfommen, tus Ne if 
genötbigt ſah, ohne einen Alintenihuß die Hafen zu freder 
Eanta CEruz bewilligte dem General Blanco eine febr ver 
theilhafte Kapitulation; die Soldaten wurden nah Hark 
gefhidt und fogar die Pferde wurden den Ehilenen von den 
Siegern abgekauft. 
Tiefe Großmuth von Santa Cruz fand bei der chileni⸗ 
fhen Regierung feine Anerkennung, der Friedensvertrag bed 
General Blanco warb nit von ihr beftätigt und die Feind⸗ 
feliglelten dauerten fort. Zulegt fegelte eine neue and viel 
ſtaͤrkere chilenifche Expedition unter General Bulnes von 
Balparaifo ab. Während Eanta Eruz im Süden feine Bor 
bereitungen traf, verband ſich Orbegofo, Präfident von Rord⸗ 
Peru mit Beneral Nieto, um: die Eonföderation wieder auf 
zulöfen nnd Peru vou Bolivia zu trennen (Juli 1838). In 
der Zwiſchenzeit war die chilenifche Armee in Lima eingerädt 
und hatte den General Gamarra zum Präfiventen von Pers 
erklaͤrt. Orbegoſo ſchloß fih in der Feſtung Callao ein und 
weigerte fi weiter gegen Eanta Cruz zu kämpfen, der in 
Eitmärfhen heranzog. Die dilenifhe Armee zog fi daranf 
nad Huaraz, nörblih von Lima, zurüd wo Gamarra und 
sente neue Rekruten⸗Aushebungen bewerffielligten und 
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Bulnes Berfärfungen and Chile erhielt. Santa Ernz griff 
am 20. Sanuar 1839 mit 4000 Mann die verbünbete 
ilenifch-peruanifche Armee bei Huaraz an, die numerifch der 
feinigen weit überlegen war. Der Kampf dauerte fleben 
Stunden und ward zu Gunften der Ehilenen entfchieven. 
Hier zeigte ſich fo recht der chileniſche blutvürftige Charakter. 
Die Hälfte der Gefallenen war nad der Schlacht ermordet 
worden und 30 Stunden vom Schlachtfelde entfernt fand 
man bie verftümmelten Leichname der Generale Quiros und 
Armaza *). 

Trotz dieſer Niederlage ward Santa Cruz in Lima mit 
Beifallsbezeugungen empfangen. Von hier zog er nach 
Arequipa, um ſich dort mit der Armee von Südperu unter 
General Ballivian und der von Bolivia unter General 
Beladco zu vereinigen. Allein fhon hatten fich diefe beiden 
Benerale gegen ihn erklärt und Beladco zum Präfidenten 
und Ballivian zum Vicepräfiventen von Bolivia aufgerufen. 
Santa Eruz war verloren und ſchiffte fih nah Guayaquil 
ein, von wo aus er fih nad Europa begab. Rur drei Jahre 
batte fein Proteftorat gedauert und mit ihm flel die peru- 
bolivianiſche Confoͤderation zufammen. 

Gamarra ward wieder Präfident von Peru, wo die 
Rabe zwei Jahre, bid 1841 dauerte. In diefem Jahre brach 
in Arequipa eine Revolution unter Obrift Vivanco ans, die 
aber bald gedämpft wurde. Vivanco entflob nah Bolivia. 
In diefem legteren Staate war ein Aufftand zu Gunften von 
Santa Cruz ausgebrochen, gleichzeitig mit einer Emeute zu 
demfelben Zwede im Norden von Peru, und in La Paz 
batten die Aufftändifhen den Präfiventen Velasco gefangen 
genommen. Gamarra fürchtete nun die Wiederkehr vun Santa 
Cruz und beſchloß vemfelben in Bolivia zuvorzukommen. 
Beneral Ballivian der fih ald Berbannter in Peru aufhielt, 
flug ihm vor, unterftügt von einer peruaniſchen Hülfdarmee, 
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die bolivianifhe Revolution zu untervrüden und verfpra 
ibm, nachher das bolivianiſche Departement La Paz an Peru 
abzutreten. Gamarra nahm das Anerbieten an und Ballivian 
dämpfte bald mit peruaniſcher Hülfe den bolivianifhen Auf-⸗ 
ftand. Allein nachdem dieß gefcheben, fühlte Ballivian Feine 
Luſt mehr fein Verſprechen zu erfüllen und es kam zum 
Kampfe zwifchen den beiden Präfiventen von Peru und Bo—⸗ 
livia. Am 18. Rovember 1841 fand in der Nähe von La 
Baz, auf den Ebenen von Iugavi die Schlacht ftatt; ihr 
Rejultat war die gänzlihe Vernichtung der pernanifchen 
Armee. Gleich im Anfange ded Kampfes ward Gamarta 
erſchoſſen, worauf fih fein Heer in wilder Flucht auflöste 
und mit Hinwegwerfung der Waffen nah allen Richtungen 
zerfiob. Ein großer Theil defielben warb auf der Flucht von 
den bolivianifchen Lanciers niedergeftohen ; in diefer Schlacht 
warb auch General Caſtilla, der fpätere Iangjährige Diktator 
von Peru gefangen genommen, und Ballivian bereitete fih vor 
in Peru einzufallen. 

Nah dem Tode von Gamarra kehrte Peru wieder in 
das alte Chaos zurüd, das ihm fchon zur zweiten Ratur ge- 
worden war. Nun wiederholten fih die ſchönſten Militär 
Pronunciamentod und Farcen von Schlachten, Präfiventen, 
Direktoren und Diftatoren. Der Präfident des Staatsrathé, 
Menenvez, welcher in der Abwefenheit von Gamarra das 
Ruder geführt hatte, vermied ed die nene Präfiventenwahl 
gleich vornehmen zu laſſen und traf alle Maßregeln, um Peru 
gegen bolivianifche Invaftonen zu vertheidigen. Den General 
Lafuente betraute er mit dem Oberbefehl über die Armee des 
Süvdend. General San Roman der eine Divifion unter 
Lafuente befehligte, fiel von dieſem ab und marſchirte nad 
Cuzco, der Regierung von Lima feinen Gehorfam verfihernd 
und Lafuente ald einen Landesverräther bezeichnend, der nad 
der Präfidentfchaft firebe. Menendez, unentichloffen zu weſſen 
Gunſten er fich entfcheiden folle, fammelte die übrigen im Lande 
zerſtreuten Truppen, ftellte fie unter den Befehl von General 
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Torico und erklärte ven Lafuente ald Landesverräther. Torico, 
im gebeimen Einverftändniffe mit San Roman, war kaum 
im Befige der Macht, ald er ven Menendez abfepte und das 
folgende fonderbare Dekret erließ, welches wir feiner Euriofität 
wegen bier wörtlich wieder geben. 


Johann Chriſoſtomus Torico 
Oberhaupt der Nation. 


Da dringende Umftände und die Lage des Landed erheifchen, 
dem Präfidenten des Staatdrathes, Don Manuel Menendez, die 
höchſte Gewalt in der Republik die er bisher befeflen, zu neh⸗ 
men und in Betracht, daß ed zur Aominiftration des Landes 
und zur Förderung des ihm gebührenden Fortfchrittes nöthig if, 
eine Megierung zu organifiren, welche die abgefegte zu erfegen 
bat, fo beſchließe ich: 

Art. 1: Ich übernehme die Exekutivgewalt der Republitk 
bis zum Ende des DBürgerfrieges, welchen der General Don 
Antonio utierrez de Lafuente erregt hat und bis zur Zuſam⸗ 
menberufung der Nationalrepräfentation. 

Art. 2: Diefed Dekret wird ausgeführt und autorifirt durch 
den Staatdanwalt des Appellationdhofes von Euzco, Don Miguel 
del Carpio den ich Hiermit zum ©eneralminifter ernenne, bis 
die betreffenden Minifterien gehörig organiiirt find. 

Gegeben im Megierungspalafte zu Lima, 16. Auguft 1842. 
Johann Ehrifoftomus Torico. 
Auf Befehl Sr. Ercellenz: Miguel del Carpio. 


Sechs Tage fpäter, am 22. Auguft kam die Nachricht 
nach Lima, daß fih auch General Vidal duch ein Dekret, 
datist Cuzco 29. Juli, zum Oberhaupte der Nation erflärt 
hätte und daß General Vivanco, Eommandant von Arequipa 
ihn unterftäge. Vidal war nur ein Strohmann binter dem 
der berüchtigte Lafuente ftecte, welcher den Schein der Loya- 
lität bewahren wollte und duch eine allgemeine von ihm 
geleitete Wahl in den Befig der Macht zu kommen hoffte. 
Auch Orbegoſo fuchte wieder Präfident zu werden, doch bie 
Expedition die er von Guayaquil aus nah Poita gefchidt 
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bitte, warb dort gefangen genommen. Bivanto, der. noch zu 
ſchwach war, bielt einftweilen noch zu Lafuente welcher ibn 
zum Präfeften von Arequipa ernannt hatte. 

In der Zwiichenzeit war die ewig berühmte Schlacht 
von Agua Santa geichlagen worden zwiſchen Zorico und 
Vidal, in welcher ſchon bei Beginn ded Kampfes beide Heere 
ausriffen. Vidal war nicht fo fchnell gelaufen als Torico, 
und erfuhr auf feiner Flucht von einigen Indianern, daß von 
Torico gar nichts mehr zu feben frei, worauf er ſchnell nad 
dem Schlachtfelde zurüdkehrte und bald nachher ald ruhm- 
gefrönter Sieger und Präfivent unter Baufen und Trompeten 
fall in Lima einrüdte. Allein nicht lange erfreute er fih 
feined Ruhmes, denn von einer jungen, fhönen und muthigen 
Dame ward er geftürzt. 

Madame Vivanco hatte die Abwefenheit ihres nicht fehr 
heldenmüthigen Gemahles, den Vidal nah Cuzco geididt 
hatte, benutzt, war des Nachts um ein Uhr zu Pferde ge 
ſtiegen und nach einem Dorfe in der Nähe von Arequipa, 
wo eine ſtarke Garniſon lag, geritten. Dort überredete fi 
die Obriften von zwei Regimentern, fih der Sache ihre 
Mannes anzufchliegen. Die Truppen wurden gleich ver 
fammelt und Madame Bivanco hielt ihnen zu Pferde bei 
Tadellicht eine enthuſiaftiſche Rede, wodurch fie die Solvaten 
für ihren Mann gewanu. An der Spike diefer Truppen 
kehrte fie wieder nad Arequipa zurüd, nahm die Behörden 
gefangen und nun warb Vivanco unter Glodengeläute von 
den Truppen und den angefebenften Bewohnern der Stabt 
auf dem Marktplage von Arequipa zum Präſidenten aus 
gerufen. Gleich nachher ſchickte Madame Vivanco einen reis 
tenden Boten nach Euzco zu Ihrem Gatten, um dieſem feine 
Erhebung mitzutheilen. Vidal bielt es nicht für rathſam, 
feine Praͤſidentſchaft zu vertheidigen und fo zog Bivanco 
bald im Balafte der Vicefönige in Lima ein, obne einen 
einzigen Flintenſchuß abgefeuert zu haben. 

. Vivanco ward in Lima fehr freudig aufgenommen. Ale 
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fhöner, junger Maun von angenehmen Manieren hatte er 
namentlich die Frauen für fih, weldhe in Peru den Männern 
geiftig und körperlich weit überlegen, in der dortigen Politik 
eine Hauptrolle jpielen. Auch umgab er fih mit lauter 
jungen Miniftern und Seneralen, die wie er großen Enthu- 
ſiasmus für den Yortfchritt ded Landes zur Schau tengen 
und in allem franzöfiihe Sitten und Einrichtungen nachahmen 
wollten. Lima war voll von Jubel, die Theater und Stier 
Gefechte wurden wieder befucht und ein Wolfövergnügen 
folgte dem anderen. Bivanco ſelbſt hatte die beften Abfichten 
und kannte auch dad Land und feine Landslente; nur war 
er ausnehmend eitel und, wie jchon oben bemerkt, durch 
Tapferkeit nicht ausgezeichnet. Unglücklicher Weife hegte er 
Die falſche Anficht, in Peru wäre die öffentliche Meinung bie 
Hauptmacht; er ſah wohl ein daß er, wenn nicht im Beſitze 
annmfchränkter Gewalt, die Adminiftration nie gehörig orga⸗ 
nifiren könne, allein es fehlte ibm an Energie, um dieſe 
Bewalt zu behaupten. Zunädft erklärte er fich zum oberften 
Direktor ded Staates und vertagte vorläufig den Congreß 
auf ein Jahr. Darauf begann er Drbnung und Sparfamteit 
in die Finanzverwaltung zu bringen. ange Zeit war bie 
Armee die ſchwerſte Bürde für dad Land und feine Finanzen 
geweien ; Vivanco entließ nun einen großen Theil der Offiziere 
und machte fih dadurch viele und gefährliche Feinde. Feile 
Richter verfauften das Net an die Meiftbietenven; Vivanco 
verledte fie durch ftrenge und öffentlihe Warnungen und Ent« 
feßungen. Anftatt die gefährlichften und einflußreichiten Partei⸗ 
häupter zu gewinnen (wenn er nicht den Terrorismnd ein- 
führen wollte, um fie unſchädlich zu machen), fchidte er fie 
in die Verbannung, um fo, wie er glaubte, ihre Wühlereien 
zu verhindern. So ftark räumte er auf mit diefem Abſchaum, 
dag kaum ein Schiff den Hafen von Callao verließ, obne 
verbannte Revolutionäre mitzunehmen. Leider kehrte dieſe 
Peſt der peruanifchen Gefellfehaft bald und zwar bewaffnet 
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Unter dieſen ebrgeizigen Wühlern befand fih Gener 
Gaftilla, früber Kriegsminifter unter Gamarra und in d 
unglüdlihen Schlaht von Ingavi der Ehef feines Genera 
Stabed. Auf einem englifhen Dampfer ging er nad Iquiqu 
einem Fleinen Hafen im Süden von Peru. Dort entwa 
er mit einigen Freunden den Plan, alle Feinde der Regierus 
unter der conſtitutionellen Fahne zu verfanmeln und vereii 
den Direftor zu flürzen. Sie beftuhben die aus vier So 
daten und einem Gorporale beftebende Garniſon des Plage 
welcher fih einige Freiwillige für eine Goldunze pro Ko 
— der in Peru gewöhnliche Preis für Revolutionsfoldaten - 
anſchloſſen. Dieß war der Kern des Revolutionsheeres we 
ches ſich fchnell vermehrte, wie dieß bei Revolutionen imme 
in Peru der Fall iR, Vivanco fhidte gegen die Infurgente 
eine Divifion, die beinahe ganz in die Hände der Feint 
fiel. Der Befehlshaber, General Guarda, hatte unvorfichtige 
Weiſe den durftigen Soldaten erlaubt ihre Waffen abzulegen 
um am Yluffe zu trinfen, wobei fie überrafcht wurben. Di 
Gefangenen verftärkten nad peruaniſcher Sitte die Reihe 
des aufftändiichen Heeres. Bivanco befihloß nun felbft de 
Rebellen entgegen zu eilen und ließ in Lima als Stellva 
treter den Präfekten, Don Domingo Elias zurück, eine 
fhlauen und durch feinen großen Grundbeſitz einflußreice 
Mann. In feiner Ilnentfchloffenheit verftand es Vivanc 
nicht, den ſchnell verfliegenden Enthuſiasmus feiner Truppe 
zu benugen, ermüdete fie dur unnüge Manöver und fah fi 
ſchon nah wenigen Monaten an der Spitze einer demoral 
firten und durch Krankheiten und Defertionen gefchwächte 
Armee. Caſtilla hingegen batte friſche Truppen, die fich tägli 
dur Ausreißer aus Bivanco’d Lager vermehrten. 

Inder Zwifchenzeit batte Elias In Lima ein neue 
„PBronunciamento” erlaffen, worin er fih felbft zum Präf 
denten erklärte (17. Juni 1844). Noch mehr wuchs bier d 
Unentfchiedenheit des Vivanco und beichleunigte feinen Yal 
In Carmen Alto bei Arequipa Fam es zur Schlacht, die fa 
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ohne Blntvergießen zu Gunften von Baftilla entfchleden warb. 
Gleich bei Beginn der Schlacht fingen die Soldaten Bivanco’s 
an bie Waffen wegzumwerfen und audzureißen und bald hatte 
ih fein ganzes Heer in wilder Flucht aufgelöst. Vivanco 
ſelbſt floh nah Islay, wo er fih auf einem englifhen Dam⸗ 
pfer einſchiffte *). Eaftilla, von Elias eingeladen, zog in Lima 
ein, wo um den Schein der Legalität zu bewahren, Menendez, 
nach dem Tode von Gamarra rechtmäßiger proviforiicher Prä- 
fidvent, nominell die Zügel der Regierung bis zu den nädhften 
Wahlen führte, welche wie immer in Bern, auch dießmal zu 
Gunſten des Siegerd ausfielen. So ward General Eaftilla 
Bräfident und mit ihm beginnt die Gefchichte der neueften 
Ereigniffe in Pern. 

Eaftilln ift ein Heiner vertrodneter Meftize mit ſtechendem 
Blide und militärifger Haltung aus dem Süden von Pern 
gebürtig und gegenwärtig einige fiebzig Jahre alt. Er diente 
als Bapitän im fpanifchen Heere und trat erft gegen Eude 
des Unabbängigfeitöfrieges zu den Republifanern über. Caſtilla 
befipt viel Energie, Muth und Schlauheit und verfteht es 
wie fein anderer feine charafterlofen Landsleute zu behandeln. 
Grauſamkeit fann ihm nicht vorgeworfen werden, denn immer 
fuchte er feine Feinde zu faufen oder ſchickte fle in die Ver⸗ 
bannung. Seine Hanptleidenfhaften find eine maßlofe Herrſch⸗ 
facht, Milttärparaden und das Spiel. Ilm fih in dem Befige 
der Macht zu behaupten, hält er Fein Mittel für unerlaubt. 
Er hat eine eiferne Gefundheit und ertrug noch im vergangenen 
Jahre (1865) die größten Etrapazen troß feines hohen Alters 
ohne irgend einen Nachtheil. Man kann nit leugnen, daß 
Caſtilla einiges für den Fortfchritt feined Landes gethan bat; 
Hauptfählih aber lag ihm nur die Armee am Herzen und 
wenn er auch einige andere pompöfe Unternehmungen anfing 
die er felten ausführte, fo war es ihm dabei mehr darum zu 
thun, im Auslande einen Namen zu erringen, als um den 
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wirklichen Nuhen des Lantes. Fu Miniitern nabm er, befonbers 
in den legten Jabren jciner Regierung, ganz unbedeutende 
willenloje Subjekte vie ibm unbedingt gehorchten und feine, 
Befehle ftillihweigend contrafignirten, ihr periönliched Intereſſe 
aber doch zuweilen wohl wahrzunehmen wußten. Gaftilla lieh 
ihnen in diejer Beziehung zu viele Kreibeit. Eo batte er im 
Sabre 1860 ald Yinanzminifter einen unwiſſenden, aber bir. 
terliftigen Indianer, Namens Salcedo, und ald Minifter des 
Innern einen gewiſſen Morales, ein ganz unfähiges Eubjeft, 
dem der Volfewig in Lima den Spottnamen „Winite 
Kerofine* gegeben batte. Er batte fib nämlich herausge⸗ 
nommen, einem Nordamerikaner welder jeine Protektion er 
fauft hatte, das ausſchließliche Privilegium auf die Einfih- 
zung des Petroleumd (Kerofine) zu verleihen, was aber dei 
der Congreß als conftitutionswidrig verwarf. 

Gleih im Anfange feiner Regierung erließ Caſtilla ein 
ſehr politifhed Dekret, nämlih eine vollitändige Amnefie 
alter bei Carmen Alto Befiegten, wodurch er den Faftionen 
für einen Augenblid den Mund ftopfte und Zeit gewann 
feine Partei zu verftärken. Während Caſtilla's erfter Bräfivent- 
ſchaftsperiode (von 1845 bis 51) genoß Peru einen längeren 
Frieden, als es je zuvor gefannt hatte, obgleich die Demora- 
lifation ebenfo beftändig zunahm wie bisher. Gaftilla ver 
fland es, Peru zu regieren und die Revolutionen zu unter 
drüden; doch waren ihm dabei Congreß, Eonftitution, Gefehe, 
öffentliche Meinung höchſt gleichgültig. Er fannte feine Lande 
leute und verachtete fie. Sich ald den Vertheidiger der Eon 
fitution ausgebend, vollbrachte ex die Revolution gegen Vi⸗ 
vanco und bemädtigte fih an feiner Stelle der Präſidentſchaft. 
Sobald ald er vom Eongrefie in feiner neuen Würde beftätigt 
war (1845), zeigte es fich fofort, daß fein Reſpekt für Confti- 
tution und Geſetze nur eine Masfe geweien war, um bie 
Herrſchaft zu erlangen. Jeder DBerantwortlichfeit wußte er 
zu entgehen, indem er die Gongreßmitglieder, ja fogar ihre 
Verwandten beftah. Daffelbe that er mit feinen Taplern in 
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ber Preſſe, während er letztere nie direft verfolgte, und mit all 
feinen politifhen Feinden von Einfluß. Den zu Revolutionen 
immer bereiten Offizieren verlieh er Beförderungen, Gelpbe- 
lohnungen oder fette Eivilftelen als Präfelten oder Subprä- 
feften, wobei fie fchöne Gelegenheit hatten einiges bei Seite 
zu fhaffen. Auf dirfe Weife ficherte er feine Stellung und 
ward von guten Spionen glei von allem unterrichtet was 
fi) vorbereitete. 

Seine Umgebung war auch nicht fehr ausgewählt und 
befand großentheild aus Spielern, die zur Nachtzeit mit ihm 
fpielten. Unter dieſen war der berüdtigtfte ein gewiſſer 
Manuel Beek, alias del Rio*), Finanzminifter zu Anfang 
von Caſtilla's Herrſchaft. Während feiner Apminiftration 
machten die Geldwucherer glänzende Gefchäfte. Diefe Blut⸗ 
egel pflegten die Gehalte mit enormem Disconto aufzufaufen 
und den verichiedenen revolutionären Regierungen die raſch 
aufeinander folgten, Vorjhüfle unter fabelhaften Bedingungen 
zu machen — früher oder fpäter wurden fie bod vom Con⸗ 
grefle anerkannt und aus dem Staatsihage bezahlt. Diele 
Seloverleiher konnte man jeden Tag (wie ed noch heute in 
Lima der Ball if) im Echagamte ſehen; ebenfo im Salon 
des Finanzminifterd und felbft in der Wohnung ded Praͤſi⸗ 
denten, wo fie diefe Herren mit einer Samiliarität behandel⸗ 
ten, wie fie nur in Gaffe’d zu Haufe if. Oft faßen dieſe 
Wucherer, Bigarren raudend, um den Tiſch des Finanz⸗ 
Minifterd der ſich wenig um die Gefchäfte feines Minifteriume 
befümmerte, fondern es vorzog mit biefen Menfchen über 
Spekulationen zu ſprechen. Diefer gänzlihe Mangel an Anftand 
und Würde felbft bei den höchſten Beamten der Regierung 
iR noch beute in Peru der Bull und fällt jedem Fremden auf 
der dieſes fonderbare Land befucht. 

Allein trog der großen Energie Caſtilla's, troß feiner 
Schlauheit und Thätigfeit wäürbe er fih doch nicht lange 








*) Pruvonena. 
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wirflihen Ruten des Landes. Zu Miniftern nahm er, befonbers 
‚in den legten Jahren feiner Regierung, ganz unbedeutende 
willenlofe Subjefte die ihm unbedingt gehorchten und feine, 
Befehle ſtillſchweigend contrafignirten, ihr perſoͤnliches Intereffe 
aber doc zuweilen wohl wahrzunehmen wußten. Eaftilla lieh 
ihnen in diefer Beziehung zu viele Freiheit. So hatte er im 
Jahre 1860 ald Yinanzminifter einen unwiflenden, aber bie 
terliftigen Indianer, Namens Salcevo, und ald Minifter des 
Innern einen gewiffen Morales, ein ganz unfähiges Subjeft, 
dem der Volkswitz in Lima den Spottnamen „WMinifter 
Keroſine“ gegeben batte. Er hatte fih nämlich herausge⸗ 
nommen, einem Rorbamerifaner welcher feine Protektion er 
fauft hatte, das ausſchließliche Privilegium auf die Einfüh- 
zung des Petroleums (Kerofine) zu verleihen, was aber doc 
der Congreß als conftitutionswidrig verwarf. 

Gleich im Anfange feiner Regierung erließ Caſtilla ein 
ſehr politifhe® Defret, nämlich eine vollſtändige Amneſtie 
aller bei Carmen Alto Beftegten, wodurd er den Faftionen 
für einen Augenblid den Mund ftopfte und Zeit gewann 
feine Partei zu verftärken. Während Eaftilla’8 erfter Präfivent- 
ſchaftsperiode (von 1845 bis 51) genoß Peru einen längeren 
Frieden, als es je zuvor gefannt hatte, obgleih die Demora⸗ 
lifation ebenfo beftändig zunahm wie bisher. Gaftilla ver 
fand ed, Pern zu regieren und die Revolutionen zu unter 
drüden; doch waren ihm dabei Congreß, Konftitution, Geſetze, 
öffentlihe Meinung böchft gleichgültig. Er kannte feine Lando⸗ 
leute und verachtete fie. Sih als den Vertheidiger der Con⸗ 
flitution ausgebend, vollbrachte er die Revolution gegen Bi« 
vanco und bemädtigte fih an feiner Stelle der Präfidentfchaft. 
Sobald ald er vom Congreſſe in feiner neuen Würde beftätigt 
war (1845), zeigte es fich fofort, daß fein Reſpekt für Conſti⸗ 
tution und Geſetze nur eine Maske geweien war, um bie 
Herrſchaft zu erlangen. Jeder Verantwortlichkeit wußte ex 
zu entgehen, indem er die Gongreßmitglieder, ja fogar ihre 
Berwandten beftah. Daffelbe that er mit feinen Tadlern in 
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nahm auch die Eorruption anf eine furchtbare Weiſe zu, eine 
Käuflihfeit, wie fie nie zuvor dageweien, da es am Gelde 
um zu kaufen gefehlt hatte. 

Im Berhältniffe wie die Einnahmen des Staates durch 
erweiterte Gnanoverkäufe ſich mehrten, wurben auch die öffent- 
lien Gelder großartiger verfchleudert und die Staatsſchuld 
durch wiederholte Anlehen vergrößert. Alm zu zeigen welde 
Art von Guanocontraften zu jener Zeit abgefchloffen wurden, 
und wie gewinnreiche Geſchäfte die fremden Handlungshänfer 
damals mit der Regierung machten, werden wir bier ben 
am 23. Dez. 1847 mit Montane und Comp. und W. Gibbs 
and Comp. abgefchloffenen Eontraft anführen *). 


I) Die Unternehmer ſchießen der peruanifchen Regierung 
die Summen von 850,000 Peſos vor, wovon 400,000 Peſos 
gleih baar und den Meft von 450,000 in monatlichen Raten 
von 50,000 Peſos, keginnend am 29. Februar 1848. 

2) Die Regierung gewährt den Gontrahenten das aus⸗ 
ſchließliche Recht, 100,000 Tonnen Guano nad) fremden Märkten 
auszuführen und nach Linterzeichnung dieſer Vereinbarung kann 
fein neuer Gontraft für die Ausfuhr oder Verlauf von Guano 
abgefchloffen werten. Ausgenommen find felbftverfiändlich vie 
Duantitäten die in den jchon beſtehenden Contrakten fitpulirt find. 

3) Die Regierung bewilligt den Eontrahenten 18 Monate 
für die Wegfchaffung diefer 100,000 Tonnen. 

4) Sollten die Contrabenten in diefer Zeit feine genügende 
Zahl von Schiffen ſich verichaffen können, um bie genannten 
400,000 Tonnen fortzufenden, fo dürfen fie dieß in ben folgen« 
den Monaten tbun, allein ohne andfchliepliches Erportationdrecht, 

5) Diefe 100,000 Tonnen werden an die gegenwärtigen 
Gonjlgnateure der Negierung, Anton Gibbs und Söhne In 
England und Montané und Comp. in Frankreich conflgnirt und 
die Gontrabenten können in anderen Märkten ihre eigenen Eon 
fignateure auswählen, müjfen aber hierüber der Megierung Be⸗ 


richt erftatten. 


[U 


2) Pruvenena. 
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6) Der Guano wird für Rechnung des Staates zu ben 
beſtmöglichen Preifen nad) dem Urtheile der Conſignateure ver- 
fauft, wie dieß bisher gefchehen, und vom Bruttoertrage des 
Verkaufes jeder Ladung werden biefelben Commiſſions⸗ und 
anderen Unkoſten abgezogen, welche in den Verkaufsrechnungen 
der früheren Contrakte berechnet waren, nebft fünf Procent Zinfen 
auf die Auslagen in Europa. 

7) Der Nettoertrag der Guanoverfäufe, zu fünf Pefos das 
Pfund Eterling gerechnet*), wird von den Contrabenten ber 
Negierung fofort ausbezahlt, fobald ſie ihn empfangen baben 
und diefer Nettoertrag wird in diefer Hauptſtadt auf folgende 
Weiſe abgeltefert: drei Viertheile haar und ein Biertbeil In 
Negierungspapieren. 

8) Die Regierung bewilligt den Contrahenten ein Procent 
Binfen pro Wonat auf die Vorſchüſſe, welche Zinfen alte ſecht 
Monate baar in England ausbezahlt und von den der Regie 
rung für Quanoverfäufe fchuldigen Summen abgezogen werden. 

9) Eontrahenten machen fi in England bezahlt für den 
Betrag ihrer Vorſchüſſe, Auslagen und Zinfen, wobei das Pfund 
Sterling zu fünf Peſos berechnet wird. 

10) Die ftipulirten 100,000 Zonnen gehören hiemit ven 
genannten Eontrabenten fo lange, bis fie ihre Vorſchüſſe mit 
Zinfen wieder erhalten haben, mit der Bedingung jedoch, daf 
der zu Gunſten des Staates nad dem Verkaufe des Guano fid 
ergebende Saldo von den Bontrahenten an den Staatsfchag ab 
geliefert werbe. 

11) Wenn drei Viertheile des baar zu bezahlenden Netto 
Eıtrages der Verkäufe nicht hinreichen follten, um die Gontres 
henten für ihre Vorſchüſſe, Koften und Zinfen zu decken, fo dürfen 
fie foviel mehr Guano ausführen, bis der Reſt ihres Buthabens 
bezahlt ift. 

12) Die 100,000 Tonnen Guano werden, wie bisher bei 
den Guanoverjchiffungen der Fall war, von ben beiden Chincha⸗ 
Infeln genommen, für welchen Zweck die Eontrabenten alle dort 





*) Der Gurs war damals 44 pence ber Peſo, alfo über acht Procent 
Gewinn am Curſe. 
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befindlichen Boote und Vorrichtungen benugen Eönnen, bis die 
ganze Duantität eingefchiift ift, ohne daß es zur felben Zeit 
anderen Perfonen erlaubt ift, davon Gebrauch zu machen. 

13) Da die Buanoladungen nicht verfichert werden, fo 
dürfen die Eontrabenten im Bulle eines Schiffbruches diefelbe 
Anzahl Tonnen ald dabei verloren ging, mehr erportiren. 

14) Die Eontrabenten dürfen Schiffe befrachten wo immer 
fie welche finden, und bie Regierung bleibt nach Ankunft ders 
felben in Callao für jeten Zeitverluft oder von ber Regierung 
verfchuldete Hinderniſſe in ihrer Ladung verantwortlich. 

15) Damit auf den verfchledenen Märkten Teine nachthei« 
lige Concurrenz entfichen Fönne, wird die Megierung Befehle 
erlaffen, daß der Guano welder zur Dedung der an Manuel 
Iturregui in London fchuldigen 20,000 Pfund Sterling be= 
flimmt ift, zu denfelben Preifen verfauft werde, wie er von den 
jegigen Gonjignateuren feſtgeſetzt wurde. 

16) Wenn aus irgend einer unerwarteten Urſache der 
Verkauf des Guano nicht mehr ald die Koften für Fracht und 
Verſchiffung einbringen follte, fo wird die Guanoausfuhr ſus⸗ 
pendirt und die Gontrabenten erhalten aus den Einfünften des 
Staates die Bezahlung ihrer Vorſchüſſe mit Zinfen. Die ftipu- 
lirten Intereffen werden fchon entrichtet, während 
die Zahlungen no vor fich geben. 

AT) Die Eontrabenten überfenden dem Pinanzminifter die 
Befrachtungscontrafte, fobald fie diefelben von Europa erhalten, 
ſowie Eonnoffeniente und Batturen jeder Ladung, ehe das Schiff 
abfegelt, ferner alle Dokumente, welche der Regierung über den 
Stand des Gefchäftes Aufichluß geben Fönnen. 


18) Die Eontrabenten müffen demfelben Minifter die Ver⸗ 
Taufsrechnungen einfenden nebit den officiellen Gertififaten der 
Dokumente, welche das Gewicht und die Tonnenzahl des von 
jedem Schiffe abyelieferten Guano nachweifen. 

419) Die Negierung wird die nöthigen Befehle erlaffen, 
daß die eingefandten Rechnungen in möglichft Eurzer Zeit revi⸗ 
dirt werden und jede Rechnung, welche nicht binnen ſechs Mo⸗ 
naten, mit den betreffenden Bemerkungen verſehen, zurückgeſandt 


wird, ſoll als angenommen betrachtet werden. 
LVIL 48 


724 Das fpantiche Amerifiz —— 


6) Der Guano wird für Rechnung 
teftmöglichen Preifen nach dem Urtbeile — ⸗ — 
fauft, wie dieß bisher geſchehen, und cc» a” "ug 
Derfaujes jeder Ladung werden dieflbe# ci g 


z 
2 
K 


Yan N 
MO am A00 


Ah 


2 
anderen Unkoſten abgezogen, welde in de ze. & a A F 
der früheren Gontrafte berechnet waren, ne“ GL 53 3 7 
auf tie Auslagen in Europa. ,. K = 2 FE 5 
Ga 3 „* 7 
7) Der Nettoertrag der Guanor 3 — 3 22 
Pfund Sterling gerechnet *), wich © 3 z ze Be * 
Regierung ſofort ausbezahlt, DER A ? [> 7 5 u 
j 4. &- 7 7 ap 
und dieſer Nettoertrag wird Ir 5 7, — 5 13357— 
Weiſe abgeliefert: drei Vier 3 er 3 — 38 — . 
Regierungspapieren. AAN BARBE: BE 
8) Die Regierung $; f ie r 8 —* 
ginſen pro Monat auf 7 aan 
Monate baar in. Engl; f / 4 — 
rung für Guanove/ A! 
9) Contrahen‘ je X ti 
Betrag Ihrer Be! . sorwande daß chf! | 
Sterling zw: für, „ten, Senatoren und Der 
mann ‚ven Könnten. Diefed Argument hal 
Binfen * 


ya wurden mit bdenfelben Häufern mehrere ande . 

ergeben e aͤhnlicher Art gemadt. In den legten Jahrn 

geht ; ſich durch den vermehrten Guanoverbrauch in Europa 

nn, duch den Aufihwung ded Handeld in Peru die Cor 

⸗ ren, der auf Guanocontrakte Reflektirenden bebeutend ver⸗ 
ehrt, fo daß die Regierung auf fo laͤſtige Bedingungen niqh 
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Schwere Anklagen wurden gegen General Caſtilla am 
Ende..feiner erften Adminiſtration, zum Thelle mit Regt er⸗ 
boben, wie die Epefulationen mit Guanocontrakten, die fal- 
ſchen Augaben über die Zahl der Truppen und den Ertrag 
der Steuern und Zölle welche dem Congreſſe vorgelegt wur⸗ 
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befindlichen Boote und Borrichtungen benugen koͤnnen, bis die 
ganze Duantität eingefchifft ift, ohne daß es zur felben Zeit 
anderen Perfonen erlaubt ift, davon Gebrauch zu machen. 

13) Da die Guanoladungen nicht verfichert werden, fs 
dürfen die Gontrabenten im Bulle eines Echiffbruches diefelbe 
Anzahl Tonnen ald dabei verloren ging, mehr erportiren. 

14) Die Eontrahenten dürfen Schiffe befrachten wo immer 
fie welche finden, und die Megierung bleibt nach Ankunft der⸗ 
felben in Callao für jeden Zeitverluft oder von der Megterung 
verfchuldete Hindernifie in ihrer Ladung verantwortlich. 

15) Damit auf den verfchiedenen Märkten Feine nachthei« 
lige Coneurrenz entfteben Tonne, wird die Regierung Befehle 
erlaffen, daß der Guano welcher zur Dedung der an Manuel 
Iturregui in London fchuldigen 20,000 Pfund Sterling be⸗ 
flimmt ift, zu denfelben Preifen verkauft werde, wie er von den 
jegigen Sonfignateuren feftgejeßt wurde. 

16) Wenn aus irgend einer unerwarteten Urfache ber 
Derkauf ded Guano nicht mehr ald die Koften für Fracht und 
Berfchiffung einbringen follte, fo wird die Guanoausfuhr ſus⸗ 
pendirt und die Gontrabenten erhalten aus den Einkünften bed 
Staates die Bezahlung ihrer Vorfchüffe mit Zinfen. Die ftipu- 
lirten Intereffen werden fhon entrihtet, während 
die Zahlungen noch vor ſich geben. 

AT) Die Eontrabenten überfenden dem Binanzminifter die 
Befrachtungdcontrafte, fobald fie biefelten von Europa erhalten, 
fowie Connoſſemente und Batturen jeder Ladung, ehe das Schiff 
abfegelt, ferner alle Dokumente, weldye der Negierung über den 
Stand ded Gefchäftes Aufichluß geben Eünnen. 

18) Die Kontrahenten müſſen demfelben Mintfter die Ver⸗ 
taufsrechnungen einfenden netft den officiellen Eertififaten der 
Dokumente, welche dad Bericht und die Tonnenzahl des von 
jeden Schiffe abgeliejerten Guano nachmeifen. 

419) Die Negierung wird die nöthigen Befehle erlaffen, 
daß die eingefandten Rechnungen in möglichft Eurzer Zeit revi⸗ 
diet werden und jede Mechnung, welche nicht binnen ſechs Mo⸗ 
makes, wit den betreffenden Bemerkungen verfeben, zurüdgejandt 

„angenommen betrachtet werben. 
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20) Die Eontrabenten werden chemifche Verfuche vorneh⸗ 
men laffen, um den Ammoniafgehalt de8 Guano zu beflimmen 
und follte die Ausziehung ded Ammoniak vortheilhaft erfcheinen, 
fo werden fle dieß der Regierung nebft allen nöthigen Belegen 
mittheilen. 

Lima 22. Dezember 1847. 

W. Gibbs und Comp. — Montane und Comp. 


Diefer Eontraft verſprach den Unternehmern wenigftend 
40 Brocent im Jahre Gewinn für vorgeſchoſſenes Capital, 
wenn man die Zinjen, die Eurddifferen; und deu Gewinn 
an den Regierungspapieren berechnet, fowie ihre Verkaufs 
und Befrachtungs⸗Commiſſionen, da die Confignateure in 
London und Paris diefelben Hänfer waren welde den Bor- 
ſchuß leifteten. 

In der Diskuffion melde darauf im Congreffe über 
diefen Contrakt ftattfand, waren 27 Deputirte gegen die 
Annahme und 33 dafür. Schließlich warb er troß dieſer 
ftarfen Oppofition beftätigt, unter dem Vorwande daß ohne 
diefe Vorfhüffe die Staatöbeamten, Eenatoren und Depu- 
titten nicht bezahlt werben Fönnten. Diefes Argument hatte 
gewirkt! | 
Später wurden mit denfelben Häufern mehrere andere 
Contrafte ähnlicher Art gemadt. In den legten Jahren 
hatte fi durch den vermehrten Guanoverbrauh in Europa 
und duch den Auffhwung des Handel in Peru die Con 
currenz der auf Guanocoutrakte Reflektirenden bedeutend ver- 
mehrt, fo daß die Regierung auf fo läftige Bedingungen nit 
mehr einzugeben brauchte und die concurrirenden Häufer ed 
fh doch große Summen foften ließen, um einen Guano⸗ 
Eontraft zu erlangen. 

Schwere Anklagen wurden gegen General Caſtilla am 
Ende. feiner erften Adminiftration, zum Theile mit Recht er- 
hoben, wie die Spekulationen mit Guanocontraften, die fal- 
Then Angaben über die Zahl der Truppen und den Ertrag 
der Steuern und Zölle welche dem Congreſſe vorgelegt wur⸗ 
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den, die großen Summen welche zur Erregung ber Revolu- 
tion in Bolivia ausgegeben wurden, das Verſchleudern ber 
öffentlichen Gelder, obgleih nur feine Freunde und fonft Nie- 
mand bezahlt ward *); allein trog all dem war die Admini⸗ 
ftration Eaftilla’& eine der beften und es follte noch ſchlimmer 
fommen. aftilla hatte wenigftend ſechs Jahre lang bie 
Ruhe erhalten, was feiner feiner Borgänger und Nachfolger 
zu Stande gebradt, und das Land begann zu profperiren. - 


(Fortfeßung folgt.) 





XL. . 
Hiſtoriſche Novitäten. 


l. Johann Graf ven Luremburg und König von Böhmen. Von 
Prof. Dr. Ich. Echötter. Luxemburg 1865. 2 Bde. 


Durch feinen Heldentod bei Crech (1346) ift Johann 
von Luremburg eine vom trügerifhen Schimmer der Romantif 
verflärte, man könnte fagen eine volfsthümliche Erfcheinung 
geworben. Wer Fennt nicht den an beiden Augen gänzlich 
erblindeten Böhmen - König, der fih in's dichteſte Schlacht« 
Getümmel führen läßt, um ritterlih zu fallen? Nicht minder 
baben die ftaatdmännifhen Pläne des von der Mofel an 
die Moldau verpflanzten Eprößlings des Luremburgifchen 
Stammes ſchon manden ernten Forſcher befchäftigt. Aber 
eine zufammenhängende Darftellung des wunderlichen Lebens⸗ 
ganges jenes raftlofen Kriegerd und Diplomaten haben wir 
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bisher doch nicht befeflen. Herr Dr. Shötier, Profefier 
der Geſchichte am Föniglidh - großberzoglien Athenãum iz 
Luremburg, bat fi daher ein ſicheres Anrecht auf umiers 
Danf erworben. Seine mit Umfiht angelegte und fleipig 
durchgeführte Arbeit füllt eine Lüde aus, die ſicherlich von 
allen denen, welde ſich ernſtlich mit der erſten Hälfte des 
44. Jahrhunderts befhäftigt haben, oftmals recht unangenehm 
empfunden worden ill. 

Obgleich an guten Vorarbeiten fein Mangel war, io 
lag doch in der örtlihen Zeriplitterung des Materials eine 
fo bedeutende Echwierigfeit, daß nur ein bereit erprobte 
und doch mit frifhem Muthe audgerüjteter Arbeiter boiten 
durfte, dad ganze Gebiet dieſes Königs, der oftmals mehr 
einem fahrenden Ritter ald einem Landesherrn glich, vel- 
Kändig überihauen, und aus einer großen Menge von fiö 
wechfelieitig durchkreuzenden flüchtigen Thätigkeiten ſicheren 
Blickes dasjenige ausſcheiden zu können, was bleibend als 
die Summe der Leiſtungen jenes vielgeſchäftigen Mannks 
gelten kann. Es handelt ſich hier um die Grafſchaft Luxen⸗ 
burg, inſoferne Johann von Zeit zu Zeit ſeine Wiege wieder⸗ 
ſah und von hier aus in die Händel der benachbarten Fürſten, 
des Biſchofs von Lüttich, des Herzogs von Brabant u. a. m. 
energiſch eingriff; um dad Königreich Böhmen, deflen Krone 
der Eohn und Vater zweier deutſchen Kaifer trug; um gan 
Deutih- und Welſchland aber, weil fich die in kundiger Hand 
znfammenlaufenden Fäden der dynaftiihen Intrigue des ge⸗ 
Frönten Abenteurerd über einen großen Theil des europäiſchen 
Eontinentd erftredten. Vier Hauptgruppen laflen ſich unter 
fheiden: Die böhmijch - mähriſche, mit ihren Beziehungen zu 
Polen, Litthauen, der Marf Budiſſin und Schlefien; die 
Gruppe der eigentlihen deutſchen Reichslande, auf welde 
Johann ald König. Kurfürft, ald Neffe Balduind von Trier 
und ald Nachbar der Herzoge von Defterreih und Bayern 
unabläffig einwirken fonnte; der italienifhe und tyrolifche 
Ländercompler mit Einfhluß von Kärntben, welches bin 
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wieperum durch den König Heintih mit den böbmifchen 
Tragen eng verflodten war; und endlich die an Luremburg 
angrenzende, unter franzöfijch » engliihem Banne ftehenve 
Ländergruppe, mit den durch fie bedingten, aber aud durch 
reinperfönlihe Beziehungen zum franzöfifhen Königshaufe 
getragenen, wanbelbaren Berhältniffen. 

Manche an fi nicht ganz unerhebliche Einzelnheit mußte 
unter ſolchen Umftänden vom Darfteller geopfert werben, 
wenn nicht das Ganze durch Weberfüllung mit ftörenven 
Rebendingen wirfungslos werben follte. Und doch find es 
wieder gerade die mit weijer Enthaltfamfeit verwertbeten 
Details, welche einem biftoriichen Bilde Haltung und Farbe 
verleihen. Rah unferem Dafürhalten hat Dr. Schötter das 
richtige Maß getroffen, wie denn überhaupt die ganze Oeko⸗ 
nomie feines Werkes, welches in zwei mäßigen Bänden ein 
durch feine Mannigfaltigkeit fehr fchwer zu beberrichendes 
Material zur Anfhauung bringt, alles Lob verdient. Eine 
ſelbſt das Paragrapbenzeichen nicht verfchmähende fuftematifche 
Gliederung unterbricht weder den chronologifhen Zufammen« 
bang der Erzählung, noch nöthigt diefelbe zu jenen Recapi- 
tnlationen, die und durch jene unerquidlihe Manier, die wir 
eine forcirte Gruppirung des Stoffes nennen möchten, unab- 
läfftg zugemuthet werben. 

Das urkundlihe Gerippe zu einer Geſchichte König 
Johanns hat befanntlih Joh. Friedrich Böhmer in feinen 
claffifchen Kaiferregeften gegeben. Ein erſtes und ein zweites 
Ergänzungdheft jener Regeften welche die Zeit K. Ludwigs 
des Bayern und K. Friedrichs des Echönen erläutern, er- 
ſchien noch zu Böhmerd Lebzeiten. Ein Additamentum ter- 
tium, in welchem befonders auch die Urkunden K. Johanns 
reichlich bedacht find, hat vor wenigen Monaten Julius Ficker 
aus dem Nachlaſſe des verewigten Freundes und Meifters 
berandgegeben, nicht ohne eine große Anzahl eigener wertb- 
voller Nachträge, denn noch immer ift Erz im reichen Schadhte, 
wenn man nur nad demfelben graben will. Was aber jene 
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Urkunden betrifft die fi auf die Grafſchaft Luremburg be» 
ziehen, fo bat fi der Obergerihtöpräfident Herr Würth- 
Paquet, rühmlichſt befannt durch feine hiftorifchen Forſchungen, 
der Mühe unterzogen diefelben aus den Copialbüchern des 
Archivs zu Luremburg in einer früher faum zu boffenden 
Bollftändigfeit zu ertrahiren. Wir begegnen demgemäß feinem 
und auch Schötterd Namen mehrfach in Fickers ebengenannter 
Publikation. Prof. Schötter war in der Lage die urfund- 
lie, auch auf cronifalifhe Nachrichten ſich erſtreckende 
Sammlung feined Landsmannes benützen zu fönnen. Deß⸗ 
gleichen bat er auch das von Jakobi u. a. m. verzeichnete 
urkundliche Material gebührend verwerthet. 

Unter den bisher gegebenen Darftellungen nimmt die- 
jenige des Herrn Franz Palady, defien Geſchichte von Böh- 
men jüngft in dritter unveränderter Ausgabe erſchienen ift, 
unftreitig den erftien Rang ein. Die Schrift von Lenz ‚Jean 
Paveugle“ ift dem Referenten noch nicht zu Geficht gekommen, 
Ebenſo beveutend, wenn auch in anderer Weife als bie 
bahnbrechenden Arbeiten des Hiftoriographen der böhmiſchen 
Stände, find die eraften Forſchungen des berühmten Luzerners, 
Prof. Joh. Eutych. Kopp, eined Gelehrten der in Beziehung 
anf Gründlichfeit und profundes Wiflen befanntli feines 
Gleichen ſucht. Beachtung fanden und verdienten fernerhin 
die von Schötter fleißig benügten Schriften von Dlenfchlager, 
Kurz, Barthold, Dönniges, Dominifus, Huber, Tomel, 
von Weech u. a. m. Was die Scriptores betrifft, fo gibt 
der erfte Band von Böhmerd Font. rer. Germ. mehrere 
Hauptfäriftfteller. Andere Quellen erſten Ranges, wie 3. B. 
die Chron. Aulae regiae (FI. Königsfaal) des Petrus Zita- 
viensis, die Gesta Baldewini und Albert. Argentin, feinen 
einer neueren Ausgabe bedärftig. Die bequeme und gute 
Ausgabe des Joh. Vitoduranus von ©. v. Wyß feheint 
Scötter nicht zur Verfügung geftanden zu feyn, da er biefen 
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Sein eigenes Urtheil über ven Böhmenkönig und über- 
haupt über die handelnden Perfönlichkeiten läßt der Derfafler 
in den Hintergrund treten, einige wenige Stellen abgerechnet, 
doch wird auch in diefen dem Ermeſſen des Leferd nicht vore 
gegriffen. Der Totaleindrud, den Johauns in aller Unpartei« 
lichkeit and möglichtter Vollſtändigkeit gegebene Lebensgefchichte 
auf bie meiften Lefer machen dürfte, wird ſchwerlich als ein 
für den Helden diefer Kreuz- und Querfahrten fonderlich 
günftiger bezeichnet werben können. Wollte man auch in 
ächt moderner Weife nur nach den Erfolgen fragen, fo ent⸗ 
iprechen diefelben Feineswegs dem ungeheuren Aufwande von 
Mitteln aller Art. Faßt man aber diefe Mittel näher in’s 
Auge, fo zeigt fih, wo nicht ein bebenkliher Mangel an 
Redlichkeit, fo doch ficherlich jene von den Staatsfophiften aller 
Zeiten als die Blüthe der Benialität gepriefene Rückſichtsloſig⸗ 
feit, die das Glück unbedenklih beim Schopfe faßt, im Ver⸗ 
eine mit jener ebenfalld vielgepriefenen Geſchmeidigkeit, vie 
fih den Umſtänden anzubequemen weiß. Und um bie Berech- 
tigung des firebfamen Böhmen - Königs fleht es eben in 
einer Menge von Fällen, fo 3. B. bei feinem zweideutigen 
Auftreten in Stalien, wie ed um die Berechtigung der — 
viri famosi et potentes in saeculo oftmal& zu ftehen pflegt. 
Wir geben zu, daß eine mildere Beurtheilung K. Johanns 
im Allgemeinen zuläffig und im Einzelnen fogar geboten feyn 
dürfte, und verwahren und namentlich gegen die Muthmaßung, 
als wollten wir mit dem Berfaffer feiner Biographie rechten, 
infoferne wir bier einige rigoriſtiſche Saiten auſchlagen. 

Breilih war die Zeit, in welde K. Johanns Thätigfeit 
fat, fehr arm an wirklih großen Männern, aber ziemlich 
reichlich verfehen mit PBerfönlichkeiten, die es nicht unter ihrer 
Würde erachteten, eine Keine Role im großen Style zu 
fpielen. Und welch' ungeheure Aufgabe war auf die Schul- 
tern der damaligen Regenten gewälzt! Das römiſche Reich 
dentſcher Nation ift mit den Hobenftaufen gefallen. K. Ru- 
dolf, der wadere Habsburger, leiftete zwar was im Bereiche 
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ver Möglichkeit war, allein das ungebeihfige Regiment feines 
Rachfolgers Adolf non Ranau ichlug neuerdings tiefe Wun⸗ 
den. Ald dann Rudelid tüchtiger Sebn vie Zügel mit ſtarker 
Hand am ih gerifien batte und in einer Weiſe regierte, 
tie das föniglide Anſehen dauerhaft zu befeftigen ſchien, 
da ſchnitt der Mordſtahl jeined eigenen Neffen ibm ver 
Lebendjuden ab. ES fam nun, was nicht ausbleiben Fonnte, 
die Ernierrigeng Deutſchlands nah Augen bie und die 
Unterdrückung rer Schwachen turd die Großen und Maͤd— 
tigen im Innern. Aucd bereiteten fich damals jene Städte und 
Ritterbünde vor, die dann in ter Folge mit ten Fürſten ım 
die Macht baderten und dem Kaifer gehorchten, fo weit fie 
mußten oder es ihnen beliebte. König Johauns Bater, Kaiſer 
Heinri VII, im Allgemeinen eine wobhlthnende Erfcheinung, 
war weder vom Glücke begünſtigt, noch ift derſelbe von einen 
folgenſchweren Fehler freizujprechen. Sein Berbalten gegm 
die Söhne des erihlagenen Königs Albrecht if tadelnswerth 
und legte zum Theile den Grund zu vielen nachmals übe 
das Reich hereinbrechenden llebeln, injoferne tie vom Reiche⸗ 
Oberbanpte beabſichtigte Beeinträchtigung den Herzogen vor 
Oeſterreich die Ueberzeugung beibringen mochte, es müͤſſe ib 
Hans unbedingt nad der Königskrone fireben, um nicht feine 
durh Rudolfs tapfera Arm envorbenen und durch Albrechté 
Starfmuth erhaltenen Länder unter der Form des Rechte 
beraubt zu werden. Es fam nun nah RK. Heinrichs Tod 
die verhängnißvolle Doppelwahl. Irren wir nit, fo wäre 
obne die Künfte der luremburgijchen Partei K. Ludwig ber 
Bayer niemals als Thronbewerber gegen feinen Better Friedrich 
aufgetreten. Schotter (I. 149 ff.) bat eine fehr gute Uebew 
fidt über den Gang der Unterhandlungen gegeben. In jenen 
damals Fundbar gewordenen Throngelüften des noch jungen, 
fiebenzehnjährigen Königs von Böhmen befiten wir aber ben 
Schlüſſel zu feiner jpätern Handlungsweife, die man gewiß 
nicht zu ſcharf bezeichnet, wenn man fie in mehreren Fällen 
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burgern und Wittelöbachern fand der kühne verfchlagene 
£nremburger, den Hader verielben ansbentend und wohl nie- 
mals ohne den Hintergevanfen, das Reib, oder wad man 
damals fo nannte, au fi zu reißen, wenn fidh biezu Ge⸗ 
legenheit bieten ſollte. Hiedurch ſoll indeſſen nicht bebauptet 
werden, daß K. Ludwig, der ſich im Jahre 1330 mit Herzog 
Otto von Defterreih verbaud, ein größeres Map von Treue 
gegen Johann beanſpruchen fonnte, als diefer gegen ihn be. 
währt hat. 

Was nun aber das durch eine politifche Heiratb erwor⸗ 
bene Königreih Böhmen betrifft, fo muß man zwar aner- 
fennen, daß Johaun gleih von Anbeginn feiner Regierung 
mit inneren Feinden zu fämpfen hatte. Dagegen zäblt uns 
Shötter eine ganze Reibe von Thatſachen auf, die tes frei. 
lich noch fehr jungen Königs Regierungsktunft nicht eben in 
das gänftigfte Licht flellen nud aus denen wir beutlich jeben, 
daß Johann, während er fich mit fernliegenden großartigen 
Dingen trug, zuweilen das Rächſtliegende überſah, fehr un- 
ähnlich iu diefem Punfte feinem in der Regel nnterfhäpten 
Sohne Karl, der fih in Böhmen ein gutes Andenken zn 
gründen wußte. Nicht minder ift fiher, daß Johann fein 
gegebened Wort nicht immer auslöste, daß feine Neigung 
zum Bergnügen und ritterlicher Luft zuweilen ſtärker mar ale 
das Berürfnig der Plicgterfüllung, und daß das arme ſchon 
fo vielfach mißhandelte Königreich, beinahe wie unter Heinrich 
von Kärnthen der Fall gewefen, nicht nur von räuberifchen 
Baronen, fondern jebt auch von feinem eigenen Könige fürm- 
lich auögeplündert wurde. 

Die ſchlimmen Seiten des im 14. Jahrhundert nad 
franzöfiihem Zufhnitte mit Glanz und DOftentation anftre- 
tenden, aber feines inneren fittigenden Gehaltes mehr und 
mehr fich begebenven Rittertbumes zeigen fih fehr deutlich an 
Sohann. Während das Ausland den heiteren, gnädigen und 
überaus freigebigen Böhmenfönig pried, wußten die Böhmen 
au von ganz anderen Dingen zu erzählen. Seine Gemahlin, 


TH Gäbiter: Ychenn vor Bifemm, 


bie bibmiibe Rönistıehur Eliiabeib, bat berielbe mid mut 
vernabläfägt intern and efenbar aefrinfı zur vieliach mif- 
haudelt. Areilid Une tie und u Gektet Ürbenzen Beriee 
niht hiarcichend um eine völlig flare Ginhde in vie Gab 
lage gewinnen ın fonnen Ob üb Eliiabeth im den weil 
lichen Schaulen hielt, oder eb ſie mebr ald Ab ziemie 
in Etaarbgeihäfte eingreiicen weilte, wird ſchwer zu cermil- 
teln fern. Frübzeitig darauf angewieſen ſich ſelbin zu beiten, 
mehr nech — ſogar das Haurt einer Rartei ın ſeyn, mm 
Die Königin allerdings ibre eigene, tie boͤbmiſch⸗ nationale 
Polirif niemald aufgegeben haben und bieburch ihrem fodme 
politiiden Gemahle nicht immer ganz besuem geweien tem. 
Schötter thut indeſſen ſehr wohl daran, indem er offenbar 
übertriebene Erzaͤhlungen und jfandalöje Aueldoten verwirſi, 
Anderes aber auf feinen wahren Werth herabzuſetzen ſucht. 
Charakteriſtiſch für die ſittliche Zerfahreuheit des dam⸗ 
ligen Ritterihumes, das doch noch immer vom Frauendienſit 
viel Weſens machte, obgleich es ſich im Grunde genommen 
nur durch die finnliche Erſcheinung des ſchönen Geſchlechtes 
zu Huldigungen hinreißen ließ, iſt auch das Verfahren K. 
Johanns In Rücficht auf Heirathspläne. Die Unfitte lediglich 
nur wegen politiſcher Combinationen, die ſich dann in der 
Folge oftmals als leer erwieſen, Kinder mit Kindern zu ver⸗ 
heirathen, war zwar ziemlich allgemein, allein K. Johann 
war doch beſonders erfinderiſch in ſolchen utilitariſchen Ehe⸗ 
bündniſſen. Aber ſo wollte es die Zeit. Meinte ja auch der 
Abt von Königsſaal, damals als K. Heinrich VII. zauderte 
und ſeinen erſt vierzehnjährigen innig geliebten Johann nicht 
mit Eliſabeth, der reifen Jungfrau verbinden wollte: „bevor 
Du aus den Händen Deines Sohnes ein foldes Reich fahren 
läpft, follteft Du denfelben lieber einer fünfzigjährigen Frau 
antranen.” Chron. Aul. reg. 214. Das Allerſtaärkſte aber 
leiftete K. Ludwig der Bayer, ald er feinen Sohn an Mar- 
garetha Maultafch verkuppelte. | 
u Schötterd Arbeit fehr erſchwerte, das iſt der Um⸗ 
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ftand, daß die Thätigfeit K. Johannes, wie das überhaupt 
bei allen Leuten der Fall ift die ſich vorberefhend mit frem- 
den Angelegenheiten befaffen, vielfach nur eine ganz fefundäre 
geweien if. Dem Darfteller erwuchs hieraus die Obliegen- 
beit, auf eine Menge von ziemlich verwidelten Berhältnifien, 
melde der allgemeinen Geſchichte jener Zeit angehören, näher 
eingeben zu müflen, als fi mit der Plafticktät einer gelun: 
genen Biographie zu vertragen ſcheint. Das war aber im 
vorliegenden Falle unmöglich zu vermeiden. Es mußte der 
ganze Verlauf des Gegenkönigthums Ludwigs des Bayern 
und Friedrichs des Schoͤnen, wenigſtens in allen ſeinen 
Hauptſtadien und Wendepunkten, beleuchtet werden. Nicht 
minder gebührte den Zerwuͤrfniſſen K. Ludwigs mit der paͤpſt⸗ 
lichen Curie eine genügenve Darſtellung. Schötter weicht 
biebei von jener Schablone, die und von gewifien ‘Batent- 
Hiſtorikern vorgefehnitten wurde, fehr mwefentlih ab. Er ent- 
widelt Bd. 1 S. 289 ff. feine Anfichten in fo Tichtvoller 
und Äberzeugenden Weife, daß wir diefen Abfchnitt den von 
wunderlichen VBorurtheilen befangenen blinden Bewunderern K. 
Ludwigs recht angelegentlih zur Lektüre empfehlen möchten. 
Seine kurze Schilderung der Politif des Papftes Johann XXII. 
gehört mit zum Beften was wir in diefer Art befigen. Von 
befonderem Interefie ſcheinen und auch die Nachmweifungen 
über K. Johanns Verhältnig zu feinem Sohne Karl, fowie 
über defien Gegenkönigthum, beziehungdweife die letzte Zeit 
der Regierung Ludwigs des Bayern zu feyn. 

Mir fohließen mit dem Wunſche, daß diefem tüchtigen 
Werte welches bereitd mehrfach die gebührende Anerkennung 
gefunden bat, noch ein und andere Frucht der forgfältigen 
Studien feines Verfaſſers nachfolgen möge. 
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Bie der Herandägeber in der Verbenerkang mittheilt, 
iR das umfagens angelegte Berk, deren einer Dans hier 
vorliegs, im Auftrage des Herrn Biſchofs Teinlein begemnen 
worten, gleichwie es jegt mit der Zukimmung ſeines Rad- 
folgers anf dem biſchöflichen Stuhle von Auyeburz fortge⸗ 
fegt wird. Es trägt aber nicht wie jo munded auf Be 
Kellung angefangene Berk tie Spuren ber Eilfertigfeit an 
den Ylägeln, jondern ik mit aller einem jo mühjımen Unter⸗ 
nehmen angemefienen Borbereitung in Angriff genommen 
worden. Denn es iR eigenilih recht ans Borarbeiten er⸗ 
wachſen und langjam gereift. Die Arbeit felber konnte in 
feine beijeren Hände gelegt werden, als in die des Her 
Domcapitulars Steichele, des würdigen Nachfolgers von Placi- 
das Braun, der feine volle Befähigung hiezu duch eine lang⸗ 
jährige Forſcherthätigkeit bereitd dofumentirt hatte. Steichele'd 
fpecialgefhichtlihe Unterfuchungen, feine „Beiträge zur Gr 
[dichte des Bisthums Augsburg” in zwei Bänden (1850 — 
52) und fein „Arhiv für die Geſchichte des Bisthums Auge 
burg” in drei Bänden (1856 — 60) waren die natürlichen 
Vorftufen für das zufammenfaflende Werk, das er nun iu 
der biftorifch-ftatiftifchen Befchreibung dieſes felben Bisthums 
biemit liefert. 

Vollendet liegt von dem auf ſechs Bände berechneten 
Werk einftweilen der zweite Band vor. Den erſten Band, 
der Augsburg felbft mit einer Geſchichte der Biſchöfe behan⸗ 
dein foll, gedenkt der Verfaſſer erft fpäter zu liefern, wahr 
fheinlid am Ende der ganzen Arbeit, als Schlußftein des 
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Gebäudes. Diefer zweite in acht Heften erfhienene Band, 
der auf 768 Seiten die fünf Landfapitel Agenwang, Aichach, 
Baisweil, Bayer-Mänding und Burgheim umfaßt, bildet eine 
fhöne vertrauenerwedende Probe des Ganzen, dad wir zu ges 
wärtigen haben. Die Befchreibungen find nach einem verftändigen 
Blaue ausgeführt, und alle laſſen fie die Korfcherumficht des 
Herausgebers, die Accurateſſe in Sammlung und Benüpung 
des befannten wie unbefannten Materialed mahrnehmen. Biel: 
Neues wird aus Urkunden und Alten beigebradgt, und bie 
mifrologifche Arbeit der biftorifchen Vereine ift bier einmal 
fruchtbringend verwerthet. Das Streben nad möglihit er 
reichbarer Bollftändigfeit, auch in Rädfiht auf den praftiichen 
Gebraud, läßt fih nicht verfennen, und was den topographis 
ſchen wie den archäologiſchen Erhebungen vollends das Siegel 
der Berläßlichfeit aufprädt, ift der Umftand, daß fie überall 
zugleich auf der eigenen Anfhauung des Verfaſſers beruhen, 
der, wie wir hören, jedes Landfapitel vor der Drudlegung 
des betreffenden Heftes noch einmal perfönlich bereist. 

Die Methode, welche der Verfaſſer bei der Darftellung 
der einzelnen Landfapitel befolgt, ift diefe: eine allgemeine 
Drientirung über die topographifhen und ftatiftiihen Ver⸗ 
bältniffe, über die politifche und kirchliche Geſchichte der Ge⸗ 
gend leitet regelmäßig und in überfichtlider Kürze die Be⸗ 
ſchreibung der zu einem Landkapitel gehörigen Pfarreien ein; 
die einzelnen Pfarreien felber werden dann in alphabetiſcher 
Reihe und nad feftftebenden Rubrifen — Pfarrfig, Pfarr 
geſchichte, Pfarrfirdhe, eingepfarrte Orte mit Kapellen, Wall 
fahrtskirchlein ıc., endlich die Pfarrbotation mit allen Apper- 
tinentien — aufd genauefte bejchrieben. Kein irgendwie er 
hebliches Moment in Bezug auf Eulturgefhichte, Alterthum, 
Kunft, Statiftif ift dabei außer Acht gelafien; vor Allem ift 
der Geſchichte einzelner Rittergefchlechter fowie der in den 
Sprengel fallenden Klöfter und anderer frommen Stiftungen 
eine forgfältige Darftelung zu Theil geworden. Richt bloß 
werthvolle alte Fichlihe Kunftgegenftände werden aufgeführt, 
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fondern alle erwähnenswerthen Denkmale, hiſtoriſch bedeut⸗ 
fame Infcriften, Rechtsbräuche, an Kirchen haftende Sagen 
und dergleichen. Auf die Reichhaltigkeit der Gloden-Infchriften, 
welche dieſes Werk enthält, iſt ſchon bei einer frühern Gelegen- 
beit bingewiejen worden (Bd. 56, S. 892). Bei den Ortd- 
namen werben die älteſten urkundlichen Wortformen aufge 
zeichnet und ſprachwiſſenſchaftlich erklärt, legteres hauptſächlich 
nah Förſtemann. 

Mande Orte haben durch gefhichtlih namhafte SPBerfön- 
lihfeiten eine gewifle Merkfwärbigfeit erlangt, und der Ber 
fafier hat auch das notirt. Areſing, im Landkapitel Aichach, 
bat es durch eine Gedenktafel verzeichnet, daß ed der Geburts. 
ort Michael Sailers ift; Baindelfich dagegen, im Landfapitel 
Bayar -Mänding, kann fih rähmen, die Wiege von deſſen 
aftermyſtiſchem Zeitgenoffen Ignaz Lindl, dem Gründer und 
Haupt einer Schwärmerfekte, zu feyn. Der cigenthümliche Ort 
Maszenfies bei Mindelheim zählte unter andern den Ennea Eilvio 
Piccolomini, nachmaligen Papſt Pius II., zu feinen Pfarrern. 
„. Unter den Adelsgeſchlechtern ift in dem vorliegenden 
Band befonderd den Grafen von Lechsgemuͤnd und Greifsbach 
eine umfidtige Studie gewidmet (S. 672—83). Leber der 
Ounzenle bei Möring, einem Hauptort des alten Welfenguts 
am Lechrain, gibt Steihele eine intereffante Abhandlung 
(©. 491 — 99), welde in der Beflimmung der Lage jene 
Königeftuhle von Pfeiffers Annahme (Germania I. 84—87) 
abweicht. Nicht auf dem linken, ſchwäbiſchen, fondern anf 
dem rechten, bayeriſchen Lechufer, auf erft welfifchem, dann 
bayeriſchem Boden, von Kiffing wie von Möring etwa gleich 
weit in der Richtung nad) Weften entfernt, lag nad Steichele 
(S. 498). der Gunzenle, diefe alte Dingftätte, wo einſt Un 
garn ‚mit Deutfhen kämpften, wo Söhne des Welfen- und 
Staufenhaufes glanzvolle Hochzeitöfeierlichkeiten begingen, 
wo Welf.der Praͤchtige (VL) herrliche Pfingfifeite hielt, wo 
Fürften großartige Zufammenfünfte pflogen, deutſche Könige 
ihre: Heere zu den Römerzügen fammelten. 
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Bon Flöfterlihen Gemeinfchaften kamen in dem gegen. 
wärtigen Bande ſechs in Betracht, die Mehrzahl der Ber 
gangenheit angehören, als: die Deutfchordend-Bommenthurei 
Aichach » Blumenthal, eine der allerfrübeften Schenfungen an 
den deutfihen Orden in deutſchen Landen, zur Ballei Franken 
gehörig, dem Landeomthur zu Ellingen unterftehend, durch wel- 
hen fie mit dem Hoch⸗ und Deutjhmeifter zu Mergentheim 
verknüpft war; die Reihe der Commenthure ift großentheils 
nah Akten des bifchöfliden Archivs und nad Grabfteinen der 
Kirche zu Blumenthal hergeſtellt. Sodann das Eifterzienfer 
Frauenkloſter Ober-Schönenfeld (vom Jahre 1248 bis 1803) 
und das Klofter der Benediktinerinen zu Kühbach (vom 
Jahre 1011 bis 1803), beide mit den Reiben ihrer Ab- 
tiffinen; ferner das Dominikauerinen = Klofter Wereshofen, 
gegründet 1718, aufgehoben 1802, neu eröffnet 1842; das 
Kapuziner » Klofter Dürkheim, Stiftung eines frommen 
bayerijchen Yürftenpaared vom Jahre 1685. Endlich das 
Kloſter Kaifersheim (Kaisheim) bei Donauwörth, ehemalige 
Reichsabtei, die erfte Pflanzftätte des Eifterzienfer-Ordend im 
Augsburger Sprengel, um 1135 durch dad Grafenhaus von 
Lechsgemünd gegründet. Der Geſchichte biefer Abtei ift faft 
ein ganzes Heft gewidmet (S. 610 — 669): eine gründliche 
Arbeit, großentheild auf neuen Quellen fußend, eine Kleine 
Monographie für fih. Von dem reichen Urkundeuſchatze war 
Hisher nur Weniges, und biefed nur zum Theil braudbar, 
peröffentlicht. Eteichele aber bat die Origiualurkunden, welde 
das Reichsarchiv zu Münden beinahe in vollitändiger Jute- 
grität bewahrt, benügen können, und dieſe Urkunden bilven, 
was die ältere Zeit. betrifft, fait die einzige Duelle. Vom 
15. Jahrhundert an wurden die Vorarbeiten reichlicher, Kne⸗ 
bels handſchriftliche Chronik und ihre beften Yortfehungen, 
dazu Die monumentalen Ueberrefte in Kaiſersheim und andere 
Hülfdmittel dienten dem Verfaſſer, um die Abhandlung zu 
einem interefianten Geſchichtsbild zu erweitern. 

Das ſiud nur einige Audeutungen, fie reichen aber bin, 
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am die Aufmerkſamkeit auf das bedeutende, für Die Diöcefan- 
Geſchichte fundamentale Werk hinzulenfen. Dem Berfafler 
aber wänidhen wir Kraft und Ausdauer, um das ebenie 
mühe - ald vervienfivolle Unternehmen glüdlih zu Ende zu 
führen. Bom dritten Bande find mittlerweile zwei Hefte 
auögegeben worden. Wir werden ua Bollendung weiterer 
Bände auf dad Werk zurückkommen. 





XLI. 


Seitläufe 
Die Nativität des zweiten deutſchen Parlamente. 


Es ift Fein Zweifel: wir werden den Krieg haben ober 
dad Parlament, fpäter vielleicht das Parlament und den 
Krieg. Die unmittelbare Kriegsgefahr ift verſchwunden; aber 
Preußen hat den Parlamentd-Borfchlag auf die Spipen ſeinct 
Bajonette geftedt, und fällt er da herab oder wirb er here» 
geftoßen, fo iR e8 eben wieder ver Krieg, wad von Berlik 
ber droht. Preußen iſt zu weit vorgegangen, ald daß es ned 
einmal zurädgehen könnte ohne eine definitive Entjcheidung 
Das fteht für und fo feſt, daß wir jedes Wort des Streitd 
darüber, ob ed Preußen „Ernſt“ fei ober nicht, für verlorene 
Mühe erachten. Graf Bismarf bat infoweit nur allzu gut 
and glädlih gefpielt: e8 muß endlich Ernft ſeyn in Berlin. 

Um den deutfchen Bürgerkrieg zu vermeiden oder wenige 
ſtens hinauszuſchieben, gibt ed gar Fein anderes Mittel mehr 
als dad Parlament. Wer der Verwirklihung des preußifchen 
Vorſchlags Hinvderniffe bereiten will, wer auf Mittel und 


‘ 
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Wege finnt, wie das Parlament etwa doch noch hintertrieben 
werben fönnte: der arbeitet direft für den Krieg. Wer ferner 
etwa der preußifchen Regierung felbft den Hintergevanfen zu⸗ 
ſchreiben wollte, daß es bei der grenzenlofen Zerfahrenheit 
der dentfchen Kabinette und Parteien ja doch zu feiner Eini- 
gung Aber dad Parlament fommen werde, daß aljo Preußen 
obne Sorge und Gefahr den Stein in's Brett der Liberalen 
babe ſetzen können: wer dem Berliner Kabinett dieſe Be⸗ 
rechnung zutraut, der muß abermals zugleih an den uner« 
fhütterlihen Entſchluß Preußens glauben an dad Schwert 
au appelliren. Es ließe fi allerdings denken, daß man in 
Berlin den Zwiſchenfall mit dem Parlament aufgeführt hätte, 
um eine Diverfion zu machen und Zeit zu gewinnen, viel» 
feiht weil man felber noch nicht binlänglich gefaßt ift, oder 
weil Italien mit feinen Rüftungen nicht augenblidlich fertig 
werden konnte, oder weil man doch jedenfalld erft mit dem 
franzöfifchen Imperator handelseins werden müßte. Das ließe 
Ah allerdings denken; aber auch dann ließe fi der Krieg 
nicht binmweg-, fondern man müßte ihn erft recht binzudenfen. 

Sogar dann wenn Oeſterreich jetzt noch die Hand bieten 
wollte zu einer friedlihen Einigung mit feinem Halbpartner 
&ber die unglüdfelige Angelegenheit der Herzogtbümer — es 
IR eine faft unmöglih gewordene Vorausſetzung; aber felbft 
dann würden wir das Parlament haben müflen. Preußen 
bat fih in der Bundestags. Sigung vom 9. April in einer 
Weife beim Wort genommen, die jedes Zurückweichen für 
eine Großmacht zur moralifhen Unmoͤglichkeit machen muß. 
Bir haben früher fhon auf den weſentlichen Unterſchied auf- 
merffam gemacht, der den preußifhen Schritt zur Bundes. 
Reform vor allen andern Projekten in dieſer Richtung aus— 
zeichnet. Die fogenannten großdeutfhen Regierungen find 
fruchtbar gewefen an derlei Vorſchlägen feit der monftröfen 
Mißgeburt des Herrn von Beuft im Oftober 1861 und fie 
fhienen alle Möglichkeiten erfchöpft zu haben. Alle aber ka— 


men darin überein, daß zuerft eine Einigung der Kabinette 
LVIL 4) 
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über den Inhalt der Reform vorhanden ſeyn mäfle und dam 
erft das Parlament nahfommen fönne. Preußen fhlägt jegt 
den umgefehrten Weg ein. Es verlangt „die Reform des 
Bundes fofort damit in Angriff zu nehmen, daß zur Mit- 
wirkung für die Reugeftaltung der Berfaffung eine allgemeine 
deutiche Verſammlung von gewählten Vertretern berufen 
werde“; und die Motive fügen ausbrüdlih die Bemerkung 
bei: „die Beſtimmung eines feften Termins für die Berufung 
des Parlaments wird der Nation zugleich die feſte Gewähr 
bieten, daß die Verhandlungen zwifchen den Regierungen über 
die zu machenden Reformvorſchläge nicht vollftändig in's Un⸗ 
gewiſſe fih binausziehen können.” 

Alfo hat die fchledwig - bolfteinishe Frage in der That 
das ganze Urgebirge der deutſchen Frage in’d Rollen gebradt, 
und zwar in der Weife daß ein Aufhalten nicht mehr möglid 
ift, ja bloß um den Preis eines deutſchen Bürgerfriegs auf 
nur verfucht werden Fönnte. Ich glaube diefe Thatſache nicht 
genug betonen zu Fönnen gegenüber der Ausrede, da 
Stimm Einhelligfeit feyn mäfle am Bund und daß Preußen 
erft fein Brogramm fpecificiren müffe. 

Schleswig. Holflein überwiegend durch die Waffen der 
Großmacht Preußen erobert, hätte unter allen Umftänden bie 
Löfung des gefammtdeutfchen Problems in eine beflimmte 
Richtung gebradt. Das fand fell. Aber eine weife Diplo- 
matie hätte ed wenigftend nit dahin kommen lafien dürfen, 
daß Feine Wahl mehr blieb als deutſches Parlament oder 
deutfher Krieg. Man bat in großdeutichen Kreifen bis vor 
Kurzem einen zweiten Verſuch mit der Paulskirche zu Frank—⸗ 
furt mit Recht ald eine unberechenbare Gefahr gefürchtet; 
noch in den Tagen von Gaſtein und Salburg waren auf 
die Souveraine und Minifter beider Großmächte darüber 
einig*); und jegt fol gar hinter jevem Wechfelfall des neuen 








*, Mas will man fonft im Grunde verfichen unter den Worten bes 
Grafen Bismarl in der merkwürdigen Rote vom 26. Jaunar: 
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Verſuchs mit dem Parlament die Kriegsdrohung flehen wie 
der Henker mit entblößtem Schwert! Schlimmer hätte ber 
Streit unter feinen Umſtänden ausfallen Fönnen, ald er nun 
ausgefallen ift. 

Wie ed daun im Parlament felber feinerzeit ergeben 
wird, darüber wäre heute jede Muthmaßung vergebend. Man 
wird die Nationalvertretung haben, wenn man nicht den 
Krieg vorziebt, und man wird fie behalten, folange man ven 
Krieg vermeiden will: das iſt Alles was ſich bis jegt mit 
Gewißheit fagen läßt. Aus den Umftänden der Berufung 
bärfte fh aber zweitens als feftftehend ergeben, daß das 
zweite Parlament nicht wieder wie dad erfte den Gaul beim 
Schweife aufzäumen wird. Man hat damals in grundrecht⸗ 
lien Debatten Zeit, Kraft und Autorität vergeubet und erft 
zulegt den Cardinalpunkt, nämlid die Oberhauptöfrage im 
Angriff genommen. Es wird dießmal nicht wieder fo fondern 
umgekehrt kommen. Preußen wird dafür forgen, oder viel» 
mehr es bat fchon dafür geforgt, indem ed die beftehenven 
Gewalten in Deutſchland buchftäblih ohne Kopf dem PBarla- 
ment gegenüberftellt. Die Verfammlung wird für das werthe 
Bis-a-Vis vor Allem einen Kopf fuchen müſſen, und infoferne 
it der preußifche Parlamentsvorſchlag im Grunde iventifch 
mit der Oberhauptöfrage. Die fpeciellen Anträge Preußens 
— fie liegen augenblidlih noch nicht vor — werden höchſt 
wahrſcheinlich gleichfalld feine direften und ausdrücklichen Be: 
flimmungen über die Gentralgewalt enthalten; aber fie werden 
indireft die Löjung der Oberhauptöftage zu erleichtern fuchen 
— duch die Verdrängung Oefterreihd aus dem zu refor- 
mirenden Bunde. 





„Ih durfte damals annehmen, dag Se. Majeftät ter Raljer von 
Deilerreih und Seine Miniſter ebenfo klar wie wir über ten ge- 
meinjamen Feind beider Mächte, die Revolution jähen, und wir 
glaubten über die Nothwendigfeit und den Plan des Kampfes 
gegen biefelbe einig zu ſeyn“? Graf Menedorff hat diejen Angaben 
mit feiner Sylbe wirerjprochen ! 

49* 
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fi für die Thatfache bedanken. Es bedarf indeß jener hiſtoriſchen 
Erinnerung nidt; die Volfsftimmungen in Defterreih felbit 
während des jüngften Kriegslärms waren vielfagend genug. 
Alle Berichte flimmen darin überein, daß gerade die nicht« 
deutschen Völfer,die Magyaren, Tichechen, Eroaten und alle 
Slaven überhaupt am friegslufiigften geweien. Hoffentlich 
doch nicht aus bloßem Preußenhaß, der im Grunde eher bei 
den Deutfihöfterreihern heimiſch ift, und gewiß noch weniger 
wegen der „Legitimität und Volksabſtimmung“ in Schleöwig- 
Holftein ; fondern vielmehr aus glühendem Deutſchenhaß und 
weil ein richtiger Inſtinkt ihnen fagte, daß jede Vertiefung 
Oeſterreichs in die deutfhen Händel den anti - deutfchen 
Strebniffen im Kaiferftaat felbft förderlich feyn müſſe. 

Aber — ih höre zürnende Stimmen entgegnen: was 
will der Mann, verlangt er daß Defterreih ſelbſt fih aus 
Deutfhland ausſchließe und nad dem Rath ver Bismarkiſchen 
Rote vom 24. Januar 1863 feinen Schwerpunft nad Ofen 
verlege? So hat uns ein fonft befreundeted Wiener Blatt 
fhon vor ein paar Wochen mißverftanden, und neuerlich bes 
ſchwört daſſelbe Blatt und und alle andern Fatholiichen 
Sournale im Reihe: wir mödten doch unfern „national- 
deutfhen Standpunkt“ als etwas Heidniſches aufgeben und 
and rückhaltlos auf den fatholifhen Standpunkt ftellen ber 
Recht und Ehre allein zur Richtſchnur babe. Ich kann ein 
foldes Mißverſtändniß nur bevauern, um fo mehr als darin 
ein neuer Beweis liegt, wie wenig man aud in den mwohl- 
meinendften Kreifen geneigt ift mit dem Zöllner an die eigene 
Druft zu ſchlagen, anftatt die Echuld an verzweifelten Lagen 
immer Anderen aufzuladen. 

Zur Sache ſelber wiflen wir uns fehr frei von „Deutich- 
thümelei”; aber wir werden niemald eine Unvereinbarfeit des 
natlonal-beutfchen und des Fatholifhen Standpunktes zugeben, 
und wenn ed und damit nicht ehrlicher Ernft wäre, jo wider⸗ 
riethe ſchon die gewöhnliche Klugheit fo etwas zn fagen. 
Gerade wir haben in der ganzen fchleswig - holfteinifchen 
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Moment an wo Preußen den Spieß umgefehrt und die große 
deutfche Frage an die Stelle der Heinen Herzogthumer⸗Frage 
geſezt bat, find die Mittelftaaten in ſich gegangen und fie 
haben andere Saiten aufgezogen. Jedenfalls hat Bayern dieß 
getban. Es ift ſchwer das bereitwillige Entgegenfommen gegen 
die befannten preußifchen Forderungen, welche fi auf die 
vielbeflagte Mißachtung der realen Machtverhältniffe im Bunde 
beziehen, nicht ſchon aus der bayerifchen Note vom 31. März 
berauszulefen. „Eine eingehende Erwägung der Sachlage“, 
beißt e8 in diefer ganz neue Einfichten der bayerifchen Politik be⸗ 
fundenden Note, „könne fi faum der Ueberzeugung entfchlagen, 
daß die Kriegsgefahr aus einem Mißbehagen über die ganze 
©eftaltung der Bundesverbältnifie und die Stellung der bei- 
den erfien Bundesglieber zu einander und zum Bunde ber- 
vorgebe, und in der That deute die preußifche Cirkular⸗ 
Depefche vom 24. Februar darauf bin.” 

Wirklich ift feitvem der bayerifhe Minifter Gegenftand 
mehrfeitiger Angriffe geworben, als fpiele er mit Bismarf bes 
reitd unter der Dede. Man erinnert fich vielleicht der Gerüchte, 
welche fih ſchon an feinen Beſuch bei Graf Bismark zu 
Salzburg im Auguft v. 36. angefnüpft haben. Der preußifche 
Bremier fol dort geradezu die Sprache des alten Fritz gegen- 
über Frankreich mit zuvorkommender Anwendung auf Bayern 
copirt haben: „wenn ich die Trämpfe befomme, fo theilen 
wir.” Was fi) denn Bayern, babe er gejagt, fo fehr gegen 
den Ausihlug Defterreihs aus Deutſchland wehre, während 
doch in diefem Fall der Süden unter bayeriſche Leitung fallen, 
Bayern aljo nur Gewinn davon haben würde. Neuerlich fol 
nun Preußen wirklih die „Mainlinien-PBolitif mit der Trias- 
Idee combinirt” und Bayern die Leitung der ſüdweſtdeutſchen 
Bundedcontingente angeboten haben, während es felbft ſich 
mit dem Bommando im Norden begnügen werde. Daraus 
will man fi über einmal allerhand auffallende Zeichen ge- 
beimen Einverflänpdniffes und gegenfeitiger Liebäugelei zwi« 
fen Bayern und Preußen erklären ; der preußiihe Premier 
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die Hände freier zu haben für ſeine große und wahrhaft 
katholiſche Miſſion im Süden und im Oſten. Würde dem 
heiligen Vater Pius die Frage vorgelegt werden, er würde 
obne Zweifel die Zufunft Oefterreih8 nicht in Frankfurt und 
Schleswig-Holftein fuchen, fondern er würde den Finger auf 
die Kartenbilder Italiens und des iliyrifchen Dreiecks legen. 
Das heißt aber noch lange nicht den öſterreichiſchen Schwer- 
punkt nad Dfen verlegen. Auch ſteht dieß gar nicht in ber 
Bismarkifhen Rote vom 24. Januar 1863. Wohl aber 
beißt ed dort unter Anderm: „Ich babe ven Grafen Karolyi 
daran erinnert, daß in den Jahrzehnten die den Ereigniflen 
von ‚1848 vorbergingen, ein flillfchweigendes Abkommen 
zwiſchen den beiden Großmächten vorwaltete, kraft deſſen 
Oeſterreich der Unterſtützung Preußens in europäiſchen Fragen 
ſicher war, und und dagegen in Deutſchland einen durch 
Defterreihd Oppofition unverfümmerten Einfluß überlieg, 
wie er fih in der Bildung ded Zollvereind manifefirt. . ... 
Ich bob bervor, daß ich bei meiner Ankunft in Branffurt im 
3. 1891, nah eingehenden Beipredhungen mit dem damals 
auf dem Johannisberg wohnenden Fürften Metternich gehofft 
babe, Oeſterreich felbft werde ed als die Aufgabe einer weiten 
Politik erfennen, und im deutfhen Bunde ein Stellung zu 
fhaffen, welhe ed für Preußen der Mühe werth made jeine 
gefammte Kraft für gemeinfhaftlihe Zwede einzufegen.“ 
Nun waren wir allerdings damald ſchon der ausge⸗ 
fprohenen Meinung, daß ed mannhafter Unftrengungen und 
eined ganz neuen Geifted großdeutfcher Politif bevürfte, wenn 
die Sprade ded Hrn. von Bismark nicht wahr werden und 
Recht behalten folle. Aber es bat fi nicht nur nichts vom 
neuen einigenden Geifte gezeigt, fondern die trandalbingiſche 
Kriſis rief vielmehr neue Dämonen der Zwietracht und eifer- 
fühtigen Neides wach. Bismark hat denn aud fein Drob- 
wort vom 24. Januar 1863 gehalten. Er hat den even» 
tuellen Raubbund mit den italienifhen Banditen geſchloſſen, 
welchen im Uebereifer die Flinte ſoehen faft zu früh losge⸗ 
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Gewalt nehmen, es würde alle nördlihen Staaten unter 
feine Botmäßigkeit zwingen; der Bund mit Italien wäre 
ſchon gemacht, der Handel mit dem Imperator würde im der 
Schnelligkeit gemacht werden*), und Preußen fönnte ed mit 
Zuverſicht auf den Krieg anfommen laffen, bei dem ohnehin 
das Geld die Hauptmacht wäre Mären wir unfererfeits 
bereit ven Handſchuh aufzunehmen? Bis jept hört man überall 
nur die Eine Stimme: „Niemand wolle den Krieg”; umd 
auch Defterreih, wenn wir recht verftehen, will den Krieg 
mit Preußen nicht, zumal jetzt wo man den Krieg mit Italien 
faſt fhon bat. 

Kommt es aber zum Parlament, dann ift erft recht nicht 
einzufeben, wie Bayern feine bisherige Trias-Politik fortführen 
follte. Davon abgefehen daß heute noch mehr ald je die übrigen 
Mittel- und Kleinftaaten, wenn fie nun einmal begemonifirt 
werden jollen, alle geneigt ſeyn dürften lieber glei mit dem 
Schmied ald mit dem Schmiedlein ihr Gefhäft zu machen — 

was foll eine Trias neben dem deutfchen Parlament? Der 
Grundgedanke der Trias befteht ja vielmehr im der entfchie- 
denften Negirung einer folden allgemeinen Nationalvertretung. 
Weil feit 1849 angenommen wurde, daß weder Preußen 
noch Defterreih in einem deutfchen Parlament und einer 
einbeitlihen Gentralgewalt fih neben einander vertragen, 
daß fie überhaupt fih nicht majorifiren laffen fünnten, bef- 
Bao ft man auf den Ausweg verfallen das Ideal eines 





K Im. Verkehr mit Diplomaten hat Graf Bismarf ſchon wieberhoft, 
wie jüngft auch der Pariſer „Temps bezeugte, offen erklärt: 
Preußen müffe ſich vergrößern und arrombiren; er wife nun 
wohl, daß dieß bie Abtretung eined mehr oder minber großen 
Stüdes Sand an Frankreich Eoften werbe;- aber Preufen würde 
dann bald ftarf genug werden, um das abgeiretene Land am Rhein 
wieder zu holen.” Gin befannter Nationalvereind + Brofeffor gur 
Zeit wo er noch auf bayerijchem Boden verweilte, hat wörtlich bie; 
felbe Bolitif empfohlen, weraus zu erjehen, daß auch bie deulſche 

at” ſich ſeht wohl damit vertrüge. 
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parlamentarifhen Bundesſtaats mit den mittlern und Heiner 
Staaten allein und im weitern Bunde mit dem beiden 
Großmächten berzuftellen. Dazu bätte Bayern fehr gern 
feine guten Dienfte ald KHegemon angeboten, aber ed war 
nie eine Nachfrage darnach. Nichtsdeſtoweniger if gleich 
nah 1859 die Trias⸗Idee wieder aufgetaudt, und n% 
mentlih in der erften Hitze der fchledwig-bolfteiniichen Krif6 
wäre das dritte Deutfchland bei den erzürnten Parteien, 
welche daraus ein Kriegslager gegen die beiden widerfpänftigen 
Großmachte mahen wollten, beinahe popnlär geworben. Aug 
diefe Trias war ganz in dem Einne gemeint wie wir bie 
Idee eben befchrieben haben; da aber dad Triad- Material 
auch in jenen erregten Tagen todt und lehmig liegen blieb 
wie Adam vor dem Seelen-Einhaud, fo binterblieb von dieſer 
Trias⸗Politik nur ein verhallendes Echo und das Wort „deut 
ſches Parlament” wird dem ganzen Spud wohl oder übel ein 
definitived Ende machen, fo gewiß ald ver Mond erblaft 
wenn die Sonne aufgeht. 

Sollte nun aber Bayern auf ein preußifches Anerbieten 
bezüglich des Oberbefehle über die ſüdweſtdeutſchen Bundes⸗ 
Gontingente eingeben, jollte es vielleicht auch noch verfucen 
ein mebrmaliges Alterniren im Bundes. Präftvium, beziehung 
weife fich felbft ald dritten Präfidenten durchzuſetzen: fo wäre 
dieß allerdings «ine gute NRüdzugslinie und geeignet die 
völlige Niederlage einer Politik einigermaßen zu verdecken, mit 
der man dreizehn Jahre lang fo viel Gutes verfäumt und fo 
viel Uebles angerichtet hat. Aber fonft wäre die preußiſche 
Conceſſion nichts als ein zehrendes Capital und ein bedenf- 
lihed Danger » Gefhenf. Ohne Zweifel würden die übrigen 
Mittel-e und Kleinftaaten in dem Augenblide fich feinpfeliy 
gegen Bayern fehren, wo die bayeriſche Souverainetät irgend- 
eine Sonderftellung über ihren Eouverainetäten einnehmen 
wollte. Naturgemäß würde fomit Bayern nicht etwa mehr 
der preußifhen Macht ebenbürtig werden, fondern ed würde 
immer tiefer in die Schlingen des preußifchen Machteinflufiee 
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verwickelt, es wurde endlich nicht bloß in den Augen der 
übrigen Mittleren und Kleineren Preußens böfer Knecht 
Ruprecht werben. 

Roh aus einem ganz andern Grunde fünnte Bayern in 
die Lage kommen, jedenfalls nicht ini Namen der „Trias“ 
and der „dritten Gruppe” eine Sonderftellung im Bunde 
einzunehmen. Niemand fcheint bis jegt über das altgewohnte 
Spiel mit der Dreiheit hinauszudenken, und doc enthüllt ſich 
gerade an diefem Punkte der ganze Abgrund der Berwidlung 
in die wir und mit unferm liberalen Doktrinarismus binein- 
gearbeitet haben. Bayern verlangt der Dritte im Bunde zu 
feyn; Preußen will dieß zugeftchen, aber nur unter Voraus⸗ 
fegung des Parlamentd und unter andern onerofen Bedin⸗ 
gungen,. deren Koften insgefammt Defterreich zu tragen bätte. 
Segen wir nun den Fall, Bayern gebe ein auf die Aus- 
fhließung Defterreihd vom Bundesoberbefehl, auf die Thei⸗ 
(ung des Präfidialrehts am Bund, auf die Abjchaffung ver 
öfterreichifchen Sarniion in Mainz, und ſetzen wir weiter 
ben Fall der Kaiferftaat erfläre: „unter folhen Umſtänden 
thue ich nicht mehr mit, ich entichlage mich diefer Eoftfpieligen 
dentfhen Bürde ohne Nugen und Würde, und ich ziebe mid 
auf meine häuslichen Angelegenheiten zurüd die ohnehin 
meine Kräfte übriggenug in Anfpruh nehmen!” Wenn 
Defterreich eines fchönen Morgend eine folde Sprache führte, 
wie dann? Es gäbe dann feinen Triad-Gedanfen mehr, feine 
dritte Gruppe und feinen „Dritten“ im Bund; fondern Bayern 
hätte ed allein mit Preußen zu thun, Preußen wäre Alles 
und die Andern gleich viel. 

Ich weiß wohl, daß man den beregten Fall für „un- 
möglih” hält. Maßgebend ift nah wie vor die fire Idee, 
man fönne fih Alles erlauben ohne doch die Rüdendedung 
durch Defterreih gegen preußiiche Webergriffe zu verlieren. 
Denn Ocfterreih, meint man, muͤſſe ja doch! Riemand will 
erwägen, daß in unjerer Zeit wo fo viele vermeintlichen 
Ariome der PBolitif fih als taube Nüſſe erwieſen haben, 
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eine Unterhandlung an: er war geneigter für die Sachſen 
zu fihreiben als fih zu ſchlagen; fie machten wiederholt Pro⸗ 
pofitionen, welche, da fie nichts Solides enthielten, verworfen 
wurden. Ihr Zwed war völlige Neutralität zu er 
halten; dazu Eonnte der König feine Hand nicht bieten, 
weil die Verbindungen des Königs von Polen mit Sem Hofe 
von Wien, Rußland und Franfreih zu wohl befannt waren.” 

Es ift, wie wir glauben, nicht ohne Interefie zu feben, 
wie in diefen wenigen Zeilen der König-Hiftoriker fich felber 
zeichnet: in dem Räuberwige über die Höflichkeit der ungläd- 
lihen, der preußifchen Uebermacht preisgegebenen Sachen, 
jo wie in der Unwahrheit des Ganzen. Wir heben nur eins 
hervor. Der König Friedrich IT. fagt in der Apologie de ma 
conduite politique, die er allerdings nicht für die Deffent- 
lichfeit beftimmt haben mochte, daß er in Sachſen ein- 
gebrochen fei weil er gewußt, daß feine Verbindung, fein 
Traktat irgend welder Art beftand, der Frankreich zur Hülfe 
für Sachſen verpflichtete. Hier fagt er in einem Werke, 
welches er ausdrädlih für die Deffentlihfeit beftimmte, daß 
ihm die Verbindungen ded Königs -Kurfürften von Polen- 
Sachſen mit Oefterreih, Rußland und Frankreich ſehr wohl 
befannt gewefen fein. Das Buch: „vie Geheimniffe des 
ſächſiſchen Kabinets” hat jetzt aftenmäßig den Nachweis ge 
bracht, daß folhe Verbindungen nicht eriftirten. 

lleberhaupt aber möchten wir bei diefer Gelegenheit her⸗ 
vorgehoben haben, daß, obwohl die wahre Natur Friedrichs II. 
fih dem Kundigen auch in feinen für die Oeffentlichfeit be 
flimmten Schriften nicht verhält, fie doch ungleich Elarer im 
denen bervortritt, die nicht einen folhen Zwed haben. Man 
wird mir erwidern: dieß gelte von allen Menfchen. Ganz 
‚gewiß; doch nicht immer in demfelben Maße wie bei Fried⸗ 
rih I. Er fohreibt feinen Anti- Mahiavel vol Schwulſt 
und Bombaft gegen dieß moralifche Ungeheuer — fo nämlid 
bezeichnet er den Blorentiner Politiker — und während das 
verebrungswürbige Publikum fih daran ergöpt, daß ein 








—* Meg vol ech werben, fay ſich aber von den 
jeflnnten Re glerung ——— Der Ber: 
De orausſagen gu fee bepätige: Wir haben 
er bi er, "ven: unmöglichen Ball ange- 
Omen, Bap-Pecußen auf Sie format engine, fo wie 
ſich erft ine te Unmöglicfeit auf der "Seite Defterreiche 
ber | ‚ die Unmöglichkeit nämlih die Schmer- 
ingiſche abe er 
ution fahr und regierten deutſchen Bunde zu ver- 
nigen | "arg unterzubringen. Eine faktiſche Probe 
über diefes Grempel freilich nicht gemacht worden. 
een der Kaifer am 20. September das babyloniſche 
Schmerlings fiftirt hat, fagen die deutſchen Liberalen 
felder, "die centralifirende Februarverfaſſung hätte fih aller- 
mit feinerlei conftitntioneller Reform des deutſchen 
vertragen. Mit der jegt projeftirten Verfaſſung, 
meinen fie, fei es anderd. Ich dagegen behaupte abermals 
folange es noch für ein öſterreichiſches Bedürfniß erachtet 
wird, daß in Wien ein conftitutioneller Körper beftebe oder 
zw Stande fomme zur verfaffungsmäßigen Mitwirkung bei 
den allgemeinen Angelegenheiten des Neid, mit "andern 
Worten folange man nicht das Heil in der ftaatlihen Auf- 
löfung des NKaiferreihs nah dem Willen der ertremften 
Dualiften und Föveraliften ſucht: folange wird Oeſterreich 
feine Eoftbaren und anderweitig fo dringend angefprochenen 
Kräfte unbedingt nutzlos vergeuden mit allen imd jeden Ver 
ſuchen, bei einem parlamentariſch reformirten Bunde mit ent- 
ſprechender Eentralgewalt mitzumachen und * dieſem Wege 
ſeine deutſche Stellung zu wahren. 

Soll ich vielleicht erinnern an das erfte deutfche Parla- 
ment, bei dem Oefterreich immerhin noch um neunzig Procent 
mehr Einfluß gehabt hat, als es heute haben würde? Mo man 
Deutſchland wicht kennt, da mag man ſich über diefe Aeußerung 
verwundern; wahr ift fie dennod und bei dem von allen - 
Seiten umfhrangten und gebätfchelten Liberalismus mag man 
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zielle® zu fagen. Er verfihert den König Auguft feiner be 
fonderen Achtung. Der Schluß nämlich des Briefes lautet: 
„Ich werde für Sie und für Ihre Bamilie alle Aufmerk 
ſamkeit und Rückſicht haben, welche Ich für einen Yürften 
baben muß den Ich ſchätze, und den Ih nur darin zu be 
klagen finde, daß er ſich allzu ſehr den Rathſchlägen eines 
Mannes hingibt, deſſen böfe Abfichten Mir zu befannt find 
und defien ſchwarze Bomplotte Ih ſchwarz auf weiß belegen 
fönnte (dont Je pourrois prouver les noirs complots papier 
sur table).” 

Wir unterbreden bier den Brief Friedrichs, um auf 
diefe Stelle, an der er über Brühl fpricht, beſouders aufe 
merkfam zu maden. Sie ift nämlich die einzige, in welder 
der König Friedrich I. die Wahrheit ſpricht, wenn auch nur 
unfreiwillig und in anderem Sinne ald Friedrich felbit es 
meint. Nach Friedrich U. felbft hatte der Graf Brühl bie 
größte Schuld an dem Jammer, der über Sachſen und über 
ganz Deutfchland kommen follte. 

Die nähftfolgenden Worte erinnern den Lefer an jenen 
Brief an den Minifter Podewils. Friedrich führt nämlid 
fort: „Sch habe mein Leben lang auf Rechtiſchaffenheit und 
Ehre gehalten (J'ai fait toute ma vie- une profession de pro- 
bite et d’honneur), und bei diefem Charafter der Mir theurer 
it ald der Königstitel, den Ich nur duch den Zufall der 
Geburt befige, verfihere Ih E. M., wenn auch zuweilen, 
beſonders beim Beginn der Schein gegen mich feyn wird, jo 
werden Sie gleihwohl fehen daß, fall ed unmöglich wäre 
zu einer Vereinbarung zu gelangen, Ihre Interefien Mir 
heilig feyn werden, und. daß Sie in meinen Maßnahmen 
mehr Schonung für Ihre und Ihrer Familie Interefien 
finden werben, ald Ihnen Perfonen infinuiren wollen, die zu 
weit unter Mir find, um fie einer Erwähnung zu würdigen.“ 

Diefe Worte und die Schritte der nächſtfolgenden Tage 
ließen dem Könige + Kurfürften. von Polen» Eadıfen feinen 
Zweifel, was Friedrich II. mit ihm vorhabe. Er drüdt dieß 
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Krifis wicht aufgehört, vom vereinigten national » deutfchen 
und Fathofifhen Standpunft der mit dem Recht und ber 
Ehre identifh if, unfere Politik zu bemeifen. Auch die 
Wiener Staatökanzlei hat anfangs fo gethban und wäre fie 
ftandhaft geblieben, fo beſäße beute König Chriftian vor 
Dänemark die beiden Herzogthümer nah dem Recht der 
Perfonalunion; vielleicht wären and fchon die dänifhen In⸗ 
feln für den Bund gewonnen, und jedenfalls wäre es Preußen 
nit gelungen dem großdeutfchen Princip die Todeswunde 
beizubringen, an der ed nun hinſiecht. 

Aber wer ift denn abgefprungen von diefem Stand⸗ 
prunft? Mir niht. Sondern Oefterreih ift in London am 
28. Mai 1864 mittelft des befannten „Purzelbaums“ ums 
gefprungen auf den fogenannten national-deutfchen, wenn bie 
neuerliche Note des Stuttgarter „Staatdanzeigerd” irgendwie 
ächt wäre, jo müßte man fogar fagen, anf den nationale 
vereinlihen Standpunkt. Der Sprung müßte natürlich feine 
Folgen oder Conſequenzen haben und hat fie gehabt. In 
Wien wundert man fih darüber und will fih das Ding 
nicht gefallen laſſen; wir haben und feinen Augenblid dar- 
über gewundert, vielmehr unfere Politik darnach eingerichtet 
nach der alten Regel, man müſſe die Berhältniffe nehmen wie 
fie einmal find, und zu gefchehenen Dingen eben das Befte 
reden. Das ift der Unterfehied. Wenn unfer verehrter Collega 
in Wien die Hergänge feit dem Auguft 1863 nod einmal 
recapituliren möchte, fo würde ibm gewiß unfer national 
dentfcher Standpunkt nicht mehr im Lichte eined Katechismus. 
Fehlers erfcheinen, jedenfalld aber läge der Fehler nicht 
an uns. 

Indeß haben wir Defterreih niemals geratben ſich felbft 
aus Deutſchland auszufhließen, werden es auch fünftig nicht 
thun. Wir haben nur gefagt: es liege unter den gegen- 
wärtigen, leider nicht abzuändernden Umſtänden nicht in der 
Aufgabe Oeſterreichs fich tiefer in die deutſchen Händel zu 
verwideln,, fondern im Gegentheile fich herauszuwideln, um 
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die Hände freier zu haben für feine große und wahrhaft 
fatholifhe Miflion im Süden und im Oſten. Würde den 
heiligen Bater Pius die Frage vorgelegt werden, er würde 
ohne Zweifel die Zufunft Oeſterreichs nicht in Frankfurt und 
Schledwig-Holftein fuchen, jondern er würde den Finger anf 
die Kartenbilder Italiend nnd des illyriſchen Dreiecks legen. 
Das heißt aber noch lange nicht den öfterreihifhen Schwer: 
punft nad Ofen verlegen. Auch fteht dieß gar nicht in ber 
Bismarfiihen Note vom 24. Januar 1863. Wohl aber 
beißt ed dort unter Anderm: „Ich habe den Grafen Karolyi 
daran erinnert, daß in den Jahrzehnten die den Ereignifien 
von 1848 vorbergingen, ein ſtillſchweigendes Abkommen 
zwiſchen den beiden Großmächten vorwaltete, kraft deſſen 
Oeſterreich der Unterſtützung Preußens in europäiſchen Fragen 
ſicher war, und und dagegen in Deutſchland einen durqh 
Defterreihd Oppofition unverfümmerten Einfluß überlieg, 
wie er fi in der Bildung ded Zollvereind manifeltirt. ... . 
Ich bob hervor, daß ich bei meiner Ankunft in Frankfurt im 
3. 1851, nach eingehenden Beipredungen mit dem damals 
auf dem Johannisberg wohnenden Fürften Metternich gehofft 
babe, Oefterreich jelbft werde es als die Aufgabe einer weilen 
Politif erkennen, und im deutfhen Bunde ein Stellung zu 
fhaffen, welde e8 für Preußen der Mühe werth mache jeine 
gefammte Kraft für gemeinfhaftlide Zwede einzujegen.“ 
Nun waren wir allerdingde damals ſchon der ausge 
ſprochenen Meinung, daß ed mannhafter Unftrengungen und 
eined ganz neuen Geifted großdeuticher Politif bedürfte, wenn 
die Sprache ded Hrn. von Bismark nicht wahr werden und 
Recht bebalten folle. Aber es bat fih nicht nur nichts vom 
neuen einigenden Geiſte gezeigt, fondern die transalbingifce 
Kriſis rief vielmehr neue Dämonen der Zwietracht und eifer 
füchtigen Neided wach. Bismarf hat denn auch fein Droh⸗ 
wort vom 24. Januar 1863 gehalten. Er hat den even 
tuellen Raubbund mit den italienifhen Banditen gefchloflen, 
welchen im Uebereifer die Flinte foeben faſt zu früh losge⸗ 
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gangen wäre. Gleichzeitig höhnt das regierende Gefinvel in 
Rumänien den mächtigen Nachbar in's Geliht, indem «8 
einen Hohenzoller'ſchen Prinzen zum Hürften von Moldau» 
Wallachien erwählt. Thut nicht bald ein höherer Wille Ein- 
halt, fo wird die wachſende Spannung unfehlbar zuerſt 
Preußen und dann beide Mächte in die Tuilerien treiben; 
fie werben fi licitando überbieten; das linke Rheinufer wird 
beiden feil feyn fobald es Einer feil ift, dem bevrängten 
Defterreich vielleicht noch dazu ein Arrangement wegen Vene⸗ 
tien; und fo bat der verſchlagene Lauerer in Paris aller- 
dinge Urſache in fchmeigender Erwartung den kommenden 
Dingen zugufeben. 

Wir verfennen nun keineswegs, daß die Sache Defter- 
reichs als europäifher Großmacht nicht fo ſchlecht flünde bei 
einem Handel mit dem Imperator und einer allgemeinen 
Karten-Reviflion. Oeſterreich würde viel mehr gewinnen als 
verlieren, namentlih würde fih für die Abtretung Venedigs 
eine beveutende Stärkung Tyrold Durch jchöne deutſche Hinter» 
länder bi6 an den Donaulauf von jelbft veritehen. Aber nicht 
nur die Mittelftaaten wären dann verloren und das Rhein- 
land an Franfreih verrathen; ed gäbe dann überhaupt fein 
deutfches Volk mehr und Deutfchland hätte felbft als geo- 
graphifcher Begriff aufgehört zu exiſtiren. Ich weiß nicht, 
ob man ed und zu Mien im Ernfte übel nehmen wird, wenn 
fih gegen die Ausjicht auf einen ſolchen Ausgang nidt nur 
unfer national-deutfched jondern auch unfer fatholifches Gefühl 
das mit dem Recht und der Ehre identiih it, zum voraus 
empört. 

Daher fragen wir und fo dringend: gäbe es nicht Doch noch 
einen Ausweg für Defterreich, um fi den fteigenden deutjchen 
Händeln zu entziehen ohne fih doch felbit von Deutſchland 
auszufchliegen? Defterreih fann nicht Theil nehmen an dem 
Bundesftaat den unfere Parteien zum Werden bringen wollen; 
kann ed aber nicht trogdem im Staatenbund bleiben und 
zwar nicht bloß auf Grund papierner Garantien? Oefterreich 
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faun ſich unmöglib einem Fraufiarıer Parlament im Grafe 
unterortnen: aber giet es ſenũ fein realed Bund mehr 
zwiichen und und tem Hauſe ter alten dentichen Kaiſer? 
Bom Standpunkt Ted liberalen Tolhrrinaridmnd münen ak 
diele Fragen unbehingt verreint werten; alle liberalen Schab⸗ 
lonen ſind ſchen Turdprokirt werten, und nach feiner iR ins 
Ei auf ter Erige tichen geblicken. Man müste die Frage 
anders aufrahen als bisber: gerade Damit ſcheint und ak 
eigentlid Graf Bismark jelber veringegangen ın jepn. 

Er „combinirt* die WRainlinien - Rolirif mit ver Trieb 
Idee. Ließe fih mit in analoger Art auch das großdeutſche 
und das Fleindeutihe Programm „combiniten"? Heimrich 
von Gagern hat icon 1862 auf dem Abgeordnetentage zu 
Weimar einen folden Beriub gemacht, der aber Deiterreiä 
bloß papierne ®arantien geboten bätte, mad jo viel wie 
nichts gilt. Wir werten das nächſte Mal verfuchen viele 
Schwierigkeit zu beben. Gelänge ed, fo wäre Bismarf mit 
feiner Note vom 24. Januar beim Wort genommen und 
die deutſche Berwirrung bätte ein geregelted Bett um zu 
verlaufen. Ohne dieß wird fie mit Rothwentigfeit eine 
Weltüberſchwemmung anrichten. 





rl bi X. 


Dat Friedrich IL. den fiebenjäbrigen Krieg zum 
gwecke der Vertheidigung oder der Eroberuns 
* begonnen? 
| | (Schlus.) 


Set fündigte Friedrich I. einen „obnfhädlichen 
Be an, oder mit den franzöfifhen Worten: une 
marche involontaire et fransitus innozius qui ne devait 
donner aucunement alteinte à l’amilis et bonne intelligence 
entre les deux cours, d. h. er fagte eben damit offiziell, daß 
er eine rechtlich begrünvete Urſache zur Beinpfeligkeit gegen 
Sachſen nicht Habe. Während er feinen Mintfter dieß fagen 
ließ, beeilten fich feine Generale, das Geld aller ſächſiſchen 
Caſſen in ihrem Bereiche an ſich zu nehmen. 

— Indem der König Friedrich IT. fpäter in feiner histoire 
de Ia guerre de sept ans biefen Eindbrud in Sachſen be- 
fähreibt, druckt er fih aus wie folgt*): „Die Näde fo großer 
Armeen gab zu Feinem Berdruffe Anlaß: man beging feine 
Beinpfeligfeit, die Sachſen Titten es mit vieler Höf 
lichteit dag man fie aushungerte, und jedermann 
teadhtete feinen Erwerb fo gut es eben ging zw fihern. Der 
König von Polen Fırüpfte, im der Abfiht Zeit zu gewinnen, 





*) Oeurres de Fr..l, Gr. Tom, IV. p. 80. 
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feben wird daß er noch Nachbaren hat. Er gleicht dem’ Krebs, 
der immer weiter frißt, und er wird wahrfcheinlich das Schickſal 
aller Fürften und Privatleute von ähnlichem Charakter erfahren. 
Die alte wie die neue Befchichte bieten und Beifpiele bar. 
Seine vorgebliche Philofophie, die Liebe, die er für die Wiſſen⸗ 
ſchaften und das Behagen an denfelben erbeuchelt, machen auf 
mich feinen Eindrud. In feinen Reden wie in feinen Schriften 
tritt mir immer viele Rohheit (beaucoup de ferocite) ent⸗ 
gegen, und wenn durch eine aufgeregte Einbildungsfraft barin 
etliche gehobene Züge vorkommen, fo finde ich darin oft Ge 
meines, was nad feiner fchlechten Erziehung fchmedt. Die 
Irreligiofttät, welche er zur Schau trägt (lirreligion qu’ä 
affiche), ift weder ug noch anftändig, und fie thut ihm mehr 
Schaden als er glaubt, weil er in der Nolte eines Beſchützerts 
des Proteftantismus auftritt (puisqu’ il joue le röle de pro- 
tecteur des protestants).* 

„Ich werde Ihnen den Plan darlegen, den er fih vor dem 
Eindruche in Sachfen ausgedacht Hatte. Derfelte wird Ihnen 
beweifen, daß das Porträt, welches ich foeben von dem Könige 
Briedrich IE. gezeichnet Habe, der Aehnlichkeit entfpricht.“ 


„Der König von Preußen hatte feine Staaten um Schleften 
vermehrt, eine herrliche Erwerbung. Ich will bier nicht unter- 
fuchen, 06 er e8 mit Recht beflgt. Thatfache ift, daß er es hat. 
Diefe Vergrößerung fegte ihn in den Stand fein Heer zu ver 
mehren (denn er batte vor der Erwerbung diefer Provinz daB» 
felbe über feine Mittel hinaus erhöht); aber er vermehrte ed 
in dem Maße, daß die Armee ibm von neuem zur Laſt wurbe; 
denn feine Mittel reichten nicht aus es zu bezahlen, und feine 
Unterthanen nicht, e8 zu rekrutiren.“ 


„Er hatte feit 19 Jahren Frieden, und das langweilte ihn. 
Er hatte feit einiger Zeit mit allen feinen Nachbaren anzu- 
binden gefucht, und der Kurfürft von Sachfen befonterd hatte 
das Unglück ihm zu mißfallen. Die Kaiferin war ihm zu nabe; 
ed gibt ja nichts Unangenehmeres als Nachbaru! Er bildete ſich 
alfo ein, daß die Katferin ihn angreifen wollte. Ich möͤchte 
nicht Bürgfchaft leiften für ihren Willen, aber wohl für ihre 
Unmacht dazu, und ich müßte mich fehr täufchen, wenn fie wicht 
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ſolches Tugend » Phrafenthum einer prinzlichen Feder ente 
ftamme, während der gute Abbe de St. Pierre fih der Er⸗ 
füllung feines Traumes von einem ewigen Frieden der Völker 
um zehn Schritte näher gerüdt glaubt, fchreibt derſelbe Ver⸗ 
fafler des Anti⸗Machiavelli an feinen Minifter Podewils die 
vorerwähnten Worte: S’il y a a gagner d’ätre honnete homme, 
nous le serons ; et s’il faul dupper, soyons donc fourbes. Es 
mödte nicht unzweckmäßig feyn, wenn die Afademie ver 
Wiſſenſchaften in Berlin, vie fih ja ſchon einmal mit der 
Unterfuhung ded Anti» Mahiavelli eifrig befhäftigt hat, es 
zum Gegenftande einer Preisfrage machte: ob Friedrich IT, 
fi$ im Anti⸗Machiavelli oder in jenem Briefe von Podewils 
rigtiger harafterifirt habe. Wir unfererfeitd würden unfere 
Meinung dahin abgeben, daß dem Wefen nad, mit Rüdficht 
auf die Verfchiedenheit der Adreſſe beider Schrififtüde, vie 
Selbſtcharakteriſtik Friedrichs II. in beiden ganz dieſelbe fei. 

Jedenfalls aber find die Selbftcharafteriftifen Friedrichs IT, 
die nicht für die Deffentlichfeit beftimmt waren, kuͤrzer und 
bündiger. Deßhalb beflagen wir mit dem Berfuffer der 
„Sebeimnifie des fächfifhen Kabinets”, daß den Heraus» 
gebern der Ocuvres de Frederic die Publikation der von 
dem Könige Friedrich II. eigenhändig gefhriebenen politifchen 
Teftamente nicht geftattet if. Es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß dieſelben fehr Iehrreih feyn würden. Indefien bringt der 
Berfaffer der „Geheimniſſe“ doch auch Dokumente genug, 
welche über das eigentliche Ziel des Eroberungsfrieges von 
1756 einen Zweifel übrig laffen. 

Beachten wir zuerft bier das ausführliche Schreiben des 
Königs Friedrich IT. an den König Auguft, vom 1. Sept. 
1756. Er ergeht fih mit vielen Worten über böfe Mlaue, 
welche die Kaiſerin Maria Therefia gegen ihn bege. Er ver- 
fihert, daß weder Habgier noch Ehrgeiz feine Schritte leite⸗ 
ten, fondern lediglich die Nothwendigkeit feine Völker zu 
fügen und gefährlihen Planen zuvorzufommen. Er bleibt 
bei diefen allgemeinen Ausdräden, und hütet jih fehr Spe⸗ 
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zielle® zu jagen. Er verſfichert den König Anguf feine be⸗ 
jonderen Achtung. Ter Schluß nimlih des Briefes laute: 
Ich werte für Sie und für Ibre Familie alle Aufmel. 
ſamkeit and Rückſicht baten, welde IH für einen Yürke 
baben muß ten IH ſchäze, und den Ih mur darin zu be 
klagen finde, tag er ih allzu ſebt den Rarbjchlägen eine 
Mannes hingibt, teren böje Abſichten Mir zu befannt fin 
und deſſen ſchwarze Complete Ih jhwarz auf weiß belegen 
föante (dont Je pourrois prouver les noirs complots papier 
sur table).” 

Bir unterbrehen bier Ten Brief Friedrichs, um auf 
dieſe Stelle, an der er über Brübl ſpricht, beſonders azfı 
merfjam zu machen. Sie in nämlich vie einzige, in welder 
der König Friedrich I. die Wahrheit jpriht, wenn aud am 
unfreiwillig und in anderem Sinne ald Friedrich ſelbũ es 
meint. Rad Friedrich MH. jelbit batte der Gray Brühl die 
größte Schuld an dem Jammer, ter über Eachjen und übt 
ganz Deutſchland kommen jollte. 

Die nädftfolgenden Worte erinnern den Lejer an jenes 
Brief an den Minifter Podewils. Friedrich führt nämlid 
fort: „Ich babe mein Leben lang auf Recdtichaffenbeit usb 
Ehre gehalten (J'ai fait toute ma vie- une profession de pro- 
bite et d’honneur), und bei diefem Charakter der Mir theurer 
it ald der Königstitel, den Ih nur durd den Zufall ber 
Geburt befige, verfihere Ih E. M., wenn auch zumeilen, 
befonderd beim Beginn der Schein gegen mic ſeyn wird, jo 
werden Sie gleihmwohl feben daß, falls es unmöglich wäre 
zu einer Bereinbarung zu gelangen, Ihre Interefien Wir 
heilig feyn werden, und. daß Sie in meinen Maßnahmen 
mehr Schonung für Ihre und Ihrer Bamilie Intereſſen 
finden werben, ald Ihnen Perfonen infinuiten wollen, die zu ' 
weit unter Mir find, um fie einer Erwähnung zu würdigen.“ 

Diefe Worte und die Schritte der naͤchſtfolgenden Tage 
liegen dem Könige - Kurfürften. von Polen -Sachjen feinen 

pad Friedrich II. mit ibm vorhabe. Er drüdt dieß 
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von Kollin verfaßte, alles anders als wie .er eé erwarte 
hatte. Er überfiel Sachſen, weil «8 ſchutzlos war, weil feine 
Coalition exiſtirte. Aber eben. diefer fein Landfriedenobruch 
rief mit dem allgemeinen Unwillen gegen ven heillofen Manz; 
der nur noch ald ein gefrönter Räuberpauptmann eiſchien, 
die Coalition gegen ihn hervor. 

Bei alledem muß man dem Könige Friedrich die Aner⸗ 
kennung zollen, daß fein Plan von 1756 ſehr geſchickt auge- 
legt war. Minder gefhidt war die Ausführung. :.... : 
Wir heben auch hier wieder einen Brief des ſächfiſchen 
Generald Vitzthum von 1762 hervor... „Die. wahre. Alrfache 
des Krieges von. 1756, jagt Vitzthum ſechs Jahre fpäter, ift 
feine andere, . als wie Ländergier und der perſönliche Haß 
Friedrichs 1. gegen dad Hans, Sachſen. Die Ländergier ift 
daraus, entftanden, daß der König eine größere Armee unters 
bielt, ald jeine Einnahmen: ihm geftatteten, Ex. mußte daher 
darauf denken, feine Staaten zu vergrößern... Sein Ebrgeig 
wird nie befriebigt ‚werden. Er. wird: immer feine: Armee 
vermehren nach Maßgabe feiner Eroberungen. . Der. König 
von Preußen muß fchnelle, aber Eurze Kriege führen; bie 
Berfaffung feines Landes ift der Art, daß die Mittel zu 
längeren Kriegen: Geld und namentlih Reftuten, nicht auf⸗ 
zubringen find. Er bat daher einen fehr großen Fehler ber 
gangen, fih durch Sachſen bei Struppen aufhalten zu: laſſen⸗ 
Er hat aber einen noch größeren fi zu Schulden fommen 
lafien dur die Härte, mit welder er Sachſen behandelt; 
denn diefe hat ganz Europa wider ihn empört und die maß» 
loſen Blane feiner Herrſchſucht vollfommen bloß gelegt.“ 

Der General Vitzthum fpriht dann abermals feine 
Anfiht aus, daß Friedrich II. bei fehr rafhem Vordringen 
auch das geringe Faiferlihe Heer überwältigt haben würde. 
„Denn bei allen großen Eigenfchaften der Kaiferin Maria 
Therefia, fagt er, iſt fie doch nicht frei von der Eitelkeit und 
der Sorglofigfeit, welche das Haus Defterreich nie verlaſſen.“ 
Cie babe um die Rüftungen des Prenßenkönigd gewußt, 
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fagt er; aber fie habe nichts gethan, fi in Vertheidigungs⸗ 
Rand zu fegen. Dann aber wirft er, im Jahre 1762, bie 
Frage auf, wie es möglich fei, daß der König Friedrich II. fo 
lange ſich gegen fo viele Beinde behanpten könne „Es if, 
fagt er, nicht die Geſchicklichkeit des Königs von Preußen: 
es find die Zwiftigfeiten der öfterreichifchen Heerführer, des 
oͤſterreichiſchen Hanptquartierd mit dem Minifterium, welde 
diefen Fürſten gehalten haben.” 

Man wird auf diefe Worte Gewicht zu legen haben, 
weit fie das Urtheil eines unbetheiligten, aber competenteu 
Angenzeugen enthalten. 

Die eigentlihe Rettung aus dem Wirrfal, in welches 
ver König Friedrich II. Ah und feine Zeitgenofien mit ihm 
geftärzt, fam ihm durch den Tod der Kaiferin Elifabetb von 
Rußland im Jannar 1762. Es begann damit die Epoche 
der preußifchen Anlehnung an Rußland, die mutatis mutandis 
fortdauert bis auf den heutigen Tag. Die Zeit der Bafallen- 
ſchaft für Branfreih von 1740 an batte ihm Schlefien ein- 
gebracht. Die Zeit: der englifhen Vaſallenſchaft von 1756 
bis 1762 diente dazu, ihn während des Krieges zu halten. 
Die Zeit der ruſſiſchen Bafallenfhaft war ebenfo wie fie 
reiher war an Verzichten auf Ehre und Gelbfiftändigteit, 
auch ergiebiger an Exwerbungen, namentlih in Polen und 
ſpaͤter in Sachſen. 
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Preis feinem Herrn zu gefallen ſucht, et qui est l’äme damnde 
du Roi, feinem Herrn bad Ziel und das Gelingen dieſes Krie- 
ges als leicht uud kurz bat erjcheinen laſſen. Er hat hervor⸗ 
gehoben die Unordnung der fächllihen Binanzen, dann bie 
Schwäche des in Sachen ſelbſt auf 16,500 Dann reducirten 
Heeres, ferner die Illuſionen, die man ſich an diefem Hofe zu 
machen pflege, ferner die geringe Stärke der öfterreichifchen 
Armee in Böhmen und Mähren, ferner die Uneinigfeit des 
Minifteriums in Wien mit den Generalen, und die geringe 
Spannkraft diefer Regierung in den Angelegenheiten, bei denen 
ed einer fchnellen Entjcheidung bedarf. Dieß alles hat er ab⸗ 
gewogen, fage ich, gegen den tbätigen, eiftigen, gefchidtten Geiſt 
feines Herin, gegen die gute Beſchaffenheit der preußifchen 
Armee und ihre große Difciplin. Er hat ferner abgewogen ben 
gefüllten yreußifchen Schag mit der Zugabe ber englifchen Sub⸗ 
fidien gegen die fchlechten Binanzen der Kaiferin, die niemals 
hinreichende Mittel für außerordentliche Ausgaben bat, und 
beren Kriegäftand wie Givilftund nur von einem Tage zum ans 
deren lebt. Zu dem allen kommt noch das undurchbringliche 
Geheimhalten der Plane von Seiten des Königs von Preußen, 
während er über alle Entwürfe ded Wiener Hofes unterrichtet 
if. Dieß wiffen Sie beſſer als ich.“ 


„Um die Thatfachen noch genauer tarzulegen, muß ich 
Ihnen fagen, daß der General Winterfelbt fich einige Zeit in 
Dresten aufgehalten bat. Dort hat er mit einigen fächflichen 
Offizieren Bekanntſchaft gemacht, bat ven Hof beſucht, und ift 
dann, unter den Vorwande einer Kur, nad) Carlébad gegangen. 
In dem Glauben daß er über das was ihn intereflirte, bin» 
reichend unterrichtet jet, hat er feinen Herrn berichtet, daß er 
fih unter den fächliihen Dffizteren eine Partei gebildet habe, 
dag dieſe ebenfo wie die Armee felbft nichts fehnlicher wünfchten 
als ſich mit der preußifchen Armee zu vereinigen, um gegen die 
Defterreicher zu kämpfen. Vorausgeſetzt alfo daß der König von 
Polen und fein Minifterium nicht von Deiterreich Iaffen wollten, 
würde der König (nämlich Friedrich 11.) durch die Anwendung 
fanfter Gewaltmittel die jächitihen Offiziere und Soldaten 
zwingen können, in feine Dienfte zu treten. Der Bericht Winters 
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der Legislatur, Juſtiz und Executive, die letztere regierte das 
Land eigenmädhtig wie ein Sultan. Die Ausdrüde: Republik, 
verantwortliche Regierung, Landesvertretung und Geſetze waren 
überhaupt fhon in Peru leere Worte geworden, in Wirk 
lichkeit exiſtire nur die abfolute Gewalt ded Präfidenten. 
General Echenique verlangteund erhielt fpäter vom Eongreffe: 
4) Außerordentlihe Gewalten, wie fie nur abfolute Regie 
rungen befigen; 2) Beichränfung der Freiheit der Preſſe in 
Bezug auf Regierungsangelegenheiten. So ward die in ber 
Eonftitution garantirte Preßfreiheit eine bloße Illuſion und 
dem Publifum verblieb nur die Freiheit fi gegenfeitig im 
den Zeitungen zu verläumden und zu beſchimpfen, wodurch die 
pernanishe Prefle fo berächtigt geworden if. 3) Der Eon- 
greß gab fich mätärlich: Feine Mühe mehr dao Budget zu 
anterfuchen, wie es die Sonftitution vorſchrieb. 4) Volks⸗ 
wablen und Gonftitution wurden zum bloßen PBoffenfpiel. 
Der Nachfolger Eaftilla’8 that übrigens für gemeinnägige 
Unternehmungen und den Fortfchritt des Landes mehr als 
irgend einer feiner Borgänger, wobei namentlih feinem 
braven Miniſter des Innern Dr... Tirado das größte Lob 
gebührt. Leider ließ ſich Ecenique zur Ausführung des 
von feinem Vorgänger gegebenen Confolidationsgefeped (Ent⸗ 
fihädigung an Private für alle während des Unabhängigkeits⸗ 
Krieges durch die Truppen vernrfachten Verlufte) biureißen. 
Unter den vielen-Beraubungen welche das Land durch feine 
verſchiedenen Regierungen erfahren hatte, war die Conſoli⸗ 
dation die ſchamloſeſte. Es ward ein vollkommenes Plän- 
derungsſyſtem eingeführt und obgleich der Präfident Echenique 
perſoͤnlich, wie es fcheint, feinen Theil daran hatte, fo ließ 
er es doch gefchehen, um fi eine Partei zu fchaffen and im 
Befitze der Gewalt zu bebanpten, da er nicht mehr Luft hatte 
als bloßer Strohmann des mächtigen Eaftilla zu figuriren. Die 
einflugreichften Perfonen des Landes bildeten nun eine Art 
Aſſociation und ließen durch Agenten die Anfprüde, welde 
Privatperfonen für durch den Unabhängigkeitöfrieg erlittene 
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gründet. Ih Halte ‚dafür, daß wenn ter König von Preußen 
fih nicht bei Pirna mit den Sachen aufgehalten, fondern die 
Borfchläge angenommen hätte die man ihm bot: fo würde er 
ven Beldmarfhall Broune gezwungen baben nach Sejterreich 
bis zurüdzumeichen, fo weit wie nur der König es gewollt 
hätte. Der König war im Beſitze der Elbe. Er konnte auf 
derſelben bid weit in Böhmen hinein Kriegemunition und Lebens⸗ 
mittel fortichaffen. Er Eonnte Prag belagern, bombardiren und 
nehmen, über Tabor binauömarjciren, von ganz Böhmen und 
Mähren Gontributionen erheben, und Streifcorpe nach Deiter- 
zeich binein entfenden. Denn ich wiederhole, weil ich deilen 
ganz fiher bin, daß zu der Zeit ald der König von Preußen 
in’d Feld z0g, der Feldmarſchall Broune nur 22,000 M. zur 
Berfügung batte.“ 

„Der König von Preußen hätte dann feine Winterquartiere 
in Böhmen nehmen Fönnen, und die Kaiferin würde bis zum 
Eintritte des Frühlings in ſehr harte Bedingungen eingewilligt 
haben. Denn jle war einer Hülfe von Frankreich und Rußland 
ber nicht gewiß. Es find dieß zwei Mächte, die man nur ſchwer 
dahin bringen Fann, ſich zum Kriege zu entichließen.“ 

„Der König von Preußen hat den Zedlitz'ſchen Garten, in 
welhem Sie fo gern fpazieren gingen, verwüſten laſſen.“ 

„Doch das fei für diefmal genug. Ich weiß nicht, ob meine 
Anficht die richtige iſt. Aber ich fpreche voll Ueberzeugung ſie 
ans, und wie Sie willen, mit einiger Kenntniß der Sachlage.“ 


Es folgt dann der zweite Brief, gefihrieben von dem⸗ 
felben General Vitzthum, zu Dresden, im December 1756. 


„Sie wollen alfo, mein Herr, den König von Preußen 
niemals Eennen lernen. Ich geftebe ihm ebenfo viele Fähigkeit, 
Thätigkeit und geiftige Begabung zu wie Sie. Aber ich weiß 
auch, daß er den vermeintlichen Ruhm (den er fich nad) jeiner 
Weiſe zurecht macht) bis zum Ercefle treibt, ferner daß er nies 
mals mit feiner Macht zufrieden. feyn wird; ferner daß feine 
Eiferfucht ihn immer zu Uebergriffen gegen feine Nachbaren 
treiben wird; ferner daß er in Deutfchland herrfchen, dort 
das Geſetz vorfchreiben will; ferner daß er, jo ausgedehnt 
auch feine Staaten feyn mögen, immer nur mit DBerbruß ans 
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ſehen wird daß er noch Nachbaren hat. Er gleicht dem’ Krebs, 
der immer weiter frißt, und er wird mwahrfcheinlich das Schickſal 
aller Fürſten und Privatleute von ähnlichem Charakter erfahren. 
Die alte wie die neue Gefchichte bieten und Beifpiele dar. 
Seine vorgebliche Philofophie, die Kiebe, die er für die Wiſſen⸗ 
ſchaften und das Behagen an denſelben erbeuchelt, machen auf 
mit feinen Eindruck. In feinen Reden wie in feinen Schriften 
tritt mir immer viele Rohheit (beaucoup de ferocite) ent- 
gegen, und wenn durch eine aufgereste Einbildungdfraft darin 
etliche gebebene Züge vorfonmen, fo finde ich darin oft Ge 
meines, was nach feiner fchlechten Erziehung ſchmeckt. Die 
Irreligiofttät, welche er zur Schau trägt (lirreligien qu’il 
affiche), ift weder Aug noch anfländig, und fie thut ihm mehr 
Schaden als er glaubt, weil er in der Nolle eines Beſchützers 
des Proteftantismus auftritt (pulsqu’ il joue le röle de pro- 
tecteur des protestants).* 

„Ih werde Ihnen den Plan darlegen, den er fich vor dem 
Eindbruche in Sachſen ausgedacht Hatte, Derfelbe wird Ihnen 
beweifen, daß das Porträt, welches ich foeben von dem Könige 
Sriedrich IE. gezeichnet babe, der Aehnlichkeit entfpricht.“ 

„Der König von Preußen batte feine Staaten um Schleflen 
vermehrt, eine herrliche Erwerbung. Ich will hier nicht unter« 
fuchen, ob er e8 mit Recht befigt. Thatfache ift, daß er es hat. 
Diefe Vergrößerung feste ihn in den Stand fein Heer zu vers 
mehren (denn er hatte vor der Erwerbung bdiefer Provinz dad» 
ſelbe über feine Mittel hinaus erhöht); aber er vermehrte es 
in dem Maße, daß die Armee ihm von neuem zur Laſt wurde; 
denn feine Mittel reichten nicht aus es zu bezahlen, und feine 
Untertbanen nicht, es zu rekrutiren.“ 

„Er hatte feit 19 Jahren Frieden, und daß langweilte ihn. 
Er Hatte feit einiger Zeit mit allen feinen Nachbaren anzus 
binden gefucht, und der Kurfürft von Sachfen befonters hatte 
das Unglück ihm zu mißfallen. Die Kaiferin war ihm zu nahe; 
e3 gibt ja nichts Unangenehmeres als Nachbarn! Er bildete fich 
alfo ein, daß die Kaiferin ihn angreifen wollte. Ich möchte 
nicht Bürgfchaft leiften für ihren Willen, aber wohl für ihre 
Unmacht dazu, und Ich müßte mich fehr täufchen, wenn fle nicht 
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viele Mühe Haben wird ihm zu widerfiehen; denn ihre Vers 
bündeten werben ſich fehr ſchwer zur Hülfe für fie entfchließen, 
es wäre denn daß fie auf die Macht des Königs von Preußen 
eiferfüchtig wären." | 

„sh babe oben die wahren Gründe angegeben. Die 
Schwierigkeit für den König von Preußen, feinen Heeresſtand 
zu erhalten, legte ihm das Streben nach Eroberungen auf. Er 
machte von diefen Eroberungen den nämlichen Gebrauch. Dem⸗ 
nach hätte er immer wieder aufd neue zu beginnen. Sein Plan 
alfo ift folgender.” 

„Er will fih Mährens und der beidenkaufik be 
mädtigen. Das iftfür den Anfang (pour debut); aber 
Sie willen, lappetit vient en mangeant. Die kurfürſtliche 
Familie foll Böhmen haben, und die Erneftinifche Linie 
von Sachſen foll wieder in den Beſttz aller Länder gefeht 
werden, welche dem Kurfürften gehören, mit ber Kurſtimme. 
Das Haus Gotha, welches immer mit dem Könige von 
Preußen in Verbindung geftanden bat, fehmeichelte fich mit der 
Hoffnung, zum Nachtheile des Haufes Sachen » Weimar, dabin 
zu gelangen.” 

„Ich möchte nicht gut dafür fagen, daß dem Könige von 
Preußen nicht ein oder das andere diefer Projekte gelingt. Denn 
ich habe, unter und gefagt, von den Difpofitionen des Wiener 
Hofes eine fehr geringe Meinung. Wenigftens febe ich einen 
längeren Krieg voraus als die meiften Leute glauben, einen 
Krieg der Sachſen zu Grunde richten wird (qui abimera la 
Saxe).” 

„Urtheilen Sie jetzt, mein Herr, ob meine Porträts nach 
dem Leben gezeichnet find, und zieben Sie aus diefen Thatfachen 
bie nöthigen Bolgerungen.” 


Es ift mit Nahdrud zn wiederholen, daß diefe Briefe 
nicht eines damaligen Univerfitätd-Profefford, ſondern eines, 
wie man fieht, der Dinge fundigen Staatömanned und Mili- 
tärs gefchrieben find im December 1756. Bor ſolchen Briefen 
fällt jeder Gedanke eines Defenfivfrieges von Friedrich II. 
gegen eine ihn umringende Eonlition zu Boden. 
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Allein es handelt ſich hier um etwas anderes, nämlich um das 
eigentliche Objekt des Eroberungskrieges, welchen Friedrich IT. 
{m Jahre 1756 begann. Klopp“) hat in dieſer Beziehung 
als höchſt wichtig die Worte hervorgehoben, welche Friedrich IT. 
in dern Expose du gouvernement Prussien, des principes, 
sür lesquels il roule, avec quelques reflexions politiques**) 
eigenhändig niedergefchrieben hat. Der Verfaſſer der „Ges 
heimniſſe“ legt nit minder auf diefe Schrift des Königs ven 
größten Nachdruck (S. 46). Die ganz befonders hieher ge- 
börenden Worte ded Königs Friedrich 1. lauten wie folgt: 
„Wenn es fih darum handelt, paſſende Erwerbungen zu 
machen: fo find die ſächſiſchen Staaten die geeignetften, zu» 
mal da fie durch das Gebirge zwiſchen Sachſen und Böhmen 
eine Scheidewand gegen. Oefterreih haben. Das ficherfte 
Mittel dazu fcheint: Böhmen und Mähren zu erobern 
und dann diefe Länder auszutauſchen gegen Sahſen. 
Es wäre auch möglich, daß man dieß Land eintauſchte gegen 
bie Befitungen am Rheine, indem man Sülid und Berg 
hinzufügt, oder wie auch fonft ed geſchehe. Diefe Er- 
oberung ift unerläßlih nothwendig, damit unfer 
Stäat die Confiftenz erhalte, deren er bedarf.“ 

Man vergleiche diefe Worte des Könige felbft von 1776 
mit den vorangeführten, welde der General Vitzthum im 
December 1756 niederfchrieb. Die Meinung Vitzthums, daß 
Friedrich II. etwas erobern wolle, um es dem Erneftinifchen 
Haufe Sahfen- Gotha zu jchenfen, ift vielleicht in diefem 
Haufe felbft damals genährt worden. Daß eine folde Frei— 
gebigfeit nit dem Sinne Friedrichs IM. entfprocden hätte, 
der nur auf Nehmen, nicht auf Geben eingeübt war, bedarf 
nicht des Beweiſes. 

Allein es kam, wie Friedrich II. ſelber in feiner Apo- 
logie de ma conduite politique fagt, die er nach der Schlacht 





*) Der König Friedrich und die beutfche Nation ©. 233. 
**) Oeurres IX. p. 181. 
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von Kollin verfaßte, alles anders ald wie er .ed. erwartef 
hatte. Er überfiel Sachſen, weil es ſchutzlos war, weil feine 
Coalition exiſtirte. Aber eben. diefer fein Landfriedensbruch 
rief mit dem allgemeinen Unwillen gegen den heillofen Mann, 
der nur noch als ein gefrönter Räuberhauptmann eiſchien, 
die Coalition gegen ihn hervor. 

Bei alledem muß man dem Könige Friedrich die Aner⸗ 
kennung zollen, daß fein Plan von 1756 ſehr geſchickt auge- 
legt war. Minder gefhidt war die Ausführung. 
Wir heben au, hier wieder einen Brief des ſächſiſchen 
Generals Vitzthum von 1762 hervor... „Die. wahre Urſache 
bes Krieges von 1756, jagt Vitzthum ſechs Jahre fpäter, ift 
feine andere, als vie Ländergier. und der perſönliche Haß 
Friedrichs II. gegen das Hand Sachſen. Die Ländergier iſt 
daraus entftanden, daß der König eine größere Armee unters 
bielt, als feine Einnahmen ihm geftatteten, Er mußte daher 
darauf denfen, feine Staaten zu vergrößern. Sein Ehrgeiz 
wird nie befriedigt ‚werden. Er wird immer feine Armee 
vermehren nah) Maßgabe feiner Eroberungen. . Der. König 
von Preußen muß fihnelle, aber kurze Kriege führen; die 
Berfaffung feined Landes ift der Art, daß die Mittel zu 
längeren Kriegen: Geld und namentlih Rekruten, nicht auf« 
zubringen find. Er hat daher einen fehr großen Behler be. 
gangen, fih durch Sachſen bei Struppen aufhalten zu: laſſen. 
Er bat aber einen noch größeren fih zu Schulden fommen 
lafien durch die Härte, mit weldher er Sachſen behandelt; 
denn diefe hat ganz Europa wider ihn empört und die maß» 
loſen Plane jeiner Herrſchſucht vollkommen bloß gelegt.” 

Der General Vitzthum fpriht dann abermald feine 
Anfiht aus, daß Friedrich I. bei fehr raſchem Vorbringen 
auch das geringe kaiferlihe Heer überwältigt haben würbe. 
„Denn bei allen großen Eigenfchaften der Kaiferin Maria 
Tperefia, fagt ex, ift fie doch nicht frei von der Eitelfeit und 
der Sorglofigfeit, weldhe dad Haus Oeſterreich nie verlaffen.* 
Eie babe um die Rüftungen des Prenpenkönigd gewußt, 
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fagt er; aber fie habe nichts gethan, fi in Vertheidigungs⸗ 
hand zu fegen. Dann aber wirft er, im Jahre 1762, bie 
Frage auf, wie es möglich fei, daß der König Friedrich II. fo 
lange ſich gegen fo viele Feinde behanpten könne. „Es if, 
fagt er, nicht die Gefchidlichfeit des Könige von Preußen: 
ed find die Zwiftigkeiten der öfterreichiichen Heerführer, des 
Ööfterreichifhen Hanptquartierd mit dem Minifterium, welche 
dieſen Fürſten gehalten haben.“ 

Man wird auf dieſe Worte Gewicht zu legen haben, 
weil ſie das Urtheil eines unbetpeiligten, aber competenten 
Angenzeugen enthalten. 

Die eigentlihe Rettung aus dem Birfal, in welches 
ver König Friedrich II. ſich und feine Zeitgenofien mit ihm 
geftärzt, fam ihm durch den Tod der Kaiferin Elifabeth von 
Rußland im Januar 1762. Es begann damit die Epoche 
der preufifhen Anlehnung an Rußland, die mutatis mutandis 
forivauert bis auf den heutigen Tag. Die Zeit der Vaſallen⸗ 
fehaft für Frankreich von 1740 an hatte ihm Schlefien ein- 
gebracht. Die Zeit der englifhen Bafallenihaft von 1756 
bis 1762 diente dazu, ihn während des Krieges zu halten. 
Die Zeit der ruffiihen Vaſallenſchaft war ebenfo wie fie 
reicher war an Verzichten auf Ehre und Gelbfiftänbigkeit, 
auch ergiebiger an Erwerbungen, namentlih in Polen und 
ſpaͤter in Sachſen. 











XLHI. 


Die fpanifchsamerilanifchen Nepubliken mit 
befonderer Hinweiſung auf Peru. 


(Bortfeßung.) 


Im Jahre 1851 war vie fechsjährige conftitutionelle 
Periode Caſtilla's zu Ende und er ließ nun einen feiner 
Minifter, den General Echenique defien Gehorſams er ganz 
fiher zu feyn glaubte, zu feinem Nachfolger erwäblen. Er 
hatte ihm die Bedingung geftellt den Kongreß zu veranlaffen, 
ibn von der „‚Residencia‘“ (Unterfuchung über feine Verwal⸗ 
tung) zu befreien und ihm den Oberbefehl über Armee und 
Marine zu laſſen. Vergebens drang der oberfte Gerichtöhof 
auf die Reſidencia des Generald Baftilla; ein Fäuflicher 
Congreß zuſammengeſetzt aus bloßen Maſchinen, deren fich 
ale Militärherrfher Peru's feit Bolivar nad ihrer Laune 
bebient hatten, ſprach den General Eaftila von der Ber: 
pflichtung frei fi) der Unterſuchung zu unterwerfen, obgleich 
dadurch die Konftitution auf ſchamloſe Weife verlegt ward. 
Der Bongreß hatte Fein Recht irgend einen Artikel der Con⸗ 
flitution aufzuheben, und hierdurch beugte er fi ganz unter 
ven eigenmädtigen Willen der Executive. Natürlich eriftirte 
fo Feine Unabhängigkeit mehr für die drei Staatsgewalten 
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ver Legzislatur, Yaki; und Erecutive, vie legtere regierte bad 
Lau eizenmidtiz wie ein Saltan. Tie Auſtrũce: Ropublil, 
verautwertlicge Rezierang, Lıeteöverireiung und Örjege waren 
überhuupt ichon in Terz leere Worte geworden, in Bir 
lichkeit eritirte um vie abſoluie Gewalt red Präfdenten. 
General Echenique verlangteuud erbielt fpärer vom Gongrefe: 
1) Auperordentiide Gewalten, wie fe nur abiolute Regie 
rungen beigen; 2) Deihränfung rer Freibeit der Preſſe in 
Bezug auf Regierungsangelegenbeiten. So wurd die in der 
Conſtitution garantirte Prepfreibeit eine bloße Illuſion und 
dem Publitum verblieb nur die Freiheit ſich gegenfeitig in 
den Zeitungen zu verläumden und zu beichimpfen, wodurd bie 
peruaniſche Preſſe jo berüdtigt geworben if. 3) Ter Go 
greß gab Ach matärlih Feine Mühe mehr das Budget gu 
unterfuchen, ‚wie es die Conſtitution vorſchrieb. 4) Volls⸗ 

wahlen und Conſtitution wurden zum bloßen Poſſenſpiel. 
Der Nachfolger Caſtilla's that übrigens für gemeinnägige 
Unternehmungen und den Hortichritt de6 Landes mehr als 
irgend einer feiner Borgänger, wobei namentlich feinem 
braven Minifter des Iunern Dr.. Tirado das größte Lob 
gebührt. Leider ließ fih Echenique zur Ausführung des 
von feinem Vorgänger gegebenen Conſolidationsgeſetzes (Ext- 
ſchädigung an Private für alle während des Unabhängigkeits⸗ 
Krieges durch De Truppen verurfachten Verlufte) hiureißen. 
Unter den vielen-Beraubungen welche das Land durch feine 
verfehiedenen Reglerungen erfahren hatte, war die Conſoli⸗ 
dation die ſchamloſeſfte. Es warb ein vollfommenes Plän- 
derungdfyftem eingeführt uud obgleich der Präfident Echenigue 
perſoͤnlich, wie es fcheint, keinen Theil daran hatte, fo ließ 
er es doch gefchehen, um ſich eine Partei zu fhaffen and im 
Defige der Gewalt zu behanpten, da er nicht mehr Luft hatte 
als bloßer Strohmann des mächtigen Eaftilla zu figuriren. Die 
einflußreichſten Perfonen des Landes bildeten nun eine Art 
Aociation und ließen durch’ Agenten die Anfpräde, welde 
batperfonen für durch den Unabhängigfeitöfrieg erlittene 
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Verluſte zu machen hatten, für Kleinigkeiten auffaufen. Bor 
dieſer Zeit hatte Niemand gehofft, daß dieſe Forderungen je 
würben bezahlt werden, und deßhalb waren die Eigenthümer froh 
irgend einen, wenn aud) noch fo Heinen Preis dafür zu erhalten. 

Um zu zeigen, wie dieß faubere Geſchaͤft geführt warb, 
wollen wir bier ein paar Beifpiele anführen. Ein gewifler 
Concha (der fih in ein paar Jahren mehr als eine Million 
Dollars durch diefe Gefhäfte erwarb) bot einem Herrn Vega 
an, ihm. für den Schaden welchen die Revolutiondtruppen 
unter San Martin im Jahre 1821 auf’ feiner Plantage an- 
gerichtet hatten, die betreffende Entſchädigung zu bewirken. 
Bega hatte fi ſchriftlich zu verpflichten, dem Concha die Hälfte 
der von der Regierung zu bezahlenden Entfhädigung zu über- 
laſſen. Bega, ein armer Mann, zeichnete mit Vergnügen. das 
Dokument, welches Concha dem General Torico, Kriegsminiiter 
und Chef der Raubbande, überbrachte. (Torico, der Held der 
berühmten Schlaht von Agua Santa wo beide Heere aud- 
riffen, war früher Präſident gewefen.) Torico fagte, das 
Geſchäft Tieße fih machen, wenn er für feinen Theil bie 
Hälfte des ganzen Betrages erhielte, Concha möge dann ben 
Reſt mit Vega theilen. Der Miniſter bewog dann den 
Staatsanwalt, einen günftigen Bericht über Vega's Korderung 
zu erflatten und zugleich ward die Reklamation fo geändert, 
daß fie den neunfachen Betrag repräfentitte. Durch biefe 
Manipulationen vergrößerte fich die Forderung auf 184,000 
Dollars, die. feine 20,000 werth war. Die Raubcompagnie 
fette fat das Ganze in ihre Tafchen, denn der arme Vega 
erhielt davon. nur 2300 Dollars. 

Viele andere Forderungen wurden auf ähnliche Weife 
negoelirt, und die Agenten und Mitglieder der Raubcompagnie 
erwarben in kurzer Zeit große Vermögen. Auf folgende 
Weife pflegten fie die Dokumente zu ändern *): 

Urfprüngliche Forderung, durch Zeugen befchworen vor dem 
Friedensrichter des Difiriftes wo der Schaden verübt worden war; 
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20 Stüd Rindoleh zu 10 Dollars 200 Dollars 
10 Maulthiere 50 „ 500 „. 
5 Pferde „20 „ 100 „ 
100 Schafe „2 „ 20 —„ 
50 Mark Rohſilber 8 „ 400 _ 
50 „ gearb. Silber 7 » 350 „ 
50 Säde Reis 5 250 . 
2 Belder Zuckerrohr 
verbrannt „ 200 " 400 _ 
10 Felder Korn zerfört „ 50 „ 500 „ 
100 Ellen Tuch „741 . 10 „ 
5 Sklaven wegge⸗ 
fhleppt „ 400 N) 2000 
1 Haus verbrannt 1000 „ 
Verſchiedenerlei Schäden 500 „ 





11,000 Dottars, 


Diefelbe Forderung ward dann ber Negierung In folgender 
Form präfentirt: 


200 Stüd Rinvvied zu 20 Dollars 4000 Dollard 
100 Maulthiere .„ 590 _ 500 „ 
50 Pferde „» 20 „ 1000 „ 
1000 Schafe , 2 u 2000 „ 
500 Markt Rohſilblbe 8 „ 400 „ 
500 „ gearb. Silbe 7 u 3500 „ 
500 Säde Meis 5) „ 2500 „ 
e 20 Felder Zuckerrohr 
verbrannt „ 20 „ 4000 
100 Belder Korn gerflört „ 560 „ 500 „ 
1000 Ellen Tuch 1 u. 100 _ 
50 Sklaven wegge⸗ 
ſchleppt ‚40 „ 20,00 „ 
4 Haus verbrannt 1000 . 
Verſchiedenerlei Schäden 500 „ 





76,000 Dollars. 


Darauf warb durch erfaufte Taratoren an Ort und Gtefle 
der Schaden abgefchägt welche alles für richtig angaben, dann 
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paflitte die Meflamation zur Rechnungskammer und Staats⸗ 
Anwalt welche beide diefelbe als legal erklärten, und zuletzt 
ward fle. zur. Endbeftätigung der Megierung unter nochmals ver« 
änderter Form präfentirt. 


2000 Stud Rindvieh zu 20 Dollars 40,000 Dollars 


1000 Maulthiere „ 50 „ 50,00 „ 
50 Pferde » 200 „ 10,000 „ 
10,000 Schafe „ 2 20,000 ° „ 
5000 Mark Nobfilker „ 8 „5 40,00  „ 
5000 „ gearb. Silber „ 76, 35,000 
5000 Side Reis „ d „ 25,000 „ 
20 Zelder Zuckerrohr | 
verbrannt „ 2000 „— 40,00 „ 
100 Kornfelder zeiftört „ 50 „ 50,000  „ 
10,000 Elfen Tuch " 10,00 „ 


500 Sklaven wegge⸗ | 
fHleypt „ 40 „200,00 
A Saus verbrannt 1000 „ 
Berfchiedenerlei Schäden 50000 „ 


580,000 Dollars. 


Diefe drei verfchledenen Berechnungen wurden alle be 
ſchworen. Die Regierung erließ zulebt das folgende “Dekret: 
„Su Beirat, daß in dieſer Yorderung die verfchiedenen 
Zahlen nicht als genügend motivirt erfcheinen, fo werden im 
Einverftäudniffe mit der Rechnungskammer und dem Staatd- 
Anwalte 200,000 Dollar von dem Gefammtbetrage abge- 
zogen und zu Gunften des Reklamanten die Summe von 
380,000 Dollars anerkannt” u. |. w. 

Diefe Eonfolidation war erſt in ihrem Beginne, ob- 
ſchon fie bereits über 14 Millionen Dollard betrug, und 
würde ganz colofiale Dimenflonen angenommen baben, wenn 
the nicht die Revolution von 1854 ein Ende gemadt hätte, 
Das Volk konnte den: Skandal nicht länger mehr ruhig an- 
feben und jebt brach zum erftenmale eine wirklich populäre 


Revolution and, woben aber wie immer das Doll von ben 
51° 
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Demagogen betrogen warb, welde die Bewegung für ihre 
eigenen elenden Zwede ausbeuteten. Zuerft ward die Revo⸗ 
Iution proflamirt von Don Domingo Eliad, einem. reihen 
Epefulanten, dem die Regierung am Confolidationsraub nit 
einen jo großen Theil gelaffen hatte, als ex prätendirt hatte. 
Bald darauf bemädtigte ſich General Caſtilla der Bewegung, 
da er im Präfidenten Echenique nicht daſſelbe zahme Werf- 
zeug fand, wie.er gedacht hatte. Echenique hatte im Gegen- 
theile verfucht fih gänzlich unabhängig von Eaftilla zu machen, 
was gegen das zwifchen ibm und Gaftilla vor der Wahl ge 
troffene Ablommen war. 

Echenique hatte ein zahlreiches, ſchoͤn uniformiries Heer 
das aber mehr für Paraden als zum Kriegsdienſte taugte. 
Die Offiziere waren großentheils verweichlichte Söhne ver 
Hauptftadt und den Strapazen eines Feldzuges im Inneren 
nicht gewachfen., Echenique felbft war fein guter General, 
feinem Heere fehlten tuͤchtige Befehlshaber und der einzige 
erfahrene Führer, der fih allenfalls mit Gaftilla hätte meffen 
fönnen, General Deuftua, fiel im Anfange der Entfheidungs- 
Schlacht von Palma, in der Nähe von Lima und mit ihm 
ging die Schlacht verloren. Am 5. Januar 1855 warb fie 
geichlagen; das im jever Beziehung wohl audgerüftete Heer 
Echenique's hielt nur kurze Zeit gegen die abgerifienen, aus⸗ 
gehungerten Truppen Caſtilla's Staud und löste fi bald in 
wilder Flucht auf. Schreckliche Grauſamkeiten wurden in 
dieſem Kampfe verübt und viele verwundete Beſiegte auf 
dem Schlachtfelde ohne Hülfe gelaſſen, um in ber fuͤrchter⸗ 
lihen Hige zu verſchmachten. Echenique bielt ſich eine Zeit 
laug in Lima verborgen und entkam dann nad Chile. 

General Baftila, welcher die Revolution im Namen der 
„Moralität” geführt hatte, trat bald na Beendigung des 
Krieges als unumſchränkter Diktator auf, bezog fih nur auf 
feine eigene Autorität die ihm das Vollk verliehen babe, und 
exklaͤrte fi für eine von jeder anderen ‚unabhängige Macht. 
Auftatt fein verföhnlihes Benehmen, von 1845 zu wieder. 
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holen und. eine allgemeine Amneſtie zu erlaſſen, proſcribirte 
er ganz nach ſeiner Laune und theilte die Nation in Beſtegte 
and Sieger anſtatt in Diebe und ehrliche Leute, wobei erſtere 
ed wohl verftanden ſich ihm bald wieder anzufchmiegen, fo 
daß "bald die Raubbande der Conſolidation beftändig in 
Gafilia’8 Geſellſchaft zu fehen war und neue Spekulationen 
erfann. 

Da an der leuten Revolution hauptfächlich die ultra- 
Demofratifhe Partei Theil genommen hatte und in den ver- 
fhiedenen Proflamationen dem Volke eine neue Eonftitution 
und alle möglichen Freiheiten verfprochen worden waren, fo 
warb zur Entwerfung einer neuen Eonftitution ein Convent 
zufammenbernfen der ganz aus Theilnehmern der Revolntion, 
ämterfüchtigen Demagogen und unwiſſenden, exaltirten Jungen 
zufammengefegt war. Natürlich fiel die Eonftitution im Sinne 
der maßlofeften Demofratie aus. Die Sflaverei ward plöß- 
lich ohne irgend welche WBorbereitungen aufgehoben. Die 
Gigenthämer follten allerdings entſchädigt werden, doch wur⸗ 
den nur die welde der berrihenden Partei genehm waren, 
vollfländig ausbezahlt. Die meiften Neger liefen nun vom 
Lande nad der Stadt, wo fie den zügellofeften und verdor- 
benften Pöbel jest bilden, und viele unter ihnen ergriffen 
das Raͤuberhandwerk. Bald ftellten ſich Epidemien unter den 
Negern ein, da fie nur ein paar Tage In der Woche arbeiteten 
und den Reft in Trunkenheit und Ausfchweifungen verbrachten, 
and ſo kam c8, daß binnen zehn Jahren die Negerbevölferung 
fih um 50 Procent verringert bat. 

Eine gerechte Mapregel traf Übrigens der Konvent, 
nämlich die Aufhebung der Kopftare der Indianer. Diefe 
Taxe beftand fchon zur Zeit der Spanier und war auferfegt 
worden, um dadurch die Indianer zur Arbeit zu nöthigen. 
Derfelde Grund hätte auch für die anderen Racen, die faulen 
freien Neger und lüderlihen Miſchlinge gepaßt, jedenfalls 
mehr ald für die Indianer, den am wenigften trägen Theil 
der Bevölferung. Die Tare betrug fieben Dollars pro Kopf 
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und da ber arme Indianer felten fo viel Gelb aufbringen 
fonnte, fo war er genöthigt für Andere, die ed vorſchoſſen, 
zu arbeiten und ward dadurch von den Landbefigern immer 
in Schulden und Sklaverei. gehalten. Leider hat die Ab—⸗ 
fhaffung der Steuer den unglädlihen Indianern wenig ge- 
nutzt, denn bie Beſitzer des Inneren verfianden ed, fie au 
auf andere Weife in Schulden zu erhalten, und da der ſchutz⸗ 
lofe Indianer nirgends Recht findet, fo ift ex heute noch in 
den meiften Theilen von Peru ein fo vollſtaͤndiger Sklave 
wie zur Zeit der Spanier. 

Ferner hob der Convent die Todesſtrafe auf, in einem 
Lande wo nur durch Strenge und Furcht Ordnung zu ew 
balten it, wo die Gefängnifie bei jeder Revolution geleert 
werden, wo die Maſſen unmiflend und roh, die höheren 
Glaffen meist ohne Moral und der farbige Küftenpöbel den 
ſchrecklichſten Laftern ergeben ifl. Die Folge war eine Ver⸗ 
mehrung der gröbften Verbrechen, wie fie noch nie zuvor da- 
gewefen. Dann follte die ganze neue Landedeinrichtung im 
föderalen Sinne geſchehen; das allgemeine Stimmrecht ward 
eingeführt; dad Zweikammerſyſtem beibehalten, aber Die Mit- 
glieder des Senated wurden durch dad 2008 aus deu Depu- 
titten der zweiten Kammer erwählt (1); jedes Departement 
follte feine eigene Legislatur erhalten und feine innere Ber- 
waltung ganz unabhängig ausüben. Bei dem Mangel aller 
Eivilifation und bei der craffen Unwiſſenheit ver Bevölkerung 
im Inneren würde die Bolge diefer Einrichtung nur die Ent- 
ftehung einer Maſſe von feudalen Gebieten geweſen feyn; 
denn die großen Grunpbefiger welche über eine Menge ihnen 
unbedingt geborchender Indianer, die von Bonftitution, Ge⸗ 
fepen, Rechten u. ſ. w. aud nicht die leifefte Idee befipen, 
verfügen und jetzt noch ein wenig von der Gentralregierung 
im Zaume gehalten werben, würden dann gar fein Hinderniß 
gehabt haben eine ganz unumfchränkte Herrfchaft auszuüben. 

Der Convent wollte auch Religionsfreiheit einführen, 
ließ fi aber von den Frauen Lima's, eifrigen Gegnerinen 
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der Mafregek;: fo einſchuͤchtern, daß er es nicht wagte: dieſelbe 
zu proffamiren. Bei den Verhandlungen über dad betreffende 
Befep waren alle Galerien des Bongreß- Saaled dicht mit 
rauen befegt welche die Redner für die Religiondfreipeit 
ausziſchten und mit Lucerne (dem Butter der Ejel in Lima), 
ihre Gegner. aber mit Blumen überfchütteten. Erftere wurden 
bei dem Herausgeben aus dem Saale mit Steinwärfen ver- 
folgt und mußten ſich in die benachbarten Hänfer flüchten. 

General Baftilla ließ die Leute im Convente ruhig ge⸗ 
währen. „Diefe Jungen mögen fhwäten, bis fie müde find“, 
änferte ex und als die neue Eonftitution fertig war, erklärte 
er einfad: mit diefer Eonftitution kann und will ih nicht 
zegieren, und betrachtete fie ald gar nicht vorhanden. Zu. 
Sept, im Sabre 1857 ließ er den Eonvent durch Bajonette 
auseinander jagen. (Sein Minifter Mar führte dieß ans, 
Caſtilla felbft war gerade mit der Unterdruckung der Revo- 
Intion in Arequipa befhäftigt und nicht in Lima anweſend.) 
Im Jahre 1856 war eine bedeutende Revolution ausgebrochen, 
welde in Arequipa ihren Gentralpunft und ven General 
Bivanco zum Leiter hatte. Die ganze Flotte ging zu den 
Auffländifhen über und bald nahm die Revolution colofjale 
Dimenfionen an. Beide Parteien nahmen gar feine Rüd- 
ſichten. Vivanco verkaufte auf den Chinda-Infeln deren fi 
feine Flotte bemächtigt hatte, den Guano zn Spottpreijen; 
Caſtilla, im Befige der Hauptſtadt, des Stantsfchages und 
eine® großen Erebitö bei den fremden Häufern, kaufte feine 
Feinde und gewann fo bald wieder die Guano⸗Inſeln; kurz 
in diefem Kriege warb mehr verſchleudert, als zur Zeit der 
Conſolidation. Zulept fiegte Eaftilla, Dank feiner Kuͤhnheit 
und duch feine enormen Beitechungen. Nur Arequipa bielt 
lange aud; tropdem daß Baftilla die Etadt mehrere Tage 
lang bombarbirte, vertheidigten fi die Bewohner — großen- 
theild Indianer — mit wahrem Heldenmuthe, und nur als 
ihr Führer, General Bivanco fie verlaffen hatte, übergaben 
fle die Stadt. 
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Sieger und unumfchränkter: Herr des ‚Landes, that’ num 
Caſtilla wozu er Luft fühlte Den Guano verjchleuderte er 
ohne Maß und Ziel, kaufte jede ihm gefährlihe Perſon, 
Andere verfolgte er aus reiner Caprice und Tümmerte fig 
um feine Entfheldungen der Tribunale. Fabelhafte Summen 
gab er aus, theils für fein Heer, theild für Intriguen in 
den Nahbarftaaten und mußte doch von Ecuador, wohin er 
eine große Erpebition ausgerüftet hatte, unversichteter Dinge 
wieder heimkehren. Die Revolution der „Woralität* hatte 
fomit dem Lande eine Regierung gegeben, welche weit mehr 
foftete ald die vertriebene des Generald Echenique trog ihrer 
Gonfolidation und troß ihrer Raubcompagnie. Mehrere 
Mttentate wurden auf dad Leben des Präjidenten, aber 
immer ohne Erfolg gemacht und Caſtilla, ein Mann von- 
hohem perfönlihen Muthe, ließ fi nie dadurch einſchüchtern. 

Im Sabre 1860 ließ Gaftilla einen nenen Eongreß, 
ganz aus feinen Dienern zufammengefest, wählen. Obgleid 
diefer Eongreß (er war nicht conftituirender) fein Recht hatte, 
die Berfaffung umzuändern, erließ er doch eine ganz nene 
und von den früheren ganz verichiedene Conſtitution, die 
allerdings viel vernünftiger und für das Rand weit zweck⸗ 
mäßiger war. Auch die Todesftrafe ward wieder für Raub- 
mord eingeführt. In praxi hatte fie eigentlich immer beftan« 
den; fo börte ich felbft im Jahre 1857 (als die Todesftrafe 
geſetzlich noch abgefchafft war) einen Subpräfekten zu feinen 
° Genddarmen, die er zur Verfolgung von Räubern ausſchickte, 
fagen: „Nehmt euch wohl in Acht mir keinen Räuber lebend 
herzubringen.“ Allein auch jetzt, obgleich eine Eonftitution in 
feinem. Sinne beflaud, fümmerte fih Eaftilla wenig um bie- 
felbe; convenirte es ibm, fo befolgte er fie und berief fi 
darauf, wenn nicht, fo war fie für ihn nur ein Beben Papier 
— fein einziges Geſetz war feine Lanne. 

Bon 1855 bis 63 hatte Eaftilla wieder ununterbrodgen 
regiert, die erften Jahre als proviforifcher (nach der neuen 
Eonftitution dauert die Präfidentihaft nur vier Jahre), bie 
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Iehten vier Jahre als conftitutioneller Präfident, und das 
Land, welches während dieſer Zeit verhältnigmäßig große 
Ruhe genofien hatte, hob ſich beventend und begann wieber 
zu profperiren. Um feine neuen Revolutionen bervorzurufen, 
trat Caſtilla bei der nächſten Präfiventenwahl nicht als Ean- 
Didat auf, fondern ließ durch feinen Einfluß den General 
San Roman zum Bräfidenten und die Generale Pezet und 
Canſeco (letzterer Caſtilla's Schwager) zu Wicepräfidenten 
erwählen, mit denen er vor der Wahl ein ähnliches Ab: 
kommen getroffen hatte wie feiner Zeit mit Echenique, näm« 
lich ihm unbevingt zu geboren und ihn vom ongrefie 
zum Generaliffimus des Heered und der Marine ernennen 
zu laſſen. " 

Der nene Präſident San Roman fhien ibm aber nicht 
fo unbedingt geborchen zu wollen; feine Verwaltung ließ fich 
gut an und erwedte Hoffnungen, daß mehr Gefeglichkeit im 
Lande herrſchen würde als je zuvor. Leider ftarb er ſchon 
nach drei Monaten eines plöplichen Todes, über welchen all« 
gemein fonderbare Gerüchte cirkulirten. Da der erfte Vice» 
Bräfivent Pezet fih gerade in Europa befand, fo übernahm 
einftweilen der zweite Vicepräſident Banfeco die Zügel der 
Regiernng, bis nah drei Monaten Pezet ſelbſt in Lima 
eintraf. 

Bald nach der Aufunft Pezet’d begannen die Schwierig⸗ 
feiten mit Spanien, die fih fpäter auch auf Ehile ausdehnten 
und heute noch nicht gejchlichtet find, fondern im Gegentheile 
noch drohendere Formen angenommen haben. Spanien ver 
langte feit Jahren eine Entihädigung für feine Unterthanen, 
welche im IInabhängigfeitöfriege auf fo ungerechte Weife durch 
San Martin ihres Eigenthums beraubt worden waren. Peru 
batte fich theild durch offene Weigerung, theils duch wenig 
ebrenhafte Ausflühte der Erfüllung diefer Berpflihtung immer 
entzogen und Epanien daher die Unabhängigkeit Peru's nit 
anerkannt. Spanien glaubte nun wegen bed in den Ber 
einigten Staaten herrſchenden Bürgerfrieged den günftigen 
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Zeitpunkt gekommen die Pernaner zur Zahlung zu zwingen. 
Bielleicht hatte es auch den geheimen Nebengedanken die 
Wiedererrichtung feiner. alten Macht in jenen Gegenden vor 
zubereiten; wenigftend erbob fi bald in: allen fpanifchen 
Nepublifen der Schrei, die fpanifhe Regierung gebe mit 
folhen Planen um. Ein Vorwand zum Ginfchreiten war 
bald gefunden. Auf einer Pflanzung im Norveu von Bern 
war es zwiſchen ſpaniſchen Eoloniften und dem Eigentbümer 
der Plantage zu Ziiftigfeiten gefommen. Der Pflanzer hatte 
die Spanier mit feinen Dienftleuten und dem farbigen Röbel 
der Nachbarſchaft zur Rachtzeit überfallen, auf beiden Seiten 
waren einige Individuen getöbtet oder verwundet worden 
“und die pernanifche Regierung batte wie immer. fat gar 
nichts in der Sache gethan. 

Unter dem Borgeben einer wiſſenſchaftlichen Erpebition 
fhidte nun Spanien zwei Dampffregatten und ein Kanonen 
boot unter Admiral Pinzon nah dem ftillen Meere und 
fpäter, als dieſe fih in Callao befanden, den Commiſſär 
Mazarredo nah Lima, angeblih um mit der pernanijchen 
Regierung zu unterhbandeln. Nach dem Auftreten dieſes 
Manned und des Admirald Pinzon fchien es, als ob ihre 
ganze Abficht gewefen fei die Sache gleich zum Brude zu 
bringen. Pinzon batte überall, wo feine Schiffe einliefen, 
3. B. in Balparaifo, mit der größten Beratung öffentlich 
von Peru geiprohen und Mazarredo's Auftreten bei ber 
Regierung in Lima war glei ein fo grobes, daß unmöglich 
die Minifter mit ihm unterhbandeln fonnten. Schon nad) zwei 
Tagen zog fih Mazarrevo an Bord des Admiralſchiffes zuräd 
und gleih darauf bemächtigte ſich die fpanifche Ylotille der 
Suano-Infeln (April 1864) unter dem Borgeben, die Infeln 
hätten nie aufgehört der Krone Spanien zu gehören. 

Auf diefe Nachricht bin fehte fi das ganze Land in 
Feuer und Flammen. „Tod den Spaniern“, ſchrie der Pöbel 
anf den Straßen, alle möglichen Ergebenheitdndrefien und 
Anerbietungen wurden ber Regierung dargebradt, Gut und 
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Blut fhwor man auf dem Altare des Vaterlanded zu opfern, 
Bolföverfammlungen wurden gehalten, eine Nationalanleihe 
auögefchrieben, woran das ganze Volk ſich betheiligen follte, 
patriotifhe und Friegerifche Artikel regnete es in der Preſſe 
— kurz mehr Lärm konnte nicht gefcplagen werden. Auch 
die Fremden nahmen an diefen Demonftrationen Theil; fo 
bot unter anderen aud der deutſche Schübenverein zu Lima 
der Regierung feine Dienfte an. Wie bald hatte fich dieſer 
Heldenmuth abgefühlt und der ganze Schwindel gelegt! Alle 
Dffiziere, Angeftellten und Spekulanten die von der Regierung 
lebten — und ihre Zabl it in Peru Legion, denn mit Aus- 
nahme der Indianer und einiger Outöbefiger lebt faſt ganz 
Beru von der Regierung — fagten fih, obne die Guanos 
Sinieln können feine Gehalte ausbezahlt werden, wir müflen 
dann verhungern, man darf es nicht bid zum Kriege fommen 
laſſen. Und der ganze Feind beftand aus zwei Bregatten 
und einem Kanonenboote, taufende von Meilen von ihrem 
Baterlande entfernt, ohne Hülfsmittel und Sympathien an 
den Ländern dieſgr Küſte! Die peruaniihe Marine zählte 
zehn Kriegsfchiffe, darunter zwei Dampffregatten, freilich alle 
in Folge des in allen Zweigen der Verwaltung herrſchenden 
Raubfyftemd in mehr oder weniger untauglichem Zuſtande. 
Trotz des überall fichtbaren paniſchen Schredend ward doch 
das Prahlen noch nicht aufgegeben, man mußte ja dem übrigen 
Amerifa gegenüber den Schein retten. Ein Peruaner erbot 
fich einen Monitor zu erbauen und damit felbft die ganze 
ſpaniſche Blotte in Grund zu fchiegen. Mit größtem Entbu- 
ſiasmus ward diefer Vorſchlag aufgenommen, zumal er von 
einem eingebornen Patrioten fam, und gang Peru und Chile 
warteten mit Jubel auf den Moment, wo der Monitor die 
Spanier züchtigen würde. Der Monitor, zu dem die ge- 
brauchte Mafıhine einer alten Lofomotive genommen ward, 
ging, als er fertig war, Faum drei Scemeilen in der Stunde 
(at full speed) und fein Widder hätte daher wenig Eindruck 
auf die ſpaniſchen Schiffe gemacht, wenn er fie überhaupt 
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hätte erreichen können. Das Fahrzeng hatte 500,000 Dollare 
gekoftet, wobei der Unternehmer -eine hübfe Summe ver 
diente, und war ganz unbrandhbar! Die vielen Freiwilligen 
die fih im Anfange angeboten hatten, ftellten fih ſchließlich 
als unnüge Bagabunden heraus die nur Offizierftellen haben 
wollten. Doch wurden fogenannte Freiwilligencorps gebildet 
— aud Indianern die mit Gewalt andgehoben und an bie 
Schweife von Manlthieren gebunden herein gebradht worden 
waren. Das große Volfsanlehen, das doch mit acht Procent 
verzinst werden follte, brachte ein paar hundert tanfend 
Dollars ein — kurz das ganze Gefchrel, der ganze Entbu- 
flasmnd und Patriotismus war in Wind zerftoben *) | 
Unterdeffen hatte die fpaniiche Regierung das Benchmen 
von Pinzon und Mazarredo desavouirt und beide abberufen **). 
Die Onano - Infeln wurden zwar noch fernerbin occupirt, 
allein nur ale Unterpfand und nicht ald Eigenthum ver 
fpanifhen Krone. Pezet hatte fein Minifterinm aus der 
lideralen Partei entnommen, welches Friegerifhe Phraſen im 
Munde führte und indgeheim mit den -Spaniern unter 
handelte. Andere derfelben Partei, die gerne an die Stelle 
der Minifter treten wollten, wiegelten das Volk gegen fie 
auf und nannten fie feile Landesverräther. Binnen ſechs 
Monaten wechfelte Pezet zweimal fein liberaled Miniftertum, 
das aber immer dieſelbe Taktik befolgte. Zuletzt nahm er ein 
confervatives, das wenigſtens Feine Heuchelei trieb, und offen 
feine Abdficht kundgab mit den Epaniern Frieden zu fließen. 





*) Ich ſpreche hier als Augenzeuge. 

ee) Nazarredo entfam auf feiner Rüdrelfe In Banama mit Roth tem 

farbigen Böbel, der’ aufgefliftet war ihn zu ermorden, und jaate, 
daß auch auf feinem Dampfichiffe fih zwei gebungeune Moͤrder bes 
funden hätten. Mir felbft ift kefaunt, bag zwei übelberüchtigte, 
gelds und crebitlofe Abenteurer, bie in Panama nicht das Geringſie 
zu thun hatten, auf bemjelben Dampfichiife, reichlich mit Geld 
verjeben, dahin abreisten und bald von Panama nah Gallao zus 
rückkehrten. Jedenfalls ift die Sache verbächtig, 
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Im Gebenar 1865 warb zwifchen dem General Vivanco, als 
peruanifgem Bevollmächtigten, und dem fpanijchen Admiral 
Pareja der Friede vereinbart und bald darauf von beiden 
Regierungen beftätigt. Peru mußte an Spanien zwei Millionen 
Dollars Kriegskoſten bezahlen und die beiden Flaggen (die 
fpanifche zuerſt) wurden gegenfeitig falutirt. Die Hauptfrage, 
die der Entfhädigungen, warb fpäteren Unterhandlungen vor« 
behalten, wozu Gefandte bei beiden Regierungen ernannt 
werden follten. | 

Dieſe Angelegenheit hatte bei allen ſpaniſch⸗amerikaniſchen 
Republifen einen wahren Sturm hervorgerufen; alle glaubten 
ſich in ihrer Unabhängigkeit bedroht, da kurz vorher die fran« 
zöftihe Invafion in Mejico und die Auneration von Eanto 
Domingo flattgefunden hatte. Ein Kongreß aller füdameri- 
kaniſchen Republiken (mit Ausnahme von Paraguay und 
Uruguay, welche feine Gefandten gefhidt hatten) trat in 
Lima zufammen, um ein Buͤndniß aller diefer Staaten zur 
Bertheidigung gegen auswärtige Beinde und zugleich eine 
nähere Verbindung unter fid) zu begründen. Der Eongreß 
forderte vou Pinzon und fpäter nochmals von Pareja das 
Aufgeben der Guano - Iufeln, Beide Admirale antworteten, 
daß die Autonomie von Peru nicht bedroht, daß ihnen aber 
die Autorität des fogenannten amerifanifhen Congreſſes un« 
befannt fei und daß fie auch hierüber gar feine Infteuftionen 
befäßen. Der Friede ward alfo allein zwifhen Peru und 
Spanien, obne Zuthun des amerifanifhen Eongrefird abge- 
ſchloſſen. Das Einzige was diefer Congreß, von dem fo viel 
Gerede gemacht worden war, zu Stande gebracht hatte, war 
ein Boftvertrag zwiſchen den verfchiedenen fünamerifanifchen 
Staaten und einige andere Beſtimmungen: über Richterfor- 
dernig von Päſſen zu Reifen (in Friedenszeit) von einem 
füdamerifanifchen Staate zum anderen; über Beihügung der 
jenigen Südamerifaner im Audlande deren Nation im be- 
treffenden fremden Lande keinen Vertreter hätte, durch die 
Eonfuln der anderen fpauifchen Republifen; über freie Be⸗ 
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zugang ver Ebiföwerften für jedes fübnmerilanitdhe Kriege 
Schif̃ in irgend einem jübamerilaniihen Haren, und enbiid 
über ein gleiches Mänı- und Masiviiem. Hiermit ging der 
Eongres awbeinander. 

Kurz nach tem Friedensabſchluſſe brach die Rerolntion 
gegen Pezet and; zuerſt ward fie von Chri Prado is 
Arequipa yroflamirt. Die Aufſtändiſchen nahmen sum Bor- 
wande den mit ven Spaniern abgeiälofienen Frieden und die 
Berigleuderung ter öffentliben ©elter. In Bezug auf vie 
erſte Auſchuldigung waren einige Häupter der Revolution 
wie Coſtas, der Ehef des geftürsten liberalen Minifteriumd, 
ebenfo ſchuldig wie die jegigen Minifter; die zweite Anflage 
war gerecht, denn noch nie zuver batte in Peru, wo fo 
viele corrumpirte Regierungen am Ruder geweſen waren, 
eine ſolche Unehrlichkeit in Bezug auf den Staatsichag ge 
herrſcht. Ramentlich zeichnete ſich hierin der Sohn des Krb. 
fiventen aus. Keine Forderung an die Regierung ward be 
zahlt, kein Bontraft mit derſelben abgefchlofien, wobei ber 
junge Pezet nit die Hand im Epiele hatte. 1leberhaupt 
waren nnter feiner anderen Regierung ähnliche Eontrafte ab⸗ 
gefchloffen worden. Ein franzöfifher Kaufmann (deffen Frau 
die Nichte des Präfidenten war) fehloß einen Eontraft ab fir 
Lieferung von Deden für das Militär, den er an demfelben 
Tage mit 30,000 Dollars Gewinn an ein anderes franzöfifchet 
‚Hand abtrat. Das letztere Haus übernahm auch einen Een 
traft für Ilniformen welcher 100,000 Dollars betrug. Die 
Mufter wurden für gut befunden und im Kriegdminifterium 
niedergelegt. Die Kiften kamen richtig aus Frankreich an, 
aber die Uniformen waren alle zu Hein. Schnell wurden 
einige neue Kleider angefertigt und oben in vie Kiften ger 
legt. Die Taratoren (natärlih beftohen) erflärten fie für 
gut und das Geld ward ausbezahlt. 

Gewöhnlich waren alle Diefe Contrakte nur Vorwände 
zum Stehlen, wobei fi einige Kaufleute mit einfiußreichen 
Perſonen in den Rand theilten. Für alles, felbft für Pferde⸗ 
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Butter, wurden ſolche Bontrafte abgefchlofien. Dennneirte nun 
ein ehrlicher Beamter einen derartigen Raub, fo war er ver- 
foren. So waren bei der Artillerie mit Schuhen die größten 
Unterfchleife getrieben worven, in allen Krambuden waren 
deren zu kaufen. Ein Gapitän denuncirte die Sache. In 
der daranf folgenden Scheinunterfuhung gaben die betreffen« 
den Offiziere die fonderbarften Berichte ab. So erflärte der 
General⸗Jnſpektor der Artillerie, man bätte die Löhne der 
Arbeiter deßwegen in den Rechnungen höher angefept, um 
darin andere Eleinere Ausgaben einzufchliegen. Der Capitän, 
welcher den Diebftahl angezeigt hatte, ward zur Belohnung 
abgejegt. Aehnliches der Art war immer fhon bei früheren 
Regierungen vorgefommen und ed gejchieht in Peru fehr 
häufig, daß Leute welche mit der Regierung Coutrakte haben 
und ehrlich zu Werke gehen wollen, von den Behörben fo 
angefeindet werben, daß fie dabei zu Grunde geben. j 

Bald war die Regierung genöthigt mehrere Anleihen 
zu negociicen, womit wieder unlautere Nebengefchäfte gemacht 
wurden und wozu ſich einige der erften fremden Häufer 
Lima's die mit der Regierung Onano-Eontrafte hatten, ber- 
gaben. Die betreffenden Finanzbehörden waren gefauft und 
Ueßen die Bontrafte ruhig übertreten. Gewöhnlih wurden 
diefe Operationen auf folgende Meife beiverffteligt. Die 
Häufer erportirten in einem Jahre weit mehr Guano, als 
fie in drei Jahren abfegen Fonnten (gegen die ausdrückliche 
Bedingung ihrer Contrakte). Die Transportkoſten für dieſe 
große Mafle von Guano wurden gleih der Regierung auf 
gelaftet, fo daß vom Neinertrage des Verkaufes des erften 
Jahres wenig übrig blieb und die Regierung genöthigt war, 
gleich wieder Geldvorfhäffe bei den Guanohäuſern aufzu⸗ 
nehmen. Die Binanzoperationen wurden nun während der 
Regierung Pezet's zu folgenden Beringungen abgeſcloſſen: 
ſechs Procent jährliche Zinfen; anderthalb Procent Tratten« 
Gommiffion; der Eurs zu 37 beim Empfang und zu 45 bei 
der Wiederbesahlung berechnet; der Vorſchuß binnen einem 
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Jahre zurückzuzahlen oder früher, ſobald das große Anleihen 
von 10 Millionen Pfund Sterl. in London realiſirt würde, 
was auch bald darauf geſchah. Außerdem waren die Häuſer 
gefichert durch die. großen Guanovorräthe, die fie ſelbſt für 
Rechnung der Regierung in Europa zu ‚verfaufen hatten, und 
verdienten an dieſen Unternehmungen etwa 30 Procent in 
furzer Zeit. | 

Man kann -fih einen Begriff von. der tollen Verſchlen⸗ 
derung der öffentlihen Gelber machen, wenn man hört, daß 
gegen Ende der Regierung Pezet's für Heer und Marine, die 
zufammen nicht über 13,000 Mann zählten, denn der größte 
Theil der Blotte war zum Feinde übergegangen, monatlid 
4,200,000 Dollar verausgabt wurben, ohne die dazwiſchen 
vorkommenden Eontrafte für Waffen, Schuhwerk, Sättel und 
Kleider in Rechnung zu bringen. Um fih der Treue ber 
Dffiziere zu verfihern, vegnete es Beförderungen und viele 
bedeutende Geldgefchente wurden an Offiziere gemacht, die oft 
kurz darauf übergingen und von der revolutionären Regierung 
neue Beförderungen erhielten. 

Die Revolutionären hausten übrigens auch nicht viel 
befier. Sie machten fogenannte Zwangsanleihen, wobei für 
ven Hall des Gelingens der Revolution der doppelte Betrag 
verſprochen war; verlor die Revolution, fo mußte die Re- 
gierung, da ed ein Zmwangsanleiben geweien war, die ur- 
fprünglihe Summe wieder erftatten. Manche fremden Epe- 
ulanten, namentlih Franzoſen, Rorbamerifaner oder Eng- 
länder, welche fih anf den Schub ihrer reſp. Regierungen . 
verlafien fonnten, ließen fih daher recht gerne zu folden 
Zwangsanleiben herbei; für Andere wäre ed freilich eine 
gewagte Spekulation gewefen, denn wenn niht gezwungen 
ober durch mächtigen Einfluß bewogen, zahlt die pernaniſche 
Regierung nicht gerne alte Schulden zurüd. Natürlid nahm 
die Staatöfhuld während dieſer Zeit auf eine fchredlide 
Weile zu und außerbem litt das Land durch gewaltjame 
Truppenuaushebungen, Wegnahme von Pferden und Maul 
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thieren, bewaffnete Guerillabanden u. f. w. Die Regierung 
organifizte ein Corps aus Sträflingen, die aus Gefängniffen 
genommen vom Bolföwige „angelitos“ (Engelchen) genannt 
wurden. Der Obrift welder diefe Braven ausſuchte, frug 
im Gefängniſſe bei der Befihtigung eines jeden Burfchen, ob 
er ein bloßer Tafchendieb oder ein Bandit fei. Im lepteren 
Balle erhielt er immer den Vorzug. 

Die Aufftändiichen hatten in ihrer Armee nur Freiwillige 
(nominell), die fih aus reinem Patriotismus ihrer Sache 
angeſchloffen haben follten. Diefe Freiwilligen wurden aber 
gar oft an den Echweif von Maulthieren gebunden zum re 
volutionären Heere gebracht. Der Vicepräfident Cauſeco 
batte von Anfang an ſtark für die Revolution intriguirt und 
ſich darauf in dad nordamerifanifhe Geſandiſchaftshotel ge- 
Rüchtet, wo er mehrere Monate ſich aufbielt und feine Intri- 
quen fortfegte, ohne daß die Regierung das geringfte da- 
gegen machen konnte. Zulegt erbot er fi nach Chile abzu- 
zeifen, wenn man ihm feinen jährlichen Gehalt von 15,000 
Dollars vorausbezablen wolle, worauf die Regierung nicht 
einging, aber zulegt mit ihm übereinfam, daß er nad Chile 
geben und fich nicht mehr in die Revolution miſchen folle. 
Ganfeco erhielt die Reiſekoſten nah Ehile für fi und feine 
Familie vergütet, einen Monat Gehalt ausbezahlt und das 
Verſprechen, dag man ihm feinen Gehalt jeden Monat nad 
Chile ſchicken wolle. Er ſchiffte fih nah Callao ein, ftirg 
aber im Hafen von Chala wieder an’d Land, vereinigte fid 
dort mit den NRevolutionären und übernahm dann die Ober: 
leitung der Revolution. Der frühere Minifter Coſtas ward 
andy wegen Wühlereien eingeftedt und auf Ehrenwort ent- 
laſſen, ging aber gleichfalls unmittelbar zur Revolution über 
uud veröffentlichte jeinen Brief an den Präjidenten, worin 
ex fagte, er habe fein Ehrenwort „cum reservalione menlis‘ 
gegeben, was das in der Theologie bewanderte Minifterium 
wohl verftehen würde; er fei daher nicht gebunden es zu 
halten, zumal da er ed an ehrlofe Leute und durd Gewalt 
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abgedrungen gegeben hätte. Letzteres iſt unwahr; man hatte 
nur von ihm verlangt fih nit an der Revolution zu be 
theiligen und neutral zu bleiben. Coſtas aber, ald Chef der 
fogenannten liberalen Partei, fpefulirte beventend anf bie 
Präfiventfhaft und durfte feine Zeit verlieren. Man fiebt, 
diefe Greolen haben fonderbare Begriffe von Ehre. 

Der Krieg warb langfam und ohne Energie, mit wech—⸗ 
felndem Glücke geführt. Baftilla fehlte, der einzige energiſche 
Mann in Pern, wie die Fremden behaupten. Pezet hatte ihm 
ſchon bei Ausbruch der Revolution auf ein Kriegsfchiff bringen 
laffen, mit der Welfung beftändig an den ungefunden Küften 
von Eentralamerifa zu freuzen, und den alten Mann nie das 
Sand betreten zu laflen. Nachdem der größte Theil der Flotte 
zur Revolution übergegangen war, war dieſe entfchieben im 
Vortheil; doch hatte Pezet immer noch ein zahlreichered und 
befier andgerüftetes Heer ald feine Gegner. In der Radıt 
vom 6. Rov. 1865 umging das Revolutionsheer unter der 
Führung von Canſeco und PBrado die Armee von Pezet, 
welche nur drei Stunden von Lima entfernt lag und brang 
in die Hauptſtadt ein, wo übrigens eine Garnifon, größten- 
theils aus Polizeidienern beſtehend, zurüdgeblieben war, welche 
verſchiedene Kirchen, den Palaſt und das Fort Santa Cata⸗ 
lina beſetzt hielt und auch mit Kanonen verſehen war. Der 
Palaſt insbeſondere ward hartnädig vertheidigt, wie man es 
von Peruanern gar nicht hätte erwarten ſollen; doch der Be⸗ 
ſatzung war der Rückzug abgeſchnitten und fie mußte fi 
wohl oder übel gegen den erbitterten Feind vertheidigen, in- 
dem fie auch auf Erfah durch Pezet's Armee rechnete. Bis 9 Uhr 
Morgens bielt der Palaft and, ald dad Haupttbor in Brand 
geſteckt und mit Kanonen eingefchoffen ward. Darauf wurde 
geftürmt. Der Reft der Befagung retirirte in das Polizei. 
Gebäude (dicht an den Palaſt angrenzend), wo fie fih noch 
eine Zeit lang hielt und dann capitulirte.e An Todten und 
Berwundeten follen von beiden Seiten zwiſchen 6 bis 800 
gewefen feyn. Kanonen- und Miniekugeln durchkrenzten Lima 
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in allen Richtungen und trafen manchen Unbetheiligten, und 
die in der Nähe des Kampfes befindlichen Häufer und Laͤden 
waren arg beſchädigt; doch betrug fich die revolutionäre Ars 
mee mufterhaft und reipeltirte alles Privateigenthbum, nur 
der Palaſt ward geplündert. Das Hort Santa Batalina hielt 
ſich, vollftändig eingefchlofien, noch zwei Tage, bid ver 
Gommandant nicht länger zweifeln konnte, daß die Sade 
Pezet's verloren fei. Diefer welcher mit einer wohl aus⸗ 
gerüfteten, ſtarken Armee in der nächſten Nähe Lima’d war, 
machte auch nicht den geringften. Verſuch den Seinigen zu 
beifen oder das Verlorene wieder zu gewinnen, was ihm nad) 
dem Urtheile Aller ein Leichtes hätte feyn müſſen, ſondern 
zog fih nah Ballao und an Bord eines euglifhen Kriege- 
Schiffes zurüd, von wo aus er weiter nad Frankreich reiste, 

Schon zu Anfange der Revolution. war dad Gerücht 
verbreitet und. ward in Lima allgemein geglaubt, Bezet. hätte 
erflärt, er wolle abdanfen, um dad Bergießen von Bürger- 
bint zu vermeiden (oder wahrſcheinlicher am feine Millionen 
in. Sicherheit zu. bringen), feine. Minifter hätten :ihn aber 
daran verhindert. Dießmal beungte er die gute Gelegenheit, 
um nad -Europa zu entkommen, was fein Benehmen währenn 
der Einnahme von Lima hiureichend erflärt. . 

In Enllao ylünderte der farbige Hafenpöbel, welchen 
der Praͤfekt gegen die Revolutionäre bewaffnet hatte, ſämmt⸗ 
liche Läden ‚der Fremden, was Peru and theuer zu fliehen 
kommen wird. Die Armee Bezet’d, von ihren Führern ver- 
taffen, lieferte theild die Waffen ab, theils zerſtreute fie fi 
im Lande und treibt in Räuberbanden aufgelöst ihr Unweſen. 
Der Bicepräfident Canſeco hätte nun in der Präſidentſchaft 
folgen follen und. in Anbetracht der durch den bevorftehenden 
fpanifhen Krieg geſchaffenen Schwierigkeiten — die Revolu⸗ 
tion- batte immer die Berwerfung des Pezet'ſchen Friedens⸗ 
vertrages yroflamirt — ward Ihm die Diktatur angelragen, 
welche er aber, fich derfelben nicht gewachſen fühlenn, ablehnte, 
worauf Prado zum Diktator erklärt ward. 

52° 
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Aus den vorhergehenden Schilderungen wird man einiger 
maßen die politifchen Zuftände Pern’d entnehmen können. 
Auf dem Papier befist Peru eine georbnete, von allen 
Mächten anerfannte Regierung; die drei Staatögewalten find 
nnabhängig von einander und werben regelmäßig ausgeübt; 
ed befteht eine Civil- und Criminalgefeßgebung, ein Gefeg 
über das Budget welches die Ausgaben regelt; bedeutende 
Einnahmen und der. Ruf großen Reichthumes; Gefandte umd 
Couſuln in. Europa und Amerifa; Heer und Flotte, auf 
europäiſche Weiſe ausgeräftet und uniformirt; Univerfitäten; 
Gifenbahnanternehmungen und Telegrapben; ein liberales 
Preßgeſetz; durch die Eonftitution anerfannte Garantien der 
Perſon und des Eigentbum® — kurz der ganze Anſchein 
eines civiliſirten Landes *). Unterſucht man aber die Zuſtaͤnde 
an Ort und Stelle, fo wird man finden, daß der Präfivdent 
der NRepublit nit aus ver freien Wahl des Volkes hervor 
gegangen, ‚fondern Sohn der Intrigue ift, daß obige Tren- 
nung der Stantögewalten in Wirklichkeit ebenfo wenig eriftirt 
als dad Geſetz über dad Budget, oder wie die Garantien, 
Univerfitäten u. |. w., fondern daß alled eine bloße Karce iR. 

Die Republik ift nicht vorhanden, denn die Exekutive 
herrſcht unumfchräntt und thut was fie wil. Niemand vom 
Dräfiventen an bis zum legten Schreiber if auf dem Plage, 
wohin er gehört, fondern auf dem den er durch Intrigue, 
Gunſt oder Kauf erlangt bat; eine wirklich cioilifirte Geſell⸗ 
ſchaft ift nicht vorhanden und kann and ohne Volkserziehnng 
and Moralität nicht beftehen; eine größere Anarchie in ber 
Moral wird man in wenig anderen Ländern fiuden. Die 
Beraubung der öffentlichen Gelder bevedt fchon lange nicht 
mehr den Schuldigen mit Schande; Verrath verfchaift den 
Ruf eines Flugen Mannes und die verächtlichſten Menfchen 
find in der erſten Geſellſchaft zugelaffen, wenn fie nur Geld 
oder Einfluß befigen. Eine öffentlihe Meinung eriftirt nicht. 
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Die Brefie folgt demfelben Strome. Ihre Spalten find mit 
den ekelhafteſten prerfönliden Gebäffigfeiten angefüllt, im 
Abrigen nimmt fie Die „ſaits accomplis‘“ an und der Ausgang 
rechtfertigt bei ihr Alles. Der Unverfhämtefte fest ih auf 
den Plag der ihm am beften gefällt, und erlangt dadurch den 
Auf eines talentvolien Maunes. In diefem Laude beftebt 
auch feine eigentliche confervative oder liberale Partei. Die 
erſte befteht aus. den Männern die gerade ſich am Ruder be 
Anden und auf jede mögliche Weiſe ſich dort zu erhalten 
fireben, die zweite bilden alle vie welche fih nicht im war 
men Neſte befinden und die anderen daraus zu treiben ſuchen, 
um fich felbft hinein zu fegen. Deßhalb maden fie Oppoſttion 
‚und glanben dadurch den Titel „Liberale” verdient zu haben. 
Zulegt reducirt fih eben alled auf einen Theil am Staat 
: Ein foldes Land, follte man denen, wärbe bald von 
allen Fremden gemieven werben und doch gibt ed wenig 
Länder in der Welt, wo der Europäer fo. raſch und mit fo 
wenig Mühe profperirt wie gerade in Pern. Dieß bat 
theild feinen Grund in der Unfähigkeit und Arbeitöfchen ber 
Creolen, theild im natürliden Reichthume des Landes, theils 
in dem Schuge welden die den maritimen Nationen ange 
börigen Europäer bei ihren Confuln finden, und theild aud 
in dem natürliden, gleihfam inftinftiven Reſpekte welchen 
der Pernaner vor dem Europäer und Nordamerifaner bes 
fist. So wenig er ihn au wirklich liebt, er fühlt dod die 
Ueberlegenheit des Europäerd in geiftiger und moraliſcher 
Hinfigt, und der Einfluß der Fremden bat ſchon viel dazu 
beigetragen die Sittenlofigfeit zu mildern oder daß fie wenig- 
ſtens nicht mehr fo offen wie früher zur Schau getragen 
wird. Im Innern des Landes, wo die Bevölferung vor- 
wiegend indianiſch ift, herrfcht auch nicht diefelbe Corruption 
wie an der Küfte, und in wenigen Ländern fann der Fremde 
mit folder Sicherheit reifen wie im Inneren von Peru; und 
gar erft auf der öftlihen Seite der zweiten Anbesfette, im 
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der Waldregion wo die großen Flüffe die Communikation 
mit Brafilien und dem atlantifhen Dcean vermitteln und nur 
mit einigen Städten ded peruanifchen Gebirges ein Verkehr 
tattfindet, kömmt ver Bewohner mit der peruanifchen Korrup- 
tion in faft gar feine Berührung. 

Faſſen wir num das Gefagte nochmals kurz zufammen. 
Entfernt man den glänzenden Firniß der dieß Staatsgebäube 
bevedt, fo feben wir zwei Dinge: die Karce einer Republif 
and eine Agglomeration von Meufchen, weldhe in drei Clafſen 
getheilt find. Die eine beftebt aus den ftumpffinnigen 
Mafien, denen ihr eigenes Geihid und dad ihre Water 
landed gleichgültig iſt, die andere aus einer Bande von 
Abenteurern (heute Gonfervative und morgen Demokraten 
oder umgefebrt), deren einziges Streben ift am Guano ihren 
Antheil zu erhafhen und von denen Mandyer dann in Baris 
‚feinen Raub vergeudet, und endlich die dritte Elaffe, beſtehend 
aus ehrlichen Leuten welde, am Gefchide der Republik ver- 
‚woeifelnd, fi von allen Hffentlihen Angelegenheiten fern 
halten und durch ihren Mangel an Energie und ihre I 
"Differenz; nur den Demagogen ihr Spiel erleichtern. 


Echluß folgt.) 








IIIV. 


Hiſtoriſche Novitaͤten. 


J. Dr. Lebrecht Dreves: Geſchichte der katholiſchen Gemeinden 
zu Hamburg und Altona. Gin Beitrag zur Geſchichte ber 
nordiſchen Miffionen. Zweite, flark vermehrte Auflage Schaf; 
haufen. Hutter 1866. 


Unferes Wiſſens exiſtirt Fein einziges neuered Werf über 
die halb vergefiene Diafpora unſerer Glaubensgenoſſen im 
hohen Norden Deutfchlands außer der vorliegenden Mono- 
graphie. Ihre Wichtigkeit leuchtet fomit von felbft ein, um 
fo mehr ald wegen der Beziehung auf Altona auch das 
Schickſal der Fatholifhen Gemeinden in ganz Holftein in ven 
Bereich der Borfhung fällt. Der Herr Berfaffer, einer ber 
vielfeitig gebildeten und gelehrten Hamburger welche in neuerer 
Zeit zur alten Kirche des heil. Ansgar zurückgekehrt find, hat 
fih in feinen Gegenftand nicht bloß hineinſtudirt fondern feit 
langen Jahren gänzlid bineingelebt, und diefe zweite Auflage 
feines Werkes ift auch hinter den neuern Anforderungen 
nirgends zurüdgeblieben, welche von dem Geſchichtſchreiber 
insbefondere auch die fortlaufende Angabe feiner Quellen und 
Gewährsmänner verlangen. 

Schon die vor 15 Jahren erfchienene erſte Auflage des 
Buches war groͤßtentheils auf handſchriftliches Material ge⸗ 
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gründet, worunter die Annuse missionis Hamburgensis ber 
vorragen. Die hamburgifh - altonaifhen Miflionäre waren 
nämlih von 1589 bis 1774 fat ansfhlieglih Mitglieder der 
Geſellſchaft Jeſu, welchen die Pfliht oblag aljährlih eine 
Art Gefchäftsberiht an ihren Provinzial einzufenden. Nun 
finden fih zwar in Hamburg nur die Eoncepte und fpätere 
Adfchriften oder Auszüge von diefen Jabresberichten; mande 
der annuae Literae find dort im Laufe der Zeit auch ganz 
abhanden gefommen, und von den Reinfchriften bemerkt der 
Berfaffer, er habe fie aus dem Grunde nicht benügen Fönnen, 
„weil dad Hauptardiv der Geſellſchaft Jeſu in welchem die 
felben vermuthli noch jest vorhanden feien, ſich ſchon feit 
längerer Zeit durch nothwendig geworbene Verpackung in 
Kiften in einem unbenugbaren Zuftande befinde.” Doch if 
dad handſchriftliche Material weldes zur Bearbeitung dei 
vorliegenden Buches zu Gebote geftauden, immerhin fehr be⸗ 
dentend. Der Berfafler gebt fogar mit dem Gedanfen um 
das biftorifch Interefiantefte davon demnächſt eigens heraus⸗ 
zugeben, wogegen vielleicht die Frage erlaubt iſt, ob der Plan 
nicht beſſer noch verſchoben wärbe, bis das Archiv der Jeſuiten 
wieder außgepadt ſeyn wird. Schon in den 15 Jahren felt 
dem Erfcheinen der erften Auflage find wichtige, für verloren 
gehaltene Theile der Annuae aufgefunden worden und mar 
darf an der Eomplettirung des ganzen Materiald noch nid 
Yerzweifeln. 

: Eine weitere Ausdehnung und Bertiefung des Werfed 
iſt den Angriffen der Gegner auf die erfte Ausgabe zu danken. 
Diefelbe hatte in ein böfed Wefpenneft geſtochen und die 
war auch fein Wunder; denn das zweihunbertjährige Schickſal 
der katholiſchen Gemeinden in Hamburg und Altona, die 
unter der Herrſchaft der Türken nicht wohl übler daran ge 
wejen wären, liefert gtelle Beweife, wie fehr diejenigen frren 
welche im Proteftantiömus den Hort der Toleranz und der 
freien Forſchung verehren. Es blieb demmach nichts übrig 
als dem Verfaſſer feine Thatſachen mwegzuläugnen oder zu 
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verdrehen, und dieß thaten namentlich die drei Gegenſchriften von 
Geffken uud Kloſe mit bemerfenswerther Energie. Erfterer 
bat Herrn Dreves fogar von vornherein als einen „zur 
roͤmiſchen Kirche zurüdgetretenen Poeten“ verdächtig zu machen 
geſucht. Hr. Dreves benützt nun aber die Gelegenheit feiner 
zweiten Auflage, um Punkt für Punkt nachzuweifen, daß er 
zwar allerdings ein Bändchen Gedichte herausgegeben bat, 
daß er jedoch bier nicht dichter, fondern von Sag zu Satz 
nur die bittere Wahrheit der Geſchichte fchreibt. Sein Wert 
iſt auf diefem Wege ein eigentlich Eritifhes geworden. Die 
Kritik iſt mitunter etwas leidenfchaftlih andgefallen, aber es 
iſt doch immer nur ein ſchwaches Echo von der Sprache der 
Gegner. 

Drittens bat der Verfafler fein Buch bis auf die un- 
mittelbare Gegenwart fortgeführt. Die neu binzugefommene 
Partie bezieht ſich namentlih auf die Lage der Katholiken in 
Holftein ſeit 1850, von welcher der Berfaffer mit Recht be- 
merkt, daß im Bergleih damit die Katholifen in der Türfei 
wahrbaft frei und glüdlih genannt werden fünnten. An 
diefem empörenden Zuftande trug bekanntlich nicht die bänifche 
Regierung die Schuld, ſondern allein die holſteiniſchen Stände, 
welche über alle katholiſchen Beſchwerden furzweg zur Tages⸗ 
ordnung überzugehen pflegten. Als die Regierung felber am 
4. März 1863 endlich einen Gefegentwurf zur Regelung ber 
confeffionellen Berbältniffe außerhalb der Landeskirche in 
Holftein einbrachte, da war diefer Entwurf wahrlih ſchon 
bureaufcatifh und engherzig genug; er verbielt fih zum 
öfterreichifchen Proteftanten - Patent, wie das Hamburger 
Kichhenblatt mit Recht fagte, „wie liter Tag und ſchwache 
Dämmerung.” Aber auch diefer Entwurf war den Ständen 
noch viel zu freifinnig und fie verfaben ihn mit den gehäflig- 
ſten Zufägen. Erft der Krieg gegen Dänemark und der Ein- 
marfch der öfterreichifch-preußifchen Truppen brachten einen Um⸗ 
ſchwung zu Stande, aber auch den gründlichiten. Soeben 
noch hatten die Stände allen Klöftern, Orden und insbeſondere 
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den Sefuiten auf ewige Zeiten den Boden Holfleins ver- 
boten; jegt verbreiteten fih hunderte von Kranfenpflegerinen 
in ihren Orbendfleidern über das Land und die Soldaten 
falutirten vor ihnen auf Befehl wie vor den Offizieren ber 
Armee Und wie in Holftein fo in Schleswig. „Bor einem 
halben Jahre noch die widerwärtigfte Spionage, ob nidt 
irgend ein Miflionär eine Taufe oder ſonſtige priefterlie 
Berrihtung außerhalb der Wände feiner Kirche vorgenommen 
babe, und jest in fo hohem Maße Deffentlichfeit des katho⸗ 
lifchen Eultus, daß fogar in der Stadt Schleöwig wo feit 
der Reformation nie wieder eine Meſſe geleſen war, die 
Brohnleihnamsproreffion auf offener Straße gehalten werben 
fonnte.“ 

Das Werk des Hrn. Dreved bat damit und mit der 
neuen Berfaflungsreform in Hamburg felbft einen natürlichen 
Abſchluß erhalten. Dem Bilde welches darin geboten wird, 
fehlt es nicht an einer gewiflen Großartigfeit. Als die Re 
formation Hamburgs im Jahre 1529 vollendet war, de 
mußte jede Spur katholiſchen Lebens verfchwinden, weil durch 
ein firenged Staatögefeg verordnet war, daß fein Richt 
Lutheraner in der faiferlihen freien Stadt gebulvet werden 
värfe. Erft nah 60 Jahren konnte fi wieder ein Katholif 
in Hamburg nieberlafien, und zwar ein reicher adelicher 
Kaufmann aus Florenz, zu dem fih auch, man weiß nidt 
recht wie, ein Priefter aus der Geſellſchaft Jeſu gefellte. Der 
Einfluß des merkwürdigen Mannes muß groß geweien feyn, 
deun er bewirkte au, daß Graf Adolf von Schauenburg in 
dem zur Grafihaft Pinneberg gehörigen, aber hart vor den 
Thoren Hamburgs liegenden Dorfe Altona die Haltnng 
eined katholiſchen Gottesdienſtes in einem Privathäuschen 
vorläufig auf drei Jahre geſtattete. Aus dieſem unanſehn⸗ 
lichen Sterne erwuchs, unter der ftillen aber eifrigen Pflege 
der Miffiouäre aus dem Sefuitenorden, der Baum wie wir 
ihn jest vor Augen feben. Die Hamburgifche Gemeinde 
zählt nun 6000 Seelen, die von Altona 760. Urſprünglich 
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fammelte fi die Gemeinde wie natürlich größtentbeil® aus 
Fremden an, welde von ihren Befchäften nad der großen 
Handelöftadt geführt wurden. Allmählig bat ſich aber aud 
ein ächt Hamburgiſcher Kern von Eingebornen herausgebildet 
and namentlich die neuere Zeit bat von leuchtenden Eonver- 
fionen zu erzählen, wie die Böhld von Yaber, des Arztes 
Dr. Julius, des befannten Revemptoriften P. Hugnes, der 
Rechtögelebrten Dr. Kofegarten, Dr. Ebeling und Dr. Dreves 
ſelbſt, des Malers Wasmann, des berühmten Muſikers P. Her- 
mann, des Baumeifterd Bülau, des P. Veterfen, des Yabri- 
tanten Albert Cohen, .ve8 Kaufmanns Gorriffen u. f. w. 
Bei dem grimmigen Haß welden die proteftantifchen 
Brediger bis zum Schluſſe des 18. Jahrhunderts bei jever 
Gelegenheit gegen die Katholiken bethätigten, wäre inveß bie 
Bildung einer Gemeinde in Hamburg, ja felbft der Beſtand 
einer folden in Altona rein unmöglid geweſen obne den 
Schuß der fremden Diplomatie. Die Gefandten des Hauſes 
Haböburg, Frankreichs, Spaniens nahmen ſich zu verſchiedenen 
Beiten ihrer gebrädten und verfolgten Glaubendgenofien an; 
namentlih aber muß man fagen, daß die katholifhe Gemeinde 
in Hamburg recht eigentlih aus der Kapelle ım Palais der 
kaiſerlichen Geſandtſchaft herausgewachſen ſei. Erſt in ber 
napoleoniſchen Zeit bekamen die Katholiken eine eigene Kirche; 
bis dahin hatte nur in den Hänfern der Geſandten katholi⸗ 
fher Gottesdienſt ftattfinden fünnen, und daß aud andere 
Slaubendgenofien aus der Stadt, außer den Domeftifen ver 
fremden Bertreter, Zutritt haben follten, dad war die Quelle 
nnaufhörlicher Streitigkeiten mit dem von den Predigern ge- 
fpornten Senat. Im Jahre 1719 kam es fogar zu einem 
räuberifhen Angriff und Sturm des "fanatijirten Volkes auf 
das Hotel der Faiferlichen Gefandtfchaft, welches ſammt ber 
Kapelle gänzlich demoliet wurde. Als Kaifer Karl VI. farb, 
wurde das Hotel fofort verfiegelt und den Geiſtlichen be- 
foblen, „daß fie von nun an aller geiftlihen Berrichtungen 
in gedachtem Stadthaufe fi) zu enthalten und die zur Kapelle 
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gehörigen Ornamente ıc. mit dem förberfamften hinwegzw 
bringen hätten.” So ganz prefär und bloß widerwillig gebulbet 
war die Eriftenzs der Hamburgifchen Katholiten noch in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

Indeß blieben die deutfchen Kaifer dem Grundfage tren, 
den Leopold I. im 3. 1681 ausgefproden hatte. Als nämlid 
der Faiferliche Reſident von Rondeck fi zu den Miffionären 
in ein ſehr geſpanntes Verhältniß geſeyt hatte, bedrohte ber 
Kaiſer ihn mit Abſetzung, indem er ihm ſchrieb: „Wenn unn 
die Haltung eines kaiſerlichen Refidenten in der Stadt Ham- 
burg hauptſächlich dahin abgefeben iſt, damit der katholiſche 
Gottesdienſt denen fih der Orten befindlichen Katholiſchen 
zum Troſt gehalten und biefe Religion weiters fortgepflanzt 
werben möge, . . . . fo erfordert um fo mehr die Nothdurft, 
daß Unſer kaiſerlicher Refident zu mebrerwähntem Hamburg 
nicht allein im Herzen gut roͤmiſch⸗katholiſch feye, fondern 
gleichfalld dafür geachtet und erfeunet werde.“ Diefe ebel- 
mätbige Miflion ſetzte das Haus Defterreih auch dann, ale 
das Kaiferthum deutſcher Nation erlofhen war, getreulig 
fort und noch der vorlegte Gefandte Defterreiche in der freien 
Stadt, Graf Guſtav von Blome, wird als ein warmer 
Freund der Fatholifhen Gemeinde gerähmt. Uuter Anderm 
fpendete er zur Gründung eined Kirchenblattd für den Kreis 
der nordifchen Miffionen ein Capital von 4000 Mark Banto. 

Auch der beilige Stuhl hat diefen widtigen Borpoften 
der Kirche flets forgfam im Auge behalten. Mit dem Jahre 
1609 beginnt die Reihenfolge ver apoſtoliſchen Vikare und 
Brovitare des Nordens; im Jahre 1839 aber faßte der 
heilige Vater den Entſchluß, dad Vikariat der nordiſchen 
Miffionen ſtatt duch einen Bifhof der zunähft liegenden 
Diöcefen (Hildesheim, Mäünfter, Osnabrück oder Paderborn), 
wieder wie in frübern Zeiten dur einen nur für vieles 
Amt befellten Prälaten verwalten zu lafien. Derfelbe follte 
auch in Hamburg ſelbſt feinen Sig haben, und der Bapft 
übertrug die nene Würde fofort au Herrn Laurent aus 
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Aachen, den neu geweibten Bifhof von Eherfona i. p. Aber 
über diefen „Bifchof von Hamburg“ entfland fofort im ganzen 
Norden ein unfägliher Rumor; die Welt hatte fat fchon 
vergefien, daß es überbaupt Katholifen in Hamburg gebe, 
und nun gar ein Biſchof in der berühmten Seeſtadt! Na 
mentlich erzitterte die preußiſche Großmacht in ihren Grund⸗ 
feften. Als der neue Biſchof auf der Hinreife die preußifche 
Grenze paflitte, wurde ihm von den Zöllnern Mitra und 
Stab confidcirt und er darauf aus feiner Baterfladt polizel- 
lich audgerwiefen. Die Hindernifle zeigten ſich überhaupt bald 
ald fo unüberwindlih, daß Biſchof Laurent endlich felber 
zurädtrat. Dan muß die ganze Scandalgefchichte bei Dreves 
ausführlich nachleſen, um mit der Ueberzeugung zu fchließen, 
wie Bieled denn doc feitdem ander geworden. Bon einem 
Biſchof von Hamburg war bi jegt nicht mehr die Rede, 
wohl aber von einem Biſchof von Berlin! 





1. Die Sefchichte der Freimaurerei durch einen Meifter vom Stuhl. 


Ein dickes Buch von faft 900 Seiten, nichts weniger 
als anregend und erquidend zu lefen, aber klar und inftruftiv 
über die wirklihe und wahre Geſchichte des Yreimaurer- 
Ordens ift von Herrn Findel in Leipzig, Herausgeber ber 
maurerifchen Zeitfchrift „Bauhütte”, in 2. Auflage veröffent- 
fit worden®). Ich fage über die wirflihe und wahre Ge⸗ 
fchihte ded Ordens; denn während der Berfafler allen den 
nnfäglihen Wuſt von Dichtungen, Märchen und Fälſchungen, 





*) Sefchichte der Freimaunrerei von ber Zeit ihres Entſtehens bie 
auf die Begenwart von 3. &. Bindel. 2. Auflage. Leipzig, 
Förkker und Findel 1866. 
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womit. das Alter nnd die Fortpflanzung der Maſonerie bis 
auf den weifen Salomo und nod weiter zurüdgeführt worben 
ift — während er diefen Wuft wegräumt und als dad nad 
weist was er ift, gibt er andrerfeitd die nadten Thatſachen 
über den Bund feit feiner Entſtehung im Jahre 1717 und 
nicht früher. Im Berlanf der Erzähluug erklärt fih denn 
auch die Geneſis jener abenteuerlichen Zutbaten und Orden 
fabeln von felbft, womit die Gefchihte des Freimaurer 
Bundes von Freunden und Gegnern verwirrt worden if. 

Der Berfaffer hat ein tüchtiges Stück Arbeit gelirfert. 
Im Vorwort bemerkt er nicht mit. Unrecht: eine allgemeine, 
auf beftimmte Jahrzahlen und autbentifhe Thatſachen ge 
fügte Gejchichte der Freimaurer» Bruderihaft zu fchreiben fei 
eine mit fo vielen Schwierigkeiten verbundene Aufgabe, daß 
Herr von Bonneville behauptet babe, es jeien zehn Men- 
fhenleben zu einein ſolchen Unternehmen nicht binreichend. 
Vebrigens bat die neuere Zeit doch aud bedeutende Vorar- 
beiten geliefert, namentlih durch Georg Kloß in Frankfurt, 
welcher mit Recht ald der Vater der fritiihen Ordens⸗Ge⸗ 
ſchichtſchreibung bezeichnet wird. Kloß bat indeß mehr nur 
Material gefammelt und Ueberfichtlichfeit oder anſprechende 
Form geben feinen Werfen ganz ab, fo daß fie flüchtig nidt 
gelefen werden fönnen, fonvern nur al8 Grundlage ernfter 
Studien dienen. Wir haben das feinerzeit an uns jelber 
erfahren. 

Schon Kloß verfolgte bei feiner Ordens⸗Hiſtorik eine 
polemifhe Tendenz, und noch audgeprägter findet ſich dieſe 
inner » maurerijhe Polemik bei Herrn Findel als der vothe 
Baden welcher durch fein ganzed Bud läuft. Es gibt näm- 
lich — eine Thatſache die in der Regel gar nicht beachtet 
wird — aud in der Yreimaurerei eine liberale Oppoſition 
und Hr. Findel ift ver Gefchichtfchreiber derſelben. Sonder- 
barer Weiſe tritt aber der Liberalismus bier als Hort und 
Anwalt der Ortbodorie auf. Hr. Findel neunt fih einen 
„Humanitäts -Maurer“ und eifert mit biktoriihen Beweifen 
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gegen Mißbräuche und fpätere Zuthaten welche nad 1723 
in den verfihiedenen Ländern den reinen „Menfchbeitsbund“ 
veranftaltet und alterirt hätten. 

Die Freimanrerei iſt nun einmal ber Affe ver Kirche, 
und Herr Findel fchreibt gleihfam die freimanrerifche Kirchen⸗ 
und Keber - Hiftorie, wobei er immer von dem reinen Evan» 
gelium der Humanität ausgeht und Alles ald Härefie ver- 
dammt, mad einerfeitö die urfprünglien und allein Achten 
drei Johannisgrade (Meifter, Gefelle, Lehrling) überfchritt 
und andererfeitS den puren Eult der Menſchenwürde in den 
Grundſätzen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit zu 
beeinträchtigen fcheint. Maureriſche Härefien find ihm alfo 
die Hochgrade wie fie zuerft in Sranfreih anfgefommen find; 
maureriſche Häreften find ihm ferner die von der englifchen 
Großloge und ihrem rechtmäßigen Primat getrennten Riten 
des fogenannten Schottenthums und inöbefondere das ſchwedi⸗ 
ſche Syftem. Wie einft die Reformatoren gegen die alte Kirche 
auftraten, fo erhebt ſich die Liberale Oppofition in der Frei⸗ 
manrerei gegen die gejhichtlihe Entwicklung ded Ordens 
und gegen die alten Traditionen, deren Fundament bier frei 
lich ein ſehr wurmſtichiges ift. 

Wir wollen gleich an einem Beiſpiele die praktiſche Be⸗ 
deutung der hiftorifhen Polemik Findels bemerflih machen. 
Eine der ärgften Berfündigungen an dem Humanitätsgeiſte des 
Drdend beftebt nah ihm darin, daß in den vom engliſchen 
Primat getrennten Riten nur Chriſten für aufnahmöfähig 
zu den Logen erklärt werden. Dieß ift 3. B. Orundfag des 
ſchwediſchen Syſtems und gemäß demſelben ijt auch bie 
preußifche Breimanrerei ftrengftend eingerichtet. Daber hat 
im 3. 1846 ein Franffurter Logen-Redner erklärt: „Der 
Faffifche Boden des Chriſtenthums in der Maurerei find und 
bleiben die preußifchen Logen“. Die „hochwürdigſte“ Groß- 
(oge in England hatte damals ſchon ihre höchſte Mißbilligung 
audgefprochen und alle Verbindung mit den drei Berliner 
Großlogen abgebroden, weil „vie Breimaurerei eine allge 
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meine Bruberfhaft fei und eine Unterſcheidung im Glauben 
gar nicht kenne“. Rod fehärfer hatte fih der Bericht des 
Großen Drientd von Frankreich ausdgefproden: das Ber 
fahren der preußifchen Logen fei „ein feierlihes und beflagens- 
werthed Verzichten auf die maurerifhe Moral”, ein „Wieder 
aufleben der Borurtheile des Mittelalters”, eine „Art reli⸗ 
giöfer Douane von firhenfhänderifher Hand im Gebiete der 
Maurerei aufgerichtet.“ Die Richtausfhliegung der Juden 
ift feitdem das vorzuͤglichſte Merkmal maurerifcher Ortho⸗ 
dorie; die preußifchen und beziebungsweife ſchwediſchen Logen 
verharrten aber bei ihrer Ketzerei trotz alled Andringens der 
liberalen Oppofition, welche wie gefagt in der Freimaurerei 
ald Hort der Orthodoxie auftritt. 

Man ftellt fi wohl vor, daß die Mitglieder des Dr- 
dens in ftrengiter Disciplin unter geheimen Obern und is 
brüderliher Einigfeit feit ein paar hundert Jahren an der 
Revolutionirung der Welt gearbeitet hätten. Nichts Tann 
unrichtiger feyn. Das dide Buch des Heren Findel iſt jelbk 
ein Monument grimmiger Spannung in den Logen- Verbänden 
der Gegenwart, und ed enthält aus der ganzen Vergangen⸗ 
beit ded Ordens großen Theild nichts Auderes als die 
Schilderung der ewigen Zerwärfniffe und Epaltungen, berbei- 
geführt durch perfönliden Ehrgeiz einzelner Brüder, durch uw 
erfättlihe Wunder- und Neuerungsfucht derfelben. 

Schon feit 1724 hatte die englifhe Großloge gegen ein 
Sekte unter den Namen „Gormogouen“ zu fämpfen, in ver 
Kloß wie gewöhnlich ein Manöver der — Jeſuiten ficht, um 
den ächten Bruderbund zu unterminiren. Ungefähr feit 1739 
nahm dann dad Schiöma der fogenannten „Alten Maurer” 
in England feinen Anfang; aus dunfeln Urfprüngen beraud 
entwidelte ſich dieſe Spaltung und Auflehnung gegen bit 
„hochwürdigſte“ Großloge, um bis 1813 zu dauern. In 
zwiſchen entftand in Branfreih das Syſtem der Hochgradt, 
und mit deren Einführung in England feit 1752 wuchs die 
Perwirrung in der englifihen Maurerei und fofort in ber 
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ganzen Ordenswelt. Im Anſchluß an die Hochgrade ent⸗ 
ſtand der arge Wuſt der Ordensfabeln und mit ihnen eine 
wahrhaft babyloniſche Sprachverwirrung, fo daß, wie Herr 
Bindel fagt, die Idee alle auf dem Ervenrunde zerftreuten 
Brüder bildeten nur Eine Loge oder Bund, faft nur in der 
Einbildung eriftirte, ohne daß ihr in der Wirklichkeit etwas 
entſprach. Ueberhaupt ſchildert der Verfaſſer die Lage des 
Ordens am Schluffe der erften Periode (1783) wie folgt: 


„In Branfreich zunächſt feimte eine unheilvolle Saat tes 
Lugd und Trugs, der Eitelkeit und Anmaßung, des Haſſes und 
der Zwietracht auf: das HochgradsUinmefen, die erdichteten und 
erlogenen Beziehungen unfered Bundes zum Orden der Tempel⸗ 
Gerren und den Zeiten der Kreuzzüge, die DVerbrängung der 
alten Prichten und die Verunſtaltung der freien maurertfchen 
Verfaſſung, die Einfchwärzung fremdartiger Symbole und Kormen, 
die Luft an Seheimnißfrämeret und Mitterthum, und Alles was 
mit der Vergiftung des Maurerthums durch die fogenannten Goch» 
grade zufammenhäugt. Wir haben gefehen, wie üppig das Un⸗ 
kraut emporwucherte und wie raſch es fih nach Deutichland, 
Mußland, Schweden und leider endlich auch nach Schottland, 
Irland und England verbreitete, überall eine Entartung des 
Inhalts und ter Form der Maurerei bewirfend , überall Zwie⸗ 
tracht und Spaltung verurfahhend und nährend. Logen und 
Großlogen entfteben und verfchwinden, Syſteme tauchen auf 
und werden wieder fallen gelajlen, Verbindungen werden ange- 
knüpft und wieder gelött. Die Großloge von England welche 
ſelbſt in bierarchifcher Weile ihre DVerfaflung ausbildete und in 
mancher Hinſicht entartete, gewährt Anerfennung und fchließt 
Bündniffe mit Großlogen welche auf ganz anderem Boden ftehen, 
andere Zwecke verfolgen und die Nechtmäßigfeit ihres Beſtehens 
nicht im Entfernteften zu ermweijen vermögen ; mit einem Worte 
überall Unklarheit, Unkenntniß und Berwirrung, wo nicht gar 
Tauſchung und offenbarer Betrug.“ 


Augenfcheinlich ging indeß die chaotiſche Verwirrung ſchon 
ans dem Geheimthun mit Nothmwendigfeit hervor. Oder für 


was follte denn ein gebeimer Orden bloß zur Pflege der 
um. 53 
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„Humanität” des religiöſen Indifferentiomus da feyn? Das 
Geheimthun fehte doch unbedingt ein wirklihes Geheimniß 
voraus, und da in den drei Jobannidgraden davon nichts zu 
finden war, fo lag es nahe immer neue und höhere Grabe 
aufeinander zu häufen und den Neugierigen von einem Grade 
zum andern das defiverirte Geheimniß fuchen zu laffen. Seit 
die „bochmwürdigfte”" Groß- und Mutterloge Englands konnte 
daher der eingefhwärzten Hochgrade keineswegs entbehren, 
und fie verleiht noch beute 33 Grade und mehr. Zugleid 
ift daraus erfihtlih, daß der Orden je nad den verfdie- 
denen Zeiten und den verfihiedenen Völfern, bei denen er 
Eingang fand, fi verfihieden geftalten mußte und auch bie 
confeſſionellen Verhältniffe fonnten dabei nicht ganz aus dem 
Spiele bleiben. 

Es ift zwar einfach lächerlich zu fehen, wie die banalen 
Ordenshiſtoriker binter jeder neuen Stänferei und jedem 
neuen Unfug im Bunde dad Treiben der „Jeſuiten“ er 
bliden, welhe im Trüäben für den Katholicidmus hätten 
fifchen wollen. Schon Feßler bat fih über diefe „Jeſuiten⸗ 
riecherei”, von der felbft Hr. Findel niht ganz frei ift, Iuftig 
gemadt. Etwas anderes aber ift e8 um die Frage, ob nicht 
die confeflionellen Verhältniffe an fih auf die Audgeftaltung 
der einzelnen Abtheilungen ded Ordens eingewirft baben; 
und auch wir möchten mit dem Verfaffer annehmen, daß ber 
trodene und geiftlofe Formalismus der drei Johannisgrade 
eine ächt proteftantiihe Schöpfung fei, in den Syftemen ber 
Hochgrade hingegen der Einfluß Fatholifher Lebendanfhanung 
unverkennbar ſich geltend gemacht babe. 

Eigentliher Stifter des Ordens war der Naturpbilofopb 
Defaguliere, Kaplan des Prinzen von Wales und Sohn eines 
Mredigerd der franzöflfhen alviniften in Rochelle. Als 
eifriger Mechaniker ließ er fih zu London in die Bruderſchaft 
der eigentlichen Werfmaurerei aufnehmen und unterwarf dann 
die alten Steinmetzen⸗Ordnungen berfelben, ihre Gebrände 
und Symbole einer Umarbeitung in feinem Sium. „A 
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franzoͤſiſcher Flüchtling“, fagt Hr. Findel, „war er jedenfalls 
ein eifriger Proteftant und diefer Umſtand mag ihn veranlaßt 
baben das Ritual von den fatholiichen Anklängen zu reinigen 
und zu evangelifiven (1717).” Die ernceuerte Loge nahm 
einen raſchen Aufihwung, und verwandelte fi durch weitere 
Aenderungen der alten Conftitutionen, welde 3. B. wohl 
„Batrone”, „Meifter” und „Aufſeher“, aber keine „Groß- 
meifter“ ac. fannten, aus der frühern Zunftgeſellſchaft in den 
Geheimbund der freien Geiſter. Einer ihrer erften Groß» 
meifter, der Herzog von Norfolk, gab dann 1731 die erfte 
Anregung zu äußerm Schmude, indem er aus Benedig das 
„alte verbürgte Schwert Guftav Adolfs und des tapfern 
Herzogs Bernhard von Weimar” an die Großloge über- 
fendete, das fortan ald Staatöfchwert gebraudt ward. Man 
fieht deutlih, wie dad Gewächs dem hbeimathlihen Boden 
entfprah auf dem «8 entitand. 

Diefer maurerifhe Puritanismus reichte aber fhon nicht 
mehr aus, ald der Orden um das Jahr 1725 nah Franf- 
reich verpflanzt wurde. Fünfzehn Jahre darnach ftand bereits 
ein Spftem der Hochgrade da, von denen fih, wie Herr 
Findel Eagt, der Bund aller Anftrengungen wahrer Frei⸗ 
maurer ungeachtet bis auf den heutigen Tag nicht wieder 
hat befreien fünnen. Ald Erfinder wird der Schotte Ramfay, 
Erzieher bei dem Prätendenten Karl Eduard Stuart, anges 
geben und fonderbarer Weije bemerkt, Ramſay jei durch den 
Erzbifhof Fenelon zur fatbolifhen Kirche befehrt worden. 
Sei ed nun von der Rationalität ded Gründerd oder wegen 
der von ihm vorgetragenen Sage von Kilwinnen in Schott» 
land, dad neue Syftem befam den Namen des „ſchottiſchen“, 
in Schottland wurde die Quelle der wahren böhern Maurerei 
gefuht und ſchon 1742 begann zu Berlin die Gründung von 
Schottenlogen in Deutihland. In Frankreich ſtehen fich die 
ſchottiſche und die engliſche Or = ‚bivergicenden 
Syſtemen, wie Arifofeuik wen beu- 
tigen Tag gegenäler; weil 


| 
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fie ſich nicht gleich dem Großen Orient zu einem Werken | 
des Napoleonismus hergeben wollte. 
Einer der erften Hochgrade nach dem der „Ichottifchen Meiſter', | 
welcher der vierte war, nannte fih vom „Rofenfreuz“. Schon 
an den erften franzöſiſchen Statuten welche den Schottengra) 
entbielten, erfiebt Hr. Findel deutlich, daß fie von Katholiken 
verfaßt waren, wie denn aud daſelbſt im Widerſpruch mit 
den alten Grundgefepen verlangt werde, daß der Aufzuneh 
mende getauft ſeyn muͤſſe. Vollends äußert fich eine Ältere Logen- 
Autorität über den Grad des Rofenfreuzed, defien Name vor 
einer Altern imaginären Sekte im proteflantifchen Deutſchland 
genommen war: „derſelbe ſei nichts Anderes als die in Era 
geſeyte Fatholifche Religion.” Während ſich nun in Fran 
reich das Schottenthum in der Schöpfung immer neuer Grad 
(bald 33 und endlich 90) verflüchtigte und nach dem Geſchmad 
der Zeit allmählig auch Geifterfeherei, Aſtrologie und Aldymie 
ald das vielgefuhte Ordenôgeheimniß ſich geltend machten: 
bat die von Frankreich ausgegangene anti - puritanifche Rid: 
tung fih im „ſchwediſchen Syſteme“ confolidirt. Eine ähnlide 
Sonderbarfeit findet befanntlih auch in der Landesreligion 
der Schweden flatt: wie die ſchwediſchen Herrfcher Aber ihre 
lutheriſche Dogmatif das hohle Gehäufe des früheren fathe 
liſchen Kirchenlebens geftälpt, fo haben fie auch aus der Fre 
manrerei eine Art efoterifcher Kirche mit einer vielhander- 
jährigen geheimen Geſchichte gemacht. Selbftverftändlich mußten 
fih denn in dem fchwedifhen Syſtem und feiner Ordenß 
Geſchichte fämmtlide Drdendfabeln und falfhen Urkunden de 
Hohgrade wie in einem Brennpunkte concentriven. Mas 
kann fagen, daß Hr. Findel eigentlich gegen dieſes Sum 
fein Buch gefchrieben babe im Namen der „Humanitätk 
Maurer.“ 

Die Effäer welche von Jeſus geheime Wiſſenſchaft er 
bielten; die Kreugzüge welche den Templer⸗Orden fchufen und 
die Templer mit den Eſſäern in Berbindung brachten; die 
Ritter welde nad der Aufhebung ded Ordens zu Aberdeen 
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in Schottland eine Zuflucht fanden und von dort ihre ge⸗ 
heime Weisheit nah Italien, Schweden und Frankreich ver⸗ 
pflanzten, als Roſenkrenzer und durch die Baumeiſter: das 
iſt dad äußere hiſtoriſche Gerippe, und darin beſteht auch 
eigentlich das Geheimniß des Bundes nach ſchwediſchem Ritus. 
In den höhern Graden werden die alten Regeln der Templer 
vorgeleſen, und der hoöchſte Grad (die „höchſterleuchteten Brü- 
der Architekten”) hat unter andern folgende Pflichten: wäh- 
rend der ganzen Lebenszeit das rothe Kreuz der Tempel- 
Herren auf der Bruft zu tragen; fi täglich der Sterblichkeit 
zu erinnern und alle Abende vor dem Schlafengeben das 
Gebet des heiligen Bernhard (D Lamm Gottes, das die 
Sünden der Welt hinwegnimmt, erbarme di unfer!) mit 
Andacht zu fprehen; alle Eharfreitage bis zum Untergang 
der Sonne zu faften, dann drei Schnitte Brod mit Del und 
Salz zn genießen, beim ordentlichen Abendeflen aber weder 
Lamm noch Taube zu effen ıc. „Schweden“, fagt Hr. Findel 
am Schluffe, „war nah Einführung des templerifch -rofen- 
kreuzeriſchen Syſtems weiteren Veränderungen nicht unter- 
worfen; bei feiner feftgefchloffenen Organifation, der geringen 
Selbſtſtändigkeit der einzelnen Logen, den König als frei- 
maurerifhen Papft an der Spige, umgeben von einem Gar- 
dinalscolleginm (den Brüdern Architekten) und bei der Stabi. 
lität der Lehre erfreute fi die ſchwediſche Bruͤderſchaft nach 
innen gleiher Ruhe und Feſtigkeit wie ehedem die ihr geiftes- 
verwandte katholiſche Kirche.“ 

Soviel ift nun allerdings völlig klar, daß in biefem 
Syſtem die urjpränglide Stiftung von 1717 geradezu auf 
den Kopf geftellt iſt. Diefelbe bat nach rückwärts gar Feine 
Geſchichte, und was officiel als foldhe ausgegeben wird und 
den Conſtitutionsbuchern vorgedruckt ward, ift nichts weiter 
als die Geſchichte der Baufunft aus den Zunftfagen derfelben 
zufammengefept. Die Gründer der Urloge waren ungläubige 
Deiften nnd fühle Glen asrabe deßhalb in bie 
Geſellſchaften deu; da ungenirt 
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von dem Kampf der religiöſen Meinnngen einen geſelligen 
Einigungspunft zu haben auf dem Boden des Judifferentis 
mud und der liberalen Zweifelſucht an allem biftorijch Ueber⸗ 
lieferten. Die fpäter entwidelten Syſteme hingegen mutben 
ihren Anhängern nicht nur den ftärfften Glaupen fonvern 
geradeaus den biftoriihen Aberglauben zu und fegen in dieſen 
ihr gerühmted „Geheimniß“. Darum vertheidigt die liberale 
Oppofition den urfprünglihen Rationalißmus und Libertinis- 
mus ded Bundes als defien eigentlihe Orthodoxie. 

Sonderbarerweiſe hat die Abenteuerlichfeit der Hochgrade 
auch die pofitiv - hriftliden und insbeſondere die katholiſchen 
Bekämpfer der reimaurerei angeftedt, namentlich feit der 
grenzenlofen Bonfufion welche von den eminent unkritiſchen 
Arbeiten ded unglüdliden Advofaten Edert auf dieſem Ge⸗ 
biete angerichtet worden if. Richt in den fogenannten Io 
hannisgraden flieht man die eigentlichen und gefährlichen Feinde 
des Chriſtenthums, der Kirche und ber beſtehenden Ordnung; 
diefe vermeintlih niederen Manrer betrachtet man vielmehr 
ald misera contribuens plebs, welche von ben unbefannten 
Dbern mißbraudt und an der Naſe geführt wärden. Die 
unbefannten Obern aber ſucht man in den Hochgraden; bier 
feien, wähnt man, die eigentlihen Brutneſter antichriftlicher 
Gottlofigkeit und teuflifher Revolutions- Madinationen ver- 
ftedt. In Wahrheit verhält es ſich gerade umgelebrt, wie e6 
denn and biftorifh erwieſen ift, daß die ſchottiſchen Logen 
fih immer confervativer und fogufagen ariftofratifcher bezeugt 
haben ald die Hnmanitätd-Maurerei der Großen Oriente von 
Sranfreih und Belgien. Der ſchottiſche Ritus der preußifchen 
Maurerei fhließt heute noch die Ungetauften aus, während 
die engliſchen Logen in Frankreich bereitö Aber den Glauben 
an dad Dafeyn Gottes und die Unſterblichkeit die Stimmen- 
Mehrheit befragt haben. 

Die Hochgrade, das ſchottiſche und ſchwediſche Syſtem 
welche von der conſervativen Unkritik ald das eigentliche 
Myſterium der Bosheit betrachtet wurden, find in den Augen 
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der Humanitätd - Manter vielmehr verabfchenungswärbige 
Kepereien und Berfündigungen an dem Liberalidmud und 
Rationalismus der „Föniglichen Kunſt“. Der Kampf diefer zwei 
Richtungen flammt nicht erfi von geflern, aber er wird von 
den liberalen Maurern mit fleigender Heftigfeit geführt und 
er drängt zur Entſcheidung. Müſſen die Hochgrade und bie 
Ordensfabeln fallen, dann fällt die eigentlihe Yreimaurerei 
mit. Das beißt, dad Geheimniß hört auf und damit aud 
die Geheimthuerei; e8 bleibt dann nichts mehr in den Logen 
als der banale Liberaligmus, wie er aud auf der Straße 
lduft. Darum ift ſchon mehrfah von Humanitäts- Maurern 
der Vorſchlag gemadt worden, die Logen möchten ohne wei. 
ters den fie verdedenden Schleier zerreißen und ſich öffnen. 
Inzwiſchen ift felbft in den vereinigten Großlogen Englande 
das Hochgradweſen noch im Schwunge. „ES werden, fagt 
Hr. Findel, gegenwärtig in England außer dem leider officiell 
anerfaunten Royal» Acchgrad noch die 33 Grade des foge- 
nannten fchottifchen Ritus, der Grad der Marfmeifter und 
alle moͤglichen Hochgrade ausgeſpendet.“ 

Wie es ſcheint, bat die Oppofition der Humanitäts⸗ 
Manrer bauptfählih in Deutſchland und Belgien ihren Sig. 
Auch ift die kritiſche Gefchichtfchreibung derfelben von Anbe- 
ginn im Orden ſehr übel angefehen worden. Aus der man- 
rerifchen Literatur » Gefchichte, welche Hr. Findel zu den ver- 
ſchiedenen Perioden gibt, geht dieß zur Genüge bervor. 
Kraufe, der befannte Philoſoph, war eigentlich der Erſte 
welcher eine kritiſch-wiſſenſchaſtliche Forſchung öffentlich zu 
unternehmen wagte; und obwohl er immer noch Fälfhungen 
and Fubeleien genug für baare Münze binnahm, ſo war 
doch ſchon die bloße Anfündigung feiner Idee den beftehenden 
Spyftemen einen reformirten „Menfchheitsbund“ zu unter- 
fhieben, für die Logen Grund genug zur beftigiten Verfol- 
gung des Manned. Bon Land zu Land gejagt fonnte Kraufe 
nirgends ein ruhiges Unterkommen finden, bis er endlich zu 
Münden im Elende ftarb (1833). Die Gläubigen des 
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Bundes hatten eben, und haben noch, das ſehr richtige Ge⸗ 
fühl, daß duch das Ueberhandnehmen des kritiſchen Geiſtes 
und überhaupt durch dad Vorbringen der Humanitäts-Maurerei, 
der Orden als ſolcher untergehen mäffe. 

Aber was wäre damit gewonnen T Nichts, ald daß bie 
Logen daun wirklich überall dad waͤren, was fie jetzt noch 
mit Unterſchied find, das iſt ausſchließlich nur bewußte, ich 
ſage bewußte Verſchwörungs⸗Stätten des kirchenfeindlichen 
Liberalismus und des glaubensloſen Rationalismus. Man 
macht jetzt allenthalben die Bemerkung, daß die Freimaurerei 
in den politiſch⸗ veligiöfen Kämpfen der Gegenwart ſich mit 
einer Ungenirtheit vorbrängt und geltend macht, wie ed zu- 
vor faum erhört war; darin liegt ein fiherer Beweis, daß 
dad Element der Humanitätd- Maurer in den Logen mehr 
und mehr die Oberhand gewinnt. Und wenn Hr. Findel 
am Ende feined Buches der Zeit feit 1859 nachrühmt, daß 
von da an die Zahl der Bundesmitglieder und der manreri- 
ſchen Werkftätten fih in beſonders erfreulicher Weife ver- 
mebrt babe: fo läßt der Geift eben diefer Zeit feinen Zweifel 
darüber, daß die Vermehrung nur ftatthatte dur die Anzich- 
ungskraft und zu Gunften der liberalen Oppofition im Orden. 
And dem Geheimniß der Breimaurerei wird vom Liberalidmus 
der Untergang bereitet werden. 
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Die ntäne der Buchdruckerkunſt in Bild * 
Schrift. 


1 Ka deren früheften Erzeugniſſen in, ver Welgel'ſchen Sammlung 
rlaͤutert von % D, Weigel und Dr. Zeftermann. Mit 
TE ‚145 Bacfimiles und vielen in den Tert gebrudten Holzjchnitten. 

Lelpzig T. D. Weigel 1865. 2 Be. Preis 150 fl. 


Wir haben hier ein Prachtwerk vor und, das der — 
ſchen Cultur und Kunſt wahrhaft zur Ehre gereicht. Es iſt 
die Geſchichte des Formdruckes vor der Erfindung des Buch— 
druckes mit beweglichen Lettern, die unſern Guttenberg im 
goldnen Mainz für immer verewigen wird. Man bat näm- 
li ſchon lange vor ihm aus Metall und Holz gefertigte 
Bormen und Model gebraudt, um Bilder raſch zu verviel- 
fältigen.: Die Geſchichte dieſer Bilverbrude vor der Bud 
druckerkunſt ift aber noch vielfah in Dunfel gebüllt. Es 
müfjen erft die einzelnen Sammlungen diefer Bildiverfe durch⸗ 
forſcht und veröffentlicht werden. 

Eine der reichften Sammlungen der Art befigt der 
Buchhändler Theobald D. Weigel in Leipzig. Er bat feit 
25 Jahren zu diefem Zwede mit großen Opfern gefammelt 
und Ausgezeichnetes erworben. Diefe Sammlung wird nun 
im: vorliegenden Werke veröffentlicht, die bedeutenderen Bil: 
der der Sammlung werden in täuſchend nachgeahmten treff- 








fonitte, —— —* 
blätter, Teigdrucke, Kupferſti 
Werte. Bon all dieſen Ari £ 










Lei sand möglüth reinigen Beiträge jur 2 
zweifelbafter Punkte aus eigener 
wird ja im Terte ſelbſt an mehrer: tiahrung zu liefern. 
forfher die Bitte geftellt, A 
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Jahrhunderts befonders an Bervielfältigung und Berbreitung 
der Bilder gedacht hat, warum man eine folde Maſſe von 
Bildern in das Volk geworfen nnd gebraudt bat? Hr. Ze 
ſtermann bringt diefe Erſcheinung ſchon wieder mit der Rer 
formation in Berbindung; er meint, durd die Predigten von 
Williffe und Huß fei das Bewußtſeyn der Sünphaftigkeit, 
der Berföhnungsbenärftigkeit im Volke recht lebendig ge- 
worden. Da habe. man fih nun nah Hilfe und Helfern 
umgeſehen und die Heiligen, die bi. Jungfran, das Mep- 
opfer, die Paflion Ehriſti als folhe Quellen der Hilfe er 
kaunt. Und um fi diefe lebendiger vorftellen zu können, 
am die Andacht zu entflammen, babe man ibre Bilder ge 
ſucht, und diefes allfeitige Verlangen nah Bildern babe die 
Bervielfältigung diefer Bilder durch mechaniſche Mittel her- 
vorgerufen. 

Das iſt aber ſicher nicht der Fall geweſen. Mit dem 
Werke der ſogenannten dentſchen Reformation hängt dieſe 
Dildervermehrung gewiß nicht zuſammen. Wikliff und Huß 
hatten in Schwaben und Bayern keinen Einfluß. Bilder 
jener Heiligen und jener Myſterien hatte man immer in der 
Kirche an den Wänden der Gotteshäuſer und Klöſter und 
in Miniaturen. Die zur wahren Reform der Kicche, des 
Bolfed und des Klerus aber berufenen Bettelorden waren 
ed namentlich, welche jened Mittel der Bilder ald beſonders 
wirtfam für ihre Zwede erkannten. Wie au noch Luther 
erflärte, daß das Bild auf Kinder und Einfältige mehr Ein- 
drud made ald das bloße Wort, fo haben jene Orden fon 
dieſe alte Wahrheit erkannt und baben durch eine Fülle von 

. Bildern, die fie ind Volk warfen, den Eindrud ihrer Lehren 
zu erhalten und zu mehren gefuht. Befanntlih hat ver 
heil. Bernarbin, ein Franzisfaner (1424), in den Gemeinden 
Jtaliend die befonderd der Spielwuth ergeben waren, Kar- 
ten berftellen und austheilen laflen, auf denen der Name 
Jeſus in Mitte der Sonne in fchönen Lettern angebracht 
wor. Sole Karten konnte man nur duch Formdruck in ſolcher 
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Maſſe herſtellen. Der älteRe Formſchneider, der uns in Noͤrb⸗ 
lingen genannt wird, war auch ein Franzidfaner. Die m 
deren Orden, am neuen Liebeöfener ſich felbft wieber erwär- 
mend, abmten dann dieſes Beifpiel nah und bevienten fid 
der Bilder zur eigenen Erbauung, zur Berberrlichung ihrer 
Drdendpatrone und zur Belehrung des Volkes. So IR wohl 
zunaͤchſt die rajche und ungeheure Bermehrung beiliger Bilder 
im 14. und 15. Jahrhunderte zu erflären. 

Ein anderer Punkt, der in der Einleitung erörtert wird, be⸗ 
trifft die Hauptorte oder Schulen, in denen der Formſchnitt und 
Drud in Deutſchland geübt wurde. Der Verfaſſer unterfcheidet 
die ſchwäbiſche Schule (in Augsburg und Ulm), die bay 
riſche Lin Freifing, Tegernfee, Kaisheim und Mondfee), die 
fränfifche (in Nördlingen und Nürnberg) und die nieder 
rheiniſche Cin Köln und Burgund). Dazu bemerfe id, 
daß zu den Wiegenorten des Formdrucks in Bayern mit 
Gewißheit auh Scheyern und Regensburg gezählt werben 
müflen, da uns felbft ſchon öfter Alteite Formdrucke mit den 
Wappen beider Orte vorgefommen. Im Kupferftichkabinete 
zu Münden finden fi gleichfalls ſolche Beweife. Unter beu 
oberveutfhen Schulen meinen die DBerfafler der bayriſchen 
den meiften Fünftleriihen Charakter zufprechen zu dürfen. 

In dem nun folgenden erſten Abſchnitte befpricht Her 
Canonikus Dr. Bod von Aachen die älteften Zeugdrude mit 
befannter Tücdhtigfeit. Er ift ja auf diefem Gebiete der Kunf- 
weberei und Stiderei jegt die erſte Autorität in Europa. Als 
dem älteften bis jetzt befannten geprudten Zeug der Art er 
Härt er einen Seidenftoff mit aufgedrucktem Blumenornament, 
den er felbft auf dem Ghetto in Neapel einem Juden abge 
handelt bat. Derfelbe ſtammt aus dem 12. Jahrhundert 
und zwar wohl aus Sicilien, wo bie berühmten maurifchen 
Seivenmanufafturen blübten. Diefer Stoff if in Wr. 1 
trefflich wiedergegeben. 

Zur Abbildung Rr. 2 (S. 14) erlauben wir und eine 
Bemerkung. Es wird dort berichtet, man babe Beftcafeln, 
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Mepgewänder von gedrucktem Linnenftoff gehabt, in welchen 
der Briefler den Peſtkranken das Viaticum reichte. Das 
möchten wir ſehr bezweifeln. Das Biaticum wurde ben 
Kranken nie von dem mit der Caſel befleiveten Priefter ge- 
bracht, wie es alte Bilder und die Borfchriften bezeugen. 
Eher wurde mit dieſen Bafeln in den Leprofenhäufern cele- 
brirt. Und damit bier die Anftefung nad außen vermieden 
wärde, bat man dann nad jedem bi. Opfer die Caſel ge- 
wafhen. Die Leprofenhänfer hatten aber folde Kapellen, 
wie man noch in Waflerburg (St. Adaz) und Reuftift bei 
Sreifing (St. Aler) findet. — Noch folgen 8 Zengdrucke in 
Abbildung, deren Entftehung bis in das fechözehnte Jahr⸗ 
bnudert reicht. | 

Darauf werden die Metallfhnitte beſprochen. Es 
bat ſich nämlih dur die neuere Forſchung herausgeftellt, 
daß viele von den Blättern, die man bidher für Holzſchnitte 
gehalten, durch Abdrud von Metallplatten entftanden find. 
Es unterfcheiden ſich diefe Blätter von den Holzſchnitten da- 
dur, daß die Linien ftumpf kommen, der Drud grieslich ift, 
dag die Schwärze ungleih vertheilt ift und nabeftehende 
Linien (bei Augen, Obren u. dgl.) in einander verfließen. 
Solcher Metallfchnitte werden und dann 64 aus der Weigel’ 
fhen Sammlung vor Augen geführt. Der erfte ift eine 
Kreuzigung Ehrifti, von c. 1200, welde nur zum Theil ge 
drudt, ganz den Eindruck einer coloritten Yederzeihnung 
macht; der leute zeigt Ehriftum als Keltertreter, v. 3. 1469. 

Die Fleineren Berftöße im Terte zu diefen Blättern 
möchten wir in Kürze berihtigen. Der Mann, welder dem 
Hellande dad Krenz tragen hilft (S. 35), beißt nicht Joſeph 
von Arimathea, fondern Simon von Cyrene (Luc. 23, 26). 
Das Halstuch des HL Joſeph auf dem hochintereſſanten Bilde 
der Geburt aus Freifiug iſt nicht der Amift, aus dem das 
Pluviale oder Humerale der ‘Priefter hervorgegangen ſeyn 
fol (H, fondern einfad die alte Kapuze felbit, womit bie 
Regen» und Bauernmäntel feit alter Zeit verjehen. vor 
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der Humanitäts - Manrer vielmehr verabfhenungswärbige 
Kepereien und Berfündigungen an dem Liberaliömns und 
Rationalidmus der „Eöniglihen Kunſt“. Der Kampf diefer zwei 
Richtungen flammt nit erft von geflern, aber er wird von 
ben liberalen Maurern mit fleigender Heftigfeit geführt und 
er drängt zur Entſcheidung. Mäflen die Hochgrade und die 
Ordensfabeln fallen, dann fällt die eigentliche Freimaurerei 
mit. Das heißt, das Geheimnig hört auf und damit aud 
die Geheimthuerei; es bleibt dann nichis mehr in den Logen 
ale der banale Liberalismus, wie er aud auf der Straße 
läuft. Darum ift fhon mehrfach von Humanitäts- Maurern 
der Vorſchlag gemacht worden, die Logen möchten ohne weis 
terd den fie verdedenden Schleier zerreißen und fi öffnen. 
Inzwiſchen ift felbft in den vereinigten Großlogen Englande 
das Hochgradweſen noh im Schwunge. „Es werben, fagt 
Hr. Findel, gegenwärtig in England außer dem leider officiell 
anerfannten Royal» Arhgrad noch die 33 Grade des foge- 
nannten ſchottiſchen Ritus, der Grad der Marfmeifter und 
alle möglichen Hochgrade audgefpendet.* 

Wie es ſcheint, bat die Oppofition der Humanitäte- 
Maurer hauptſächlich in Dentfhland und Belgien ihren Sitz. 
Auch ift die kritiſche Geſchichtſchreibung derfelben von Anbe- 
ginn im Orden jehr übel angefehen worden. Aus der mau- 
reriſchen Literatur » Gefhichte, welche Hr. Findel zu den ver- 
ſchiedenen Perioden gibt, gebt dieß zur Genüge hervor. 
Kraufe, der befannte Philoſoph, war eigentlih der Erfte 
welcher eine Fritifch - wiffenfchaftliche Forſchung öffentlich zu 
unternehmen wagte; und obwohl er immer noch Fälfhungen 
und Babeleien genug für baare Münze binnahm, fo war 
doch ſchon die bloße Ankündigung feiner Idee den beftehenden 
Syſtemen einen reformirten „Menſchheitsbund“ zu unter- 
fhieben, für die Logen Grund genug zur beftigiten Verfol- 
gung ded Mannes. Bon Land zu Land gejagt fonnte Kraufe 
nirgends ein ruhiges Unterfommen finden, bid er endlich zu 
Münden im Elende ftarb (1833), Die Gläubigen des 
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E. 291 eingefligen, indem ber Holzichnitt Johannes dei 
Tänferd nah Niederbayern verlegt ik, weil er Gerhoh den 
Biſchof von Ehiemfee gehört bat. Chiemſee liegt in Oberbayern. 

Zum Schluſſe wird noch ein griechiſch⸗ruſſtſcher Helx 
ſchnitt vorgeführt (E. 294), das Lob Mariä genannt. Die 
auf allen griehifden Madonnenbildern fi finbenden abge 
fürzten griedhifhen Worte heißen aber nit Mogec Ysoronsg 
fondern urıno Ienv, Mutter Gottes. 

Im zweiten Band des Prachtwerkes werden dann vor 
erft die größeren rylographiihen Werke, die eine Reihe vor 
Bildern mit Tert enthalten, umſtändlich beſprochen und ge 
fHildert, inwieferne fie in der Weigel'ſchen Sammlung ver 
treten find, alfo die fogenannte Ars moriendi in vielen Ans 
gaben, die Ars miemorandi, die Apofalypfe, die Paffion, 
das Salve Regina, der Entchriſt, Biblia pawperm 
und Todtentanz. — Zum Salve Regina bemerfe ib, dei 
der Holsihneider Lienhart von Ulm in den Bürgerbäden 
von Regensburg wirflid vorkommt. Ebenfo werden dort ned 
genannt im Jahre 1487 Jörg Spalt Kartenmaler von Ulm, 
1489 Ulrih der Briefmaler und 1496 Jakob Grab Karten 
maler von Ulm. 

Sehr interefiant iſt die Erflärung des Ramens ber 
Biblia pauperum. Es ift befanntlih eine Reihe von 48 bis 
60 Doppelbilvern, welde die ähnliden Vorgänge im alten 
und neuen Teftamente nebeneinandergeftellt zeigt und vie Er- 
färung im beigefügten Terte enthält. Dan hat fi nämlid 
gefrags: für welche Arme waren denn diefe Bücher beftimmt? 
Das arme Volk konnte doch auch diefe Bücher nicht kaufen, 
und dann die gefauften nit Iefen! Aus den Schriften 
Gregors 1. iſt befannt, daß Kirchen - Bilder überhaupt als 
Buch der Armen aufgefaßt wurden, d. b. folder die nidt 
lefen fonnten. Jene Biblia pauperum aber waren nad) ven 
alten Nachrichten, die bier S. 128 mitgetheilt werben, für 
die armen Prediger beftimmt, die fich eine ganze Bibel nidt 
Saufen fonnten. Ihnen follte bier ein Compendium der Haupt⸗ 
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von wo die andern Klöfter des Ordens in Bayern bevölfert 
wurden. Auf S. 132 ift wieder der in Kameelhaare geklei⸗ 
dete Johannes der Täufer irriger Weife für den bi. Joſeph 
gehalten auf dem großen Bilde des jüngften Berichtes. 

Don S.132 bis zum Schluffe des. erftien Bandes folgen 
nun die Einzelnholzfhnitte der Weigel’fchen Sammlung, 
von Ar. 75 an bi6 Nr. 232. Sie erfireden fih von c. 
1380 bis 1500 und zeigen mitunter ſchon eine bobe Bol» 
lendung in Zeichnung und Barbe. 

35 will nur wieder einige Irrthümer berichtigen, welche 
in diefer Abtheilung vorfommen. Zur Gregorianifhen Meſſe 
S. 152 bemerfe ih, daß alle dort angeführten Abläffe apo⸗ 
kryph find, indem das kindlich poetiſche Mittelalter öfter ſolche 
Mittel erfann zur Erwedung des Bußeiferd und der Andadıt. 
Gregorius 1. der Heilige hat noch gar feinen Ablaß der Art 
erlafien, am wenigften einen Ablaß von 14,000 Jahren. 
Einen Ablaß (Nachlaſſung der zeitlichen Eündenftrafen) von 
folder Ausdehnung hat überhaupt gar kein Papſt je erlaffen. 
Alle derartigen Angaben find apokryph nad dem Zeugnifie 
ded Baroniud. Bei dem Blatte der 14 Nothhelfer, vie in 
Bayern noch fehr verehrt werben, bemerfe id, daß der erfte 
Heilige, ein Möndh mit Bud und Kette, nicht der hi. Ad⸗ 
jutor if, der in Deutfchland ganz unbekannt blieb, fondern 
der bI. Leonhard, der Patron der Gefangenen. Vieles habe 
ich bei dem fchönen Bilde des bi. Sorbinian aus Freiſing 
(v. 1470) auf S. 282 zu berichtigen. Eorbinian war näm- 
lich nicht ein irifher Miſſionär, ſondern er ftammte aus 
Ehartres (Orleans) in Franfreih. Herner iſt der Titel 
Episcopus fein Irrthum, er war wirklich Biſchof und nad 
Aribos Zeugniß vom Papfte fogar mit dem Pallium befchentt, 
aber er war Regionar- oder Wanderbiſchof. Sein Andenken 
iR nicht bloß durch eine erſt gefegte Steintafel auf dem Wege 
nah Weibenftephan in Freiſing erbalten, fondern er ift noch 
Batron der Diöceie, fein Grab ift im Dome zu Freifing noch 


exhalten 1.Ehren. Ein Vehler bat ſich auch 
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Bid ſtellt nah Tracht und Emblemen die hi. Brigitta von 
Schweden vor, welde mit Herz und Kreuz eriheint (Vgl. 
Rabowig: Ikonograpbie). 

Zum Schluſſe find 26 der älteften typographiſchen 
Werke, höditieltene Incunabeln der Buchdruderfunft aufge- 
zählt und geichilvert, welde Hr. T. Weigel befikt. 

Als Anhang find noch die Wafjerzeihen aller Blätter 
sufammengeftellt,, die in dieiem Werke vorfommen. Auch an 
einem vortreffli geordneten, umfaffenden Regifter fehlt es 
nicht ald würdigem Abſchluß des Ganzen. 

Hiemit nehmen wir Abfchled von dem berrlihen Werke, 
das feinem Inhalte, feiner artiftifh-typographifhen Aus- 
Rattung und jelbit feinem Cinbande nad der deutfhen Kunft 
und Induftrie zur hoben Ehre gereiht. Wenn wir im Ber- 
laufe der Darftellung mehrere kleinere Verftöße berichtigten, 
die meift aus dem akatholiſchen Standpunkte der übrigen 
hoͤchſt billigen und nie im geringften verlegenden Herren 
Berfafler fich erklären, jo wird gerade diefer Umftand zeigen, 
wit welchem SInterefie wir bie beiden Bände des Prachtwerk's 
durchſtudiert haben. Hr. T. O. Weigel hat ſich durch dieſes 
Werk ſelbſt ein ſchöͤnes Denkmal gefegt und wir wünſchen 
ihm von Herzen Glück zur Vollendung deſſelben nad ſechs—⸗ 
uudzwanzigjährigen Mühen ! 

3. G. 
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Bild ſtellt nah Tracht und Emblemen die hi. Brigitta von 
Schweden vor, welche mit Herz uud Kreuz erjheint (Dal. 
Radowitz: Ikonographie). 

Zum Schluſſe find 26 der älteſten typograpbifchen 
Werke, höhftfeltene Incunabeln der Buchdruckerkunſt aufge- 
zählt und gefchildert, welche Hr. T. Weigel befikt. 

Als Anhang find noch die Wafjerzeihen aller Blätter 
zujammengeftrllt, die in biefem Werfe vorfommen. Auch an 
einem vortrefflid geordneten, umfafienden Regifter fehlt es 
nicht als würdigem Abſchluß des Ganzen. 

Hiemit nehmen wir Abſchied von dem berrlihen Werke, 
das feinem Inhalte, feiner artififh-typographifchen Aus- 
ftattung und jelbit feinem Ciubande nad der deutfchen Kunft 
und Induftrie zur hoben Ehre gereiht. Wenn wir im Ber- 
laufe der Darftellung mehrere Fleinere Verſtöße berichtigten, 
die meiſt aus dem afatholiihen Standpunkte der übrigens 
höchſt billigen und nie im geringften verlependen Herren 
Berfafter fi erklären, fo wird gerade diefer Umſtand zeigen, 
mit welchem Jutereſſe wir die beiden Bände des Prachtwerk's 
bucchftudiert haben. Hr. I. DO. Weigel bat fih durd dieſes 
Werk felbft ein ſchönes Denkmal gefegt und wir wünjcen 
ihm von Herzen Glüd zur Vollendung defielben nad ſechs⸗ 
undzwanzigjährigen Mühen ! 

| 3. ©. 
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Beitlänfe 


Die Nativität des deutfchen Krieges. . 
Den 12. Mai 1866. 


Es ift alfo gewiß: wir werden Krieg haben in Deutſch⸗ 
land, wenn Gott nicht in zwölfter Stunde noch Wunder 
thnt. Diefe Blätter haben ſchwarz geſehen feit langer Zeit, 
aber es ift viel Ärger gefommen als fie befürdteten. Eie 
baben oft gewarnt vor dem unbedachten Leichtfinn mit bem 
eine fo gefährliche Frage wie die wegen Schleswig - Holſtein 
faft von allen Parteien bebandelt worden ift; aber fie haben 
doch nicht geglaubt daß der Leichtfinn bis dahin getrieben 
werden Fönnte, wo unfer armes Baterland dem Manne in 
den Tuilerien ald reife Birne in den Schooß füllen müßte. 

An Dem ift es aber jest. Die deutſchen Verwidlungen 
haben den franzöfifhen Imperator zum Herrn und Meifter 
der Lage gemacht, ohne daß er den Finger zn rühren brauchte. 
Deutfchland wird unter allen Umftänden den Schaden und 
die Schande haben; felbft im Falle des Sieges wird weder 
Oeſterreich noch Preußen eigentlider Gewinner feyn, fondern 
Er wird den Profit davon haben; denn von ihm hängt Die 
legte Entſcheidung ab. Das wird der Kern der Situation 
von dem Angenblide an feyn, wo und wenn der erfte 
Kanonenſchuß fällt. 
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Run ſcheint freili die Kriegsfurie dem Ausbruch fo 
nabe, daß jedes Wort über die Möglichkeit doch noch einen 
theilweife friedlichen Answeg zu finden, Jedermann als vers 
lorene Mühe vorfommen dürfte. Pulver ift ein Gegenſtand 
dem der geringfte Zufall zum Explodiren bringen fann, und 
vielleicht. ift es ſchon zu fpät ehe diefe Worte im Drud fertig 
find. Doc liegt Ein Umſtand dazwiſchen, der wahrſcheinlich 
noch eine kurze Friſt zur Beſinnung gewährt und eine uner- 
wartete Wendung zuließe. 

Niemand macht bis jegt Miene die Rolle des Angreifers 
übernehmen zu wollen. Oeſterreich bat feierlich erklärt, daß 
es ſich nur vertbeidigen werde gegen den Angriff; Preußen 
bat dafielbe gefagt und eine neue Bafld zum Berhandeln 
in Wien angeboten; auch Italien bat verfihert daß es 
nicht angreifen werde. Allerdings ift auf diefe italienifche 
Erftärung hoͤchſtens folange ein Gewicht zu legen, als nicht 
die italienischen Freiſchaaren im Felde fteben, welche mit der 
Geduld fiherlih einen kurzen Proceß machen werden. Und 
dad wäre für Oefterreih noch ein verhältnigmäßiges Gluͤch, 
wenn es nun einmal zum Kriege fommen muß. Denn die 
erſte Trage ift ſchon bie, wie lange man in Wien es finan⸗ 
ziel aushalten könnte, mit der ungeheuren Rüftung vie täg- 
lich ein paar Millionen verſchlingt, ruhig daſtehend den Ans 
griff von diefer oder jener Seite abzuwarten. Es wäre ber 
gefährlichfte Plan feiner Feinde, wenn fie Oeſterreich in eine 
folge Stellung hineinzunöthigen vermöchten nad) der Analogie 
von 1859, und vielleicht find die italienifhen Freiſchaaren 
die einzigen Retter aus diefer Roth. 

Inzwifchen wollen wir es in Gottes Ramen raſch noch 
verſuchen an den Schluß unſerer letzten „Zeitläufe“ anzu- 
knuͤpfen. Wir werden dadurch auch bie beſte Charakteriſtik 
des Krieges gewinnen, der unſer armes Vaterland bedroht 
und welcher nur durch das Dazwiſchentreten des Unerwartet⸗ 
ſten noch eine gute Richtung nehmen könnte. 

Es if an der angeführten Stelle gefagt worden, daß 
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Ein Verſuch doch noch erübrige, wie Oeſterreich im Frieden 
mit Preußen auseinander kommen, und zugleich aduch zu der 
deutſchen Verfaſſungsfrage eine neue Stellung nehmen könnte 
ohne ſich doch von dem Zuſammenhange mit dem bentichen 
Bunde ausſchließen zu müflen. Wir haben angebentet, daß 
ed fih um eine Combination des großdentſchen und des 
Heindentfhen Programms handeln würde, in der Art etwa 
wie Preußen bereits den Verſuch gemacht habe die Main 
linienPolitif mit der Trias⸗Idee zu combiniren. 

- Wir find dabei mit unfern Gedanken von der Reform 
Alte von 1863 ald dem letzten Wort großdeutfcher Ric: 
tung audgegangen, die nicht nur von ber VBolfövertretung und 
ber Gentralgewalt handelt, fondern auch einen langen Ab 
ſchnitt (V) über das Bundesgericht einfchließt. Won biefer 
Einrichtung ift freilich feit drei Jahren Alles ftill geworden; 
aber ich erinnere mich lebhaft der Zeit wo die oͤſterreichiſchen 
Staatömänner dieſelbe für die wichtigfte aller Reformen er 
Härten. Es ift damals ſogar eigens eine Agitation in ber 
großdeutſchen Preſſe in's Werk gefett worden um das deuiſche 
Volk zu überzeugen, daß es vor Allem ein oberftes Bundes⸗ 
Gericht verlangen und haben müſſe. 

. Rahdem Preußen nun am 9. April and noch die 
Parlamentefrage geſtellt hat, ſchließe ich weiter: daß Jeder⸗ 
mann nur ehrlich und ohne Voreingenommenheit zu pruͤfen 
brauche um zu erkennen, daß Defterreih nie und nimmer im 
Ernfte an einem deutſchen Parlament und der entſprechenden 
Gentralgemwalt theilnehmen kann. Bis jeht fehlt es, und «es 
wird immer fehlen, an einer thatjächligen Widerlegung des 
befannten Vorwurfs, daß Defterreich ftetd von Bundesreform 
ſpreche, während man in Wien doc felber die Bedingungen 
derfelben, den parlamentariſchen Bundesftaat nicht gewähren 
koͤnne. In der That fann der Zufammenhang zwiſchen 
Defterreih und Deutfchland in letzter Inftanz immer nur ein 
perfönlich- monarchiſcher ſeyn wie bisher. Aber man wendet 
ein: dann würde fih ja Oeſterreich felber and Deutſchland 
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andfhlichen. Ich fage: mit Richten. Oeſterreich kann wohl im 
Ernfe nicht theilnehmen am Parlament und an der entfpre- 
enden Gentralgewalt; aber der Kaiſer könnte oberfter 
Richter im Bunde feyn. | 

Ich glaube daß in einer ſolchen Anordnung das einzige 
and legte Mittel läge, auf frievlihem Wege die forteiternde 
Bunde. zn fchließen welche von ber deutfchen Trage gebildet 
wird, und welche leicht wegen des Parlaments abermals eine 
Mobilmachung ſei es der Heere oder der Barrifaden berbei- 
führen Fönnte, felb dann wenn der Krieg wegen Schledwig- 
Holftein jegt noch vermieden würde. Man müßte diſtinguiren 
zwifchen den Gewalten einer Foöderation; zugleih würde fo 
im dentfhen Bunde dad moderne Dogma von der Unab⸗ 
hängigkeit der Juſtiz feine ivealfte Verwirklichung finden. 

Meinerfeitö weiß ich nun recht wohl, e& würde Einwen- 
dungen regnen gegen diefen Vorſchlag. Aber als der deutfche 
Bund im 3. 1815 gegründet wurde, hat e8 gleihfalld Einwen⸗ 
dungen geregnet. Fürft Metternich bat es eben darauf an- 
fommen laffen müffen, und bei jeder Aenderung im deutſchen 
Statusgquo wird man ed immer darauf ankommen laſſen 
mäflen, es fei denn daß einmal eine ber beiden Großmaͤchte 
die andere anfgezehrt haben wird. Ich will hier auch auf 
feine der vorausfichtlihen Einwendungen eingeben. Sondern 
ih will nur auf den ungebeuern Wechſel der politifchen, 
Scenerie aufmerffam machen, wenn im lebten Augenblide 
noch die Ausfiht auf eine frieblihe Menbung, und zwar auf 
eine ebrlihe und gründliche Löfung zwifchen den zwei deut. 
fhen Mächten einträte. Etwa auf Grund folgenden Bor- 
ſchlags von Seite Oeſterreichs und feiner Inbetrachtnahme 
von Seite Preußens: 

„Defterreih wolle feine Einſprache erheben gegen bie 
Einfegung eines deutſchen Parlaments und der entfprechen- 
den Gentralgewalt, aber es koͤnne ſich weder au dem Einen 
nod an der andern betheiligen. Indeß feien die Bunbee- 
Gelege welche die Garantie des Beſitzſtandes nad innen und 
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ſichern ſuchen; denn Oeſterreich wäre danıt auch der Gefahr 
überhoben der Welt: das erſte Beiſpiel eines Ehre und Ans 
ſehen vernichtenden Staatöbankerottd zu geben. Der italienifche 
Bankerott würde dem Imperator im eigenen Haufe die übelfte 
Lage bereiten zuaber zu einem Kriegsfall eigwete fih das von 
Natur aus nicht, eher zu einem Congreßfall. 007 

Jedermann. wird! zugeben, daß die Anwendung: unferer 
Hypotheſe auf: Italien muftreitig richtig iſt. Aber man wird 
fagen: Preußen, d. i. Graf Bismark werde ebendeßhalb darauf 
weber eingehen wollen noch fönnen. Ich bezweifle beides. Das 
italienifche Bundniß lag für Preußen in der Nature der Lage; 
fam ed zum Kriege zwiſchen Defterreid und Preußen fo war 
ed unter allen Umſtänden gewiß, daß Italien angreifen würde. 
Daß man im Berlin fich eigens nod) gebunden haben follte, 
iſt ſehr unwahrſcheinlich. Um jo mehr ald Graf Bismarf 
feinen nicht leicht zu behandelnden Monarchen fiher nur 
durch die Vorfpiegelung, daß es Oeſterreich unmöglich zum 
Kriege kommen laſſen werde, dahin gebracht bat wo er ibn 
haben" wollte. Er mag dem König gefagt baben: Preußen 
brauche nur den Ernft zu zeigen, fo werde Oeſterreich zuvers 
3 früher oder fpäter ſich einſchüchtern laſſen und Nadye 
für ein Notbgebot feiner unermeßlichen Verlegenbeiten 
rem Alle diefe Illnfionen würde aber der Minifter mit 
eigener Hand zerftört haben, wenn er feinem Herrn die Ans 
nahme eines bindenden Allianzvertrags mit Italien zuge 
muthet haͤtte. * 
Was daun zweitens das Wollen des Grafen Bismart be⸗ 
teifft, fo kann er ſich unmöglich verhehlen — und es ift for 
viel wie falliſch daß er ſich nicht verhehlt — was für Preußen 
pe des Krieges mit Defterreich ſeyn würde. Für's 
find die berühmten „zwei Schlachten“ mod auf feiner 
seite gewonnen und fie könnten ſehr wohl auch verloren 
geben für Preußen. Die herrlichen Heere des Kaifers find 
unter feinen Umftänden ein unbedenklicher Gegner: das wird 
auch die hünfelvollfte und bochfahrendite Boruffomanie wenige 
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ſtens unter vier Augen zugeftehen. Wenn aber Preußen auf 
im Felde fiegen follte, fo wirb ed doch die Früchte des 
Sieges nicht einheimfen können ohne an Frankreich den Blzt- 
zehnten am Rhein abgegeben zu haben. Das ift eben ber 
zabenfhwarze Hintergennd der gegenmärtigen Berwidiung, 
daß der Imperator auf alle Fälle feines Bortheild ficher if, 
fobald es zu einem ernftlihen Kriege kommt. 

Wollte Graf Bismarf nun wirflih die erforberlichen 
Abtretungen an Frankreich mit der Hoffnung befchönigen, 
daß Prengen bald ſtark genug feyn werbe um bdiefelben wie 
der zu bolen, fo wäre bieß einfach lächerlich. Preußen würde 
dach den moralifchen Selbfimord eines ſolchen Sieges bie 
Revolution im Innern nicht ſchwächen fondern ftärken und 
erft recht großziehen. Graf Bismark kennt aber die Madt 
welche verderbendrobend hinter ihm ſteht; zum Ueberfluß hat 
fie fih foeben durch einen fehöläufigen Revolver bei ihm in 
Erinnerung gebracht und ſich zu verfteben gegeben. Es unter 
liegt überhaupt feinem Zweifel, daß der Minifter und fein 
Herr urfprünglih bofften duch die Solidarität der conſerva⸗ 
tiven Intereflen zu ihrem Ziele in den Herzogthümern zu 
gelangen, und die übelberechnete Taktif gegen die „Revo 
Intion” bat in Gaſtein und Salzburg eine allzu ernfthafte 
Rolle gefpielt, ald daß man in Berlin jept blind feyn Fönnte 
für vie gewiffen Gefahren des legten Schritte, und daß man 
ſich bebaglih fühlen könnte ald — Diener der Revolution 
wider Willen. 

Wenden wir und endlih zu Defterreih und fragen 
wir: was man denn in Wien durch den Krieg zu erreichen 
gevenfe? Bon Preußen weiß man ganz beftimmt was es will, 
aber ed. ift fchwer auszuſprechen und mit nur annähernder 
Genauigkeit anzngeben, was Defterreich eigentlich will. IE 
glaube daß die Antwort auf diefe Frage in Wien felber 
ganz dem Zufall anheimgeftellt bleiben muß, und eben viefe 
Unberechenbarkeit mag allerdings aud den Bunbeögenofien 
welche fonft die natürlichen feyn müßten, ihre Entſchließungen 
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um fo mehr erſchweren, als fie ohnehin nahezu bis zur Be 
fchlußunfähigkeit berabgelommen find und fih politiſch faſt 
ausgelebt haben. 

Wie die Dinge flehen und bei der vorzeitig verrathenen 
Haltung des franzöfffhen Selbſtherrſchers, muß man fagen, 
daß für Defterreih eine kurze Niederlage möglich feyn würde, 
aber nicht ein kurzer Sieg. Es ift Har wie der Tag, daß 
Defterreih es nicht mit Zweien zu thun bätte, fondern mit — 
Dreien, und dabei wäre es felbft ohne irgend eine mächtige 
oder nur zuverläfiige Allianz. England, der fonft ſprich⸗ 
woͤrtlich gerühmte „natürliche Alliirte“, thut was längft voraus. 
zuſehen war. Es dehnt fih auf dem Faulbett feiner Mancheſter⸗ 
Politik und ermannt ſich höchftens zu dem laͤcherlichen Antrag 
bei dem Imperator, er möge jegt durch Berufung des früher 
fo hochmuͤthig abgewieſenen Congreſſes fein glänzendes Spiel 
ſich felber verderben. Mit dieſem tragifomifchen Schritt hat 
der geweſene Balancirer des europälfchen Gleichgewichts das 
Arfenal feiner Maßregeln erfchöpft. 

Schon dieſer Ausfall Englands hat die enropälichen 
Stellungen feit zebn ober fünfzehn Jahren zu Ilngunften 
Deſterreichs unberechenbar verändert, und der Verluſt des 
saotärlihen Alliirten war noch dazu begleitet von dem Hinzu⸗ 
fommen eines neuen natürlihen Todfeindes! Berner Ruß⸗ 
fand; es iſt vielleicht augenblidlich Feine Drobung für Oefter- 
reich, aber es int zuverläſſig ein ſchadenfroher Zufhauer. Bon 
den deutfchen Mittelitaaten envlich, ſoweit diefelben überhaupt 
noch zu rechnen find, will ich nicht mehr jagen ald daß fie im 
beten Balle fehr fpät, wenn nicht zu ſpät mit ihren Be 
rathungen und Bedenken fertig werden würden. 

Ganz allein und verlafien müßte alſo Defterreih in den 
Krieg geben, ed müßte feine Heere theilen zwifchen zmei weit 
andeinander liegenden Kriegsfchauplätzen. Run haben wir 
die hoͤchſte Achtung vor der Friegerifhen Tüchtigfeit dieſer 
Heere; aber viele Hunde find des Hafen Tod. Oeſterreich 
müßte überall und immer fiegen; denn ein bedeutender Unfall 
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anf dem einen oder anderu Kampfplatz bürfte es vie lehte 
Ausficht auf deutſche Hülfe often, und auch die Stimmung 
im eigenen Haufe wieder fo ſchwierig machen wie fie chen 
einmal vor fieben Jahren war. Darum füge ich: eine Eure 
Niederlage ift möglich, aber nicht ein kurzer Sieg; denn auf 
dem Wege desſelben wuͤrde der Buß Oeſterreichs alsbald auf 
den Imperator ftoßen, der überall lauernd im Hintertreffen lebt. 

Nehmen wir nun an, Defterreich gehe ausfchließlih wur 
mit feinem deutſchen Stanppunft und für feine veutide 
Stellung in ven Krieg, es vertheidige mit einem Worte fein 
deutſches Supremat und wolle nicht mehr: fo iſt es Klar, 
was daraus im Hal einer furzen Niederlage gegen Prenpen 
werden würde. Käme ed aber zu einem längern Kampfe, fo 
würde die deutſche Bundesverfaffung und der gefammte terri- 
toriale Statusquo in Deutfchland nicht weniger in Trümmer 
geben und unmieberbringlich verloren feyn. Oeſterreich mag 
noch fo ehrlih und entichlofien als deutſche Macht in ven 
Krieg geben, ed wird unter allen Umſtänden als enropäljce 
Macht wieder herausfommen. 

Und zwar würde es felbft al8 Sieger gegen Preußen 
and Italien fo gefhwädt und tödtlich erſchöpft aus vem 
Kampfe hervorgehen, daß der franzöfifche Imperator mit Leichter 
Mühe in der Lage wäre, den Inhalt des Friedens zu biftiren. 
Das linke Rheinufer und Venetien zumal würden keinenfalls 
zu erhalten feyn, vielleicht fogar Feined von beiden, wenn 
man ed nicht auf einen neuen Krieg mit Frankreich an- 
fommen lafien wollte. Preußen aber würde doch nicht auf 
bören zu eriftiten. Denn als wefentlihfte Clement ver 
deutfhen Verwirrung thut e8 dem eiferfüchtigen Inland und 
Ausland allzu Foftbare Dienfte. Nicht umfonft bat Hr. Thiers, 
der Oeſterreich freundlichfte aller Branzofen, in feiner jüngften 
Kammerrede gelagt: daß die Zerrifienheit und Schwäche 
Deutſchlands „von jeher das größte politiche Brincip Europa’6 
geweien fei." Nach dem Beifpiele des weftiälifhen, des 
Teichener, des Wiener Friedens, die Hr. Thiers al6 die ewigen 
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Leitſterne der franzöfifhen Politif angerufen hat, würbe im 
verfleinerten und entehrten Deutſchland nur das alte Mifere 
angepflanzt werben. 

Herr Third bat im Namen der liberalen Bourgeoifie 
gefprochen, die ſchon wegen der materiellen Interefien ven 
Frieden um jeden Preis will und welcher die Wiederherftellung 
des Parlamentarismus viel lieber wäre als die Rheingränze, 
Belgien und Ligurien. Gegen dieſe Partei bat nun Napo- 
leon MI. feine niederfchmetternde Anrede von Auxerre lodge- 
lafien: „Sei der Mehrheit des franzöfiiden Volkes verab- 
fheue ich jene Verträge von 1815, die man heute zur ein- 
zigen Srundlage unferer auswärtigen Politit machen will.“ 
Dan bat gemeint, ver fchmweigfame Imperator fei da zum 
erfienmale unvorfichtig gewefen und babe feine geheimen Ab⸗ 
fichten zu früh verrathen, in einem Augenblide wo man von 
Köln His Wien vielfach noch gutmüthig genug war zu glauben, 
daß Er, fage Er den Frieden zwifchen den deutichen Mächten 
„vermitteln“ und den Italienern den Angriff verleiden werde. 
Seine Anrede ift aber um feine Minute verfrüht, wenn es 
zu biefem fohredlichen Kriege kommen foll. 

Der enropälfhe Grundvertrag ift dann bis auf den 
lepten Beben zerrifien, und ed wäre Wahnfiun noch non der 
„Erhaltung des Bundes“ zu reden. Wenn es gut gebt für 
Deſterreich, dann kann es fich, zur Entfhädigung für Vene⸗ 
tlen, mit Preußen in das um die Rheinlande verkuͤrzte Deutſch⸗ 
land theilen bis an die Donau, vielleicht ſogar bis an den 
Main. Mit dem deutſchen Supremat aber iſt es dann vorbei 
wie mit Deutſchland überhaupt, und Oeſterreich iſt nur mehr 
eine europälihe Macht. 

Ich behaupte aber, daß dieſes Supremat fo wie ed in 
Wien aufgefaßt wird, auch im Frieden nicht länger hätte auf 
reiht erhalten werden fönnen. Man müpte fonft vor Allem 
Im Stande feyn das deutſche Parlament für ewige Zeiten zu 
bintertreiben, und dieß iſt auf Die Länge nicht möglid. Man 
mäßte zweitens im Stande feyn Preußen zu verkleinern oder 
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in irgendeiner andern Weife die Adern feiner Machtentwid- 
(ung zu unterbinden, Das großdeutfche Kaiferibum ober ber 
abfolnte Stilfftand im Bunde: ließ fi feines von beiden 
präpariren, jo Tonnte leicht Jedermann vorausfehen, daß bie 
Natur gegen den Schneider von 1815 fi empören werke 
und empören möfle. 

Es ift nämlich allerdings wahr, daß der Bund durch die Di- 
plomatie von 1815 auf die traditionelle Suprematie Defterrei® 
bafırt war. Inzwiſchen ift aber die preußifche Bevölkerung 
faſt noch einmal fo groß geworden als fie damals war; fie 
iſt innerhalb des Bundes ſchon flärker als die der öfter 
reichiſchen Bundesländer; auch in der Entwidlung des Volle 
wohlitands und geordneter finanziellen Verhaͤltniſſe bat fd 
Defterreih von der norddeutſchen Monarchie weit überholen 
laſſen. Noch viel größer war der Wechſel der Außern Be 
jiebungen, namentlich feit 1859 und immer zu lingunften 
Defterreihe. Wie faßt man nun aber in Wien die öfter 
veichifhe Suprematie im Bunde auf? 

In dem Streit wegen der Hergogihümer ift es ganz Har 
geworden, daß diefe Auffaffung eine rein mechanische ik. Man 
fann nicht verhindern, daß Preußen von innen heraus ftetig 
wächst, aber es foll jonft in keiner Weife einen Machtzuwachs 
erhalten, den nicht Defterreih in ganz gleicher Weile erlangen 
fann und zwar in Deutfchland felbf. Alm fo viel Seelen 
und Thaler alfo Preußen bei irgend einem Anlaß ftärker 
würbe, um fo viel Seelen und Gulden müßte auch Oeſter⸗ 
zeich flärker werden. Bei Lauenburg hat man der Kleinheit 
des Gebietes wegen noch ein Auge zugebrüdt, aber in dem 
Streit über die Fünftige Geftaltung Holſteins und Schles⸗ 
wigs if die mechaniſche Auffaffung eflatant zu Tage getreten. 
Es ift nämlich ein offentlihes Geheimniß, daß man in Wien 
ganz bereit gewejen wäre die beiden Herzogthämer gegen ein 
Hequivalent in Schlefien an Preugen abzutreten. Auch in 
Norddeutſchland, wo man den Berbältnifien Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteins am nächften ftebt, bat dieſe Bolitit der „Somyenfation* 
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eifrige Bertreter gefunden, und nicht bloß in der „Kölnifchen 
Zeitung“. Unter Anderm liegen und mehrere Ylugblätter 
der „Nordiſchen Eorrefpondenz” und des „Beobachters an der 
Elbe” vor, worin behauptet wird, daß der alte Fritz fich feinen 
Augenblid befonnen haben würde, für den koſtbaren Befig 
der meerumjchlungenen Länder ein Städ feiner fchlefifhen 
Eroberung hinzugeben. 

Ich füge: es ift ein oͤffentliches Geheimniß, daß Oeſter⸗ 
reih gegen ein Aequivalent in Schlefien die Londoner Er⸗ 
färung vom 28. Mai 1864, dad Selbſtbeſtimmungsrecht ber 
Schleswig⸗Holſteiner und den Bundesſtandpunkt indgefammt 
definition in die Schanze gefchlagen hätte, wie ed deun in ber 
That die zwei Jahre ber eine von der jehigen Politik voll 
fommen divergivende Bahn verfolgt bat. Aus diefem Grunde 
bat auch die Rote vom 26. April, worin. Graf Mensborff 
den preußischen König erfucht, „in diefer deutſchen Sache dem 
Bunde zulegt zu geben was bed Bundes if" — auf und 
einen ſehr mäßigen Eindrud gemacht. In Berlin hätte man 
es ohne Zweifel jegt no in der Hand dur das. fhlefifche 
Yequivalent der Frage eine andere Wendung zu geben. Rur 
das erfte Wort will man in Wien aus begreiflihen Gründen 
nicht ſprechen. Für Berlin aber liegt jebt die Antwort nahe, 
diefe deutſche Sache gehöre nicht mehr vor den Bundestag, 
fondern vor das Parlament, und es wäre nebenbeigefagt gar 
nicht zu verwuntern, wenn die alte und einft fo kühne 
fhleswig-bolfteinifhe Mehrheit am Bunde jegt gleichfalls für 
die Verweiſung flimmen würde, um nur ja Preußen nicht 
unbeilbar vor deu Kopf zu ftoßen. 

Wie konnte aber endlich Graf Bismark die Kedheit jo weit 
treiben, daß er ohne Compenſation die Abtretung des öfter 
reichifchen Rechts auf Die Hergogthümer an Preußen erwartete ? 
Wir kommen bier an einen Punkt deſſen Tragweite felbR 
heunte noch nicht genug gewürbigt zu werben ſcheint. Ic 
meine das neue Italien. Ein Sturm der Enträftung iR 
durch alle braven veutichen ‚Herzen gegangen über bie preußle 
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ſchen Zettelungen mit Ylorenz, und man fluchte dem Namen 
Bismark zehnfach, feitdem feine Noten und Organe unver 
bolen erklärt haben, daß die Bedrohung Italiend eine Be 
drohung Preußens fei, weil eine Riederlage der italieniſchen 
Waffen eine Schwächung Preußens wäre. Selbit demokratiſche 
Blätter haben von „Schurkerei“ gefprochen und wir hätten alle 
Luft mitzudonnern, wenn nur mit dem leeren Ausdruck der Lei⸗ 
denfchaft, und wäre es die edelfte, irgend etwas geholfen wäre. 
Was haben wir alle im J. 1859 dem Eavour mit feinem Ban- 
bitenpad 'gefluht und für die braven Oeſterreicher gebetet; 
dennod if damals der Grund zu unferen jegigen Leiden ge 
legt worden, und vor kaum einem halben Jahre haben ım- 
fere mittelftantliden Regierungen, mit Ansnabme einer ein 
zigen, diefer Schöpfung des ungehenerften Frevels ihre feier- 
lie Anerkennung gewidmet. 

Run wohl, diejes neue Italien hat nit nur das eure 
paifhe Gleichgewicht, fondern noch viel mehr das deutſche 
Gleichgewicht zerftört. ES hat überhanpt Fein conſervatives 
Brincip in Europa unvergiftet gelaffen. Das erfahren wir jept. 

Preußen mit feiner verwandten Staatönatur hat den 
größten Bortheil davon gezogen, es bat was ihm fehlte, 
ed bat an Italien endlich einen natürlichen Alliirten ge 
funden. Aus unfihtbaren Kanälen ift feitvem der preußiichen 
Monardie al der Machtzuwachs zugefloffen welcher der öfter- 
reihlihen Monarchie fortwährend entgangen if. Tas ift bie 
geheime Naturgewalt aller großen politifhen Aenderungen, 
daß fie analoge Wirkungen auf verwandten Punkten nad 
fih ziehen. Graf Bismarf hätte nicht gemagt was er gewagt 
bat, ja er wäre gar nicht geworden was er jeht ıfl, wenn 
ihn nicht der fiegreihe Cavonrismus in Italien dazu gemacht 
hätte. Vielleicht wußte der Mann eigentlich felbft nicht, wie 
ihm geſchah. Jedenfalls befindet ſich unter feinen Verbrechen 
Eines nicht: die Conſequenz des politiihen Gedankens. Und 
glei Ihm iſt auch die Mehrheit der „Hriftlih Germaniſchen“ 
von dem itallenifchen Magnet ohne Scham und ram dahin⸗ 
gerifien worden. 
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Ginge die politifche Elektriſirung noch eine Zeitlang unab- 
geſchnitten fo fort, dann könnte der Warnungsruf den der nea- 
politaniſche Geſandte in München zum Abſchied binterlaffen, 
bald wahr werben: dieſe Fleineren beutfchen Staaten möchten 
nun nad ihrer Anerkennung Italiens zufehen, wie lange ihre 
eigene ftaatliche Eriftenz noch gefiert fei. Auch Hr. Thiers 
hat befanntlih von jeher behauptet, daß der italienifche Uni- 
tarismus mit Raturnothiwendigfeit den deutfchen Unitaris- 
mus nad ſich ziehen müßte. Mag es damit nun allerbings 
in unferem älteren Deutſchland ſo vaf nicht geben, das 
Eine ift gewiß: daß von dem Moment an wo Preußen an 
Italien einen natürlichen Alliirten hatte, die öfterreichifche 
Suprematie im deutihen Bund eine Chimäre war. Bon 
den Vorausſetzungen derfelben wie fie 1815 vorhanden waren, 
eriftirt vollends nichts mehr, feitdem Defterreich feine Stellung 
ia Italien verloren bat und ſich auch dort gegen eine wer- 
dende Großmacht vertheidigen muß. 

Offenbar hat man in Wien die naturnothiwendige Räd- 
wirkung diefer neuen Macht auf die deutſchen Berbältniffe 
fo wenig wie an andern Orten richtig und voll gewürbigt. 
Es wäre aber mwahrlih jetzt höchſte Zeit den Fehler gutzu⸗ 
machen. Gewiſſe Politifer baben der Wiener Diplomatie 
geraihen, Venedig aufzugeben um die deutſche Suprematie 
deſto fefter anzuzieben. Ih balte diefe Anfhauung für ganz 
verehrt. Gerade das Gegentheil ift wahr: die neue Macht 
in Italien muß zerſchlagen werben, wenn nicht Defterreich 
mehr und mehr auch aus Deutſchland verdrängt werden foll. 

Sollte Italien wirklih fih zu confolidiren und auf die 
Dauer zu halten vermögen, dann ift Venedig auf die Länge 
nicht haltbar. Niemand Tann daran zweifeln, daß der un- 
natürlihe Zuſtand wie er jegt ift, niemald definitiv werden 
fann. Entweder bört Italien wieder auf Ein Reid zu feyn 
ober Venedig geht auch noch verloren. Erreicht aber Viktor 
Emmanuel fein Ziel in Stalien, dann erreiht Preußen es in 


Deutſchland; Defterreih fällt dann aus dem deutfchen Interefle 
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kinand und gänzlich auf den Orient binkber. Das aber if 
ed nit wad wir wünſchen fönnen; wir reden feit Jahren 
ron der großen ‚Miſſion“ die Oeſterreich nicht in Fraul⸗ 
furt iondern im Orient babe; eine Mifjion im Orient fann 
es aber nur haben, wenn es feinen eigenen Schwerpualt 
außerhalb des Orientd hat, und daß dazu ein ſtarker Fuß an 
der Adria mitgebört, liegt außer allem Zweifel. 

Iſt es denn möglih, dag man in Wien fi darüber 
täufchen follte, wo die größte und die eigentliche Gefahr 
des Augenblidd zu fuchen ift? 

Die Gelegenheit wäre noch da, ja fie wäre erſt recht 
da, endlich einmal Politik im großen Styl nad der wirklichen 
und nicht eingebilbeten Lage der Dinge zu machen. Stalien 
it rninirt, wenn Oeſterreich fi entichließt im Frieder mit 
Preußen fih den deutſchen Händeln endlich zu entzichen aha 
doch aus Deutihland auszufceiden. Sobald aber Italien 
ruinirt if, wird die preußifhe Macht ſammt Schleswig-Hel- 
fein nicht bedrohlicher ſeyn als fie vorher war, und die äbrl- 
gen deutihen Staaten werben fih in und außer dem Bar 
lament beſſer zu wehren wiflen als bisher, wo fie fid ia 
aller Bequemlichkeit immer nur auf den Schug Defterreigd 
verließen. 

Uud was bat denn ÜDefterreih davon gehabt? Jene 
deutfchen Händel haben den Kaiferftant genöthigt dreimal in 
fünfjehn Jahren zu den Waffen zu greifen; dafür iR es zwei 
mal in entſcheidenden Weltfragen von und im Stiche ge 
lofien worden. Hüte man ſich das Schidfal zum brittenmale 
zu verfuhen! | | 








ILIVII. 


Ans Schlefien. 
Berichtigung über die Konverficnen in Schlefien. 


Gs ſei und geftattet, bezüglich des Auffages im 7. Hefte 
(laufenden Jahrgangs) diefer Blätter: „Zur deutfchen Schul» 
frage — aus Preußen“, eine kurze berichtigende Notiz beizu- 
bringen, welche wir zur Verhütung. irriger Anſichten und uns 
gerechter Urtheile nicht verfchmeigen zu dürfen glauben. Wir 
fimmen mit den Unfichten des Verfaſſers über die Nichtberech⸗ 
tigung des Schulzmanges und über die traurigen Gonfequenzen 
dieſer Einrichtung nicht nur im PBrineip vollkommen überein, 
fonbern ſchließen und auch den Klagen an, die er im Hinblid 
auf die ungünftigen Berhältniffe der Katholiken in Schleften 
vorgebracht hat; aber dagegen müflen wir uns doch mit Ent- 
fgtedenheit verwahren, daß ftatiftifche Notizen, aus denen man 
auf das Firchliche Leben der Gläubigen und wohl auch auf den 
Eifer der Seelſorgsgeiſtlichkeit zurückſchließen darf"), einfeitig 
nach den Ausweiſen der proteftanttfchen Kicchenbehörben benügt 
und Beſprechungen von einer gewiflen Tragweite zu Grunde 
gelegt werden. 

Das hochwuͤrdigſte Ordinariat Breslau würbe auf Erfuchen 
fih jedenfall® haben bereit finden lafien, die nothwendigen Daten 
aus den amtlichen Liften mitzutheilen, wenngleich daſſelbe bis- 
ber eine Berdffentlihung der flattgefundenen Eonverflonen und 
Apoftaflen niemals verfügt, noch auch durch die in den Aus⸗ 
weifen ber proteflantifchen Kirchenbehoͤrden niedergelegten Ans» 
gaben zu folcher Verdffentlichung ſich Hat veranlaßt finden können. 
Eo lag eben ein ausreichender Grund vor, diefe ftatiftifchen 
Notizen befannt zu geben ; der Beruhigung aber, oder auch nur 
der Aufklärung des Tathollfchen Klerus und Volkes über die 
angeblichen Maffen- Abfälle beburfte es nicht; denn es gibt kaum 


*) Einen folgen Rückſchluß zu machen, if jebenfalle dem Verfaſſer 
nicht eingefallen. Anm. d. Re. 
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noch Katholiken, welche über tie Zuverläffigkeit jener veröffentlichten 
„Bekehrungs“⸗Ausweiſe fich im Zweifel oder Irrthume befänben. 

Da wir in der Lage find, die amtlichen Ausweiſe der Fas 
tholifchen Kirchenbehörben zu benügen, jo wollen wir nad» 
ftebend die vorgefundenen Nefultate den andermweiten Angaben, 
wie fle in oben ermähntem Auffage fich abgedruckt finden, ein- 
fach gegenüberftellen. 

Nach den proteftantifchen Ausweifen betrugen die Austritte 
aus dem Proteftuntismus im I. 1864 zufammen die Zahl 382, 
worunter 28, welche zu Gunften der Fatholifchen Kirche flattfanden. 

Nach den Ausweiſen der Eatholiichen Pfarrämter dagegen 
traten im I. 1864 zur Fatholifchen Kirche über: 855 Perſonen, 
von denen 837 (nicht 28!) dem Proteſtantismus angehört hatten. 
Wir bemerken hiezu, daß wir von jedem erwachſenen Bonvertiten 
(von denen 291 dem Proteftanttgmus angehörten) Namen, Stand, 
Parodie und unterrichtenden Geiſtlichen aufgezeichnet finden, fo 
daß felbft. die geringfte Täufchung ausgeichloifen iſt. 

Wenn es ferner in den proteflantifchen Berichten beißt: 
„Dagegen traten zu ber proteftantifchen Kirche über zufammen 
1061, worunter der größte Theil, nämlich 817 aus ber katho⸗ 
liihden Kirche und unter dieien wieder 525 Confirmanden“ — 
fo flellt fi nad den amtlichen Ausweiſen der fatholifchen Bes 
hörden das Berbältniß fo, daß aus der katholiſchen Kicche au 
traten 140, davon 115 zum Proteftantismus und unter biefen 
73 fogenannte Eonfirmanden. 

Endlich finden wir noch die fummarifche Angabe, wonach 
in dem Zeitraume der Tetten zehn Jahre über 5039 „Konfie 
manden“. und 3048 Erwachſene von der Eatholifchen Kirche abe 
gefallen und. zur „Landesfirche* übergetreten find. Wir haben 
und die Mühe genommen, auch hierüber genaue Nachrechnung zu 
halten und find zu dem Nefultate gelangt, daß in dem legten 
Decennium vom Katholicismus abgefallen find in Summa 
1736 Berfonen, davon 1469 zum Proteflantiömus und unter 
diefen. 855. Neocommunicanden. 

Dagegen find in demfelben Zeitraume zum Katholicismus 
übergetreten 8883 Perfonen, davon 8520 aus dem Proteflan- 
tismus, nämlich 3646 Erwachſene und 4874 Neocommunicanden. 

Indem ‚wir dieſe Angaben veröffentlichen, vindiziren wir 
denielben denjenigen Anſpruch auf Glaubwürdigkeit und Zuver⸗ 
laͤſſigkeit, welcher amtlich abgegebenen Notizen gebührt. Dagegab) 
unterlafien wir e8, Andeutungen. zur Erklärung der all 
ungeheuren Differenzen ber beiderſeitigen amtlichen Notizen bakı 
zufügen, indem wir dem Scharfiinne der Lefer anhelmgehan⸗ 
sichtigen Erflärungsgrund felbft ausfindig zu machen. 

Bredlau den 1. Mat 1866. | Lug 








ILVIII. 


Die ſpaniſch⸗amerikaniſchen Nepubliken mit 
beſonderer Hinweiſung auf Peru. 


(Schluß.) 


Ein ähnliches Bild, wie in Peru, ſehen wir in den 
meiften fpanifchen Republifen, viefelbe Geſchichte wiederholt 
ih immer und ewig wieder. Sobald ein Militärhäuptling 
eine Emeute bewerfftelligt und den Präfidenten der Republik ab» 
gefept bat, fo erflärt er ſich felbft zum proviforifchen Oberhaupte 
der Nation, und nöthigt die Behörden ihm Treue zu ſchwoͤren. 
Darauf ernennt er die Haupthelferähelfer der Revolution zu 
Miniftern, Präfeften, Subpräjeften, Aominiftratoren der 
Donane u ſ. w. Er verbannt und verfolgt feinen Vor—⸗ 
gänger uud alle deffen Anhänger. Dann beruft er einen 
neuen Eongreß, zufammengefegt aus den Parteigängern des 
neuen Herrſchers welche durch die Gewaltmaßregeln der neuen 
Behörden gewählt worden find. Der Congreß proflamirt ihn 
dann als Präfiventen der Republik und beftätigt die Nevo- 
Iution, indem er diefelbe als gefeglich erklärt. Darauf wird 
die Penfionirung oder Abfegung faſt aller früheren Behörden 
vom Gongrefle entſchieden und an ihre Stelle Deputirte oder 
anbere Anhänger ded neuen Präftiventen geſetzt, wodurch der 


Staatsfhap immer mehr mit Penfionen belaftet wird. Berner 
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bünfen auslegt. Die Congreſſe und Wahlen find bloße 
Farcen, denn in Wirflichfeit erwählen nur die gerade berrr 
ſchenden Parteihäupter, und die fo gewählten Deputirten 
möflen im Congreſſe tbun und fagen was ihnen befohlen wird. 
Die Folge diefer Anarchie it die Verfchleuderung der 
öffentlichen Gelder. Diejenigen welche ſich in Befig der Macht 
gefept haben, beftimmen für fi enorme Gehalte und zichen 
außerdem nad Belieben auf den Staatsſchatz. Wenn fie nad 
einer Verbannung wieder zur Herrichaft gelangen, wie es 
mit Gamarra und Menendez in Peru der Ball war, fo haben 
fie noch die Unverſchämtheit ihren Präfidentengebalt für die 
ganze Zeit ihrer Verbannung zu verlangen oder vielmehr zu 
nehmen (in Beru 40,000 Dollars jährlich). Daffelbe gefchiebt 
auch mit den anderen Angeftellten mit der Sanftion des 
Congreſſes. 
Seit der Unabhängigkeit bat überhaupt in den meiſten 
fpanifhen Renublifen eine große Aenderung in Eitten und 
Ideen ftattgefunden. Anftatt gebildete Männer von ehren- 
werthem Charakter anzuftellen, werben dieſe gewöhnlich be- 
feitigt und in den lukrativen Stellen nur die Männer der 
Saktionen placirt, felbft wenn fie auch zum Abſchaum des 
Pöbeld gehören. Straflofigfeit für jede Art von Verbreiben, 
Berbeißung der zügellojeiten Freiheit und offene Beſchützung 
des Lafterd: dieß find die Hauptmittel wodurch der farbige 
Pöbel geködert wird, der ſich immer auf der Seite der radi- 
falften Demofratie befindet. Die den Wüblern unbequemen 
ehrlichen Leute werden verfolgt. Doc ift es im Ganzen nur 
eine fittenlofe Minorität, zuſammengeſetzt aus jener Peſt der 
amerikanischen Gejelligaft — den DOffizieren*), Spielern und 


— |. 


*) Was die Mehrzahl der ſpaniſch amerifaniichen Offiziere betrifft, 
fo darf man ja nicht bei ihnen den europäiſchen Maßftab anlegen. 
Meift find es Leute chne Ehre, chne Bildung und ohne militärljche 
Kenntniffe oder Verdienſte, von der Straße weg zu Offizieren er: 
narnt, weil ihnen die Protektion irgend eines Deputirten, Generals 
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Advokaten — welde die Anarchie aufrecht erhalten und den 
befieren Theil des Volkes terrorifiren. Sehr treffend ſchil⸗ 
derte Marichall Foren am 10. Februar 1866 im franzöfifchen 
Eemate die merifaniiben Mipftände in diefer Beziehung und 
fat daſſelbe läßt fih von den meiften anderen ſpaniſchen 
Repnbliten fagen. | 

In einigen Staaten jedod hat fih der befiere Theil der 
Bevölkerung gegen die Demagogen ermannt und einigermaßen 
Ruhe und Ordnung im Lande erhalten. Chile weldes in 
den erften Jahren feiner Unabhängigkeit ein Spielball aller 
revolutionären Leidenſchaften geweien, ward durch die Fräftige 
Hand des Minifterd Portales, der die Anarchiften niederwarf 
und die höheren und gebildeten Schichten der Gefellfchaft um 
die Regierung fchaarte, gerettet. Seitdem bat mehr Geleh- 
lichkeit, Ordnung und Fortſchritt in Chile geherrfcht ale in 
irgend einem anderen Theile des fpanifchen Amerika. Nu 
find bei dem blutdürftigen und energifchen Charakter des nie 
deren chileniſchen Bolfed dort größere Gräuel als fonftwe 
zu befürchten, fobald die Aasgeier der Revolution den Tri⸗ 
umpb ihrer jegt unter der ſchwachen Regierung des Präfl- 
denten Perez immer mehr wacfenden Umtriebe erlangen 
folten. Dann ift Ehile verloren. 

In Guatemala vereinigten ſich gleihfall® die befigenden 
und gebildeten Claſſen und erwählten einen Mann aus dem 
Volke, der auf die zablreihe indianifhe Berölferung einen 
unbegrenzten Einfluß ausübte, zu ihrem Oberhaupte. Carrera 
war ftreng, ſelbſt graufam zuweilen und feine indianifcen 
Horden haben fih im Kriege manden Zügellofigfeiten bin- 
gegeben; allein all feine MWillfürlichkeiten die von den Zei. 
tungen unendlich übertrieben wurden, waren nichts im Ber: 
gleiche zu denen der rothen Diktatoren Monagas in Venezuela, 
Roſas in Buenos Ayres und Modquera in Neu- Granada. 





oder einer Buhlerin zu Theil ward, oder auch weil fle fich In einer 
Revolution hervorgethan haben. 
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Während feiner 20jährigen Regierung (er war zum lebend. 
länglichen Präfidenten gewählt) bat fih Guatemala merk 
wärbig gehoben. Das Land erfreute ſich allgemeinen Wohl 
ſtandes, Rube und Orbnung und fein Handel und Aderbau 
blübten wie überall in jenen reichen Ländern, wo die Revo» 
Intion nur wenige Jahre niedergehalten wird. Der im vorigen 
Fahre erfolgte Tod des Generals Carrera kann aber vielleicht 
auch dort neue Revolutionen zur baldigen Folge haben. 

Ein anderer Miniaturftaat, Eoftarica, macht gleichfalls 
eine ebrenvolle Ausnahme von den übrigen fpanifchen Res 
publifen. Die Volfdelemente find dort beffer; denn da feine 
ſehr reihen Gold- und Silberminen vorhanden waren, fo 
famen wenig Abenteurer, fondern die Einwanderer waren 
fleigige Leute die ſich ausſchließlich mit Aderbau befchäftigten. 
Sie beftellten felb ihre Felder, da fie zu arm waren um 
Regerfklaven zu faufen, und es an einer zahlreichen inbiani« 
ſchen Bevölkerung fehlte, die zu Sklaven hätte gemacht wer⸗ 
ben können. So blieb das verderbliche Regerelement aus 
dem Lande, auch die Meftizen find nicht häufig und die meiften 
Einwohner find Weiße die ſich nicht wie In anderen fpanifchen 
Ländern der Arbeit ſchämen, fondern fih ausſchließlich um 
diefe und nicht um Nevolutionsumtriebe fümmern. In 
Coſtarica herrſcht auch weit größere Moralität als in den 
andern fpanifch -amerifanifhen Staaten, und nur durch die 
Intriguen der Nachbarftaaten wird feine Rube zuwellen 
geftört. 

Buenos Ayres fing unter feinem jepigen Präfidenten 
Mitte auch an die Bahn der Ordnung und des Yortfchrittes 
zu betceten, leider hat in neuefter Zeit der Krieg mit Para- 
guay die Verhältniffe wieder fehr unficyer gemadt. Immer 
aber gibt die meift aud Weißen beftehende Bevölkerung von 
Buenos Ayres und die beftändig wachſende europäifche Ein- 
wanderung gegründete Hoffnung, daß diefe Nation früher 
oder fpäter die Revolution ausrotten und ein georoneted 
Staatöwefen dauernd einführen wird. 
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Im Allgemeinen kann es im fpanifhen Amerika als 
Regel gelten, je zablreider dad Regerelement vertreten if 
und je mehr die Mifchlingsbevölferung,, feien ed Mulatten 
oder Meftizen, in einem Staate vorherrſcht, defto .boffnungs- 
loſer ift feine Zufunft. Als Beweiſe führe ib an Neu—⸗ 
Granada und Benezuela mit flarfer Neger- und Mulatten- 
Bevölkerung, Bolivia und Mejico mit vielen Meftigen. Die 
Bulturfähigfeit des Neger ift zu gering und fein natürlicher 
Hang zur Trägheit und zu Ausfchweifungen ift zu ftarf, als 
daß er bei vollfommener Freiheit und Gleichftellung mit dem 
ihm weit überlegenen Weißen je zu einem wirfliden Träger 
der Bivilifation berangebildet werden könnte. Die Milk 
linge *) erben gewöhnlid nur die Lafter, aber nicht die Ta⸗ 
genden ihrer Eltern; aber auch bier find die Mifchlinge von 
Negerabkunft fchlimmer und gefährlicher ald die Meftigen, 
die Nachkömmlinge von Indianern und Weißen. So iſt Bene 
zuela, großentheild von Negern und Mulatten bewohnt, ſchon 
faft ganz der Barbarei anheimgefallen. Ausgefaugt bald von 
den Anhängern des Paez, bald von denen des Falcon if 
diefed unglüdlihe Land wieder zur MWüfte geworden. Aug 
bier wurden von der Revolution alle möglichen freien Infti- 
tutionen proflamirt, unter anderen die Abjchaffung der Todes⸗ 
ftrafe, während die Neger nad Herzendluft rauben und bie 
„Befreier“ ihre webrlofen Opfer in Maflen dahin morben. 
Die Horden welde Hunderte von PBflanzungen, Dörfern und 
Städten zerftörten und Hunger und Elend im Lande zuräd- 
ließen, befchäftigten fih darauf mit der Theilung, nicht des 
vorbandenen Reichthumes, denn davon war im Lande nidt 
mehr viel übrig, fondern des zufünftigen. Dort wo alle Be- 
wohner (außer den Beflegten die am Leben geblieben find) 
Generale, Obriften, Bapitäne, Subalternoffiziere und Sol⸗ 
daten find, bat der Congreß im 3. 1864 befchlofien, daß an 





*) Hier iſt nur die Rede von foldyen, welche aus ber Kreuzung zweier 
ganz verfchiedenen Menfchenracen hervorgegangen find. 
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alle „Patrioten des Heeres“ Geldbelohnungen vertheilt werden 
follten. Jeder Soldat follte 150 Dollars erhalten, die Offl- 
ziere mehr im fteigenden Verhäftniffe bis zum Generaliffimus, 
dem 148,000 Dollars „für feine dem Vaterlande geleifteten 
Dienfte” zuerkannt wurden. Da fo große Summen im Lande 
nicht eriftiren, fo follte ein Nationalanleihen oder die Ver- 
pfändung des Fünftigen Reichthums das nöthige Geld vers 
fchaffen. 

Auch in Reu-Granada (oder „Vereinigte Staaten von 
Colombia”, wie jetzt das Land fidh titulirt hat), einer Republif 
von welcher viele Theile ausfchließlih von Negern und Mu- 
latten bewohnt find, hat man in den legten Jahren wieder 
zu Staatsanleihen feine Zufluht genommen. General Mos⸗ 
quera, ein principienlofer, aber talentnoller und energiſcher 
Wüftling, dem fein Mittel unerlaubt ift um feine Herrſch⸗ 
fucht zu befriedigen, und dem Neu⸗Granada feine jehige troft- 
lofe Lage hauptfächlich zu verdanken hat, vertheilte im Jahre 
1864 im Eaucathale das confiscirte Land der Beſiegten unter 
feine Soldaten. Lad war das einzige, was in jenem ur- 
fprünglich fo reichen, jest faft nur nod von fhwarzen Ban- 
diten bewohnten Thale übrig geblieben war. Doch hatte man 
ed unter ſolchen Umſtänden fertig gebradt in London ein 
Anlehen abzufchliegen, von weldem Mosquera 600,000 
Dollars gleih vorweg nahm, um damit die Koften des Weg- 
baues der projeftirten Straße vom Caucathale nad) dem ftillen 
Meere zu beftreiten — von welcher Arbeit Modquera felbft 
der Unternehmer und oberfte Direktor war. — Um die Lage 
von Reu Granada näher zu fchildern, wollen wir eine Stelle 
and der „Opinion“ von Bogota (vom Mai 1865), einem Organ 
der berrihenden rothen Partei mittheilen, welches aber nicht 
umbin faun den fchredlihen Zuftand des Landes einzugefteben. 

„Die politifhe Rage, in welcher wir uns feit den Jahre 
1857 befinden*), wird ganz unerträglich. Wenn wir und gerade 





®) Seit diefem Jahre iſt dierothe Partei am Ruder und das Foͤderatiy⸗ 
Syſtem eingeführt. 
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in feiner Revolution befanden, fo waren wir in Erwartung 
einer neuen und mit Vorbereitungen gegen dieſelbe befchäftist. 
In diefen acht Jahren war alled proviſoriſch und nichts ſtabil, 
altes Gute von kurzer Dauer und nur dad Böfe bleibend. Im 
Bezug auf die Adminiſtration des Landes, abgefehen von der 
Einziehung der geiftlichen Güter, der einzigen guten Maßregel 
deren Früchte fpäter, wenn der Briede einmal Zeit dazu Täft, 
fih werden erfennen laſſen *), waren alle übrigen Dekrete vie 
Frucht des Mißtrauend und ſelbſt des Hafled. Das Deſicit 
iſt in alle Budgets der Centralregierung ſowohl als der der 
einzelnen Staaten eingedrungen. Die Rechnungsablegung hat 
aufgehört und die Creditloſigkeit zugenommen — kurz nichts 
wird getban als die Hülfsquelten der Gegenwart und Zukunft 
zu verfchleudern. Nur tie Bank bat und einen Beſuch abge 
ftattet, wie aber dieß gefchehen und durch welches Wunder der 
Borfehung, wiffen wir nicht.“ 

„In Bezug auf, die Adminiftration der einzelnen Staaten 
tft die Lage vielleicht noch fchlimmer. Mit Ausnahme von 
Santander **) eriftirt nicht ein einziger Staat, der feine Aus 
gaben und Einnahmen in's Gleichgewicht gebracht hätte und 
defien Verwaltungsſyſtem auch nur einige Hoffnung für die 
Zukunft gemährte. Deffentliche Wege eriftiten mehr in ber 
Einbildung als der Wirklichkeit; die Volksſchulen find in einem 
jämmerlichen Zuftande; die Spitäler ſetzen ihre unglüdlichen 
Einwohner auf die Straße; die Juftizuerwaltung gibt überall 
Anlap zu den begrünbetften Klagen.” 

„Die Privatinduftrie leidet nicht weniger durch die beflän- 
dige Ungewißhtit, in der wir gelebt haben. Der Handel ſieht 
feine Gapitale abnehmen und kann wenig Eredit mehr geben; 
die Bearbeitung der Goldminen nimmt augenfcheinlich ab; der 





.. *) Die Früchte diefer Maßregel befinden ſich ſchon großentheils in 
ben Taſchen ter „Volksbefreier“. 

ee) Sollte wohl „Antloquia” heißen. In dieſem Staate, deſſen be: 
triebfame Einwohner noch am melften den Umtrieben ber Rothen 
widerflanden haben, herrfcht mehr Ordnung, ale in irgend einem 
anberen Theile von Neu⸗GOranada. 
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Tabalöbau vegetirt nur; die neuen Landbauunternehmungen 
fterben in der Wiege — kurz tad Elend zeigt überall auf die 
verfchiedenartigfte Weife feine Lumpen. Noch nie fah man eine 
folhe Maile von Bettlern; nicht eine einzige Induftrie iſt vor⸗ 
handen, von der man fagen Eönnte fle profperite, und dem 
arbeitfamen Manne bieten ſich jet nur noch wenige Aus» 
fichten dar.“ 


Das obige Bild ift, wie gefagt, von einem ber rotben 
Blätter der Hauptftadt von Neu-Granada gezeichnet. Der 
in Lima erfheinende „Mercurio” vom 8. Juli 1865 fügt 
noch folgende Betrachtungen hinzu: „Dahin haben die Bolks- 
befreier dad Land gebracht. Der allgemeine Ruin des Lan- 
des ift aber nicht die einzige Folge der Revolution, fondern 
es ift noch ein andered Uebel vorhanden, nämli der all 
mädtige Wille eined Mannes vefien ewige lmtriebe vie 
Revolution bervorgebradt haben und der die Anarchie nur 
ald Mittel zur Befriedigung feiner Herrſchſucht benugt. Wir 
meinen den General Modquera*). Wer erhob jenen Mann 
fo hoch, vor deſſen bloßer Laune feine Landsleute erzittern ? 
Wer gab ihm diefe Allmacht melde die Freiheit feines Bater- 
landed vernichtet, und dieſes zum Spielballe feiner Launen 
macht? Die Revolution und nur die Revolution! Die Revo» 
Iution, welde die conftitutionellen Einrichtungen zerflörte und 
den Geſetzen ihre Macht und ihr Anfehen raubte, um fie dem 
Ehrgeize eined einzigen Menſchen zu überliefern; bie Revo- 
Iution welde, um zu triumphiren, ihm die Diktgtur übertrug 
und ihm mädtige Mittel lieferte, um fi eine eigene, nur 
feiner Perfon ergebene Partei zu. bilden deren ntereflen 
und Einfluß von der lebenslänglihen Herrſchaft ihres Herrn 
abhängt. Die Revolution hat ihre eigene, felbftgewählte 
Regierung jetzt ohne Macht und Mittel gelaffen fich felbft 
und dad Land vor dem durch Modquera drohenden Unter⸗ 
gange zu retten, weil fie (die Revolution) die öffentlichen 





*) Der Freund und Schüler von Bolivar. 
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und Privatinterefien zerftört, die Maflen entfittlicht, die Re 
ligion des Landes verfolgt, die ehrlihen Leute ohne Schup 
gelafien, jede Sicherheit und Garantie vertrieben und im 
gefunden Theile des Volkes alle Hoffnung auf dereinftige 
Rettung getödtet hat.“ 

Bon den übrigen fühamerifanifhen Republifen ift wenig 
befiered zu fagen. In Bolivia folgt ebenfo wie in Ren 
Granada und Venezuela eine Revolution der anderen, und 
ed ift eine troftlofe Arbeit dem Verlaufe der dortigen Be- 
gebenbeiten zu folgen. Im vergangenen Jahre fiel glüdlicher 
MWeife der General Belzu in einem Straßenfampfe in der 
Hauptftadt La Paz Mit derfelben principienlofen Herrſch⸗ 
fucht begabt wie Mosquera, war auch er Chef der fogenannten 
liberalen Partei, und bat faft ebenfo viel Elend wie Jener 
über fein Land gebradt. In Ecuador hält Garcia Moreno, 
ein fehr intelligenter, energifcher, aber graufamer Mann, mit 
ftarfer Hand die Revolution nieder. Streng rechtſchaffen, 
was felbft feine zahlreichen Seinde zugeben, und von ein- 
fachem, zurüdgezogenem Lebendwandel, ift er jetzt ärmer als 
vor ſechs Jahren, wo er die Präftventfhaft übernahm — ein 
in Südamerifa gewiß feltened Beifpiel. Schon find mehrere 
Attentate auf fein Leben gemadt worden und nad feinem 
Tode wird Ecuador in die alte Anarchie zurüdfallen. 

Ein Hauptgrund aller Revolutionen im ſpaniſchen Amerifa 
war immer die Frage „Gentralismus oder Höderativfpftem“, 
deren fi die verſchiedenen Wühler gewöhnlich bemädhtigen, 
um eine Sahne audzuhängen. So wie diefe Länder zur Zeit 
der fpanifhen Herrfhaft dad Mutterland in allem ängſtlich 
nahahmten, fo glaubte nun nad der Trennung ein großer 
Theil der füdamerifanifhen Politiker, die Vereinigten Staaten 
wären die Nation deren Inftitutionen und Verhältniſſe fie in 
allem nahahmen müßten, ohne die unendliche Verſchiedenheit 
der beiden Volksracen zu begreifen, während fi ein anderer 
Theil den franzöfifhen Bentralismus zum Vorbilde erfor, 
der aud mehr dem dortigen Volkscharakter angemeflen er- 
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fhien *). Das Selfgovernment der Rordamerifaner, natur- 
wüchſig bei diefer Fräftigen celto » germanifchen Race, mußte 
bei den Creolen zum Ruine und zur Barbarei führen. In 
Nordamerika drängte das Foͤderativſyſtem bei wachfender Be⸗ 
völferung und verbefierten Verkehrsmitteln zu immer größerer 
Einheit, bier wirkte die Eentripetalfraft; während in den 
ſpaniſchen Republifen daſſelbe Syſtem, der Gentrifugaffraft 
dienend, zu immer größerer Zeriplitterung führen mußte. In 
den englifhen Eolonien war die föderative Berfaffung ein 
Zeichen der Lebenskraft, in den fpanifchen aber der Schwäche, 
ein Symptom nahen Todes. In den fpanifhen Yöperal- 
Staaten, and Landestheilen zufammengefegt die eigend fünft- 
li abgegrenzt wurden, um aus ihnen eine Yöderalrepublif 
zu bilden, bat jeder einzelne Staat, obne feine Bepürfniffe zn 
fennen und genöthigt fih zu conftituiren, nur die Inftitu- 
tionen ded Geſammtſtaates karrikirt. So bildeten fih Staatd- 
Berbände vom Großen zum Kleinen, anftatt umgefehrt, in denen 
immer derfelbe Inftinft weiterer Trennung vorherrſcht. Jede 
nene territoriale Abgrenzung erwedt neue Eiferfüchteleien und 
erzeugt neue Sonderinterefien die wieder jede Stadt und felbft 
jedes Dorf mit den andern in Streit bringen, perfönliche 
Feindfhaften hervorrufen und die Wiederkehr zum Frieden 
und zur Einheit obne Dazwifhenkunft eines fräftigen Defpoten 
unmöglid machen. 

Die Maffe von Angeftellten, welche der Dienft in einer 
complicirten Staatsmaſchine erfordert (eigentliches Selfgovern- 
ment haben die Creolen nirgends begriffen), madte das 
Föderativfuftem in den fpanifchen Ländern wo fo viele Faul⸗ 
lenzer die Arbeit unter ihrer Würde halten, gleich fehr po- 





*) Wir wollen nicht fagen, aus verwandtſchaftlichen Gründen, denn 
der fogenannten lateinifhen Race in Curopa zu ber bie Sübs 
Amerifaner ſich fo gerne zählen, würde fein großes Compliment 
gemacht werden, wenn man die Mifchlingevölfer Südamerita’s 
ihre Vettern nennte. 
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velir, entzog aber ter Perauftien ie vürle Acce bir ieh 
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es zı2 immrı swriäwiere Eırıızira sie weiber BD um vie 
Herrigart ũtei:ex 021 cin itlscihet Berieaat berichen, ie 
IB vie hei 205 iz I0ex Etaaten mi Ktvcalee Iatintienen 
sur Wenize mer em Ertrage ibrer Abeit leben, jonbers 
ihren Echendanurialı auf Reüen ter übrigen Bevellrum 
erwerben wollen In ten Staaten mü Warder inbianinge 
Berölferung gebt dies nech eber an, denn bier ih der kampb 
finnize Intianer vie mellende Kub au ter Ale jangen, abe 
in ven Regeriisaten Kur tie Zufänte grüslid gewerden. 
Unter jclden Umitänden finter jere Revolutiendbewegung 
ihren Aubang bei all denen, welche ah nad Anftellungen 
und Gehalten ſehnen. Daher And die Dürgerfriege je Natig 

geworden, weil der Sieg den Kämpfern Brod veriprign, bie 

Niederlage aber die Befiegien zum Hunger verdammt. 

In bdieien Ländern, wo jo wenige tauglidhe Menſchen 
fi vorfinden, werden bei dem großen Bedarfe an Angeſtelten 
die untangliften Eubjefte genommen. Unter den bemar- 
tagenditen Revolutionshelden findet man oft Männer die 
faum lefen und ſchreiben gelernt haben — ein neuer Antrieb 
für die jungen Leute fih nur ganz oberflählihe Kenntnife 
ju erwerben, die ja binreihen um damit eine Rolle fpieles 
zu können. Die meiften fogenannten höheren Bildung 
Anftalten (auch die von Fremden aus Spekulation gegrär- 
deten) find nad diefem Principe eingerichtet. In ihren Pre 
grammen figuriren auf die pomphaftefte Weiſe alle mögliden 
Wiffenfhaften, aber in Wirklichfeit erhält darin die Jugend 
eine jämmerlihe und in moralifher Hinfiht gar feine Er⸗ 
jiehbung. Die Städte füllen fih an mit Halbweifen und 
„esprits forts‘‘, welche für feine Arbeit taugen, und diejenigen 
unter ihnen welche in den Städten gar fein Unterfommen 
mehr finden, üben dur ihr fittenlofed Leben einen demorali- 
firenden Einfluß aus in den Dörfern. So hat jedes Reſt 
feinen Heinen Tyrannen, welder die armen Indianer and 
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faugt und überall herrſcht Unzufriedenbeit, bereit bei dem 
Heinften Anlafie loszubrechen. 

Diefe Unzahl von ongrefien und Legislaturen in den 
füderalen Staaten, genöthigt Einnahmen zu ſchaffen ohne die 
einfachſten ftaatöwirtbfchaftlihen Principien zu kennen, deren 
Glieder ihre finanziellen Kenntniffe gemwöhnlih am Spieltifche 
erworben haben, bäufig mit Haß erfüllt gegen eine gewifie 
Claſſe oder gegen gewifle Individuen, tödten allen Gewerb- 
fleiß wo immer er fih zeigt. Es ift genug Eigenthümer zn 
feyn oder eine angenehme fociale Stellung zu befigen, um 
dem Hafle und der Verfolgung ausgeſetzt zu werben. Welchen 
Einfluß kann unter folden Umſtänden der Beſitzende aus⸗ 
üben? Nichts bleibt ihm übrig als mit dem Strome zu 
fhwimmen und fih duch ſchlechte Mittel im Befite zu er- 
balten , oder fein Eigenthbum aufzugeben und auszuwandern, 
oder endlid an allem verzweifelnd im allgemeinen Kampfe 
mitzufämpfen. 

Zu diefem Zuftande find die beiden füderalen Republifen 
Benezuela und Neu⸗Granada theild ſchon gelangt, theild nicht 
mehr weit davon entfernt. Die ewige Revolution, der Krieg 
zwifcken den verfchiedenen Staaten der fogenannten Union, 
die Zwietracht zwifhen Dorf und Dorf, der Haß zwiſchen 
Bamilien und Individuen, die complete Demoralifation, Furz 
der Abgrund der Anarchie, dieß ift dad nothwendige Refultat 
des Foͤderativſyſtems im fpanifchen Amerika geweſen. Aber 
nit nur in jenen beiden Republifen, auch in Staaten mit 
weit befferen Volkselementen bat dieſes Syſtem nicht viel 
beſſere Brüchte getragen. Man vergleiche nur die argentinijche 
Republik (Staatenbund) mit Paraguay und Chile. Bon 
Paraguay fann man wahrlich nicht fagen, daß es feit feiner 
Lodtrennung von Spanien eine Mufterregierung befefien 
babe. Aber es hatte fefte Herrfcher welche die Ruhe im 
Lande erhielten und feine Trennungen zuliegen. Paraguay 
bat in den legten 55 Jahren feine Bevölferung ver 
(ohne Einwanderung) uud fein Nationalreichthum if 
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bältniffe gewachſen. Die argentinifhe Republik zählte im 
Sabre 1810 beinahe 800,000 Einwohner, heute befigt He 
troß ihrer flarfen Einwanderung faum 1,200,000 Seelen, 
während in Paraguay wo im Jahre 1810 nur 500,000 
Bewohner lebten, heute deren 1,500,000 vorhanden find. 

Noch auffallender ift der Unterfchied zwijchen der argen 
tinifhen Republif und Chile. Erftere mit ibren reichen, end 
lofen Pampas, bewäflert von fhiffbaren Strömen, mit ge 
fundem Klima, einer befjeren Bevölferung ald der der meiſten 
anderen fpanifchen Länder, nahe bei Europa gelegen, müßte 
der mädhtigfte Staat auf dem füdamerifanifhen Coutinente 
feyn, hätte fie nicht ihre unfelige Höderativverfafiung ange 
nommen. Chile hingegen, ein fchmaler Landſtrich am fernen 
filen Meere, zum großen Theil in feiner nördlichen Hälfte 
mit Sandmwüften bededt, zählte im Jahre 1810 kaum 7,000 
Einwohner, heute hat es zwei Millionen. Seine Einfänfte 
find dreimal fo groß al& die der argentinifchen Republik, es 
ift durhfchnitten von großen Eifenbahnen und in Bezug anf 
Aderbau, Bergbau und Handel nimmt es die erfte Stelle im 
Ipaniichen Amerifa ein. Der Grund diefer Profperität if, 
weil in Chile die rothe Partei feit langen Jahren nicht meh 
zur Macht gelangen fonnte; follte dieß ihr endlich doch ge 
lingen, jo wird auch Chile das 2006 feiner Schwefterrepublifes 
tbeilen. 

Welcher Zukunft gebt nun das fpanifhe Amerika ent⸗ 
gegen?! Es ift faum anzunehmen, daß in den meiften diefer 
Staaten der gefunde Theil der Bevölkerung ſich je fo weit 
wird ermannen können, um die Tyrannei der Revolutionen 
zu brechen. Selbſt den Fräftigfien Militärherrfchern iR «6 
ſchwer geworben fi, auf ihre Truppen geftüßt, lange zu be 
baupten, indem fie beffindig dem Verrathe ihrer feilen Offi⸗ 
ziere und Unteroffiziere ausgeſetzt find. Dem fpanifchen Amerile 
wird wohl fein anderes Loos übrig bleiben als die fremde 
Eroberung; vielleicht werden Ehile und die La Piataftaater 
im Stande jeyn ihre Unabhängigkeit zu behaupten, wenigſtens 
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gibt ihre thätigere und energifchere Bevölkerung hiezu einige 
Hoffnung, zumal wenn die europäifche Einwanderung fort- 
dauern follte. 

Zur Zeit des merifanijchen Krieged (1846) ward in 
Rordamerifa in Bezug auf die fpanifch-amerifanifchen Staaten 
der Orundfag aufgeftellt, daß in neuen, weiten und fpärlich 
bevölferteu Ländern ein verfommened Volk welches nur den 
Fortgang der Einilifation und die Ausbeutung der natürr 
lihen Reichthümer ihres Landes hindert, das Recht der 
Autonomie verlieren ſollte. Wenn man die reichen, berr- 
lichen Länder des fpanifhen Amerika's bereiöt und die träge, 
unnüge Race welche diejelben jegt unglüdliher Weife im 
Befipe hat, betrachtet, fo kann man nicht umbin den Nord- 
Amerikanern Recht zu geben und zu wünſchen, dieje Gebiete 
möchten recht bald in andere Hände übergeben. 

Jedenfalls hat der Kaifer der Franzoſen der Menſchheit 
einen großen Dienft erwiefen, als er der unbeilvollen Wirth» 
fhaft der merifanifhen Wühler von PBrofeflion ein Ende 
madte; mag nun die von ihm dort gegründete Monardie 
Beſtand haben over nicht. Denn im legteren Balle würde 
fie nur der nordamerikaniſchen Herrſchaft weichen, die alte 
mexikaniſche Schandregierung mit ihren ewigen Revolutionen 
und ihrem Banditenwefen wird wohl nie mehr auf lange 
Zeit ihr Wefen treiben fünnen. Uebrigens ift ed nod jehr 
die Frage, ob die Nordamerifaner überhaupt die Abfiht haben 
fih ganz Merifo einzuverleiben; die nörblihen ſchwach be- 
völferten Theile, da8 ganze Ylußgebiet ded Rio Grande und 
Eonora werden fie wohl gerne anneriren, aber ſchwerlich das 
eigentliche Merifo. Der achtbarſte Theil der nordamerifanijchen 
Preſſe ift der Anficht, daß es den Interejien der Union durch— 
aus nicht convenire, der Greolenbevölferung Merifo’8 bie 
Rechte amerifanifcher Bürger zu verleihen, was bei einer Anne⸗ 
ration nicht gut vermieden werden könnte. Verſchiedene Blätter 
baben ſchon die Meinung geäußert, das neue Kaijerreich gebe 
eber Hoffnung, daß jetzt Ruhe und gefeglihe Ordnung im 


856 Des faule Kmerile. 


Lande erhalten und feine großen uud reiden Häffögucke 
entwidelt wärden, wovon nur Rerbamerifa den Dauptaupa 
zu ziehen und gleichjam den Rahm von ver Mil zu ſchöpfen 
hätte. Die Beſorgniß vor erwuigen Gefahren, womit das 
benachbarte Kaiſerreich die nordamerikaniſchen republifaniiden 
Juſtitutionen bedrohen würde, erflärten ſie einfach für lächerlich 

Auch find dic Verhältniſſe in Rordamerika mech lange 
nit grämdlig conjolivirt, und im wicht ſehr ferner Zeit 
möchten dort wieder Berwidlungen eintreten die jept zur 
Wenige in Europa ahnen. Es ift daher noch gar nicht auf 
gemadt, ob Rorvamerifa das nene Kaiferreih unbedingt ar 
feinden wird und in diefem Halle würde es fi halten, wen: 
es ibm gelingt, eine flarte fremde Einwanderung beramujichen, 
wenn es die indianiihe Bevölkerung welche ibm eine große 
Stüte gewähren könnte, zu heben fuhrt und ihm nie eine 
ſtarke Fremdenlegion fehlt. Chne legtere fann es nidt be⸗ 
ſtehen, denn anf die verrätheriihen Creolen wird es ſich ni 
verlafien können. 

Schwer ift es zu fagen, was aus den anderen fpanifgen 
Republifen mit ihrer verfommenen Mijhlingsbevölferung je 
werden wird. Brafilien, wenn nicht felbft durch Revolutionen 
zerrättet, wird wohl einen großen Theil ihres Territorium, 
zuerft das ganze Gebiet des Amazonenfluffes und feiner Neben- 
firtöme bi6 zum Fuße der Andes, fich zueignen, und die fletd 
wachſende europäifhe Einwanderung, immer mehr in ber 
argentinifhen Republif und im füdlihen Brafilien feften Fuß 
faſſend, wird nah und nah die Rahbarländer abforbiren. 
Erpeditionen von Zlibuftiern aus Nordamerika könnten dabei 
mitwirfen. Immerhin wird fih eine andere Race in Belt 
diefer unermeßlich reichen Länder ſetzen und die jegige allmälig 
von der Erde verfchwinden. Man nennt die Türkei den „Franken 
Mann”, aber weit mehr Lebensfähigkeit befigt das ottomanifde 
Reich als die fpanifhen Republifen Amerika’s. 

Worms den 22. Februar 1866. 

D. v. Ship. 
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der Staatsgewalt nad feinem Belieben, die Staatsgewalt if 
eigentlich ded Volkes Gewalt, und Niemand hat ein Recht 
welchem diefe nicht ein ſolches verleiht. IR der Volkswille 
fouverän und abjolut, fo folgt nothwendig daraus, daß es 
fein menſchliches Verhältniß gibt, welches der Gewalt bes 
Staated nicht unterworfen wäre. Die Wohlfahrt des Staates 
it das höchſte Geſetz, aber der Repräfentant des Volkswillens 
allein kann erfennen, was diefe Wohlfahrt verlangt. Soll 
au ihr Handeln nicht finnlofe Widerſprüche zeigen, fo können 
die Liberalen diefe Lehre nicht verwerfen, auch wenn fie beu- 
chelnd fih nicht dazu befennen. Die Radikalen befennen bie 
Lehren und fheuen deren Folgerungen nicht; ihre Berbün- 
beten aber halten ſich ſelbſt nur für dad Bolf deſſen Wille 
fie fundgeben und vertreten, und diefer Wille liebt es einen 
erblihen Regenten zu feinem Mandatar zu erheben, viefen 
auf einen glänzenden Thron zu ſetzen und ihn mit Schmei- 
cheleien zu beräuchern. Der König foll nur joviel Macht⸗ 
vollfommenbeit befigen als fie ihm laffen, und allmählig fol 
an fie zurüdfallen was er etwa zu viel bat. 

Der Selbſtherrſcher in Frankreich bat allerdings nicht ges 
Rattet, daß eine liberale Kammermajorität die Gewalt ausübe; 
aber er jelbft war der Repräfentant ded modernen Liberalidmus 
und defien Lehren haben in den Handlungen des Machthabers 
ihren thattächlihen Ausdruck gefunden. Wenn der franzöfifche 
Kaifer das Volk mit eiferner Hand niederhält, wenn er feine 
Bewalt nicht mit liveraten Parteimännern theilt und wegn er 
diefe ohne jegliche Beichränfung ausübt, fo vollzieht ex fein 
Mandat eben nur, wie ed ihm übertragen if. Die deutſchen 
Liberalen dagegen meinen, daß ſolch unbeſchränktes Mandat 
niemald von ihnen werde gegebeu merden; daß aber im 
Drang der Umſtände ein kühner Maun es fich ſelbſt nehmen 
werde, daran denken nicht die Profefioren und nicht die Ads 
»ofaten. 

Die liberale Partei, wir haben es oben erwähnt, hatte 


ſich vorbereitet, um irgend eine günflige Wendung ſchnell zu 
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zöfiſchen Kaiſerthums wurde von den Mächten erkaunt vera 
ihre Anerkennung ter Thatjachen. 

Oeffentliches Recht iſt nicht mehr dasjenige, welches 
Vernunft und Geſchichte, welches nurürlide Verbülrmige und 
feierliche Berträge feftitellen: öfenzlihes Recht if jeyt eine 
jede Einrichtung welche der „Bolfdwille“ verlangt, & b. melde 
der Mandatar oter der Repräſentant des NRoifdwillend de⸗ 
ihliept und durchführen fann. Hat er fie Durdgefäbtr, ie 
bat er einen Rechtsſtand gegründet, Denn Lie vollendete bar 
ſache beitebt zu Recht, eben weil fie vollenter it, umd fulge 
richtig find internatienale Verträge nur jo Lunge bindend, 
ald der Mandatar des Volkswillens fe für bintend erkennen 
mag, d. h. je lang er in der Ausführung Ber vereinburtz 
Beitimmungen einen Bortheil erkennt. 

Die Radifalen in Teutihland jubelten über zer Sieg 
der Revolution und über tie thatſächliche Anerkennung im 
Grundſätze. Sie wußten wehl, daß fie in Deutjchland neh 
feine Umwälzungen maden fonnten; aber fie jaben, daß eine 
offene Thätigfeit ihnen jegt wierer möglih wur; fie mu 
fehr gut, daß die liberale Partei in günftige Lage gefomms 
fel, and fie erfannten in dem Ziel welches dieſe jetzt erſtreben 
mußte, die Vorbereitung zu einer künftigen Umwälzung oder 
den Beginn einer allmählign Durchführung verfelben. Tie 
Radikalen faben ein, daß die Thätigkeit der Liberalen ihnen 
Boden gewinne; die Liberalen benupten die guten Dienfe 
der Rabifalen und fo waren vorerft beide wieder durdein- 
ander gemengt. 

Den Grundfägen des internationalen mußten die 
jenigen des inneren Staatsrechtes entſprechen und wer jene 
anerfannt, der fonnte diejer fi nicht wohl erwehren. So 
befteht denn fein angeborenes und fein geſchichtliches Recht 
und die Legitimität ded Königs berubt nur allein in dem 
Volkswillen, welcher nad Gefallen den Umfang des Mar- 
dats begrenzt. Diefer Bolfswille ift die höchſte fouveräne Ge⸗ 
walt; er bilvet und Ändert die Form und die Wirkjamfeit 
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der Staatögewalt nach feinem Belieben, die Staatsgewalt iſt 
eigentlich ded Volfed Gewalt, und Niemand hat ein Recht 
welchem dieſe nicht ein ſolches verleibt. IR der Volkewille 
fouverän und abfolut, fo folgt nothwendig daraus, daß es 
fein menſchliches Verhaͤltniß gibt, welches der Gewalt bes 
Staated nit unterworfen wäre. Die Wohlfahrt des Staates 
it das böchfte Geſetz, aber der Repräfentant des Volkswillens 
allein. kann erkennen, was dieſe Wohlfahrt verlangt. Soll 
au ihr Handeln nicht finnlofe Widerſprüche zeigen, fo fönnen 
die Liberalen diefe Lehre nicht verwerfen, auch wenn fie heu⸗ 
chelnd fi nicht dazu befennen. Die Radikalen befennen bie 
Lehren und fcheuen deren Folgerungen nicht; ihre Berbün- 
beten aber halten fich felbft nur für das Volk deſſen Wille 
fie kundgeben und vertreten, und diefer Wille liebt ed einen 
erblichen Regenten zu feinem Mandatar zu erheben, viefen 
auf einen glänzenden Thron zu fegen und ihn mit Schmei- 
Gelelen. zu beräudern. Der König foll nur ſoviel Macht⸗ 
vollfommenheit befigen als fie ihm laffen, und allmählig ſoll 
an fie zurüdfallen was ex etwa zu viel bat. 

Der Selbftherrfcher in Sranfreih bat allerdings nicht ge- 
Rattet, daß eine liberale Kammermajorität die Gewalt ausübe; 
aber ex felbit war der Repräſentant des modernen Liberalismus 
und defien Lehren haben in den Handlungen des Machthabers 
ihren thatjächlihen Ausdrud gefunden. Wenn der franzöftfce 
Kaifer das Volk mit eiferner Hand niederhält, wenn ex feine 
Bewalt nicht mit liberalen Parteimännern theilt und wegn er 
diefe ohne jegliche Beichränfung ausübt, fo vollzieht ex fein 
Mandat eben nur, wie es ihm übertragen iſt. Die deutſchen 
Liberalen dagegen meinen, daß fol unbejhränftes Mandat 
niemald von ihnen werde gegebeu werden; daß aber im 
Drang der Umſtände ein kühner Daun es fi felbjt nehmen 
werde, daran denfen nicht die Profefjoren und nicht die Ad⸗ 
»ofaten. 

. Die liberale Partei, wir haben es oben erwähnt, hatte 
ſich vorbereitet, um irgend eine günftige. Wendung ſchnell zu 
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benügen. Solche Wendung war eingetreten. Die Lage ver 
Dinge war günftig geworden, und in Bereinigung mit ben 
Rapikalen konnte die offene Thätigfeit der Partei entſchei⸗ 
dende Erfolge erringen. Der Plan für diefe Thätigkeit war 
feftgeftellt; er war fehr gut gedacht umd mit großer Beftimmt- 
beit angelegt. 

Man wollte die deutfchen Staaten einer ypreußifcen 
Hegemonie unterwerfen; der deutſche Bundesſtaat, d. h. das 
groß gewordene Preußen follte eine parlamentarifhe Re 
gierung erhalten deren Gewalt und Befugniffe den Führern 
oder im Allgemeinen der liberalen Bourgeoifte zufallen mußten. 
War nun diefes, das leute Ziel der liberalen Partei lebhaft 
und richtig aufgefaßt, fo’ folgten unfchwer die Anordnungen 
für die nothwendigen Arbeiten, wenn aud viele Gineln- 
beiten fich erft in der Ausführung ergaben. 

Selbfiverftändlich mußte die liberale Partei zuerft den Bey 
der Gewalt erwerben und darum mußte fie vor allem ſich fefer 
organifiren. Bisher hatte fie wohl befanden, aber fie war nicht 
offen als ſolche erfchienen; jetzt mußte fie bervortreten ge 
Ichloffen und einig ohne innere Spaltung mit dem Schein der 
änßeren Macht Man mußte dad Volk gegen das „Syſten 
der Reaktion” d. h. gegen die beftehenden Regierungen nad 
Möglichkeit aufregen; da aber die Liberalen keinen Einfluß 
auf das Volk und feinen Halt in demfelben befaßen, fo 
mußten fie diefes Geſchäft durch ihre Verbündeten, d. b. durch 
die Rapifalen ausführen. Diefe Heberei fonnte jebocd ner 
geringen Erfolg haben, wenn die Eonfervativen den Wäh— 
lereien fich entgegenftellten; unter den Gonfervativen ſtanden 
in großer Zahl die Kicchlichgefinnten; ſolche wurden dahet 
von vornherein als „Reaftionäre” geächtet; man mußte dieſe 
erbrüden,, jenen aber mußte man Zugeftändnifie machen und 
wo möglich fie durch Verſprechungen koͤdern. 

Selbftverftändlih mußten die „reaftionären” Regierungen 
umgeworfen, an bie Stelle der geftürzten Minifter mußten 
Sendlinge oder Agenten der Liberalen gebracht und um dief 
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zu bewirken, mußten jene in größern Regierungshandlungen 
angegriffen werden. Solche Angriffe fonnte man allerdings 
durch Einmwirfungen auf die öffentlihe Meinung vorbereiten 
und unterflägen, aber mit wirklichem Erfolge konnte man fie 
nur in den Kammern führen. Hatten fi viefe bisher dem 
Syſtem der Reaktion febr willfährig bewiefen, fo beftund ihre 
Mehrheit doch immer aus liberalen Barteimännern oder wenn 
nit, jo waren fie doch in einer Minverbeit, welche fehr 
leiht verftärkt werden konnte, befonderd wenn man Sorge 
trug alle Männer von Charakter und felbftftändiger Haltung 
unfhärlid zu mahen. Dazu aber waren der Partei die 
Rüge, die Berläumdung und die oft angewenbeten Ränfe jept 
wie immer zur Hand. 

Da, wie wir oft ausgeſprochen, der moderne Liberalis⸗ 
mus eine förperichaftliche Berechtigung nicht dulden fann, fo 
mußte er ſchon darum feine Angriffe auf die Kirchen und die 
Kirlichgefinnten wieder aufnehmen, und um bie Radifalen 
nicht unwirſch zu machen, durfte man die Berfolgung de® 
pofitiven Chriſtenthumes nicht hindern. Don ihren Berbün- 
deten . hatte die liberale Partei feine Schwierigkeiten zu er 
warten, wenn fie die Rechte der Kronen zu ſchmälern ver 
ſuchte. Denn folhe Schmälerungen mußten die Befugnifle 
der Bertretungen erweitern, bie Vertretungen aber wurden 
Ausichäffe oder Organe der Partei. Dagegen mußte man 
den vernünftigen Ideen der Zeit ſchmeicheln, man mußte die 
fogenannten Volksrechte ehren und durch pofitive Einrichtungen 
mußte man einen Schein der Freiheit berftellen, aber man 
mußte dafür forgen, daß ed eben nur Schein bleibe und daß 
durch die Einrichtungen felbft die Herrſchaft der Partei ver- 
färft und befeftigt werde. Daß jetzt die Ausführung des 
Planes gelinge, daran war faum zu zweifeln. Um jedoch 
der Parteiberrfhaft die Zukunft zu fihern, mußte man die 
Jugend in der Lehre des Liberalismus und für defien Wefen 
und Plane erziehen. 

Um diefe Zeit gewann die Freimaurerei wieder eine 
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war nicht Abel. 

Die neue Aera in Preußen konnte dieſen Boden wit 
geben ; die Partei mußte ihre Angrifföſtellung in den fir 
deutfgen LAudern gewinnen und unter dieſen erſchien dad 
Großherzogthum Baden wie fein andere für den Mitte 
yunfı der liberalen Bewegung geeignet. 

In Baden waren, wir haben es vordem ausgeführt, die 
Städte In den Händen ber liberalen Partei; aus den Regierunge- 
Gollegien hatte man früher ſchon die cunfervativen Männer ent- 
fern; eine große Anzahl von Beamten neigte ih zu dem Sy 

und von den anderen war fein Widerfland zu befürchten, 
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fobald bie Liberalen Erfolge gewannen. Die Mehrzahl der 
Schullehrer war in dem Dienfte der Bartei; dieſer Eonnte 
die Mitwirkung der Logen nicht entftehen und fie fonnte mit 
Gewißheit rechnen auf dad Geld und auf die Rührigfeit der 
Juden. Die ehrlihen Demofraten, wegen Berfümmerung 
wahrer Volkofreiheit mipftimmt, erfehnten eine Aenderuug 
der beſtehenden Zuflände ; fie vergaßen, daß die „reaftionären” 
Geſetze von liberalen Abgeorpneten waren durchgebracht wor- 
den, und fo wurden fie mit Verſprechungen und mit allge- 
meinen Redensarten geködert. Auf die Radikalen fonnte die 
Bartei volllommen rechnen; denn diefen war die äußere Rube 
verderblih und jeglicher Lärm und jeglihe Bewegung war 
ihnen willkommen und nützlich. Eine fogenannte confervative 
Bartei beftund nicht mehr in dem Großherzogthum Baden; 
Die fogenaunte reaktionäre Regierung hatte Feine ſolche ge- 
bildet und die Bureanfratie hatte ohne Unterlaß an der Ber- 
nichtung der erhaltenden Elemente gearbeitet. 

Die Mehrheit der Bevölkerung war nicht liberal und 
noch weniger radikal; fie hatte vielmehr gegen beide Ridy- 
tungen eine entjchiedene Abneigung; aber diefe Mehrheit be 
Rund eben nur aus Einzelnen, welche nad dem nationalen 
Aufſchwung im Frühling 1859 mißmuthig in ihre alte Txäg⸗ 
beit zurüdfielen. Einem jeden diefer Einzelnen war die: liberale 
Bewegung fehr widerwärtig, aber fie fonnten feine Einigung 
für ein gemeinfamed Handeln gewinnen und darum konnten. 
fie feinen Widerftand leiften. Weil nun dieſe große Mehr⸗ 
heit des Volkes ſich fill und ruhig verhielt, als wie Diener 
der liberalen Partei in den Blättern und in den Wirthe- 
bänfern fchrieen und fchimpften, fo glaubten die Yührer der 
Liberalen, daß in dem fchönen Lande am Oberrhein „bie 
Aufklärung“, d. b. der Unglaube, die Grundfaglofigkeit und 
die fittliche Berfommenbeit viel weiter ald in andern Ländern 
vorgerädt und verbreitet feien. Beſtehen dod in dem kleinen 
Lande zwei Univerfitäten, alfo „zwei Mittelpunfte der Auf 
Härung.” Zn Heidelberg hatte feit Jahren. ein Ausihuß 
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des feitenden Comite’8 der Gothaer gefeflen, und die Bro 
fefioren in Freiburg konnten immer eine untergeorbuete 
Hülfe leiften, wenn man ihnen die Ehre einiger Beachtung 
erwies. 

Die Liberalen aller Länder wußten gar wohl, daß in 
dem badiſchen Staate fein Gefep und feine Einrihfung einen 
feften Beſtand hat; fie mußten daß Regierende und Regierte 
an unaufhörlihe Aenderungen gewöhnt, auch diejenige bin- 
nehmen würden, welde fie andzuführen gedachten und fie 
hatten es gar oft erfahren, daß man fi dem augenblidlichen 
Erfolge. schnell unterwarf. Im Jahre 1858 hatte das leitende 
Comité zu Heidelberg den fogenannten Agendaftreit bervor- 
gerufen, um die Stärfe der Regierung zu erproben; die er- 
zwungene Zurüdnahme der Verfügung hatte ſchnell die Schwäde 
der Regierung gezeigt und die Herrn zu Heidelberg rechneten 
auf diefe Schwähe. Kein deutſcher Fürſt hat mehr einen 
guten Willen ald der Großherzog von.Baden, wie fein an- 
derer wollte ex der Meinung des Volles Rechnung tragen: 
fonnte man den jungen Regenten überreden, daß die For- 
derungen der liberalen Partei die Meinung und die Wünfde 
des Volkes ausdräden, fo founte man ihn zu Handlungen 
bewegen, welde die Partei wünfchte oder man fonnte wenig« 
fiend das Hinderniß eines entgegengefegten Willens unwirkfam 
machen. 

In Baden war der Angriffspunkt auf die Regierung 
gegeben durch die Vereinbarung mit dem päpftliden Stuhl 
vom 28. Juni 1859. Griff man diefe Vereinbarung an, fo 
war man der Hülfe eines fehr großen Theiles der prote⸗ 
ftantifhen Bevölkerung gewiß; denn die fonftige Zerrifienheit 
hindert nicht die Proteftanten, daß fie ald gemeinſchaftlich 
eine jede Sache betrachten welche irgendwie dem katholiſchen 
Weſen feindfelig if. Konnte man die Aufhebung der Ber 
einbarung erzwingen, fo war dad „reaktionäre* Minifterium 
geftürzt und die Ausübung der Gewalt fiel an die Auser⸗ 
wählten der liberalen Partei. Wurde die Verwerfung ber- 
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felben in den Kammern durchgefegt, jo unterlag künftig ein 
jeder Staatövertrag der Genehmigung der Kammern und ein 
beflimmtes Recht der Krone war auf die Vertretung über- 
tragen. War die Bereinbarung verworfen, fo war thatſäch⸗ 
lih ausgeſprochen, daß die Staatögewalt ein förperfchaftliches 
Recht nicht anerkenne, daß feine Körperichaft durch eigenes 
Recht beſtehe und daß befonderd die katholiſche Reli— 
gions-Gefellfhaft eben nur fo viel Freiheit erhalten 
und ausüben könne ald dad „Staatswohl” fordert und die 
Gewalt ihr geſtattet. Waren bei der Zufammenfeßung 
des Großherzogthums Baden die Rechte der katholiſchen 
Kirche durch feierliche Verträge gewäbrleiftet, und wenig. 
ſtens theilweife, durch eine frühere Geſetzgebung anerfaunt 
worden, fo fonnte man jetzt tbatjächlich zeigen, daß die Ver⸗ 
tretung als das Organ des Volkswillens in ihren Beichlüfien 
nicht gehemmt werden dürfe, daß dieſer Volkswille frühere 
Geſetze nad feinem Belieben aufheben könne und daß inter 
nationale Berträge nur fo viel Wirkung und Geltung baben 
alo der fouveräne, durch die Vertretung ausgefprochene Volks⸗ 
wille für gut finde. Die liberale Partei wußte ganz gewiß, 
daß die württembergifche Vereinbarung nicht gehalten werden 
fönne, wenn die badifche falle und fie durfte hoffen, daß durch 
die Berwerfung der beiden die Durchführung des - öfter- 
reihifhen Concordats weſentlich erſchwert, wo nicht unmög- 
li gemadt, daß die befchränfenden Verordnungen gegen das 
bayerifche Eoncordat feftgehalten oder verfchärft werden müßten, 
und fie durfte nicht ohne Wahrfcheinlichkeit erwarten, daß 
Preußen zur Aufhebung der $$. 15 und 16 feiner Ber 
faffung, d. h. zur Aufhebung der Kircheufreiheit veranlaßt 
werden dürfte. So erſchien denn der Angriff auf das badifche 
Concordat als ein folder, deſſen Gelingen der liberalen Partei 
in allen deutſchen Ländern Boden erwarb. Konnte die Eigen- 
ſchaft des fogenannten Eoncordates, ald eines Internationalen 
Bertraged auch nicht wohl in Abrede geftellt werben, fo war 
der Sag, daß die Beftimmungen eines folhen durch die innere 
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deten Radikalen gebraucht hatten. Zuerſt leiſer und dann 
immer ſchamloſer wurden die Thatſachen verfälſcht und die 
Verhältniffe verdreht und alles in den Koth gezogen was 
ehrwürdig iſt. Nicht genug daß man den proteftantifchen 
Haß aufftachelte, ohne die Störung des Friedens bis im bie 
Bamilien zu ſcheuen — in einer fhmupigeu Tagesprefle und 
in niederträchtigen Ylugfchriften verbreitete man Berläum- 
dungen und Lügen, und was man nicht druden oder öffent 
lid ausſprechen wollte, das mußten bezahlte Sendlinge im 
Geheimen beforgen. Richt geſellſchaftliche Nüdfichten und nicht 
fittlider Anftand wurden von den Parteiorganen geachtet, 
felbft die beſſeren offenbarten eine rohe Beratung des 
Rechtes und all diefe Verworfenheit wurde mit gleißnerifchen 
Redensarten über die Sorge für die Wohlfahrt und für bie 
Rechte des Volkes übertüncht. 

Die große Mehrheit der fatholifhen Bevölferung, er 
frent über die Beendigung eined unbeilvollen Streites und 
befriediget durch die Anerkennung der Selbftftändigfeit ihrer 
Kirche, fendete Abordnungen und zahlloſe Aorefien, melde 
alle einen aufrichtigen Dank dem Großherzog brachten. Diefe 
Mehrzahl der Bevölkerung kannte die Liebe des Fürſten für 
feine Untertbanen, aber fie Eannte nicht die Verachtung ver 
Lıberalen für das Voll. Nur diefer Verachtung war «6 
möglich. ven 86,000 Unterſchriften gegenüber dad Geſchrei 
ihres verblenveten oder bezahlten Böbeld als die Volksſtimme 
darzuftellen, zu lügen und frevelbaft den jungen Regenten zu 
täufhen. Die wohlbefannten Barteiführer und deren Werf- 
zeuge trieben ihre Ränfe*); die zweite Kammer war nur no 





) Ehrenhafte Männer welche die geheime Geſchichte der Entſtehung 
diefee neuen Aera fennen, erzählen wunderliche Dinge. Diefe 
wären geeignet, um den Geiſt, das Gefühl für Recht und Eitte 
der Partei durch greite Schlaglichter zu bezeichnen, aber ber Bers 
fafler will jeine Betrachtungen nicht mit Anekdoten verzieren, und 
vor Allem will er nicht erzählen, was ihm nur durch Mittheilungen 
anderer, wenn gleich fehr glaubwürdiger Perſonen bekannt ge: 
worden ft. 
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ein Ausſchuß der Partei, die Regierung aber war ſchwach, 
wie es alle confervativen Regierungen waren und vielleicht 
immer feyn werden. Die gleißneriihe Form unter welcher 
bie badiſche Kammer die rechtöfräftig und amtlich verfünbete 
Vereinbarung verwarf, fonnte nicht die Mißachtung des 
monarchiſchen Princips, nicht die Geringfhägung des Rechtes 
und nicht den unerhörten Mangel der Rädfihten verhüllen 
welche die Bertretung unter allen Umfänden der Bevölferung 
ſchuldet. 

In der Meinung den Frieden hergeſtellt zu haben, ſah 
der Großherzog von Baden in dem Abſchluß der Vereinbarung 
mit dem heiligen Stuhl ein gutes und beilfames Werk, aber 
unbefannt mit dem Geift und über die wahre Meinung des 
Volkes beirrt gab der junge Fürſt dem Drängen nad; er 
ließ die Vereinbarung fallen — und änderte die Regierung. 
Der Rath des Großherzogs war nun von Männern gebildet 
welche mit den Auffafiungen und Anfchauungen der Partei 
deren Plane in die Regierung brachte. Der erſte Eieg der 
Liberalen war gewonnen und er follte eine nene Epoche für 
das ſüdweſtliche Deutfchland bezeichnen. Die neue Aera im 
Baden begann mit dem 1. April 1860. 

Die befannte Broflamation des Großherzogs vom 7. April 
1860 war von feiner Seite durchaus aufrichtig gemeint; der 
Hürft wollte gewifienbaft feine Berheißungen erfüllen. Aber 
dem fchärferen Beobachter fonnte die liberale Auffafjung des 
modernen Staated nicht entgeben; denn leife aber deutlich 
erklärte die Proklamation, daß kein Recht beftebe, weldye® 
nicht die Staatsgewalt verliehen und daß die innere Geſetz 
gebung höher ftehe als ein völferrehtlicher Alt. Mochte bie 
Erfüllung der landesherrlichen Verheißungen wohl aud bie 
Alleinberrfchaft der Partei begrenzen, fo wußten die Kührer 
doch fehr gut, daß allgemein gehaltene Säge der Auwendung 
einen weiten Spielraum lafien und für diefe Anwendung 
immer eine Auslegung geftatten. 

Die Liberalen hatten die Gewalt errungen in Baben: 
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fie fonnteu nun zunächſt in dem benachbarten Württemberg 
porgeben. Kräftig nnterftägt von befondereu Verhältniſſen 
und getragen von der proteftantifchen Einfeitigkeit fonnte die 
Partei ihre Kraft gegen den Willen und die Meinung des 
alten Königs verfuchen, aber immer fand die württembergiide 
Vereinbarung ihre. Vertheidiger in einer adhtbaten Minderheit 
der Kammer und. die Angriffe zeigten wenigſtens den Außeren 
Anftand, deſſen die badiſchen Verhandlungen entbebrten. In 
Württemberg hatten die Gegner der DBereinbarung eiuen 
Mechtöboden, weil verfafiungsmäßig jeder Staatövertrag den 
Rammern vorgelegt werten muß und ohne deren Genehmigung 
feine Rechtöfcaft gewinnt, und fo fam es daß die Vertheidiger 
der Uebereinkunft vom 22. Suni 1857 dieſer den Charakter 
eines Staatsvertrages abfprachen. Die faft wörtlich gleich 
lautende Mfte wurde. in dem einen Lande vertheibigt durch 
Bezeichnung derſelben Eigenfchaft, durch weldhe man fie ir 
dem anderen angriff: aber ob wirklicher Staatövertrag oder 
ob. nur eine innere Anordnung, das war den Liberalen gleich⸗ 
gältig. Die Convention mußte aufgehoben werben, das war 
zum Voraus beſchloſſen umd fie wurde aufgehoben. Die liberale 
Partei .batte au in: Württemberg Erfolge gewonnen, aber 
diefe hatten bier no immer nicht eine uene era gefchaffen. 

Um die Proflamation. vom 7. April 1860 nicht zur Age 
zu. maden, mußte dad Minifterium der neuen Aera in Baden 
vor Allem eine Ordnung. der kirchlihen Verhaͤltniſſe bewirken 
and ‚gerade diefe unterlag befonderen Schwierigkeiten. Einer 
feitö .follte das liberale Minifterium den Schein der Gerech⸗ 
tigfeit auch in anderen Rändern erwerben und in dem Groß 
herzogthum felbft follte es die katholiſche, d. h. die große 
Mehrzahl der Bevölkerung für fih gewinnen; audererſeits 
aber. mußte es die Außerfien Meinungen fchonen, um nidt 
gieih ‚Anfangs das Vertrauen ber verbändeten Rabifalen za 
verlieren und ed mußte Sorge tragen, daß nicht im Wider 
fpruch mit den Grundfägen des modernen Staates .bie Aus 
dehnung . ver Staatsallmacht eine. weſentliche Beichränfung 
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erfahre. Durch eine Bereinbarung mit der Kirchenbehörbe 
wäre die fchwierige Sache viel einfacher und leichter geworden, 
aber dur die bloße Thatfache der Unterhandlung hätte das 
Miniflerium der neuen era zugeflanden, daß neben der 
Staatögewalt eine andere Auktorität ſelbſtberechtiget beitche, 
Gegen ven Gedanken einer ſolchen Conceſſion ſchrieen aber 
die Radilalen aus allen Kräften und die doktrinäre Staats 
Weisheit der Projefioren mußte jegliche Vereinbarung ale 
Verſtoß gegen die Lehre des Liberalismus verwerfen. 
Befanntlih bat vie badiſche Regierung durch Vorlage 
mehrerer Gejegentwärje vie Sache furz abgemacht. Wenn 
diefe Geſetze der Kirche einige Rechte einräumen welde ber 
conftitutionelle Staat nicht verweigern laun, jo haben fie doch 
gar mauche Befugniß beſchränkt wilde in anderen Staaten, 
3.2. in Preußen, volllommen frei auſdgeübt wird. Ele haben 
in den Beitimmungen über die Erziehung des Kinder den 
gerechten Auiprädhen ver Confeſſionen feine Rechnung ges 
tragen; fe haben ven faframentalen Eharakter der Ehe verneint 
und fie baben endlich die Tiener der Kirche felbit als folde 
unter die Gewalt der ftaatliden Behörden geſtellt. Tas Geſet 
über die Beitrafung der Amtömißbräude der Geiſtlichen If 
ein wahred Ausnabmögejeg, welched Krieg oder orjener Aufr 
fand faum hätten rechtfertigen können. Celbfiverftändlid 
fonnte die rubige Teufihrift des greiten Erzblſchofs gegen bie 
liberale Profiſſorenweisheit nichis ausrichten, die Berjamım- 
lung ded Klerus in Appenweier uud deſſen Erllärung über 
raichien wohl dad Minifterium und veiien Lenker, aber fie 
blieb obne thartählihde Beachtung”). Riemaud follte sin 
Bedenken audirreben gegen tiefe vortrefflichen refege und 
darum wurde tie befannse Meute des llarteipöbıld wieder 
Loögelapen unt jelbit amulide Blätter „aben ji große Mühe, 
um tie Rarkelifen zum Attal von ihrer Rice zu bringen **), 


— — 





“, tig maren in Arrenweier 315 GCeiſtliche versammelt und ker ge⸗ 
ian.mte Rıerus, etwa J1UU an ter Zabl, ızas zer Grflärung bei. 

e .3. B. au Lie efficiee Narloruber Jeisun Uilchen 
Bertünsizungebiätser, wchl zwanzig an der 
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Den Aeußerften der Partei waren die Geſetzentwürfe nicht 
genehm, denn nad ihrer. Meinung war der Kirche noch viel 
zu viel zugeitanden, ‚waren dem religiöfen Bekenntniß noch zu 
viele Rüdfichten gefchenkt und waren „die Pfaffen“ noch mit 
viel zu großer Milde behandelt. Nach kurzer Berathung wur- 
den die Befepentigfrfe von .dver Kammer angenommen; von 
diefer durfte das. Minifterium feinen Wiperftand erfahren — 
damald war Difciplin in der liberalen Partei. 

Die Geſetze über die rechtlihe Stellung der Kirche, am 
9. Dftober 1860 verfündet, haben der Kirche fo viel Freiheit 
gegeben, ald dem. leitenden Comité in Heidelberg zuläſſig er- 
fhien. Diefed Comité aber rechnete auf die Interpretationen 
und auf den Ausnahmsſtand, welder die Geiftlichfeit in fih 
felber zeripalten, und in ihrer Zerreißung dem Willen ver 
Staatögewalt unterwerfen follte. Am Ende fonnten die Ge⸗ 
feße felber wieder aufgehoben oder geändert werden *), denn 
die gerühmten Rechte und Freiheiten der Kirche in dem Groß⸗ 
berzogthbum Baden find lediglich auf Widerruf gegeben. 

Somit war der moderne Staat der Xiberalen feftgeftell; 
die Stellung in dem füdlichen Deutſchlaud war erworben — 
die Partei konnte weiter geben. 


*) Das Geſetz vom 9. Oftober 1860 über die rechtliche Stellung der 
Kirche wurde allerdings für ein „DVerfaflungsgefep“ erklärt, d. 6, 
für ein Geſetz zu deſſen Aufhebung ober Aenderung eine Majorität 
von zwei Dritthetten ver Stimmen In jeder Kammer nöthig IR. 
Ob diefe zwei Drittheile von allen oder nur von den anweſenden 
Abgeordueten gerechnet werden, das war Gontroverfe, fcheint jebcch 
bucch die fpätern Verhandlungen über die Beform der erfien Kam⸗ 
mer zu Qunflen der lebten Auffaflung entfchieden zu jeyn. Wäre 
jedoch auch die erfie Meinung angenommen, fo würbe es leicht 
feyn die zwei Drltthelle der Stimmen zu erhalten in einer Kammer 
vie diejenige, welche das Geſetz gemacht bat. 











L. 


Aphorismen über die focialspolitifche Bewegung. 
Die das materialiſtiſche Evangelium fi raͤcht. 


ALS der Berfafler der obengenannten Aphorismen feine 
Studien Aber die neuen Bewegungen auf dem Gebiet des 
allgemeinen Ermwerbslebens in Angriff nahm, da gedachte er 
wirflihe „Aphorismen“ in diefen Blättern zu veröffentlichen, 
je nah dem Material dad der Tag jedesmal bringen würde. 
Es find aber daraus lange Abhandlungen geworben, weil 
der. Gegenſtand unter der Feder fih ebenfowohl ausbreitete 
als vertiefte, und dann auch deßhalb weil fih immer mehr 
die Annahme aufbrängte, daß bei unferm confervativen Pub- 
lifum eine genaue Kenntniß der liberal⸗okonomiſchen Schule, 
um deren DBelämpfung ober Bertheibigung fidh jetzt Alles 
drebt, im Allgemeinen nicht voransgefeht werden bürfe. 

Run aber, nachdem ſozuſagen die Bahn gebrochen if, 
kehren wir zu unferm urfpränglihen Borhaben zurüd, naͤm⸗ 
lich durch Feine Annoncen aus den Vorfommniflen des Tages 
die Aufmerffamfeit frifh zu erhalten für die Regungen bes 
neuen Geiſtes in den Tiefen der Geſellſchaft. Diefe Regungen 
find ohne allen Zweifel wichtiger für die Zufunft ver Menſch⸗ 
beit als die fchwerften reinpolitifchen Fragen der Gegenwart, 


und doch werden fie in der Regel kurzweg ignorirt. 
LVIL 58 
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Fangen wir damit an, zuerſt durch ein pikantes Beiſpiel zu 
zeigen, daß wir nicht zu viel geſagt haben mit der Behaup⸗ 
tung: die neue ſociale Bewegung ſei der einzige Punkt an 
dem alle vermeintli für die Ewigkeit begründeten Richtungen 
der Gegenwart fterblich feien, und zwar fehr fterblih, vom 
vulgären Liberalismus an bis zu der materialiftifchen Natur⸗ 
Wiſſenſchaft der modernen Welt. 

Diefe „Wiſſenſchaft“ iſt es ganz wefentlih was die 
berrfchende Bourgeoifie unter der „Bildung“ und „Intellis 
genz“ verftebt, welche fie vor den alten biftorifhen Ständen 
in Anfpruh nimmt. Im Kampfe mit diefen Ständen ent- 
fanden und herausgewachſen hat das neue Bürgerthum, für 
welched eigentlih nur die franzoͤſiſche Sprache eine treffende 
Bezeichnung befigt, ihren Gegenfag und Haß nicht etwa anf 
die politifchen und ſocialen Principien eingeſchraͤnkt fondern 
folgerichtig - auch auf die religiöfe Anfhauung ausgedehnt. 
Man wird die Bourgeoifie- Parteien als folde überall von 
fanatiihem Haß gegen Kirche und Offenbarung erfüllt fehen, 
und diefer Haß Fonnte natürlich Feine beſſere Befriedigung 
finden ald in der Wiflenfchaft des Materialismus. 

Es iſt eine bekannte Thatfahe, daß die Schriften vor 
Moleſchott, Vogt und Büchner glei) nad ihrem Erſcheinen 
maffenhaft unter den Arbeitern ber Babriforte verbreitet wor⸗ 
den find. Die „Arbeiter - Bilvungsvereine“ welche uachber 
unter den Aufpicien von Schulze⸗Delitzſch entſtanden, waren 
die eigentlihe Bropaganda der neuen Wiſſenſchaft iu ver- 
fhiedener Borm und Geftalt.. Dabei berühmten ſich dieſe 
Vereine auf dem einfachſten Weg für dad Wohl des Arbeiter- 
Standes zu forgen, indem fie die Arbeiter in den Staub fepten 
vermöge ihrer Bildung jeden böhern Berufözweig erreichen 
zu fönnen. oo. | 

Leber diefe Verheißung bat ein Herr Häafenflever am 
15. April d. 36. im Laffalle’fchen Arbeiter-Berein zu Solie- 
gen eine fehr merkwürdige Bereinsrede gehalten. Hr. Hafen- 
Fever ſteht felber ganz und gar auf bem wohlverſtandenſten 
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Standpunft des Materialismus. Diep ift überhaupt eine 
Allgemeine Erfheinung an den neuen Bewegungen ber Ar 
beiter: in England fehliegen fie fih an die materialiftifche 
Philoſophie des Säfularismnd an, in Frankreich an die 
atheiftifche Lehre des Comtismus, in Deutſchland find Karl 
Bogt und feine Schüler ihre Propheten, wie Herr Raffalle 
ihr Mefiias, ein ausgeſprochener Gotteöläugner war. 

Der Solinger Vereins-Redner ift alfo tief überzeugt 
von den Wahrheiten der neuen Wiffenfchaft. Aber er giber 
berfelben eine audere praftifche Anwendung ald die den Ma- 
terialismus predigende Bourgeoifie; er macht dadurch an ber 
leptern das Sprüchwort wahr, daß Untreue, den. eigenen 
Herrn ſchlägt. Er beſchuldigt die Bourgeoifie des Betrugs 
au frevelbaften Humbugs den fie mit den armen Arbeitern 
treibe mittelft ihrer Bildungs-Bereine, und vom materialifti- 
fen Stanppunft aus wird ed fehr ſchwer, ja unmöglid 
ſeyn ihn zu widerlegen. 

Er behauptet nämlich erſtens: durch die Bildungs— 
Einimpfung die ganze Lage des Arbeiterftandes befiern zu 
wollen, fei überhaupt ſchon Außerft verkehrt. Er behauptet 
zweitens : die ebenbürtige Bildung der Arbeiter könnte frühe. 
ſtens in. der nähften Generation und zwar nur dadurch her- 
beigeführt werben, daß man dem gegenwärtigen Arbeiterſtaude 
— befler zu effen gäbe, der Tiſch der Arbeiter müßte fo gut 
fenn wie der der reichen Bourgeoid. Seine Beweisführung 
iſt ebenfo Interefiant als lehrreih. Hören wir nur ! 


„Aber wir wollen noch tiefer in die Sache eindringen. 
Brüher glaubte man in allen Kreifen, in den gebildetften und 
ungebildetften, daß der Menfch aus zwei weſentlich verfchiedenen 
Theilen beftehe: aus Körper und Geijt oder Seele; und daran 
anfnüpfend fuchte man auch den Körper und den fogenannten 
Geift immer beſonders zu behandeln. Die Naturmiffenfchaft 
hat ſchon manchen alten Sag umgeftoßen und dem Olauben 
manche empfindliche Schlappe beigebracht, der Vernunft aber 


und der Wahrheit die gebührende Stelle angewiefen. Ind eben 
58* 


876 Soclal⸗ politiſche Beweguug- 


dieſe Naturwiſſenſchaft kaͤmpft mit ſchneidender Schärfe für unſer 
Anſicht: die materielle Lage des Arbeiterſtandes muß zuerſt und 
zwar ausfchlieplich gehoben werden, ſie fließt zum großen 
Theile die geiftige Hebung von felbft in ſich. Die naturgeſchicht⸗ 
lichen Forſchungen fagen nämlich ausdrüdlich: es gibt nich 
Körper und Geift, fondern nur eine einzige Materie, aus 
der alle Thätigkeiten, EZörperlihde und fogenannte 
geiftige hervorgehen. Diefe Materte durchdringt den ganzen 
„Körper und wird fortwährend verbraucht und wieder erfegt. 
"Wer Verbrauch derfelben wird natürlich durch die kleinere odet 
größere Kraftentwicklung bedingt, die Zufuhr geſchieht durch bie 
Aufnahme von Speifen und Berarbeitung berfelten durch ven 
Magen . . . . Die Gehirmsthätigkeit aber hängt ebenfo von 
der Zufuhr von Speifen an den Magen ab, da diefe Yus 
fuhr. die Gehirnstheilhen, wie die aller andern Musfeln und 
Organe, erſetzt und neue Kraft hinbringt. So iſt nun leicht 
der Schluß zu ziehen, daß bei einem Menſchen in gebrüdter 
Lage — befonders wenn feine Vorfahren fich ebenfalls im einer 
folhen befanden welches auf feine Zeugung von Einfluß ge 
mefen — der feinem Magen nicht die nöthigen Fräftigenden 
Speifen zuführen kann, auch die Gehirnsthätigkeit Keine große 
und tüchtige ift; daß er ſich in fogenannter geifliger Beziehung 
troß manigfächer Anftrengung nicht fo ausbilden kann wie ein 
Menſch, und zwar aus wohlhabender Banıtlie, der von Jugend 
auf gute Nahrung dem Magen zufuͤhtt ). 


Wer auf dem Boden ber” neuen Naturwiſſenſchaft ſteht, 
der wird es nicht leicht haben die ſchlagenden Conſequenzen 
zu widerlegen, welche Hr. Haſenklever bezuͤglich der Bildungs⸗ 
Frage der Arbeiter daraus zieht. Ueberhaupt iſt es durchaus 
unverkennbar, daß die Fähigkeit ein größeres Maß von 
Bildung zu erlangen und zu ertragen, von der jebeömaligen 
focialen Stelung abhängt und daß das Fünftlih herbeige- 
führte Mißverhältnig unter allen Umſtänden vom Uebel if. 





*) Vergl. Berlins Goclaldemofrat vom 25. April 1864 
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Man brauht daher nit einmal Materialift zu ſeyn, 
um dem Solinger Vereinsredner recht zu geben wenn er 
ſagt: „Wir finden wohl viele ungebildete Landjunker, weil 
ihre Anfiht in Bezug auf Wiffenfchaft eine andere ift wie 
die ded Bürgerthums, aber wirklich finpive Adeliche eriftiren 
im Berhältnig bedeutend weniger.” Wenn er zweitens fagt: 
„Der begüterte Bürgerftand, der an Zahl um Bieled den 
Adelftand jegt übertrifft, bat feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, wenn auch nicht im Berhältniß fo doch in 
pofitiver Eumme, die größte Gehirnsthätigkeit und Fähigkeit 
befundet, aber auch nur von der Zeit an wo er in dad 
MWohlleben fihon eingetreten war.” Wenn er endlich drittens 
fagt: „Selbft wenn die Mittel plöglih da wären, fo würben 
doch noch einige Generationen zu Grabe getragen werben 
müflen, ehe fi das jept Förperlich und geiflig verfümmerte 
Mroletariat ganz erholt hätte“, durch die Bildung nämlich 
die ihm jet geboten wird. 

Gewiß, wenn ed Ernſt damit wäre den Arbeiterfland 
dur „Bildung“ zu heben, fo mäßte man auf die Begenwart 
mit vereinzelten Ausnahmen verzichten, für die Zukunft aber 
vor Allem durch reichlichern Tiſch und feinern Comfort des 
ganzen Lebens dafür forgen, daß die Mitglieder der Arbeiter- 
Vereine leichtered Blut und agilere Köpfe befümen. Dann 
aber wären fie eben felber Bourgeoid und man hätte Feine 
— Arbeiter mehr! 





un 
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heilige Chriftusrellgion zu Ichren. Bald werden fle dieſelbe 
aus dem heiligen Buche der Natur ald dem erften Theile ver 
Ehriftusreligion, den Gott felbit verfaßt, und aus ber heiligen 
Bibel dem zweiten Theile derfelben, den er durch feine dazu be⸗ 
geifterten Breunde abfaflen ließ, erlernen. Jeſus als das voll 
kommenſte Mufter alles menfchlichen Lebens wird ihnen bei dies 
fem zmedmäßigen WReligiondunterrichte als das Beifpiel, nad 
dem ſie ihre Moralität einrichten, vorgeftellt werden. Darauf 
beruht nun einzig und allein das theoretifche und thätige Chris 
ſtenthum, das fih aus den Katechiömen, Indem bafelbft Feines 
ft, nicht erzielen laͤßt.“ | 


Alfo eine Art rationaliftifchen Deismus mit Befeitigung der 
Kiche und ihrer Saframente, mit Aufhebung und Aufgebung 
des fortgefegten Mittleramtes. Aber nicht allein in der Re: 
ligion, auch in den andern Difeiplinen fihoben viefe höchſt 
unmwiffenden und die Unwiſſenheit vergötternden, vom Düntel 
and Hochmuth aufgeblafenen Schulmeifter — immer den Kaifer 
als Mauerbrecher vor. Die Literaten ließen ihm ſtets wiffen, 
was er thun folle, wenn er an der Leine des Kortfchritts 
° bleiben und auch ferner ihrer hoben Gunft theilhaftig werben 
wolle. Die aufgeflärten Nichtswiſſer und Bielfchreiber be⸗ 
neideten jeden der latein und griechiſch verftand, fie wollten 
daher dieſe beiden fie zu Neid und Zorn reigenden Sprachen 
als gemeinſchädlich geradewegs aus den Schulen verbannt 
wiſſen. Man flaunt wenn man folgenden ganz ernſtlich ge- 
meinten Vorſchlag liest: 


„Er (der Katjer) wird den Schwall der Iateinifchen und 
griehifchen Grammatifen aus den Schulen feiner Monarchie 
vertilgen. Denn ba liegt keine Sache, fondern blofe Wort» 
Kenntnif und zwar eine Wortfenntniß folder Sprachen die 
todt find und ber Menfchheit nichts nützen. Unſere Kinder wer« 
den flatt all dem Zeuge wahre Sachen lernen müflen, die den 
Menſchen nothwendig find, und nur eigentlich zum Leben ge⸗ 
hören. * 


„Nicht derjenige der da lateiniſch und griechifeg verſteht, 
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erklärt. Man meint eine Perfiflage zu lefen, wenn man 
Bläne liest welche Schulmänner von damals für die moderne 
aufgeflärte Generation ausheckten. Sie liegen uns vor und 
wir werden fie wörtlib anführen*). Ueberall wurde der 
arme Kaifer Joſeph vorgefihoben. Im erften Heft der unten 
angeführten Zeitfchrift heißt es: 

„Unfer gefrönter Menfchenfreund, ber Feine That feiner 
erhabenften Menfchenliebe und Weisheit unterläßt, wird feinen 
fharffinnenden Blick auf dag Schul⸗ und Erziehungswefen werfen. 
Denn er felbft durchforfcht und prüfet Alles, dringt allen äußern 
Anftrih und Schimmer durch . . . Er wird die Schulen feiner 
Monarchie, die feit Karl dem Großen unter ven finftern Muinen 
ver Barbarei geroftet haben, aud den Trümmern derfelben here 
vorreißen und fte von ihrem giftigen Roſte, ber ſich durch ihre 
langwierige Sflaverei in den Haͤnden der Mönche tief einge» 
freſſen hat, reinigen.“ 
uunſer gekroͤnter Menſchenfreund wird die Menge der 
Katechismen, in denen nichts als Dogmatif, DMenfchenfagung 
und Spekulation liegt, aus ſeinen Schulen verbannen. Denn 
fie find das Erzeugniß möncifcher Köpfe aus den finftern Zeiten, 
welche da8 Hirn unferer zarten Sugend mit einem Schwalle 
bogmatlfch fymbolifcher Side, menfchlicher Grübeleien und Er⸗ 
Andungen auf die gewaltthätigfte Art anfüllt, aber ihren Ver⸗ 
Rand und ihr Herz leer, ohne alle Religion, Aufklärung und 
Moralität läßt.” 

„Diefes Erzeugniß war es, das die Menichen weiche Ehriftus- 
Religion haben follten, bis ist verwirrte, und immerfort noch 
verwirtt, das ihren Verſtand gänzlih roh und unangebauet 
Tieß, das ihr Gerz bei den unnahrhaften Worten der Dogmatik 
dem Eigennuge, der Sinnlichkeit und dem Pharifäismus Preis 
gab, das endlich bie allgemeine Liebe unter den Men- 
fen tödtete. Wir erwarten die felige Zeit, in der man 
andere und beifere Mittel ergreifen wird unfere Kinder die 





2) Kritik über die Normalſchulen von einer Geſellſchaft Erzieher. 
Herausgegeben von K. F. Scholz. In einer Reihe von Heften. 
Wien Hartl. 1786. 
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Die deutſchen allerhöchften Verordnungen werden dad ganze 
Studium der Rechtawiſſenſchaften erfegen.“ 

„Er (der gefrönte Menfchenfreund) wird endlich aus ben 
medizinifchen Hörfälen alle Pedanterei und Mafchinenheit vers 
ſcheuchen; er wird die edle Wiflenfchaft zur Einfachheit und 
Natur bringen und von allen Unzwedmäßigfeiten reinigen. Ald« 
dann werden bie Schüler berfelben nicht mehr mit griechifchen und 
Tateinifchen Benennungen der vorkommenden Gegenftänbe geplagt 
werden. Denn fie firengen das Gedächtniß nur umfonft an, und 
halten nur von Wahren zurüd. Es wird genug feyn, wenn 
die Jünglinge die Sache deutſch wiſſen. Es werben ferner bie 
Mezepten deutſch zu jedermanns Verſtändniß vorgefchriehen wer⸗ 
den. Denn wir find weder Kateiner noch Griechen.“ 


Bon dem allgemeinen Bande der Gelehrtenſprache wel- 
ches die gelehrten Mediziner aller Welt verbindet, fo daß 
bie Refultate ihrer Forſchungen in der lateinifhen Sprade 
niedergelegt — Gemeingut der wiſſenſchaftlich Gebildeten 
aller Nationen werden, von dem Umſtande daß die Receptir- 
funft eben durch die Allgemeinheit der Einen Sprache in allen 
Ländern von den Doktoren prafticirt werden kann, von alle 
dem haben die „aufgeflärten Planfeher” Feine Ahnung in 
ihrem Kleinen Gehirne gehabt. Am Schluffe meint der liät- 
freundlige Schulmeifter noch: 


„Unfer gekrönter Menfchenfreund, der feine Monarchie von 
Mönchen befreite, wird felbe auch von allem Rofte und Staube 
als den Meltquien derfelben reinigen. Künftig wird fein Beiftlicher 
und durchaus Fein Mönch Schul und Erziehungsplane ent 
werfen, denn es fehlt ſelben am nothwendigften Stüde dazu: 
felbft Vater zu ſeyn.“ „Der Monarch foll vor nicht Tanger 
Zeit den weifen Wunfch geäußert baten, daß man das Schul⸗ 
wefen gleich den Predigten Eritifch beleuchten möchte. Diefem 
Wunſche zufolge entitand alfo dieſe Schrift." 


Während die „Rormalberren”, wie fich die Lehrer der 
damaligen Normalſchulen ex oflicio nannten, geradewegs 
claſſiſches und poſitives Wiffen verbaunen wollten, erklärte 
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ſondern jener, der in feiner Sphäre richtig denkt, Tugend und 
Wahrheit liebt, flug und recht handelt, iſt weiſe.“ 


„Unfer gefrönter Dienfchenfreund wird die Schulen feiner 
Monarchie von allen Theorien zur Rede⸗ und Dichtfunft reinigen. 
Die beſte Theorie überhaupt ift die heilige Natur ſelbſt; und 
das Stubiun derfelben iſt einzig und allein zu den fchönen 
Künften und Wiflenichaften binreichend* . . . 


„Er (der gefrönte Menfchenfreund) wird auch aus ben 
Schulen ter Philoſophie alle Spiteme wegichaffen. Denn aus 
den Miſtbeeten derfelben find von ihren Anbeyinn fchlechte 
Früchte erzeugt worden" u. f. f. 


Wie oben gegen die Claffifer, die Griechen und Römer, 
dann gegen die Theorie der Rede⸗ und Dichtkunſt, fo wird 
bier auf ein paar Seiten gegen fümmtlihe pbilofophifche 
Shſteme weidlih geſchimpft. Alle Wiſſenſchaft war diefer 
felbfigenügfamen und aufgeblajenen Unwiſſenheit ein Gräuel. 
Die Phrafen von Aufklärung, Dummheit der Mönde, bei- 
iger Ratur genügten, wer fie handhaben konnte, nannte ſich 
„Denker* der über den ganzen Trödelfram aller Wiffenfchaft 
bocherhaben daſteht. Der Kaifer follte mit allem pofitiven 
Wiſſen aufräumen und felbe dem gelben Neid der aufgeflärten 
Ignoranz zum Opfer bringen. Der aufgeflärte Schulmeiſter 
fordert ferner: 


„Unfer gefrönter Menfchenfreund wird ferner feine Schulen 
von allen Skarteken und Echriften, die über dad Corpus Juris 
abgelefen werden, füubern. Denn in felben liegt nichts anders 
ale was der geſunde Menfchenverftand aus fich felber begreift, 
und zwar um fo eber meil fic) der jteife Juriftenton nicht fo 
leicht verkehen laͤßt, und weil in den Skarteken alles in Fauder- 
welfcher Borm und Zufcdnitte zufammengemorfen ift. Die römi= 
fhen Gefege werden vor allen ihren Abfchied erlangen, weil 
wir Deutfche find, und weil die Verfaffung unferer Monarchie 
nicht wie jene der Mömer ij. Sie fammt allem übrigen, was 
zum Corpus Juris gehört, waren es welche den Schülern die 
Köpfe verfchroben, undein allgemeines Elend ausgebreitet haben... 





882 Zofphinifige Giiheurtien. 


Zie dertichen allerhüchſten Bersrvuungen werten bad ganz 
Eındinm der Aeriwifenkbaften erjegen“ 

„Er (ver gefrünte Menichenfteund) wird entlich aus den 
mediziniſchen Döriilen alle Beranterei und Maſchinenheit ver 
Ichenchen , er wird die edle Wiſſenſchaft zur Ginjachheit un 
Natur Erinzen un? von allen Unzwedmäfigfeiten reinigen. Als⸗ 
dann werten die Schuler derjelben nicht mehr mit griechiichen und 
lateiniſchen Benennungen ter vorkommenden Gegenftände geplagt 
werter. Tenn ſie firengen das Gedächtniß nur umſonſt an, unt 
kalten nur ccm Wabren zurück Es wird genug feyn, wenn 
tie Jünglinge tie Sache teutih wien. Es werten ferner tie 
Rezepten deutich zu jetermanns Verſtändniß vorgeſchrieben wer⸗ 
den. Denn wir find weder Lateiner noch Griechen.” 


Bon dem allgemeinen Bande der Gelehrtenſprache wel⸗ 
ches die gelehrten Mediziner aller Welt verbindet, fo daß 
die Rejultate ibrer Forfchungen in der lateinifhen Spraqhe 
niedergelegt — Gemeingut der wiſſenſchaftlich Gebildeten 
aller Nationen werden, von dem Umſtande daß die Receptir: 
kunſt eben durch die Allgemeinheit der Einen Sprache in allen 
Ländern von den Doftoren prafticirt werden fann, von alle⸗ 
dem haben die „aufgeflärten Blanfeger” feine Ahnung in 
ihrem Heinen Gehirne gehabt. Am Schluſſe meint ber licht⸗ 
freundlide Echulmeifter noch: 


„Unfer gekrönter Menfchenfreund, der feine Monarchie von 
Mönchen befreite, wird felbe auch von allem Rofte und Stauk 
als den Neliquien derfelben reinigen. Künftig wird Fein Geiſtlicher 
und durchaus fein Mönch Schul⸗ und GErziefungsplane ent 
werfen, denn es fehlt felben am nothwendigſten Stüde baza: 
feld Vater zu ſeyn.“ „Der Monarch foll vor nicht Tanger 
Zeit den weifen Wunſch geäußert baten, daß man das Schul⸗ 
wefen gleich den Predigten Eritifch beleuchten mörhte. “Diefem 
Wunſche zufolge entitand alfo diefe Schrift.” 


Während die „NRormalberren”, wie fi) die Lehrer der 
damaligen Normalfhulen ex oflicio nannten, geradewegs 
claſſiſches und poſitives Wiſſen verbaunen wollten, erklärte 
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der bekannte Sonnenfels 14 Jahre früher in einer Rede von 
der Beſcheidenheit, wie die Univerfität in Wien bald Ver⸗ 
wunderung und Neid des ganzen deutſchen Reichs erregen 
werde. Er fagt: 

= „Schon hat diefer Fortgang (der Iuriften an der Wiener 
Untverfität) die übrigen Provinzen Deutfchlands gezwungen bie 
Geringſchaͤtzung zurüdzunehmen, die fie fich einft gegen und er⸗ 
laubt hatten. Sie fehen verwundert unfere ſtark gemeffenen Schritte 
gegen die Vollkommenheit: vielleicht daß bald Eiferfucht an bie 
Stelle der Vermunderung treten und die Hanptftadt des deutfchen 
Reichs auch ſich zur Hauptftadt im Meiche der Wilfenfchaften, der 
Künſte und des Gefchmades erheben wird. Nach einem folchen 
Anfange, meine Herren, welcher Erfolg wäre zu groß, auf ben 
wir nicht Anſpruch machen, welcher Gipfel zu hoch, dahin wir 
uns nicht follten auffchrwingen Zönnen, wenn Bebarrlichkeit 
fletö der Fähigkeit zur Seite geht und nicht irgend ein uns. 
günfliger Umſtand dazwiſchen tritt unjern glüdlichen Schwung 
zu hemmen ®). 

Eonnenfeld war eine Art Faktotum; wenn es feyn 
mußte, redete er auch über Kunft au Künſtler und zwar in 
einem zur Zopfperiode ganz und gar gehörigen Geihmäß. 
Er hielt einmal eine Rede, in welder allerhand drolliges 
Zeng vorfommt**). Er wollte nämlih den jungen Künft- 
fern und dem aufgeflärten Lefepublifum feiner Zeit von 
feinem Kunftverfändniß einige Proben gu verfoften geben. 
Da heißt es: 


„Laffen Ste mich gegen Künftler, welche von dem fhlldern« 
den Ausdrude hohe Begriffe haben, die Vereinigung der Wiffen- 
[haften und Künſte durch Aglajen und Euphrofinen vorftelfen, 
welche mit verfchränften Händen der Mutter des edlen Ge⸗ 





*) Bon der Befcheidenheit im Vortrage feiner Meinung. Bine Rebe 
an die Zuhörer beim Gingange der Vorlefungen. Bon 3. von 
Sonnenfels. Wien Kurzböd 1772. 

**) Ermunterung zur Lektüre an junge Künfller: eine Rebe bei ber 
erften feierlichen Austheilung der Preife in ber neuerrichteten E. k. 
Kupferſtecherakademie gelefen von 3. v. Sonnenfele. Wien 1768. 


584 Yerastiatile Eiibrasiien. 


ſchmacks vor ertabenen Beuns zur Eeite ſichen. unt mit diefet 
Göttin zmaleich verekrer werben, wie emit im dem geldenen 
Zeiten der Künite Barckanus und Silanisu in ibrem Gemili 
des Theſens zugleich mic dieſem verebrer wurden * „Ib were 
mic; an einem Kopie zcn Tenner über tie bartnäckzze Mike 
des Mannes cerwunsern, des jedes Haar ie ängſtlich nachge⸗ 
ahmt, abes wenn ih das Schlachtſtück con Rufen, werinzes 
Tecius ch dem Vaterlande apfert, wenn ich dieß sche, jehe 
ih berrunternd Mill und rufe amd: das iſt eim Maler! o& ih 
glei die Echweijlochet an feinen KRörfen nicht abzählen kann! 

Rachdem Eonnenfeld unter andern die Henriade Bel 
taires gerihmt, gibt er ten Künſtlern ten Reg zur Belifem- 
menheit an, wie folgt: 

„Aber hiezu gelangt man nicht, obne daß ter Geik durch 
die Leſung der beſten SEchtiſten tes Alterthums und ter neuen 
Zeiten genähret, daB die Cinbiltung durch die Dichter erbige, 
mit Bildern bereichert, daß tie Gewobnbeiten ter Völker, ikre 
Eitten dur die Geſchichte kefannt gewerten.“ 


Wenn jene Periode in ihrem Aufklärungsdünkel ſich ia 
Allgemeinen weit überſchätzte, ſo mußte fie auch ihre Ccle⸗ 
britäten laͤcherlich hoch anſchlagen. In dieſer lleberichägung 
ruft auch Sonnenfels: „Auf dieſe Art kann jede Kühnheit 
Pindars und Uzens, jeder Scherz Anakreons und Gleins 
und Gerſtenbergéô, jede Dithyrambe Horazens und Wil 
movs die Einbildung des Künftlerd erhitzen!“ Armer Künſtler, 
dem fein anderes Feuerungômaterial zu Gebote ſteht um 
feine Einbildung zu erhigen, ald „Uzend Kühnheiten”, „leimb 
und Berftenbergd Schere” und die affeftirte bachantifche Ber- 
rädtheit des ſonſt zahmen Schuldirektors Willamon ! 

Wenn nun fhon ein Licht jener Zeit, ein gerühmter 
Profefſor ſich fo überfhwenglih über vie Leiftungen feiner 
Zeitgenofien erging, wie mußte erſt der Troß der Wiener 
Autoren in eigener Werthſchaͤtzung vorangefchritten feyn. 

Schon. 1781 begannen die Klagen über das heillofe 

ratenvolk, welches in Wien wie Regenwürmer aus allen 
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Löchern hberausfroh um fih in der Sonue ber neuen 
Aufklärung zu erwärmen und vergnüglih berumzudrehen. 
Zur Charakteriſtik follen nur einige Brofhüren angeführt 
werden, die den Unmuth aller ehrlichen Leute laut ange 
ſprochen haben. 

1) „Briefe nach Göttingen über die neueften Sihrift. 
ſteller Wiend. Wien Hartl 1781.*.. Darin wird weitläufig 
angefährt wie fidh die ‚Herren Autoren „Ihindermäßig wie 
mwöärhende Hunde" berabläftern, wie fih unter zehn Perſonen 
and den Höhern nicht einer. findet, der „von diefen abge 
fhmadten Verläumdern unangetaftet geblieben wäre.” Die 
Literatur war zu einem „Univerfallügenmagazin” geworben. 
Es werde jetzt durchwegs elendes Zeug, erbärmliger Schund 
gedrudt. Der Autor fpricht das denkwürdige Wort auß: 
„Am Ende werben fih müflige Mönche wieder zufammen- 
fepen, gelehrte Manufcripten tanfendmal abjchreiben, weil 
bier das Gedruckte bald die rechtlihe Menfchensvermuthung 
gegen fih haben wird, daß es des Druckes nicht werth ſei.“ 

2) „Ras find die Miener« Schriften Aberhanpt? Von 
%.X von Lewenan. Wien Sonnleithner.*” Der Antor 
fegt unter anderm audelnander, wie feine edle Triebfeder, 
keine gute Abfiht vahinterfteden Fünne, wenn man die ſub⸗ 
tilften Streitfragen der Religion zum Gaſſenliede madt, den 
Möbel in ſolchen Dingen zum Schiederichter wählet, bie unter 
den Gelehrten noch nit audgemaht ind u. f. w. „Kann 
wohl dieſen Herren die Alntüchtigfeit ded Pobeld zur Ent» 
widlung fo beifliger und meiftens eine Menge Kenntnifie 
vorausjegender Gegenftände unbekannt feyn 3" Eben auf bie 
Unwiffenheit des Poͤbels aber bauten die nawiſſenden Au⸗ 
toren. 

3) „Blick auf die jungen Schriftler Wiend. Von F. A. 
Roin hard. Pueri indocti literas, viri imperiti acliones 
confundunt. Demophil. Wien 1782.“ Im ſelben Sinn wie 
die vorige Schrift. | 

4) „Etwas auf Etwas, oder cin Schreiben. au meinen 
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Freund für die unnützen Sfribenten. Berfaffet von Bangel. 
Wien 1782.%. Die Wienerferibenten wurden: in diefem Etwas 
nicht artig, aber auch nicht: unvervient behandelt. Da beißt e6 
z. B. „Seliebtefte Kinder und. gewaltige Dummföpfe*, und 
darnach wird ihnen ein langes Sündenregifter vorgehalten. 

5) „Die heutige Preßfreiheit in Wien 1787." Wien bei 
Kuhn. Nachdem: der Autor befhrieben, wie es jedem Lotter- 
buben unverwehrt fei alle Stände herabzureißen,. die Diener 
der Kirche -verächtlih zu machen, nah Luft zu verläumben 
und zu lügen, citirt er aus der Lobrede eined Benediktiners 
auf den bi. Benedikt folgendes: 


„Sage mir nun, heißt das aus redlichem Herzen gefchrieben? 
Heißt das lieben und freundichaftlich und wohlthätig mit feinem 
Mächiten verfahren ? Können folche verberbliche Intriguen und Ver⸗ 
laumdungen auf die Herzen der Menfchen fruchtbar wirken? Heißt 
das dad allgemeine Wohl’ zu beförbern fuchen? Den Endzweck ber 
Preßfreiheit erreichen * Kann man hoffen, baß dadurch die Dienfchen 
gebeffert werden ? Unmöglich. Derlei Schriften erregen bei dem Bolfe 
nichts anders als Klagen, Bosheit, Beindfchaft, Nachſtellung, 
Haß und Mord. Dieß ſind gemeiniglich die Nachwehen, die 
auf fo geartete, ungerechte und anhaltende Beleidigungen folgen." 


- 6) „Warum befümmt Wucherer nicht fünfzig Prügel?? 
Ein Pendant zu der Frage: Warım wird Kaiſer Joſeph 
nicht geliebt? Nebſt einer vertraulichen Epiftel an Wucherer 
von. feinem Gceheimfeger 1787." — Wukherer ift der Rame 
eined Druderd und Verleger jener Zeit ber in Oppofition 
und Radifalidmus eine Unzahl von Scartefen druden ließ. 
So lange er Schmähfchriften über Jeſuiten, Mönde, Geiſt⸗ 
liche, Klöfter u. f. w. berausgab, war ed ganz gut; als er 
aber die Regierung felber anpadte, als er auch gegen ben 
Kaifer fchrieb, war es ganz andere. 

Auch bier wird bei nenen Abfähen der Eingang benüst: 

„Die Edlen im Volke wänfden” (fo z. B. daß ein Mann, 

ber das Publikum beträgt, doch einmal für einen Beträger 
aehalten werde m. f. w.). 
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7) „Wie lange noch? Eine Patriotenfrage an die Be⸗ 
hörde über Wucherers Schartefengroßhandel. Wien 1786.* 
Auch diefer Autor geht über Wucherer und feinen Genoffen, 
einen andern Schundverleger „Nfeiferl” los, die Schrift 
beginnt: 

„Es gibt zween Namen in Wien, welche bei allen Recht⸗ 
fehaffenen der Gegenitand einer allgemeinen Verachtung ges 
worben find, fle beißen Wucherer und Pfeifer. Wenn man 
bie Unternehmungen eined ſchmutzigen eigennüsigen Buchhändlere 
auswürflings, fo wie die gewijjenlojen Handlungen eines ſtaats⸗ 
ſchaͤdlichen katholiſchen Judens mit paflenden Ausdrücken bes 
zeichnen will, fo ſagt man a la Wucherer, a la Pfeiferl.“ 

Es waren aber dieje beiden Subjekte auch nicht viel 
ſchlechter ald viele andere Berleger jener Zeit. Ihr gerügter 
Fehler beftand nur darin, daß fie confequenter Meije bei 
dem Schmähen des Clerus nicht ftehen blieben, fondern auch 
an die weltliche Gewalt beworfen mit Straßenfoth heranfamen. 
Die Klagen über die literarifhe Lausbubokratie wurden gegen 
den Schluß des Sofepbinifhen Dezenniums immer lauter. 
Jeder halbwegs ehrenhafte Literat ſuchte eine Gelegenheit 
um ſich gegen den gemöhnlichen Schreibeplebd zu verwahren, 
ſich von ihm abzufondern. So beginnt 8) eine ſolche Bro- 
fhüre 1787*) wie folgt: 

„Wenn man alle Schriften die von Anfang der Preßfrei⸗ 
beit in die Welt gedieben jind, etwas genaner unterfucher, fo 
wird man darunter größtentbeils folhe Schriften finden, die 
und Wienern wenig Ehre machen, Scmähungen waren biöher 
im hoͤchſten Grade verboten und jind auch weder in einem un⸗ 
geiitteten Lande, um fo viel weniger hier in Wien erlaubt, denn 
das Bericht bat hierauf fterd ein obachtfanes Auge zu tragen 
und Verbrecher nach dem Geſetze zu ftrafen.“ 





*) ‚Anfang betrachte das End. Oder genaue Rechnungstafel für 
Beamte, weiche 500 bis 1000 fl. Befoltung haben. Bon J. V. J. 
1787." 
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„So denkt ein Mann, welcher über alle Bübereien ganz 
binaudgefegt ift, und jedermann rechtichaffen zu feyn wünſchet. 
Seine Wünſche find aber ganz vergeben, denn was dad Gericht 
und die Liebe des Nebenmenfchen höchftend verbietet, das erlaubt 
das Preßgeſetz.“ | 

„Der Inhalt der Brofchüren war größtenfheild eine Kritis 
firung und Befchimpfung fo vieler rechtfchaffener Männer. Ein 
Theil derfelben hat, ohne ſich zu rechtfertigen, Altes mit Stift. 
ſchweigen übergangen, um von den ergrimmten Schmierern nicht 
noch mehr Schimpf erfahren und fich in ‘den Augen des gemeinen 
Pbbels, welchem die wahre Beurtheilung von derlei Schriften 
fehler, fich noch mehr Heruntergefeßt fehen zu dürfen. Wenn in 
diefen die Aufklaͤrung Wiens beftehen ſoll, fo tft es wohl kein 
Wunder, daß die auswärtigen Schriftfteller ſchon fo oft darüber 
Joßgegogen und derlei öffentliche Aergerniffe nur in der Ober- 
fläche gelefen zu baben, groß bedauerten.“ 

9) „Der Eſel in Megapolis, oder wo man will. Ein 
Driginaltraum. Geträumt und geſchrieben von Michel Hinz. 
Wien 1783." Der Autor zeichnet die Wiener Literaten in 
folgendem Ton: „Der Schmierer welcher Gaffenhauer fudelt, 
der Padquillant, der Religionsſchaͤnder, der leere Kopf, der 
Narr mit fünf Fingern betrügt das Boll um Zeit und Geld; 
der fählge Kopf, der Deufer, der philofophifche Denfchenfreund 
läßt Mafulatur druden, wird mit feiner gefunden Bernunft 
ausgelacht, mit feinen guten Wünfhen und Vorſchlägen 
in's Tollhaus geſchickt.“ 

Die „Aufklärungsliteratur“, der ununterbrochene Hohn 
gegen die Kirche förderte die Unſittlichkeit in Wien auf eine 
Weiſe, welche für die damaligen Verhältniſſe der Einwohner⸗ 
zahl Wiens auffallend ſeyn mußte. Ein Autor 10) ſchrieb: 
„Der Staupbeſen, oder etwas über die Freudenmädchen. 
Wien bei Jahn, Univerſitätsbuchdrucker 1788.“ Der Autor 
ſchildert die durch die Ueberhandnahme der Proftitution ent- 
nervte und verlotterte Jugend Wiens, die Familienzwiſte, 
das Verderben der Familien und alle jene Früchte die noth⸗ 
wendig am Baum jener Aufflärung reifen mußten. 
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::. Am ſchrecklichſten arbeiteten die Wiener Satyriker. 
Sie ergingen ſich in Perfönlichfeiten oder griffen ganze Stände 
na, fo daß dann oft eine einzige Sudelſchrift eine ganze 
Gubdelliteratur über daſſelbe Thema hervorrief. So ſchrieb einer: 
„Der Kanfmanndviener am Sonntag. Wien Gerold 1781*, 
ein Band von 176 Seiten. Schon einige Tage darnach begannen 
Die Entgegnungen, z. B.: „Dem Herrn Berleger des Kauf 
mannödienerd am Sonntage etwas auf die Finger zur ferneren 
ichtſchnur. Wien 1781.” Schrift und Gegenſchrift gleich 
albern und abgefhmadt. Ein Anderer fchrieb: „Leber den 
Rleiderpracht im Prater. Wien Trattner 1781.” Gleich daranf 
ia Anderer: „Fuͤr die beleidigten Kammerdiener an den 
Berfaffer der Schrift: über den Kleiderpracht im Prater. 
Bien 1781." 

Im Jahre 1786 wollte man der Rivellirung ber Stände 
durch eine Kleiderordnung entgegentreten. Es wurden hiezu 
son Autoren die ſinnreichſten und ſcharffſinnigſten Vorſchläge 
gemacht. Hören wir einen*) Die Fürſten auf dem Hut 
weiße Federn mit fchwarzen vermengt n. f. w., die Grafen 
gan; weiße Federn u. f. w., die Barone weiße mit rothen 
Federn u. f. w., die Ritter ganz ſchwarze Federn u. f. w. 
Außerdem zwölf Rangrlafien der noch übrigen Menſchheit, 
und zwar: „1) Die Staatsbeamten vom Präfidenten bis zum 
Ranzelliften. 2) Die Profeſſoren der Univerfität. 3) Die 
Doktoren der Rechte. A) Die Doktoren der Medizin. 5) Die 
Apotheker. 6) Die Chirurgie. 7) Känftler. 8) Wechsler, 
Ranfleute, Fabrikanten. 9) Bürger. 10) Befugte und 11) un- 
befugte Handwerker, Stöhrer und Handwerksburſche. 12) Die 
Abrige Battung Manndperfonen.” Verſchiedene Eombinationen 
mit Borten fpielten in biefer Abglieverung der Geſellſchafts⸗ 
Glafien die Hauptrolle. Ergoͤtzlich if das Capitel über bie 
Titulatur. 


*) Brojeft einer neuen Kleiverorbnung in Wien, welche fünftiges 
Jahr 1787 beobachtet werben fol. Nebſt einer neuen Titulaturs 


ODrdnung. Wien Hartl 1786. 
Lil 59 
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„1) Die LE. geheimen Räthe werden wie biöber Er- 
tellenz genannt; fie mögen Grafen oder Freiheren feyn. 2) Den 
Grafen und Freiherrn und Gräfinen und Baroneflinen wird 
fünftig allein der. Titel. Euer Gnaden gegeben. 3) Die Ritter 
werden Fünftig nur von ihren Hausvienern Euer Graben 
genanut, von Andern aber nur Herr. von * und alfo ihre 
Gattinen Frau von *.. 4) Die Herrn Hofräthe, Regierungs- 
Käthe, Hofſekretäre, Bürgermeifter u, f. f. werben Tänftig 
nur Herr Hofrath, Frau .Hofräthin u. ſ. f. benennt. End⸗ 
lich muß über bie. genaue Beobachtung der Kleider - Orb» 
nung ein wachſames Auge gehalten, und vie Llebertreter 
an Leib oder Gut ſcharf und unnachſichtig geftraft werben. 
5) Niemand der nicht vom Ritterfland if, darf fich künftig 
- Herr von oder Frau von nennen laflen. 6) Die franzöftfgen 
Benennungen Monsieur, Madame, Mademoiselle follen nur 
den Schaufpielern und Schanfpielerinen beigelegt, übrigens 
aber ganz verbannt werden. 7) Die Redensart Sie und 
Ihnen (nämlich: Was befehlen Sie, was fol ih Ihnen 
fagen? u. f. f.) fol man im Reden mit Beamten und Per 
fonen der erften act Elaffen beobachten. 3) Zu den Burgers⸗ 
männern und Burgerinen fagt man: Herr Meifter, Yras 
Meifterin wie auch zu den befreiten Handwerkern und Gewerb- 
treibenden. 9) Die Stährer, Handwerfögefellen und übrigen 
geringern Leute Dürfen fih nicht dawider aufhalten, daß die 
Perfonen höherer Elaffe zu ihnen Ex oder zu den Weiber fie, 
3. B. was will fie, bat fie es gehört, ſagen.“ 

Schon im Jahre 1781 hatte ein „Herr von“ eine lang. 
gedehnte Wehklage darüber erfhallen laflen, daß Leute mit 
Here von angeredet werden die es doch eigentlich und wirk⸗ 
ih in der That nicht find*. Nur ein in feinen Vorrechten 
tief verlegted Gemuͤth konnte diefer feiner Klage einen Aus⸗ 
drud von 32 Seiten verleihen. 





e) Ueber den Mißbrauch der Wörtchen Bon und Cuer Gnaden. 
Late enim patet hoo vitinm ot ost in maltis, Wien 1781. 
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Im Jahre 1782 war die Hochfluth der Skandalſucht 
hereingebrochen. Einer*) fagt in demfelben Jahre darüber ı 


„Das tagtägliche Geſchwirre und Gelärme von „„Mönchen* * 
und „„Moͤnchsweſen““ ohne Beweis, ohne Beruf, oft obne 
Ialent und Pfund auch nur zum Vortrag, ohne Eiufchränkung 
und Maß, unartig, ehrenrührifch, unverfchämt in den Tag hin- 
eingeflürmet, machte mir fchon einige Male Kopf und Herz 
warm. Das find doch, fagte ich bei mir, ganz unerzogene 
Knaben . . . Jeder Junge fehmiert und malt und faget wieder 
das Alte... Die unedelften Vefchuldigungen in den poͤbel⸗ 
bafteften Ausprüden ohne Unterfchled Über eine ganze Elafle 
Menſchen audgegoffen brachten oft meine ganze Seele auf. IR 
das nicht elende Freude, erſt dad Ding felbft zu verderben, und 
bernach mit zufriedener laͤchelnder, hamiſcher ſchadenfroher Miene 
über die Sache ſelbſt ſich luſtig machen, daß ſie ſo verſtümmelt, 
verhunzet, verdorben ausſehe... Die Herren Büchelmaler ſind 
befliſſen, die unverſchaͤnteſten Lügen und offenbarſten Verlaͤum⸗ 
dungen, hundertmal die nämlichen in den platteſten Ausdrücken, 
auch dem niedrigſten Troß unferer Hauptſtadt genießbar zu 
machen.“ 


Wurde nun ein folder „Bücdelmaler” zurechtgewieſen, 
fo berief er fih auf die hohe Weisheit der E. k. Bücher 
Genforen, die feinen Schund zum Drude zuließen, und 
rühmte diefe Herren ald Orafel und Weisheitöquellen. Ein 
Kapuziner widerlegte die Lügen einer Schmähfchrift auf der 
Kanzel; das fam nun dem Pamphletiften ungelegen ; fogleich 
ließ er gegen den armen Kapuziner eine neue Schmähfchrift**) 
108 und fagt in derſelben: „Glauben Sie auch zuverläffig, 
daß jeder von diefen gelehrten Männern (d. 5. den k. k. Cen⸗ 
foren) die diefer Schrift (der bejagten Schmähfchrift) den 
Zutritt zur Vreſſe geftatteten, im Fleinen Yinger mehrere 





*) An den Herm Grlanger Gorrejpondenten. Bon 3. Schretter 
Wien Schmidt 1782. 
. %) Sreimüthiges Schreiben an dm P. Genniagsprebiger bei dem 
P.P. Kapuzinern allhier. Wien. Hartl. 
59 
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Gelehrſamkeit befigen als faſt alle. Kapuziner in ihrer ganzen 
ungeheuren Provinz.” 


„Das hätten Sie einmal nicht wagen follen, was fie 
am Pfingftfonntag gewagt, und fo viel ich höre auch andere 
Prediger gewagt haben. Denn nebftvem daß Sie unmittel- 
bar unfere von dem Monarchen mit Bedacht zufammengefepte 
Genfurscommiffion beleidigten, fo haben Sie vielleiät 
auch den Pöbel, der bei ihrer Predigt zugegen war, auf tau- 
fend falfche Begriffe von dem Verfaffer gebracht der nichts 
als Wahrheit, doch nicht immer im gehörigen Kleive und mit 
gehörigem Anftande vortrug.” Durch die legte einzige und 
fehr fanfte Rüge wollte der Autor fih den Anſchein geben, 
als ob er nicht der Verfafier und Bertheidiger feiner Schrift 
in Einer. Berfon wäre. Jede Schmach welde von den Scri⸗ 
benten mit Zulaffung der Cenſur gebrudt wurde, erklärten 
ſonach diefe Seribenten als einen nnter dem Schuß und dem 
Willen des Kaifers erlaffenen Macht- und Orakelſpruch — 
gegen den etwas einzuwenden ber beleivigte Theil „niät 
wagen dürfe.” Ein ähnlicher Ball. Der Büchelmaler*) be- 
richtet fehr naiv folgendes ®): 

„sm 62. Stüde der vortrefflichen (!) wöchentlichen Wahr⸗ 
beiten für und über die Prediger in Wien lefen wir Fremde 
mit Erflaunen über die fträfltiche Verwegenheit (!') und 
mit Abfcheu über die fanatifche Bosheit () des P. Schmid. 
bardt, Dompredigerd von St. Stephan: daß diefer Erjefnit, 
nachdem er die Verfafler der unter Genehmhaltung einer auf 
geftellten öffentlichen Eenfur erfchtenenen neuen Werfe über bie 
Kicchenverbeflerung, feinen Zuhörern zu Erbauung und Verbrei⸗ 
tung dhriftlicher Liebe als ruchlofe freigeifterifche Menfchen ge 
fchildert, deren Schriften nur allein die Urquelle des heutigen 
Unglaubend und Gittenverderbnifles find, endlich offenbar um 


— — — — — — — 


*) Der Schlafrock. An Herrn ** Großhändler in ** mit Anmer⸗ 
fungen. Regensburg 1783. (Drudort falſch angegeben, iR in Wien 
gedruckt.) 
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mit den Worten der Predigerkritiker zu ſprechen, 
Aufrubr predigte, indem er zu der verfammelten Gemeinde 
die nicht weniger aus Chriſten und Lefern, als aus Unter 
thanen (!) beftand, ſprach: Man fcheue fich nicht, den Geiz 
und die Habgierde mit denen man den Gefalbten Gottes ihre 
Güter und Einkünfte entzieht, zu Toben und zu vertheibigen. 
Kann irgend eine Langmuth des Regenten folchen Frevel unbe- 
Kraft laſſen? Da die Verfafler der „Wahrbeiten* vie Nachricht 
beifügen, daß der Erzbifchof diefer Argerlichen Predigt felbft bei- 
gewohnet, fo hoffen wir auch durch fie zu erfahren, wie er den 
tuhlofen Empörer gegen den Befalbten des Herrn 
por der Hand beftraft habe.“ 


Welche efelige Heuchelei! Hier wird in dem Kaifer auf 
einmal „der Befalbte des Herrn“ angerufen, ald ob den 
Brofipäriften an den „Gefalbten des Herrn” die fie tagtäg- 
lich mit Koth bewarfen, überhaupt etwas gelegen gewefen 
wäre! Für fie, die Aufklärer, allein das Monopol der Preffe, 
ben Klerus fnebeln, ihn total mundtodt machen, dad verftan- 
den fie damals unter dem „freien Wort” und das verfteben 
fie auch jegt darunter. _ 

Je mehr ſich das Decennium der achtziger Jahre erfühte, 
um fo mehr gelangten nicht ganz kurzſichtige Beobachter zur 
Einſicht: die ungezügelten, bodenlos in Lüge, Verläumbung 
und Srreligiofität verfunfenen Preßzuftände haben in der 
Corruption des Volkes das hoͤchſte geleiſtet 1789 ſagt ein 
Beobadter*): 


„Bei Geftattung der allgemeinen Ned» und bei Verleihung 
ber allgemeinen Drudfreiheit find alle moralifchen lingeziefer, 
Mißgeburten und Abenteurer aus ihren verborgenen Höhlen und 
Winkeln bervorgebrochen und haben ſich In das menfchliche Ge⸗ 
ſchlecht eingedrungen und durch alle Stände ausgedehnt. Was 
derlei unter der Menfchengeftalt verſteckte Unthiere nicht mit 





*) Philoſophiſches Urtheil über die heutige verberbliche Aufklärung, 
befonders aber wider die irrigen Aufklärer Deutfchlandse. Wien 
Schmidtbauer 1789. 
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ihren giftigen Zungen vergiften, tödten ſie mit ihren giftigen 
Fingerflauen“... „Bor Zeiten zählte man nur 7 Weifen, nun 
find hievon alle Bierftuben voll, allwo fle über tie größten 
MWichtigfeiten Senat halten, die Kabinetd- und Staatsgeichäfte 
zum Voraus entſcheiden, das Recht in Kriegs» und Friedens⸗ 
ſachen über die Länder ſprechen, die Wahrheiten und Grundſaͤtze 
an welchen noch fein vernünftiger Chrift gezmeifelt bat, in Chi⸗ 
mären ummerfen, unb endlich alles nad ihren orakelweiſen 
Ausfprüchen gültig ober ungültig machen.“ 

„Das Volk iſt der Örund worauf der Sie des gebietenden 
Oberhauptes feine Sicherheit hat; iſt diefer verdorben, fo ſteht 
der Thron auf Schutt und Sand. Und wie Tönnte wohl ein 
folder. Grund mehr verborben werden, ald wo die Meligion ben 
ungläubigen Böswichtern zum freien Scherz- Ballon und Luftfpiel 
ausgefegt ift ! 

Wenn wir die jetzigen Zuſtände in Wien mit jenen in 
den achtziger Jahren vergleichen, fo muͤſſen wir geſtehen daß 
wir in der Aufflärung bedeutende Fortſchritte gemacht haben. 
Dir fehen in den Earrifaturblättern Prediger auf der Kanzel 
verhöhnt, als Fanatifer und Narren bargeftellt, und zwar 
von Leuten die es fehr unliebfam vermerken würden, wenn 
man an ihr Leben und Treiben eine Sonde anlegen, d. h. um 
ihre fittlige Berechtigung zur Satyre eine Nachforfhung an- 
ftellen würde. Die Wiener Breffe hat in der kirchenſchmahen⸗ 
den Richtung jept das Jahr 1848 überboten. 

Hören wir aber über jene ältere Zeit noch den gewiß 
unparteitfcheften Beurtheiler der joſephiniſch⸗literariſchen Sturm- 
Periode, den Kaiſer Joſeph Il. felber. 

Meynert (nota bene ein Lobredner der Periode) berichtet: 
„Wiederholt und in oft bitteren Worten fpricht Joſeph I. 
fih über dieſe Titerarifde Sündfluth aus. Zulegt glaubte er 
fie dur eine Art Beſteuerung zu dämmen. Der betreffende 
Befehl vom 25. April 1784 Tann bier niht umgangen 
werben“: 

„Da durch dieſe Jahre der Beweis Elar vorhanden Tieget 
daß unendlich viel Brofhüren gefchmieret werden, und fehler 
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keine einzige noch an das Tageslicht gekommen iſt, die 
der hieſigen Gelehrſamkeit Ehre gemacht oder dem 
Publico einige Belehrung verſchaffet hätte, fo iſt 
künftig jeder Autor der eine Brofchüre druden laſſen will, zu 
verhalten zugleich bei der Einreichung derfelben bei der Genfur 
6 Dufaten bei dem Meviflondamt zu erlegen. Wird fein Werf 
durch die Cenſur zum Drud approbiret, fo find ihm die erlegten 
6 Dufaten zurüdzuftelten; wird daſſelbe aber verworfen, fo find 
die 6 Dufaten zu behalten und dem Armeninftitut zuzumenben ; 
woburch Hoffentlich die unnützen Brofchürenfchmierer eingehalten 
und die Leute bewogen werden fich auf was nützliches zu ver« 
wenden. Diefes tft durch die Zeitungen allgemein zu Aller 
Wiffenfchaft befannt zu machen, und wird die Genfur überhaupt 
binfür mit mehrem Ernſt darauf fehen, damit unnüge mit Uns 
finn angefüllte Broſchüren, die auch oft gegen die Sitten find, 
oder Schmähungen gegen die Geitlichfeit, dann nur Recocta 
enthalten, verworfen und zum Drud nicht zugelaffen werden, 
und der Erlag von 6 Dufaten dem Armeninftitut zu Guten 
fomme.* 


Diefe Maßregel half auch nichts. Die faiferliche Kritik 
genirte die Schmierer nit — ed wurde bis zu des Kaifers 
Tode immer Ärger, und noch in den lepten Jahren feiner 
Regierung fann er auf ein neued Mittel, dem .ebenfo un- 
wiffenden als frechen Literatengefindel Wiens einen Zaum 
anzulegen. Am 16. Januar 1789 rejolvirte der Kaifer eigen- 
bändig folgendes: „Die Stempelung und die daraus ent- 
ſtehende Belegung der verſchiedenen Zeitungen, öffentlichen 
Tags- und Wochenblätter und fämmtliher Broſchüren, dann 
Komödien ift allerdings als das wirkfamfte Mittel einzuführen 
die Sudler, die ſchon feit der beftebenden Preßfreibeit fo 
viel Unfinn und wenigftens fo viel abgeſchmacktes Zeug zur 
Schande der fogenannten auffeimenden Nationalliteratur und 
Aufklärung hervorgebracht haben, Fünftig zu mäfligen und 
auch Fünftig dergleihen Echrifteinführung bintanzuhalten.” 
(Folgen dann die nähern Beftimmungen ded Stempelungd- 
Geſetzes; die eingegangenen Gelder follen zu einem Bond für 


Bildung von Lehrern angelegt werben). Dieſes“, fo flieht 
Joſeph feinen Erlaß, „wird ganz gewiß weit erſprießlicher und 
wirfiamer als Alles was von biefen Schriften ſchon herand- 
gefommen ift und vermuthlich noch beransfommen wird, ja 
Aufflärung und Bildung der Nation, fo wie zu deren Ehre 
in der Fremde jeyn.“ 

Dieſe Urtbeile des Kaijerd über die von ihm ſelbſt 
berangezogene Literatur in Wien und DOefterreih find fo 


ſchlagend, triftig und beweisfräftig, weil ſicher unparteiiſch — 
daß es ſehr ſchwer wird etwas Dagegen zu fagen! 





LII. 


Etwas über das Verhältniß Napoleons zu 
Preußen und zur dentſchen Trage”). 
Aus Breußen. 


Gewöhnlih nimmt man an, Rapoleon fei nur daranf 
bedacht and den dentſchen Conflikten äußeren Nutzen für ſiqh 





*) Da neuerdings wieder viel die Rebe davon iſt, daß Frankreich eine 
bebeutendere Vergrößerung Preußens nicht zugeben dürfe, fü 
nehmen wir nit Anſtand im nachfolgenden Aufſatz die Sache 
von einer andern Seite beleuchten zu laſſen. 

Im Kerne iſt die Anſchanung unferes preußifchen Gorrefpons 
denten ohne Zweifel richtig. Wie die Tendenz auf der unfeligen 
Gonferenz, an die man nun boch glauben muß und ohne bie ſelbſt 
ber Ausbruch des Bürgerkriegs vor vierzehn Tagen noch ein vers 
Hältnigmägiges Gluck geivefen wäre — ſich masliren wich, bas 
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und Sranfreih zu ziehen. Die Saarlouifer Kohlenwerke oder 
ein Theil des linken Rheinufer fei das höchſte Ziel feines 
fihern oder doch hochwabrſcheinlichen Eingreifend in die veut- 
ſchen Angelegenheiten. Gibt es denn aber für Rapoleon nicht 
ein anderes Ziel, liegen nicht auch andere Grände vor ans 
denen er an der deutfhen Bewegung Theil zu nehmeu ver- 
anlaßt ift? 

Wir meinen gewiß; ed gibt Gründe für ihn die viel 
wichtiger als jene äußeren find. Brände die die Yorteriftenz 
feiner Dynaftie betreffen und welche die Gefchichte derfelben 
ihm äußerſt klar und nahe legt. 

Der erfte Napoleon und fein Haus wurden von ben 
legitimen Mächten Europa's weſentlich auch im Namen und 
unter dem Nechtötitel der Legitimität von Land und Leuten 
in die Verbannung vertrieben. Legitim wurde Frankreich 
nen conftruirt, legitim fo viel es möglich ſchien alle Berhälts 
nifie Europa’3 geformt, im Namen der Legitimität nad innen 
und außen die Folgen der Revolution, wenn nicht ganz be- 


feitigt, doch abgeſchwächt. 


allein ſteht noch dahin. Daß aber der Verſuch gemacht werden 
wird, das geſammte kleinere Deutſchland auf napoleoniſch⸗impera⸗ 
teriſche Baſis zu ſtellen, das läßt ſich ſchon jetzt mit Haͤnden 
greifen. 

Nachgerade muß es doch Jedem zur entſetzlichen Klarheit kom⸗ 
men, wie Alles im Umfange des deutſchen Bundes mit oder 
wider Willen befliſſen war dem Manne in Paris in die Hände 
zu arbeiten, ohne daß er mehr dabei zu thun Hatte als ruhig zus 
zuwarten. 

Auch auf der eonfervativen Seite bat man fih in Borauss 
feßungen geirrt, die in unferer greunbrevolutionären Zeit unmöglich 
zutreffen Eonnten. Es war vorauszufehen, dag man gegen Preußen 
gerade deßhalb die gewollten Ziele nicht erreichen werde, weil 
Preußen von Hauje aus eine revolutionäre Macht iſt. 

Wie lange dann frellich ter monarchiſche Arug In Breußen noch 
zum Brunnen gehen wird, das If eine andere Frage. Nur baf 
wir woahrfcheinlich keinen Bortheil mehr ziehen werben aus ben 
Hohenzollern’ ſchen Scherben. 
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Segen alle Legitimität, gegen alle legitimen Sasunges 
von damald kehrte Napoleon I. nah Frankreich zuräd 
und wurde troh dem ausdrädlichen Verbot gegen fein Ge⸗ 
ſchlecht wirklicher Kaifer der Franzoſen. Auf die Legitimität 
feinen Thron zu begründen: war ihm natürlich unmöglid. 
Dennoch mußte er ihn in der Form auf Gott zu begründen 
fuhen und dann auf den Willen der Franzoſen. Beides 
fließt fih in der Natur der Sache nit aus, ſofern fa der 
Volkswille auch als menſchliche Vermittelung von Gottes 
Willen gedacht werden kann. 

Mit dieſer Begründung ſeines Throns auf Gott, Ab 
leitung defielben von Gott, Vermittlung ded Volkswillens 
von Bott hat Napoleon ein Princip und eine Bafis des 
Herrſcherrechts, eine Grundlage aller Regierungsgemwalt auf 
geftellt die fi von der hergebrachten monardifchen Ableitung 
nit mehr principiell und wefentlih, fondern nur mobaliter 
und geſchichtlich unterfcheibet. 

Principiell und wefentlih find die eigentlich revolutie 
nären und republifanifchen Theorien im Widerfpruch mit der 
chriſtlichen Auffafiung, daß alle Obrigfeit von Gott fei. Dieſe 
Theorien leiten ja Alles, auch das politifche Recht ſchließlich 
nur vom Menfhen ab. Indem Napoleon dieſe Auffaffung 
fhon in den Formen nicht anerkannte, fondern feine Her 
Ihaft, fein Kaiſerthum auf Gott zurüdfährte, dokumentirte er | 
einen grundfäglihen Bruch mit dem Wefen der Revolution 
und hatte fih im wefentlihen Princip den iveellen religiöfen 
Grundlagen des gefhichtlihen Europa angeſchloſſen. Eis 
ſehr großer Unterfhied von der Darftellung jener PBrin 
cipien in anderen Staaten beftand allervinge, er fan 
aber das Wefen des bargelegten Sachverhältnifies nid! 
umftoßen. | | 

Jener Unterfhied ift der, daß die alten Mächte ded 
legitimen. Europa die Ableitung der höchſten Gewalt von 
Gott mehr ald eine unmittelbare, oft ſehr abftraft gedachte, 
einfeitig fupranaturaliftifh gefaßte nehmen und durchführen. 
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Es hängt dieß auf das tiefſte mit den Grundſaͤhen zuſammen 
welche im 16. Jahrhundert in ver Politik in ungleich größerem 
Umtreife als in ver religiöfen Sphäre in Europa zur Gel- 
tung famen, daß die politifche Gewalt und dad fogenannte 
göttliche Recht auf eine fehr abftrakte tranſcendentale Weile 
in ein nur unmittelbared Verhältniß zu Gott gebracht wurde. 
Diefe herkömmliche Auffaffungsweife eines abftraften Supra- 
naturalismus iſt durch die Stellung und die Vermittelungs⸗ 
form welche Napoleon der Ableitung der höchften Gewalt 
gab, durchbrochen und unterbunden. Indem aber der neue 
Kaifer jene Ableitung felbft principiell feftbielt, betraf doch 
der Unterſchied eben nur eine reale Form, nicht mehr die 
weſentliche Stellung der hoͤchſten Gewalt. 

Man könnte bier einwenden, bei Napoleon ſei dieſe 
Ableitung feiner hoͤchſten Gewalt bloß ein Schein, nicht eine 
Weſenheit. Darauf ift zu antworten: mangelhaft durchge 
führt mag in der Organifation des Staats diefe Ableitung 
wohl feyn, mangelhaft durchgefüͤhrt iſt fie aber auch in dem 
anderen Staaten Europa's und es fragt fi ſogar, ob im 
neuen franzöfifhen Kaiferreiche nicht ftellenweile mehr Wahr- 
heit und Wirklichfeit von diefer Ableitung liegt als bier und 
da fonfl. 

Alfo auf eine vermittelnde Weife leitet Rapoleon IM. 
feine Gewalt von Bott ber und diefen Modus der Ableitung 
einer kaiſerlichen Stellung bat Europa fih gefallen laſſen 
muͤſſen. Das legitime Europa welches 1815 fo Außerft flarf 
die gefhichtlihe Vermittelung der höchſten Gewalt durch bie 
zeglerenden Geſchlechter hindurch, welches aljo eine fo ſtarke 
Mittelbarkeit in der Erbfolge hervorhob, ed mußte fi ge 
fallen lafien, daß jest ein Mann auftrat der ohne weitere 
gefchichtliche Bermittelung, bloß durch die Bermittelung gegen- 
wärtiger Thatfahen ein direktes Verhältniß mit Gott als 
Grundlage feiner Herrſchaft anſprach. 

Natürlich iſt es aber dieſem Manne nicht genug, daß 
er ſich nach dieſem metaphyſiſchen Verhaͤltniß in feiner poli⸗ 
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tiſchen Stellung anerfannt fieht. Napoleon weiß ganz gut, 
was feinem Onkel widerfahren, er weiß ganz gut, daß man 
ihn je eher vefto Tieber im Namen der 2egitimität an die 
Luft fepen würde, wenn man nur könnte und nicht von Frauk- 
reich aus zu große Gefahren zu gewärtigen hätte. Gegen die 
eigentlich und ſpecifiſch legitimen Mächte Europa's if alfe 
feine Aufmerffamfeit gerichtet. Ex mußte ihnen gegenüber 
eine fette Poſition behaupten die auch feine Nachkommen 
durchführen können. Er muß nah Möglichkeit die alte Legi- 
timität entkräften, die Verhaͤltniſſe fo ftellen, daß den legiti⸗ 
men Staaten fo zu fagen der Boden unter den Füßen weg- 
gezogen werden wird, daß auch Fein äußerer und feheinbarer 
Anbaltspunft mehr übrig bleibt, in dem die Mächte fich im 
Ernſt legitim nennen könnten. Nur dann und fo {ft fein 
Thron gefihert, wenn das alte erbliche Legitimitäts-Princiy 
befeitigt ift. 

Napoleon bat auf dieſem Wege feine reale Ableitung 
der höchften Gewalt und feine Theorie von der Begründung 
derfelben zur allgemeinen Anerkennung bin nad allen Seiten 
bin zu bringen, dann ift fein Thron gefſichert. Sodann and 
diefer gefiherten Stellung die Grundlegung für die völfer- 
rechtlichen und flaatsrechtlichen Verhältniſſe zu machen, in 
welche das neue franzöflfhe Reich bineinpaßt, in denen es 
den Edftein bilden kann: das iſt der dynaſtiſche Theil der 
Aufgabe feiner Politik. 

In Italien hat er ed nad diefer Seite hin fehr weit 
fon gebracht. Es war ein großer Triumph, daß er eines 
der äfteften Tegitimen Häufer von Europa auf illegitimen 
Boden‘ ftellte. Indem er dad Hans Savoyen vermochte, alle 
legitimen Grundfäge aufgebend, den neuen Thron von Italien 
zu befteigen, feierte ex einen bynaftiichen Triumph im Ber- 
gleich mit deſſen Größe die weitere Frage, ob Stalien ein 
Einheitöftaat oder ein Staatenbund ſeyn folle, faft zur Unbe⸗ 
deutendheit herabſank. Napoleon hätte für feine Perfon gern, 
daruͤber ift fein Zweifel, in Italien Manches anderes ge- 
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habt als es gekommen ift, dad Wichtigfte für ihn war aber, 
daß die Legitimität dort befeitigt und mit den bourbonifchen 
Höfen aufgeräumt wurde. Der Zwed ift erreicht: das Haus 
Savoyen felbft hat feinen biftorifchen Rechtsboden unter den 
Füßen verloren. 

In England gibt es feine Arbeit für ihn in biefem 
Sinne, denn angefihtd der englifhen Dynaftie von Legitimität 
zu fprechen, hieße doc der Gefchichte zu grob mit der Kauft 
in's Angefiht fhlagen. Das Recht der Verjährung auf 
welches fi die Vertreter der Legitimität bei ſolchen mehr 
als zweifelhaften Thatfachen zu berufen pflegen, kann doch 
nie und nimmer etwas Anderes heißen, als daß ein Recht 
ale ſolches praftiih behauptet oder beftritten werden kann. 
Richt aber kann die Verjährung ein Recht felbft machen over 
aufheben. Yormelles Unrecht wird ein Recht nicht im ge- 
wöhnligen Sinn des Wortes, wenn auch Jahrtauſende bar 
über vergangen wären. 

Aehnliche Gedankenfolgen Taflen fih auf Rußland an⸗ 
wenden. Defterreich bat vieleicht noch das Meifte aufzuweiſen 
son eigentliher Legitimität nach deren Theorie in der Re⸗ 
Baurationdzeit. Damals bat zwar ſchon auch von Hormayer 
die Sache arg in Zweifel gezogen. Ind Bewußtſeyn der 
Bölfer find dieſe Bedenken aber nicht gebruugen, und jo ift 
Defterreih von allen Großmächten faft allein im Stanve den 
Standpunkt des conjervativ biftorifhen Rechts und der Legi- 
timität zu behaupten. 

Das muß ein flarker Anftoß für die neuhergeſtellte fran- 
zoͤſiſche Kaifergewalt ſeyn. Es wäre ja fogar möglig, daß 
wieder einmal von jenem Punkte aus die Legitimität ale 
folhe gegen das neubegründete Kaijerreih aufträte. Es ift 
ja ſchon dageweſen. Um den franzöfiihen Thron zu fichern 
gegen Eventualitäten diefer Art ift es daher von großer Wich⸗ 
tigkeit den legitimen Kaiferftaat zu depotenziren und zurüd- 
zudrängen. Zurückdrängen wo möglih aus feiner europäifchen 
Großmachtsſtellung oder mindeſtens doch aus feiner erflen 
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Stellung in Deutſchland. Das ift ein Ziel, ohne weldes 
erreicht zu haben Rapoleon nicht mit fiherer Ruhe, im Be 
wußtfenn fein politifches Wert geſchloſſen und befeftigt zu 
haben, ven irdiſchen Scanplag feiner Thaten verlafien 
fann. 

Eine bleibt bier nur zu bedenken: ob anch das franzi 
fifche Volk die fünftige deutſche Stellung Preußens unter 
dieſem Gefichtspunkt in ihrer großen Wichtigkeit für das na 
poleonifche Frankreich begreifet Märe dieß nicht der Fall 
wie es wahrſcheinlich ift, fo bebärfte Napoleon allerdings 
vielleicht einge Sränzabtretung zur Zufriedenſtellung der Frar- 
zofen, die an fi für ihn felbft von einer untergeordneten 
Bedeutung wäre. 

Gegenüber feiner Hauptaufgabe kann Napoleon wenig 
daran liegen ein paar hundert Quadratmeilen Landes mehr 
oder weniger zu beſitzen. Es kann ihm nichts Daran liegen, 
wenn aud Preußen in feiner Machtſtellung noch fo febr erhöht 
und geftärft wird. Je mehr Preußen in diefer Richtung 
Erfolge hat, defto mehr entfernt es fih au von dem Bora 
der Legitimität und von der Möglichkeit und Fähigkeit sr 
Theilnahme an einer zweiten Reftauration. Wie das äfterreihe 
fe Haus ſchadlos zu halten und auf die Dauer mit folder 
Zielen zu verföhnen ift, wäre eine zweite Stage, deren erfe 
Löſungs⸗Verſuch mit dem Kaiſerthum Mexiko halb mißglädt 
zu ſeyn fcheint. Schwierigkeiten dürfen aber einem Napo 
leon die Sache nicht verhindern, das Ziel muß im Ange be⸗ 
halten werben. Preußen muß zu der deutſchen Großmadit 
ſchlechthin werden ſchon darum, weil deren Befteben ein 
weſentliche Bürgfhaft für die kuͤnftigen Geſchicke des, franzo 
ſiſchen Kaiſerthums bildet. 








LIM. 
Wittmers und Molitors Wegweiſer durch Nom. 


Für eine Reiſe nach Nom, der chriftlichen Hauptſtadt der 
Welt, fehlte bis jegt ein volllommen entfprechender und zweck⸗ 
mäßiger Führer. Befonders in feiner Bedeutung als Haupt⸗ 
ſtadt der chriſtlichen Welt Hatte Rom bisher noch keinen 
würdigen @icerone gefunden. Und doch iſt ed eine Ehrenfache 
für die Katholiken, daß fle felbft die immer zahlreicher nach der 
ewigen Stabt hinziehenden Fremden mit derfelben wie mit ihrer 
Heimath hbefannt machen. Wittmer und Molitor haben 
diefe Ehrenfchuld gelöst und zwar in einer Welfe, daß ihnen 
von jedem verfländigen Befucher Roms der freundlichfte Dank 
dafür gezollt werden muß*). Denn erft mit diefem Buche in 
der Hand fann man Rom zu Nom finden. Dafjelbe fchleppt 
und nicht durch die Hügelftabt, wie durch das Mufeum Bars 
nums, um und jeßt da, dann dort auf Euriofitäten aufmerk- 
fam zu machen, ohne und deren Zuſammenhang mit der Ge- 
fhichte Roms Elar zu machen. Vielmehr lehrt ed und Schritt 
für Schritt alle eigenthümlicyen Züge und den ganzen Eha- 
rafter diefer merfwürbigen Stadt verftiehen und fennen. Es führt 
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ung alle Sehenswürbigfeiten derfelben vor, aber nach einer Io 
klaren überjichtlichen Ordnung und unter fo richtig leitenten 
Beobachtungen, daß der Reiſende nicht ſowohl eine zuſammen⸗ 
hangsloſe Maffe von Euriofitäten, als vielmehr von Tag zu 
Tag Rom feldft, feine Gefchichte und feine Bedeutung beſſer 
tennen lernt. 

Das Buch gebt nicht darauf aus überall Neues, ſondem 
vielmehr nur Wahres zu fagen, wenn ed auch ander&wo chen 
gefagt iſt. Es tritt vor Allem dem fo ungerechten Parteiftand- 
punkte protejtantifcher Neifehandbücher entyegen, und fucht das 
katholiſche und chriftliche Rom im Lichte des Eatholifchen un) 
chriſtlichen Verftändnifjes, das antife Nom mit dem Auge eine 
unparteiiichen gefchichtlichen Mapftabes zu betrachten und zu 
verſtehen. Da der eine der beiden Berfaffer ein ſehr hervor⸗ 
tagender Künſtler, der andere ein mit der feinften Beobachtunge⸗ 
und Beurtbeilungsgabe ausgerüfteter Kunftfenner tft, fo kommen 
befonder8 auch die Kunſtwerke Roms in dem Buche zur wr- 
dienten Würdigung. Daß ber Heibnifchen Kunft fein unur 
dienter Weihrauch geftreut iſt und ihr gegenüber die chriftlike 
zur gebührenden Anerkennung Fonımt, gehört gewiß nicht zu 
den geringften Vorzügen des Buche, Es war an der Zeit m 
philologiſchen Unweſen, weldyes in ber ewigen Stadt bither 
faft nur die Vergangenheit der Beachtung werth fand, ein Ziel 
zu fegen. Ebenfo hat das Buch nur eine Pflicht der Billig 
keit und Berechtigkeit erfüllt, Indem ed die in vielen Metfebüchern 
vorfommenden und bie Fremden heirrenden unmwahren und un 
würdigen Anekdoten über Päpſte und Gardinäle hinwegläßt un 
dafür das fegensvolle Walten der Kirche und die impofante 
Kraftentwidlung der Päpfte Hervorhebt. Die Verfaffer hatten 
von den hriftlihden und hbeibnifchen Ruinen und Denfmälern 
Noms eine Maffe von Schutt falfcher Meinungen und An 
fhauungen wegzuräumen, fo taß nun der Fremde zu Mom 
Mom auch wirklich finden kann. 

Die Einleitung ded Buches gibt uns zuerft in einigen 
treffenden Bemerkungen ein Gharakterbild von Rom. „Rom ifl 
ein rieſenhaftes flereoffopifches Bild der Gefchichte der Menid- 
beit. Es ſchmilzt aus zwei Faktoren zufammen, dem menſch⸗ 
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lichen und dem göttlichen, der eine ohne den andern bleibt 
räthfelhaft, unverftändlih. Wer aber den richtigen Geflchts- 
punft gewonnen, in dem fich beide vereinigen und durchdringen, 
den entzüdt die wunterbare Schönheit, Großartigkeit und Wahr- 
heit des Bildes." Nach diejen folgt eine anfchaufiche Schilder⸗ 
ung ber Lage Roms und eine großartige Nundfchau über die 
fieben Hügel vom Thurme des Capitols aus, und dann ein 
Ueberblid über die Gefchichte der ewigen Stadt. 

Der eigentliche Führer umfaßt in drei Theilen erftens die 
Refte des antiken Noms, zmeitend dad dhriftliche Nom, 
drittens die Umgebung Roms. Zu allen gefchichtlich-politi= 
fen und bürgerlichen, forte zu allen Kunſt⸗ und Cultusdenk⸗ 
mälern des alten Roms werden wir hingeführt und mit kurzen, 
treffenden, bijtoriichen und Funjtjinnigen Bemerkungen darüber 
verfländigt. Bei der Beſchreibung des Capitols erwähnt der 
Führer au das am Buße deifelben gelegene mamertinifche Ge- 
fängniß, in welchem Petrus und Paulus eingeferfert gewefen 
waren. Er hält an der chriftlichen Lieberlieferung feft, daß ver 
Prunnen in dieſem Gefängniſſe wunderbarer Weife entiprungen 
fei als die Apoftel zur Taufe der Gefängnißwärter Praceffus und 
Martinianud ſowie deren 40 Mitgefangenen Waſſer bedurft 
hätten, und verwirft bie Anſicht neuerer Kritifer, welche bes 
haupten, die Quelle fei ſchon früher vorhanden gewefen und jenes 
Sefängniß fei ehemals ein Brunnenhaus (Tullius) gewefen, woher 
fein Name Tullianum rühre. Ueberhaupt fucht der Führer 
überall in Nom die römifhe Ueberlieferung gegenüber einer 
pietätölofen und abfprechenden Kritifirfucht zu ſchützen. 

Im zweiten Theile werden die Pläge und Brunnen, die 
Kirchen und Klöfter, die Katakomben und Paläfte mit ihren 
Bemäldegallerien und anderen Sammlungen, die Anftalten für 
Wiſſenſchaft, Kunft und Wohlthätigkeit, fonftige hiſtoriſchen Ge⸗ 
bäulichkeiten und zulegt auch die Villen befucht. Diefer Theil 
nimmt den größeren Raum des Buches in Anfpruch und iſt 
auch mit dem eingehendften DVerjtändniffe gearbeitet. Beſonders 
was die Beſchreibung der Kirchen und Katafomben betrifft, tft 
das Buch auf das volfftändigfte und mit fleißigiter Benützung aller 


neueren Borichungen gearbeitet. Selbftfür den, ber Mom nicht ſelbſt 
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hefucht, find diefe Capitel des Buches höchſt intereffant. „Webers 
wältigend tft für das chriftliche Gemüth der Eindrud, den es beim 
Eintritte In die uralten Heiligthümer Noms empfängt. Wir find 
gewohnt, einer Kirche ſchon ein ehrwürdiges Alter beizulegen, 
wenn fie bis in die legten Jahrhunderte des Mittelalters zus 
rückgeht. Hier aber find es taufend und anderthalbtaufendjäh- 
tige Stätten des Gottesdienſtes, welche fi aus den Ruinen ber 
antiken Stadt erheben, die wiederum durch ein noch höheres 
Alter ehrwürdig geworben find. Der Beweis, melden die Ge⸗ 
fhichte bier in dieſen erhabenen Monumenten des chriftlichen 
Alterthums von der Etabilität der Kirche führt, iſt fchlagend 
genug. Die alterdgrauen Mauern, die Reihen der Marmor⸗ 
fäulen, welche aus den Tempeln und Bafllifen des alten Roms 
bierber verfeßt wurden, die ernflen Muflvgeftalten, welche in 
unvermwüftlichem Glanze von den Wänden berniederbliden, find 
beredte, überführende Apologeten für die eine, in ſich unwan⸗ 
delbare Kirche, welche Außerlichen irdiſchen Wechfelfällen unter- 
worfen feyn kann, die aber Feine wefentliche innere Beränder 
lichkeit kennt. Es entfpricht unferem natürlichen Gefühle, für 
Alles was und frühere Zeiten von den Ahnen ber Merfmür- 
diges überlieferten, Verehrung zu tragen; nirgends kann aber 
diefe Verehrung mehr fich fleigern, als es für das chriftliche 
Herz bier bei den Monumenten ber altchriftlichen Zeit geſchieht.“ 

Im dritten Theile werden die Umgebungen Noms befucht, 
und Ausflüge in die Campagna, nah Oſtia, Albano, Tivoli 
u. f. w. gemacht. Auch bier beobachtet der Führer eine fchöne 
Ordnung, zeigt überall die grünbdlichfte Lokalkenntniß, bleibt 
friſch und Intereffant. 

Ein Anbang gibt dem Fremden für den Aufenthalt in 
Nom die nöthigen Aufichlüffe über Klima und Kirchenfefte, 
über Geldwechsler und Hotels, über Vetturini und Aerzte, Om- 
nibus und Apotbefen u. ſ. w. Am Schlufle folgt ein fehr 
ausführliches und Auferft brauchbares Generalregifter. Dazu 
fonımen noch verfchiedene Karten von Rom, von deffen Um⸗ 
gebung, von der Umgebung Tivoli’8 und Albano's. 

So enthält diefer Führer Alles, was man heut zu Tage 
von einem folchen Buche nur irgend verlangen Tann. Er macht 
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uns in ber ewigen Stadt vollfommen heimiſch. Breilich find 
bie beiden Berfafler auch felbit heimifch in derfelben. Wittmer ift 
volltommen dort eingebürgert und Molitor hielt fich ſchon zwei» 
mal längere Zeit in Rom auf. Das Zufammenwirfen zweier 
fo tüchtiger Männer mußte darum ein gutes Buch zu Stande 
bringen. Die Darftellung ift wahrhaft klaſſiſch durch ihre Klar- 
heit, Meinheit und Kürze. Cie ift ganz aus Molitord Feder, 
der feine Meifterfchaft im deutſchen Styl durch feine poetifchen 
Leiftungen längft bekundet bat. So hat ſich denn Vieles ver» 
einigt, einen in jeder Beziehung tüchtigen Yührer durch die 
ewige Stabt herzuftellen. Der Preis zu 4 fl. iſt bei der fchönen 
Ausſtattung gewiß ſehr billig zu nennen. 





LIV. 


Briefe des alten Soldaten 
über ben beutfchen Krieg. 


L 


Frankfurt 25. Mat 1866. 


Du hältft den Krieg für unvermeidlid, Du wünfceft 
fogar deſſen Ausbruch; es währt Dir zu lange bis die 
Kanonen donnern. „Die großen Fragen“, fagft Du, „müffen 
audgetragen werben; eine friepliche Löfung ift unmöglid — 
bie Waffen müflen entfcheiden.” Der Diplomat nimmt die 
Sache fehr leicht, ver alte Soldat ſchreibt mit gepreptem 


Herzen. Ja! ruft nur das Gottesurtheil herbei, aber jam- 
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mert nicht, wenn deſſen Vollzug Euch zerfchmettert. Es gibt 
feinen Richter in den Streitigkeiten der Nationen, eine jebe 
muß ihre Intereffen und ihre Rechte mit ihren eigenen Kräften 
wahren und behaupten: das weiß ic fo gut als irgend ein 
Diplomat und befier als jeder Profefior; in vorliegenden 
Fall -aber ift das große Wort nur eine Phrafe; denn we 
liegt für den Krieg in Deutſchland ein Streit der Nationen? 
Der Krieg ded Grafen Bismark ift ein Eroberung 
Krieg, der geführt werden full gegen Bundesgenoſſen und 
Frennde Wenn Deutſchland waffnete um ven Elfaß zuräd: 
zuerobern oder um die deutſchen Oftjeeländer zu nehmen, fo 
würde ich gegen den Bruch des beſtehenden Rechtsſtandes 
mich ausſprechen; ich würde die Unklugheit tadeln ; ich würde 
über die wahrfcheinlichen Folgen erzittern, aber ich würde nicht 
unzufrieden feyn mit einem giädtichen Erfolge. Bei dem 
Eroberungsfriege zwifhen deutfhen Mächten auf deut- 
fhem Boden geführt, muß der Freund des Vaterlandes fein 
Haupt in Trauer verhüllen. Unter der Republif war Venetien 
wie ein fremdes Land auf der Halbinfel, es gehörte eigentlid 
gar nicht zu Italien und wenn die Italiener es mit Gewalt 
erwerben wollen, fo it es doch eine andere Nation, welder 
fie es entreißen — der preußifche Krieg zwiſchen deutſchen 
Mächten auf deutſchem Boden geführt, ift ein Bruberfrieg, 
ein ungebeures Unglüd für die Nation und vielleicht eine 
Schmach. Die Dämonen aus der Zeit Friedrichs II. find 
aus den Gräbern geftiegen; er felbit ift an feinem Ort ge- 
blieben und dort höhnt er die Epigonen die ihn nadäffen 
wollen. Die böfen Geifter haben den Sinn eined guten 
Königs beirtt und vielleicht blenden fie ihn mit augenblid- 
lichen Erfolgen, damit über fein Land, Aber ihn oder über 
feine Nachkommen dad Unheil um fo gewiffer hereinbreche. 
Als trene Bundesmacht wäre Preußen wichtig und groß; 
für die „Weltſtellung“ einer Großmacht mangeln ihm nun 
einmal die Mittel und jetzt will es dieſe durch abfchenliche 
Praren erwerben. Seine Regirung mißachtet das Recht, fie 
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ſchädiget oder vernichtet den Woblſtand in Deutfchland, 
auch wirtbfchaftlih wirft fie uns in die Gewalt der Aus⸗ 
länder und fie bat es verfchulpet, wenn fpäter bie verarm- 
ten Deutfhen von den großen Geldmaͤrkten entfernt find. 
Die preußifche Regierung erdrückt die Freibeit in ihren eige- 
nen Ländern, fie will unfer großes Vaterland verkleinern 
am Preußen größer zu machen, und die Kräfte und die Mittel 
ſelbſtſtaͤndiger Bunbeöftaaten will fie für prenßifche Zwecke 
verwenden. 

Mit dem lügenhaften Gankelſpiel einer National - Ber: 
tretung will diefe Regierung die heiligite Empfindung und 
den theuerſten Gedanken der Nation mißbrauden, um die 
dentfhen Stämme unter die eine preußiſche Zwangsberrichaft 
au drüäden. Jahre lang hat die preußifhe Regierung eine 
jede Berbefferung des Bundesweſens gehindert; jegt ftellt fie 
feindlich fih dem Bunde entgegen und frevelhaft will fie das 
einzige nationale Band der Deutfchen zerreißen. Das Ber- 
linee Kabinet meint Vortheile zu ziehen aus dem Abichen, 
welchen der franzöfifche Imperator ausfpricht gegen die Ver: 
träge von 1815 — gegen die Verträge welche mit dem Blut von 
Hunderttaufenden erworben, Preußen feine jegige Größe und 
Macht gegeben haben, dagegen aber fchließt es Uebereinkünfte mit 
den Stalienern, um Defterreich zur Abtretung von Venetien zu 
zwingen; es verhandelt mit den Franzoſen um ihnen das König- 
reich Belgien zu überliefern; im Eüden und im Nordweſten 
unferes Baterlandes gibt es deſſen Grenzen in die Gewalt der 
Feinde von Deutichland, und um feine Plane auszuführen ruft es, 
im Bund mit den Stalienern, einen inneren Krieg hervor 
— einen Krieg in welchem Eieger und Beftegte das Blut 
ihrer Söhne und den MWohlftand ihrer Länder opfern nur 
allein zum Bortheile der Fremden. Will der Graf Bismark 
den preußiſchen Cavour fpielen, jo überfieht er einen IUnter- 
ſchled der ſehr wefentlich ift. Der Piemontefe gebrauchte fehr 
ſchlechte Mittel, aber er wollte die Länder und die Ländchen 
der Halbinfel zu einem großen Stalien einigen, er verfolgte 
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welche Freiburg noch nicht gefehen haben, wohl daran, fi 
nicht allzu fäumig finden zu lafien, zumal da nicht bloß von 
Ceiten der principiellen Feinde der riftliden Kunft Gefabr 
droht. Wie viel Schaͤtzbares ift nicht ſchou feit dem Wieder 
erwadhen des Sinnes für diefe Kunft in der beiten Abdficht 
zu Grunde gerichtet worden! Auch die biftorifhen Monu- 
mente baben alle Beranlafiung, in den Ausruf einzufimmen: 
Gott befhüte und gen unfere guten Freunde! 

Bis jetzt Tann das Freiburger Münfter noch von befon- 
derem Glüͤck fagen. Es bildet architektoniſch wie dekorativ 
ein gewaltiges Conglomerat, in weldem fozufagen jedes Jahr: 
hundert feine Richtung und Sinnesweiſe durch irgend eine 
Anfhwemmung befundet bat. Der Chor nebft dem Duer- 
fhiffe war in romanifcher Art fertig geftellt, als die Gothik 
auftrat und bier wie allerwärts durch Germanien die Herr⸗ 
fhaft in den Bau - Hütten überfam. Die Meifter und ihre 
Geſellen, welche die mächtigen romanischen Dome aufgerichtet 
oder begonnen hatten, beugten fih ſammt und fonders vor 
dem neuen Princip — und heutzutage fixeitet man noch dar⸗ 
über, welcher von beiden Stylen den Borzug verdient, welder 
der bildfamere, fruchtbarere, fchönere fei, welcher von beiden 
insbefondere dem deutſchen Wefen am meiften entfpreche! Der 
Streit wird übrigens jedenfall noch eine geraume Zeit lang 
fortgefährt werden, mag man auch in nod fo evidenter Weife 
darthun, daß der gothiſche Styl dem Genius unferer Nation 
entfproffen fei und daß er in höherem Maße, als irgend ein 
anderer Styl allen Anforderungen zu entſprechen im Stande 
it. Insbefondere werden nur diejenigen Architekten fi dazu 
befehren, welche ihn wahrhaft bemeiftern oder doch die Mübe 
nicht ſcheuen, die allerdings bedeutenden Schwierigkeiten, welche 
er barbietet, überwinden zu lernen. Die Anderen werden nad 
wie vor, beliebige Formen wählen und biefelben mit irgend 
einem gelehrt Flingenden Namen bezeichnen. 

Am Freiburger Münfter zeigt fi) wieder fo recht, welche 
Clafticität und Schmiegfamfeit der Gothik eigen if. Der 
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bilden eben doch eine Gemeinfhaft, und wer muth- 
willig den Frieden ftört, der hat gegen fih die Meinung der 
Gemeinſchaft, und ihm mangelt die moralifhe Unterftügung, 
welche das Selbftvertrauen ftählt und Die materiellen Kräfte 
wirkfamer macht. Die Friegführende Macht kann feine Hilfs: 
leiſtungen erlangen in einem Lande deſſen Bevölferung ihre 
Siege beklagt und ihre Niederlagen bejubelt, und es wird 
der Regierung folden Landes die Aufrehthaltung einer firen« 
gen Neutralität ſchwer werden. Der Friedensſchluß ſchafft 
niht die Abneigung and der Welt und jahrelang macht 
dieſe fih in allen Beziehungen geltend. Die Diplomaten 
freilich find ganz vertrauensjelig, wenn fie die Sache unter 
ſich abgehandelt haben, aber die Diplomaten bejtimmen nicht 
die Meinung und die Empfindung der Völfer, und dieſe beiden 
fallen in großen Kriſen ſchwer ind Gewicht. Die fogenannten 
Sympatbien für Italien find, Du felber fagft es, ſehr abgeſchwaͤcht, 
aber wenn auch noch folche befteben — gegen den preußi— 
fen Eroberungsfrieg find einftimmig die Meinungen und 
die Gefühle der europäischen Völker. 

Unter allen Umftänden fordert der Krieg eine große 
Dpferwilligkeit des Volkes, eine folche befteht aber nur dann, 
wenn dieſes Volk überzeugt ft, daß ed mit Waffengewalt 
fein Recht behaupten und feine Interefien fügen müſſe. 
Allerdings kann die Gewalt ungeheure Opfer von Reichen 
and von Armen erzwingen; oft genug üben die Ereignifie 
die zwingende Gewalt; felbft ohne befonderen Zwang wird 
ein waderes Bol die Opfer bringen, wenn Ehre und Wohl⸗ 
fahrt einmal eingefept find. Aber immer wird cd Diejenigen 
verfluchen, welche frevelbaft ſolchen Einſatz gemacht haben: 
Befiegt wird das Volk über ihren Werth die Zugeftändniffe 
anfglagen, mit welchen der Staat den Frieden erfauft; als 
Sieger wird es die Mäßigung verdammen, melde die Notb- 
wenbigfeit gebietet oder die Staatöflugheit verlangt und vie- 
fer Jahre wird es bedürfen, bis die Wunden verbeilt, bie 
mit der Gefundheit das Vertrauen wieder bergeftellt if. 








920 Nelſenotlzen über Kunſt. 


durch allerhand Zufälligkeiten gehobene Farbe; die gemalten 
Fenſter repräſentiren in bunter Pracht die verſchiedenſten 
Stylperioden, ſelbſt die des Wiederauflebend dieſer edeln Kunſt 
in unſeren Tagen. Als erſte Verſuche find die zu letzterer 
Kategorie gehörenden Arbeiten des Meiſters Helmle alles 
Lobes werth, ſo viel fie auch den fireugen Anforberungen 
des Styles gegenüber noch vermifien lafien. Ind wie Wenige 
wiffen felbft heutzutage ‚noch, daß jedwedes Material feine 
befondere Behandlungsart gebieterijch erfordert, daß ganz die⸗ 
ſelben Formen, weldhe in Stein ausgeführt überaus ſchön 
find, in Holz oder Metall geradezu häßlich erfcheinen können, 
daß insbeſondere die Tafel-, die Wand» und die Olasmalerel 
eine jede befonderen Gefegen zu geboren bat, daß endlich 
die deforative Ausftattung eines großen Bauwerkes Rüdfichts- 
nahmen erheiſcht, welche ein inniges Bertrautjeyn mit dem 
Geifte der Architeftne und der durch letztere bezweckten Ge⸗ 
ſammtwirkung voraudfegt. In ‚mehreren der den Chor nm- 
gebenden Kapellen bat das 16. Sahrhundert, dem die Kormen 
der vorhergegangenen Jahrhunderte zu fteif und zu ascetiih 
erihienen, die alten Fenſter durch neue erfeht. Der bobe 
Geiſt des Miitelalterd war zwar damald entfchienen im 
Weiden begriffen; allein die Technik und dad Material be- 
haupteten noch eine geraume Zeit hindurch ihre Bortrefflich- 
keit: mit dem Untergehen der Eonne fchwindet überhaupt 
nit alsbald das Licht und die Wärme aus der Atmofpbäre. 
Runde, gegofiene Scheiben mit vorfpringenden Näbeln in 
der Mitte umfafien in jenen Fenftern etwas genreartig ber 
handelte gemalte Darftelungen, welde an die Periode der 
fogenannten Heinen Meifter erinnern. Bür eine nen zu er 
rihtende gothifche Cathedrale find ſolche Fenſter allerdings 
nit zu empfehlen; allein es wäre ein unglädlicher Gedanke, 
die hier in Rede ftehenden durch correftere erfegen zu wollen. 
Möge Gott überhaupt diefes fein Hans, wie alle Kirchen 
welche die Vermächtniſſe von Generationen zu uns herüber⸗ 
gerettet haben, vor dem Eindringen der Puriſterei bewahren, 
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bie zerichofienen und zerhauenen Krüppel gefellen: wird da 
nicht die Erbitterung fteigen über den abenteuerlichen Krieg? 
Der Rubm des Krimkrieges hat felbft die Franzoſen nicht 
gänzlich geblendet und in einer franzöfifchen Stadt habe ich 
febr bedenkliche Ausbrüche des Unwillens gehört, ald man in 
der Menge die verfrüppelten Soldaten gewahrte, welche nad 
der Einnahme von Sebaftopol die befohlene Beleuchtung bes 
gafften. In dem Berlauf des Krieges muß die Regierung 
den Drud vergrößern um die Beduͤrfniſſe des Krieges zu bes 
fhaffen, mit dem Drud wächſt aber die Noth und mit diefer 
ſteigert fih die Aufregung ded Volkes. Diefe Anfregung 
wird eine firenge Handhabung der Gejehe ſehr fehmierig 
machen und manche gerechtfertigte Handlung der Polizeigewalt 
wird jetzt eine graufame Härte. Allerdings folgt, wenn bie 
Roth ihre höchſte Höbe erreicht, der Aufregung eine gewiffe 
Ruhe; aber ſchauerlich ift dieſe Ruhe der Verzweiflung, melde 
Alles was da gefcheben mag, mit ftumpfer Gleichgiltigkeit 
binnimmt. Lieber als ſolchen Zuftand möcht ich die größte 
Erregung, felbft wenn diefe in wüſtem Laͤrm oder in gewalt- 
famen Aufftänden ausbräche. Glaubft Du daß von all dies 
fem Unheil das Heer ganz unberührt bleibe? Welche Folgen 
hat eine verlorene Schlacht? 

- Hat der Graf Bismark wohl and an die Möglichkeit 
des Unglüdes gedacht, welchem er das Königreih Preußen 
entgegenführt, fo hat er über Oeſterreich fih grünvli ver 
rechnet. Er hat feine Rechnung auf die traurige Lage der 
Finanzen geftübt, aber den waderen Sinn der öfterreichifchen 
Benölferung bat er nicht gefannt und nicht die gefunde 
Volkskraft, in welcher nnermegliche Hilfsmittel liegen. Der 
Graf Bismard hat eine allgemeine Abneigung der deutfchen, 
eine Auflebnung der anderen Völferfchaften, und der preußis 
fen Kraftentwidelung gegenüber eine allgemeine Lähmung 
erwartet; flatt diefer aber muß er einen grimmigen Haß 
gegen fein Unrecht, eine begeifterte Erhebung dieſer Voͤlker⸗ 
fchaften und eine wunderbare Opferwilligfeit ſehen, welcher 
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Einiger Kriegeruhm hebt nicht die Folgen einer allgemeinen 
Zerrüttung. | 

Die Italiener meinen, daß DBenetien ihnen gebore, fie 
glauben in ihrem Rechte zu feyn, wenn fie ihre Eigenthum 
erobern; dad Volk will den Krieg; es bat die Regierung zu 
ihren Rüftungen gezwungen und dennoch können die großen 
Worte, kann das Geſchrei und dad Waffengerafiel nicht das 
geheime Zagen verbeden, und doc ift der Eredit des Reiches 
vernichtet, erfheinen ſchon Anfänge der Roth. Das reiche 
Italien bat der Hilfsmittel zu viele, ald daß die Roth die 
Höhe erreihen fünnte welche eintreten muß in einem minder 
gefegneten Lande, wenn der Krieg Anftreugungen verlangt 
weit über die Größe der Bevölferung und der natürliden 
Hilfsmittel. Dem Aderbau entzieht man die Fräftigften Arme, 
den Gewerben die geſchickteſten Hände und mit dem Stillſtehen 
der Babrifen verfiegen die Quellen des möglihen Wohlftan- 
des. Männer in reiferen Jahren werden aus den Kreijen 
ibred Berufes, Bamilienväter von der Arbeit geriſſen, durch 
welche fie Weib und Kinder ernähren und während biefe im 
bitterem Elend ſchmachten, follen fie fechten und biuten in 
einem Kriege, welden fie zum Voraus verbammen. Bald 
werden Taufende von brodlofen Arbeitern in Lumpen berum- 
laufen, um ein Stüädlein Brod zu ſuchen ober ein Lager auf 
welchem fie einige Stunden lang ihr Elend verfihlafen, und 
bungernde Kinder werben einem Jeden, welder einen guten 
Rod trägt, die Straßen verfperren. Die Stodung der Ge⸗ 
fhäfte, die Störung aller Verhältniffe, die Geldnoth machen 
dem Reichen eine bedeutende Hilfsleiftung uumöglih und 
werfen auch den Wohlhabenden in Entbehrung und Mangel, 
Im Inlande werben die legten Hilfsquellen erihöpft und 
im Auslande findet der Staat feinen Credit. 

In Preußen ſiehſt Du jest ſchon den Beginn folder 
Zuſtände. Wenn man aber erft wird geichlagen haben, wenn 
die Zurüdgelafienen die Namen der Gatten und Väter unter 
den Gefallenen lejen, wenn zu den hungernden Bettlern ſich 
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die zerſchoſſenen und zerhauenen Krüppel gefellen: wird da 
nicht die Erbitterung fteigen über den abentenerlichen Krieg? 
Der Rubm des Krimfrieges bat felbft die Franzoſen nicht 
gänzlih gebfendet und in einer franzöftfhen Stadt habe ich 
jebr bevenklihe Ausbrüche des Unwillens gehört, ald man in 
der Menge die verfrüppelten Soldaten gewahrte, welche nad 
der Einnahme von Sebaftopol die befohlene Beleuchtung be- 
gafften. In dem Verlauf des Krieged muß die Regierung 
den Drud vergrößern um bie Bedürfniffe des Krieges zu bes 
fhaffen, mit dem Drud wächſt aber die Noth und mit dieſer 
fteigert fih die Aufregung ded Volkes. Diefe Aufregung 
wird eine firenge Handhabung der Gefepe fehr fehwierig 
machen und manche gerechtfertigte Handlung der Polizeigewalt 
wird jetzt eine graufame Härte. Allerdings folgt, wenn bie 
Noth ihre höchſte Höhe erreicht, der Aufregung eine gewiffe 
Ruhe; aber ſchauerlich ift dieſe Ruhe der Verzweiflung, melche 
Alles was da geſchehen mag, mit ftumpfer Gleichgiltigkeit 
binnimmt. Lieber als ſolchen Zuftand möcht ich die größte 
Erregung, felbft wenn diefe in wüſtem Lärm oder in gewalt- 
famen Aufftänden ausbräche. Glaubſt Du daß von all dies 
fem Unheil das Heer ganz unberührt bleibe? Welche Folgen 
hat eine verlorene Schladt? 

Hat der Graf Bismark wohl auch an die Möglichkeit 
des Unglückes gedacht, welchem er das Königreih Preußen 
entgegenführt, fo bat er über Defterreih ſich gründlich ver- 
rechnet. Er hat feine Rechnung auf die traurige Lage der 
Finanzen geftügt, aber den waderen Einn der öfterreichifchen 
Bevölferung hat er nicht gefannt und nicht die geſunde 
BVoltökraft, in welcher unermeßliche Hilfsmittel liegen. Der 
Graf Bismard hat eine allgemeine Abneigung ber deutfchen, 
eine Auflebnung der anderen Bölferfchaften, und der preußi- 
hen SKraftentwidelung gegenüber eine allgemeine Lähmung 
erwartet; ftatt diefer aber muß er einem grimmigen Haß 
gegen fein Unrecht, eine begeifterte Erhebung dieſer Voͤlker⸗ 
fhaften und eine wunderbare Opferwilligfeit fehen, welcher 
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denn auch die Mittel nicht fehlen. Einige taufend Freiwillige und 
einige Millionen Gulden können freilih vie Entſcheidung 
nicht bringen; aber der Sinn, mit welchem die Spenden ge- 
bracht werden, flärft die Regierung und bebt jie über 
Schwierigkeiten, welche der preußifche Minifter nicht zu über 
wiuden vermöchte. Das Volk wird bingebend die unab- 
wendbaren Uebel ertragen, fümmt da oder dort aud Die Roth, 
fo findet ed Mittel, um fie zu lindern, denn Oeſterreich 
bat fehr gefegnete Länder und wohlhabende Bevölferungen. 
Ein Kriegsunglück zerftört nicht Zuverfiht und Vertrauen, 
eine verlorne Schlacht ift eben nur eine verlorne Schladt ; 
fie gibt dem Sieger eine gewifie Strede des Bodens, aber 
fie bricht nicht die Wehrkraft, denn eine ungebrochene Volls⸗ 
fraft fteht hinter dem Heer. In Preußen find alle Berhält- 
niffe künſtlich geſchraubt, deßhalb ſchon überall Unruhe und 
Verwirrung; in Oeſterreich gehen die Dinge ihren ruhigen 
Gang. 

Heutzutage führt man nicht mehr mit „Berliner⸗Wacht⸗ 
paraden” die Kriege — man ftellt Völker gegeneinander. 
Unfere Soldaten find nicht mehr arme Burfche, die man mit 
einigen Thalern preßt, die als eine fremde Kafte, außerhalb 
des Bolfes ftehend, dur eine graufame Zucht zufammenge- 
halten und gebrillt werben, um nad dem Belieben des Her- 
ren todtzufchießen und ſich todtſchießen zu laffen. Unſere 
Soldaten find die Sugend des Volkes, fie lernen und üben 
den Kriegspienft, aber auch in den ftrammen Reiben ftehend, 
gehören fie dem Volke. Darum geht die Meinung des Bol- 
fe8 in das Heer, fo lange nicht die Soldaten, im Kriegen 
gehärtet und hochmüthig Dur die Siege, nur in dem Heer 
ihr Baterland haben. So waren die Soldaten bed erften 
Napoleon, aber fo find die unferigen nicht. Richt einmal bie 
Mehrzahl der Offigiere, welche den Kriegsdienſt gewählt ha- 
ben als ihren ausfchließlichen Lebensberuf. Man kann unfere 
jungen Leute zu Soldaten machen und zwar zu recht guten 
Soldaten ; fie erwerben den militaͤriſchen Geiſt; die Ehre ber 
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Waffe ift ihnen beilig über Alles, fie geborchen, fie ent- 
bebren, fie leiden, fie marfchiren, jie fechten und bluten; fie 
widerſetzen fih nicht dem Befehl, der fie in den Tod fendet, 
aber tief im Innern empfinden fie wie ihre Bäter und ihre 
Brüder und mitten in dem wilden Getümmel des Krieges 
denken fie wehemäthig an den heimathlihen Herd. Die 
Poeſte des Krieges ift das Gefecht und in der eruften 
Stunde des Gefechtes hört der Soldat nur die Befehle und 
weiß nur feine Pfliht. Hört er die erſten Schüfe, fo ift 
jede Ermattung verfhwunden, in reger Kampfesluft eilt er 
vorwärts, um dem Beinde näher zu kommen; der Dampf 
des Pulvers beraufht ibn, mit Luft gebraudt er 
feine Waffe, er freut fi eined jeden gut gezielten Schuf- 
ſes und er achtet nicht des unbeimlichen Sauſens der Ge⸗ 
Hoffe und nicht der Aernte des Toded um ihn berum. 

Wenn aber der Donner verhallt ift, wenn nur manchmal ein 
vereinzelter Schuß noch Enattert, wenn im Lager die Zerftreuten 
ſich fammeln, wenn der Feldwebel verliest und jeden Augen- 
bli irgend Einer antwortet „Gefallen“, wenn die ftattlidhe 
Compagnie ein kleines Häuflein geworben, wenn der todmüde 
Mann auf dem feuchten Erdboden die Ruhe fucht und wenn 
Hunger oder ſchmerzliche rmattung lange Zeit bin den 
Schlaf verſcheuchen — dann glaub’ mir, dann frägt auch der 
Soldat „warum biejer Krieg”, wie es die Mutter eined Ge⸗ 
fallenen frägt. Sind Difciplin und Ehrgefühl nicht ver- 
loren, fo fchlägt er fih wieder am folgenden Tag, aber das 
zäbe Aushalten im Unglück wirt du bei dem Heere nicht 
finden, welches nicht begleitet und geftügt wird von der Leber- 
zeugung des Volkes. 

Mehr als in irgend einem anderen Lande iſt in Preußen 
das Heer ein wirklicher Volkstheil; mehr als in irgend einem 
auderen Lande iſt in Oeſterreich das Heer ein für ſich be- 
flebender Körper. Hier aber fteht dieſes faſt allerorten ganz 
freundlich zu der Bevölferung und die Regierung fieht es nicht 
ungern, während dort die Regierung im Widerſpruch mit ven 
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Grnndprincipien der Einrihtung, die Soldaten zu trennen 
ſucht von dem Volke, in welches fie nach drei kurzen Dienf- 
jahren wieder zurüdfehren. 

Die Erörterung des Grundprincipd der preußiſchen 
Heeresorganljation wirft Du mir erlaffen und Du wirft Di 
vorerft begnügen weun ich fage: das Inftitut der Landwehr 
recht gedacht und gut ausgeführt, ift vortrefflih zur Ver⸗ 
theidigung des eigenen Landes, aber es taugt nicht für Erober- 
ungskriege und ſolche muß am Ende die kleinere Madt 
wagen, wenn fie die Stellung einer Großmacht erringen will. 
Das Bolf hat ein richtiges Gefühl für den wahren Charakter 
eined Krieges und würde es in dem Kriege ded Grafen DBis- 
mark einen Vertheidigungokrieg erfennen, fo würden die Land- 
wehrmänner nicht mit VBerwänfchungen den Waffenrod an- 
zieben , würben ſolche nicht gejchloffen zu den Sammelplägen 
ihrer Bataillone oder Bompagnien gebracht werben und wären 
nicht die Militärgefängniffe mit Widerſpenſtigen überfüllt. 
Würden dagegen die öfterreihifchen Völfer an einen Angriffe 
frieg glauben, fo würden nicht Männer aller Stände, aller 
Lebensftellungen und aller Berufdarten freiwillig zu den 
Waffen fih drängen. 

Ehe ih den wahrſcheinlichen Gang des Krieges befprede, 
muß ich noch ein bischen die Heere vergleichen, die fampf- 
gerüftet fich gegenüber ftehen. Aber ich werde allmählig be- 
quem und fehreibe nicht mehr gerne lange Abbandinngen 
ftatt Briefe. Darum morgen weiter. 


Dein R. NR. 
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* Meiſenotizen über Kunſt. 
schw Bon Dr, A. Reichensperger, 
I. 


L; IZEL r . ’ 
Wie ſehr es mich auch nach der Schweiz bingog und, 
obgleich überdieß das raſche Abnehmen der Tage: dringend 
me Eile mahnte, fo konnte ich es doch nicht über mich ges 
winnen, Freiburg im Breisgau zu pafliren, obne alte, liebe 
Erinnerungen, wenn auch nur im Fluge, wieder aufzufrifchen. 
Es ifb ein Wunder, oder dod ein halbes Wunder zu nennen, 
baß der. ‚weltbefannte badiſche „Fortſchritt“ ed bier im Auf 
räumen noch nicht weiter gebradht bat. Der im Schatten des: 
mächtigen Münfterd rubende Ort fiebt ſich, in feinem Kerne 
wenigftend, nod fo maleriſch und gemäthlid an, ald ob inner: 
balb des Weichbildes der Gottesfriede niemals geftört wor⸗ 
den fei. Bielleiht fommt es daber, weil befagter Fortſchritt 
ſich mit zu großartigen Planen trägt, um cd vorderhand der 
Mühe; wertb zu erachten, gegen gotbifche Kirchen, Häuſer 
und Brunnen anzurennen; wird das Alles doch auch ohnehin 
von felbft nachfallen, fobald das geiftige und politiihe Ni- 
vellement zum glüdligen Ende geführt it! Wie dem aber 


auch ſeyn möge, jedenfals thun die Freunde alter Kuuſt, 
LVIL 62 
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welche Freiburg noch nicht gefehen haben, wohl daran, fi 
nicht allzu fäumig finden zu laffen, zumal da nicht bloß von 
Seiten der principiellen Feinde der chriftliden Kunft Gefabr 
drobt. Wie viel Schaͤtzbares ift nicht ſchon feit dem Wieder. 
erwachen des Siunes für dieſe Kunft in der beiten Abſicht 
zu Grunde gerichtet worden! Auch die hiſtoriſchen Monu- 
mente baben alle Beranlaffung, in den Ausruf einzuſtimmen: 
Gott befhüge und gen unfere guten Freunde! 

Bis jetzt Tann das Freiburger Münfter noch von befon- 
derem Gluͤck fagen. Es bildet arditeftonifch wie beforativ 
ein gewaltige Bonglomerat, in welchem fozufagen jedes Jahr⸗ 
hundert feine Richtung und Sinnesweife durch irgend eine 
Anfhwemmung befundet bat. Der Chor nebft dem Duer- 
fhiffe war in romanifcher Art fertig geftellt, als die Gothif 
auftrat und bier wie allerwärts durch Germanien die Herr: 
fhaft in den Bau- Hütten überfam. Die Meifter und ihre 
Gefellen, welche die mächtigen romaniſchen Dome aufgerichtet 
oder begonnen hatten, beugten fih fammt und fonderd vor 
dem neuen Princip — und heutzutage flreitet man noch bar- 
über, welcher von beiden Stylen den Borzug verdient, welder 
der bildſamere, fruchtbarere, fchönere fei, welcher von beiden 
indbefondere dem deutfchen Weſen am meiften entfpreche! Der 
Streit wird übrigens jedenfalls noch eine geraume Zeit laug 
fortgeführt werden, mag man auch in nod fo evidenter Weife 
darthun, daß ver gothiſche Styl dem Genius unferer Nation 
entfproffen fei und daß er in höherem Maße, als irgend ein 
anderer Styl allen Anforderungen zu entfprechen im Stande 
if. Insbefondere werden nur diejenigen Architekten fi dazu 
befehren, welche ihn wahrhaft bemeiftern oder doc die Mübe 
nicht fcheuen, die allerdings bedeutenden Schwierigkeiten, welche 
er darbietet, überwinden zu lernen. Die Anderen werden nad 
wie vor, beliebige Formen wählen und dieſelben mit irgend 
einem gelehrt Flingenden Namen bezeichnen. 

Am Breiburger Münfter zeigt fich wieder fo recht, welche 
Flafieität und Schmiegjamfeit der Gothik eigen if. Der 
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znrüdgebliebene romaniſche Kern findet fih fo innig mit dem 
frühgothiſchen Langhaus und dem ſpätgothiſchen Schiffe ver- 
wachſen, daß ſchon ein kundige® Auge dazu gehört, um bie 
Uebergänge ausfindig zu mahen. Nur dem Höheuverhältniß 
thut es bier, wie beim Straßburger und Wiener Dome, 
überhaupt in allen Kirchen, die auf romanifcher Grundlage 
erwachfen find, entfchieden Eintrag, daß die Eonception des 
Ganzen nicht einheitlich gotbiih ik. Der Thurn iſt zwar 
vom Fuß bis zur Kreuzblume im gothifhen Style ausgeführt, 
allein dem Plane des erften Meiſters wurde bei dem Beginne 
ded Octogons ein ganz neuer fubftituirt, welcher in jeder 
Beziehung eine böhere Entwidlungsftufe bezeichnet. Es er- 
ſcheint bewunderungswürdig, mit welcher Kühnheit und Sicher- 
beit jene Meifter ihre Individnalität innerhalb des feftftchen- 
den allgemeinen Geſetzes geltend zu machen wußten, wie fogar 
Anomalien unter ihrer Hand Motive zu kunftreihen Bildungen 
werden, wie fie überhaupt jeve Diffonanz harmoniſch zu löfen 
wiflen. Nichts ift verfehrter als die landläufige Vorftellung, daß 
diefe Meifterfchaft einer Art von ungetrübtem Inftinft beizumefien 
fei; fie wurzelt vielmehr in Ear erkannten Regeln und Prin⸗ 
cipien und ift bedingt durch ein Gleichgewicht zwiſchen ben 
verſchiedenen Seelenkräften, durch ein einträchtiged Zufammen- 
wirken von Kopf und Herz, hervorgehend aus dem feften 
Blauben an die Böttlichfeit der Religion, welder fie dienten. 
In dem Maße, in welchem dieß Alles ſchwindet, ſchwindet 
auch die ſchöpferiſche Freiheit und Kraft; die Kunſtübung 
wird kalt, conventionell, willkürlich und verfällt endlich der 
Bureaukratie, die fie dann von oben herab polizeimaͤßig re⸗ 
glementirt. 

Solche und ähnliche Betrachtungen wurden in mir durch 
den Freiburger Münftertburm angeregt, deflen Fortentwicklung 
vom untern Stodwerfe zu den oberen ganz gewiß von feiner 
Dberbaudeputation genehmigt worden wäre, auch wenn fie 
es noch fo gut mit der Gothik gemeint hätte. 


Das Innere des Münfterd trägt noch feine hiſtoriſche, 
62° 
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durch allerhand Zufälligkeiten gehobene Farbe; bie gemalten 
Fenfter vepräfentiren in bunter Pracht die verfchiedenften 
Styiperioden, felbft die des Wiederauflebens diefer edeln Kunft 
in unferen Tagen. Als erſte Verſuche find die zu lepterer 
Kategorie gehörenden Arbeiten des Meiſters Helmle alles 
Lobes werth, ſo viel fie auch den ftreugen Anforderungen 
des Styled gegenüber noch vermifien lafien. Und wie Wenige 
wiffen felbft heutzutage ‚noch, daß jedwedes Material feine 
befondere Behandlungsart gebieterifch erfordert, daß ganz die- 
felden Formen, welde in Stein ausgeführt überaus ſchön 
find, in Holz oder Metall geradezu häßlich erfcheinen können, 
daß insbeſondere die Tafel-, die Wand- und die Glasmalerei 
eine jede befonderen Geſetzen zu geborchen bat, daß entlid 
die deforative Ausftattung eines großen Bauwerkes Rüdfichts- 
nahmen erheiſcht, welche ein inniged Bertrautfeyn mit dem 
Geiſte der Architeftur und der duch letztere bezweckten Ge 
ſammtwirkung vorausfegt. Im ‚mehreren ber ben Chor um- 
gebenden Kapellen bat das 16. Jahrhundert, dem die Formen 
der vorbergegangenen Jahrhunderte zu fteif und zu ascetiſch 
erſchienen, die alten Genfer duch neue erſetzt. Der bobe 
Geiſt des Mittelalterd war zwar damals entfchieven im 
Weichen begriffen; allein die Technik und dad Material be- 
banpteten noch eine geraume Zeit hindurch ihre Bortrefflic- 
keit: mit dem Uutergeben der Eonne ſchwindet überhaupt 
nicht aldbald das Licht und die Wärme aus der Atmojpbäre. 
Runde, gegofiene Scheiben mit vorfpringenden Näbeln im 
der Mitte umfaflen in jenen Fenftern etwas genreartig be» 
handelte gemalte Darftellungen, welde an die Periode ber 
fogenannten Heinen Meifter erinnern. Für eine neu zu er 
richtende gothiſche Cathedrale find ſolche Fenſter allerdings 
nicht zu empfehlen; allein es wäre ein unglücklicher Gedanke, 
die hier in Rede ftehenden durch correftere erfehen zu wollen. 
Möge Gott überhaupt diefes fein Haus, wie alle Kirchen 
welche die Vermächtniſſe von Generationen zu uns herüber⸗ 
gerettet haben, vor dem Eindringen der PBurifterei bewahren, 
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die Alles Ändert oder befeitigt, mas einem gewiflen Schema 
nicht entipricht, die letzterem jede Rückſicht, namentlich auch 
die der Pietät, unterordnet! Das Aufriumen ift gat fo leicht 
und verführerifch,, leutered indbefondere für Neulinge in ver 
Kunft, die ihr Willen und ihren Eifer in anderer Weiſe nicht 
zu bethätigen vermögen. Allerdings bat die Zopfjeit eine 
gewiſſe Scheinfunft in die Kirchen gebracht, welche mitunter 
an Carrikatur ftreift; fie bat duch Gips und hohlen Theater 
prunf nicht felten den urfprünglihen Charakter der Banwerfe 
ganz und gar zerfiört und den heiligen Ernſt des Cultus 
durch Modeflitter herabgewürdigt. Daß in folhen Bällen 
dem Urfpränglihen wieder zu feinem Rechte verholfen und 
das Grundfalſche befeitigt werden muß, verfteht ſich von felbft; 
allein es gebört ein feiner Sinn und viel Takt dazu, um bei 
derartigen Operationen die richtige Grenze einzuhalten, das 
in dubio abstine wird dabei nur allzu leicht aus dem Auge 
verloren. Es fteigt immer eine- gewille Bangigfeit in mir 
auf, wenn ich höre, daß eine alte Kirche gründlich reflaurirt 
werden fol. Aber nicht bloß negativ fondern auch pofitiv 
führt die gute Abficht der Kirchenverfhönerer nur allzu häufig 
zu argen Mifgriffen. Namentlich follte in Bauwerken ber 
fraglichen Art nur evident Trefflihe® gebradht werden und 
jede Berädficgtignung lokaler Interefien, einheimifcher Künftier 
n. ſ. w. auf Koften der Sache, ferne bleiben. Dex erzbifchöf- 
fihe Thron im Mänfter und der gleichfalls moberngothifche 
Auffag anf dem Hochaltar zeigen beifpielömeife, wie leicht 
das löblichfte Streben in die Irre geben fann. 

Wie dad Münfter, fo hat auch die Stadt recht viel von 
ihrem biftorifchen Gepräge bewahrt. Namentlich ift fie noch 
reih an trefflihen Givilarchitefturen aus der fpätgotbifchen 
Beriode, die wir dem gründlichen Studium Eolcher empfehlen, 
welde den Sag predigen, für das bürgerliche Beduͤrfniß ver 
Jetztzeit fei der altventfhe Styl keinesfalls ausreihenn. Vor 
20 bis 30 Jahren behauptete man ganz daſſelbe auch bin- 
chtli der Kirchen. Ein befondere® Interefie nehmen noch 
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die Öffentlichen Brunnen Freiburg's in Anfpruh. Heute 
tage führt man das „Wohl des Volkes“ unausgefegt im 
Munde, in der alten Zeit forgte man tbatfächlih mehr da 
für. In den Orten, wo ed fih zu verlammeln pflegte, we 
der gemeine Mann eben fo freien Zutritt hatte, wie der vor 
nehmſte Herr, in den Kirchen, den Rath- und den Zunft 
bänfern, pflegte die Kunft vor Allem ſich einbeimifch zu 
machen und mehr Reichthum zu entfalten, als dermalen in 
den abgefihlofienen Baläften der Großen; nichts ward zu gut 
und zu fchön befunden, um öffentliben Zweden zu dienen. 
Daher der fo hoch gefteigerte Kunftfinn in allen Schichten ber 
damaligen Gefellihaft, das allfeitige Bebürfniß von Aechtem 
und Rechtem. Auch auf den öffentlichen Plägen und in den 
Straßen fuchte man noch folhem Bedürfniſſe ein Genüge zu 
leiften, dabei aber ſtets das Nützliche mit dem Schönen zu 
verbinden. Dafür liefern denn and, die kunſtreich gebilveten 
mit den .religiöfen Anfhauungen oder den biftoriichen Er⸗ 
innerungen der DBevölferung in Berbindung gebrachten 
Brunnen einen merkwuͤrdigen Beleg. Auch in dem modernen 
Stadttheile ift zwar noch für Wafler geforgt; allein von jeder 
Rädfiht auf Kunftfhönheit der betreffenden Anlagen bat man 
gänzlich Adftand genommen, vielmehr fih auf das Nothdürftigſte 
aus Zink, Gußeiſen u.. dgl. in recht bäßlicher Form befchräntt. 
Warum. mag man wohl nicht auf den Gedanken gekommen 
ſeyn, die in neuerer Zeit berühmten Männern errichteten 
Denfmäler mit Brunnen zu verbinden, wie es damals Sitte 
war, und fo die einen zugleih mit den anderen zu belchen 
und zu popularificen? 

Die koloſſale Rotted’3.Büfte aus Bronze ſteht jetzt ges 
waltig vereinfamt, fi und Andere Iangweilend, auf ihrem 
granitenen Fußgeſtelle da. Wie heutzutage gewöhnlich, bat 
der Künftler durch die Maſſe Effekt zu machen gefuht; allein 
die geiftlofe Ruͤchternheit des Kopfes wird dadurch nur um 
fo bemerklicher. Und Rotted hatte in der That Anſpruch anf 
eine würbigere Behandlung: Sein Liberalismus war freilid 
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etwas platter, mehanifcher Art; allein er glaubte daran, 
und was er einmal für Recht hielt, das verfocht er ritterlich, 
feld gegen die eigenen Parteigenoſſen, deren Vorurtheile 
und Spezial Interefien. Die Eorte ift mittlerweile immer 
mehr in Abgang gekommen; der heutige Liberalismus pflegt 
bekanntlich folche Ehrlichkeit für einen überwwundenen Stand» 
yunft anzufehen. Was dad Wottedd- Denkmal im antiken 
Style, das iſt das dem Pulvererfinder Schwarz errichtete im 
gotbifchen. Bon einer Kenntniß des eigentlichen Weſens ber 
Gothik, zeigt ſich hier feine Epur; nur einige gothiſche 
Zirfelfchläge geben zu erfeunen, daß der Künftler feinem 
Werke gerne einen mittelalterliden Charakter verliehen hätte, 
er bat aber nicht bedacht, daß dazu vor Allem eine gründe» 
lihe Kenntnig der Architektur dieſer Periode erfordert 
war. Die mit nichtsweniger ald einer erfinderiichen Phyfi⸗ 
ognomie ausgeftattete Hauptfigur ftebt auf einem plumpen 
Geſtelle; auf lepterem neben dem Standbilde befindet ſich 
wieder ein ganz gleiches Geftelle in verjüngtem Mapftabe, 
welches einen Eleinen — Mörfer (zarte Anfpielung auf das 
Pulver und dejien Erfindung) trägt. Die Statue erinnerte 
mich fofort an die des Generals Wrede in Heidelberg, der 
eine Kanone unter dem gebobenen linken Buße bat, und an 
die des Feldmarſchalls Blücher in Berlin, der gleichfalls ſich 
genau in derjelben Poſition befindet, nur daß er einen 
Ebel in der rechten Hand hält, während Wrede mit einem 
— Perſpektiv audgerüitet if, Welche Gedanfenarmuth und 
welche Roth, eine Figur auch nur einigermaßen zu charakte⸗ 
rifiren, jobald man wicht die Architektur zu Hülfe rufen will, 
wie ſolches die mittelalterlichen Meifter in fo genialer, lebend» 
voller Weiſe zu thun pflegten! — Freiburg bat noch einige 
impofante Thorthürme gerettet und dieſe noch fo ziemlich 
ihre urfprünglihde Phyſiognomie. Wie fange wird es nod 
dauern, bis der emancipirte Geift der Neuzeit die Riefen 
niederwirft, um „klaſſiſches“ gußeiſernes Gitterwerf am bie 
Stelle zu ſetzen? 





924 Relfenotizen über Kunſt. 


Gegen Bafel bin weiter ziehen konnte ich nur eben 
unterwegs einen flüchtigen Blid auf die kirchlichen Nenbanten 
werfen ; derjelbe genügte indeß fchen, um einen höchſt be 
merkenswerthen Umſchwung zu conftatiren, der ſich übrigene 
auch in vielen anderen Lanpftrichen kundgibt. Während bis 
etwa zum Beginne des letzten Decenniums bin Alles das 
charakterloſe bureaufratiihe Gepräge an fih trägt, fo daß 
die Kirchen eben fo gut. als Spripenhäufer oder Turnhallen 
funftioniren könnten, macht fich faft allerwärt® in den Gon- 
ftenctionen der neneften Zeit das Streben bemerflid, wieder 
an dad Mittelalter anzufnüpfen, die Form in Einklang mit 
dem kirchlichen Geifte zu fegen. Leider aber zeigt ſich in ven 
meiften Fällen der Mangel eines gründlichen, alljeitigen Sta⸗ 
diums der alten Mufter und des fle durchwaltenden Geſetzes. 
Man begnügt fih mit zufammengeftoppelten Einzelheiten, gebt 
alten Schwierigkeiten aus dem Wege, ift von feinem einheit- 
tihen Gedanken geleitet, dekorirt an der einen Stelle zu 
rei, an der anderen gar nicht, greift zu Fümmerlichen Roth 
bebelfen, verliert bei jedem Anlaufe alsbald den Athem, far 
man fchafft todte Wachsfiguren, ftatt lebendiger, harmoniſch⸗ 
geglieverter Indivinnalitäten. Spielend und nebenher läßt 
fi) nun einmal die ächte Gothik nicht treiben; fie erfordert 
einen ganzen Mann, der fi mit der vollen Kraft feine® 
Geiſtes in dieſelbe hineinftudirt, ja hineinlebt. Bücher und 
Vorbilder mögen recht nuͤtgliche Hülfsmittel ſeyn, das eigent- 
fihe Können erwächſt aber nur aus der That, die Hand 
muß gleichjeitig mit dem Kopfe gebildet werden; nicht aus den 
Hörfälen, nur aus den Handmwerföftätten nnd den Baubätten 
kann die Kun, in unabläfligem Ringen mit dem Stoffe, 
wieder zu frifchem, gebeiblihem Leben erwachſen. Nichte 
charakterifirt denn auch die bentige Impotenz entſchiedener, 
als der Hang zu Kleifter- und Gußwerk, zum Uebertünchen 
und Beſchmieren, zu Surrogaten aller Art, welche dem @eifte 
die Mühe erfparen, die befondere Ratur eined jeden Ma⸗ 
teriald zu ergründen und dem Arme die Mühe, mit dem⸗ 
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felben zu ringen, feiner Natur entfprechend es zu geftalten. 
Darum die herrfchenne anarchiſche Styllofigkeit; denn was 
man Styl nennt, beftebt eben u. A. wefentlih darin, daß 
das betreffende Werk feinem Materiale und feiner Be 
fimmung entfprechend gebildet wird, daß es in rhythmiſcher 
GSliederung fi fofort als dasjenige zu erkennen gibt, was 
ed wirklich ift und feyn fol. Solche Stylgerechtheit if 
keineswegs durch einen unverhältnigmäßig großen Aufwand 
von Mitteln oder von Geld bedingt, wie oft man auf 
Die Aenperung hört: „ja wir würden gerne gothifch bauen, 
wenu nur nicht unfere Mittel fo befchränft wären.“ Wer 
fo redet, beweift eben dadurch, dag er das Weſen und 
die Geſchichte unſeres nationalen Styled nicht fennt. Mehr 
als drei Jahrhunderte hindurch haben die Meifter befielben, 
ja die Handwerksmeiſter insgefammt, durchweg nur Schöned 
geliefert, obgleich fie gewiß, damals fo wenig wie jeßt, ſtets 
bei vollen Geldſäcken fanden, vielmehr für alle Schichten der 
Geſellſchaft ſtets in demſelben Style arbeiteten. Nur ver 
Kanden die alten Meifter ihr Handwerk durch und durch; 
fie wußten dad Wefentlihe vom Unweſentlichen zu unter 
ſcheiden; mit ein paar Einfehnitten, Hammerfchlägen, Bor 
fragungen oder Durchbrechungen an der rechten Stelle ward 
ein Aftbetifcher Effeft erzielt; die Eurythmie aber, die Haupt⸗ 
fache, koftet nichts, fobald nur erſt der Sinn dafür vorhanden 
iſt. Auch auf der beften Geige wird dahingegen falſch ge⸗ 
fpielt, wenn ed dem Mufifer am Gehörorgane oder an det 
erforderlichen Gefchicdlichkeit fehlt. Das Sparen am unrechten 
Orte ift das gerade Gegentheil von Oekonomie; fo iſt denn 
auch ein Pfuſchwerk immer zu thener, mag ed auch noch fo 
wenig Geld Eoften, während dad Geld, welches man einem 
bewährten Meifter für einen ordentlichen Plan bezahlt, fich 
ftetö aufs befte ventirt. 

Mit derartigen Reflerionen vertrieb ih mir die Zeit 
währenn eines Haltes auf dem Bahnhofe zu Neubanfen, 
unweit des Rheinfalles. Genährt wurben fie durch das Sta- 
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tionshaus, einen ſehr gefälligen Bau, deſſen unterer Stod 
von Stein und Holz iſt und von einem ziemlich weitvor⸗ 
ſpringenden Dache überſchattet. Die Anlage erinnert an die 
traditionellen Holzbauten der ſüddeutſchen und ſchweizeriſchen 
Gebirgsſtriche, ohne den Eindruck einer Kopie zu machen; 
ed iſt dem durchaus modernen Zwecke glücklich angepaßt umd 
in den Einzelheiten forgfältig und gefchidt behandelt. Mit 
Intereſſe ſchweift das Auge zwiſchen dem Ganzen und ben 
Detaild bin und ber, obgleih in dieſer und jener Hinfict, 
namentlih in Betreff der malerifhen Wirkung, immer noch 
Manches zu wünfhen bleibt. — Man bört fo viel von ber 
Zufunfts-Kunft reden, die angebahnt werden mäfle — wem 
bätte diefe Miffion mehr obgelegen, als den Eifenbahn-Ardi- 
tekten? Ihnen fehlte ed Doch wahrlich nicht au Geld und au 
Gelegenheit, in voller Freiheit zu zeigen, was denn die Ge⸗ 
genwart aus fich heraus zu fchaffen vermag und welche Hoff 
nungen and ihr der Nachwelt erblüben. Und was haben 
diefelben geleiftet? Nur wo fie fih, wie im zuvorgedachten 
Balle und durchweg im Großherzogthum Baden, dem alther⸗ 
gebrachten Holzbauftyle anfchloffen, ift Erträgliches, mitunter 
auch wohl recht Hübjches herausgekommen. Allerwärts fouft, 
wo überhaupt von Etyl die Rede feyn fann, begegnen wit 
einem unverbanten Gemenge von antifen, Renaiffance oder 
gorbifhen Motiven, welche durch Feinerlei Grundgedanken 
zufammen gehalten werden. Begibt fih nicht ganz Achn- 
liches auf anderen Gebieten, wie 3. B. auf dem Gebiete der 
Literatur, der Wiſſenſchaft und der Politik? Wo nur immer 
eine Idee ſich geltend machen foll, ftellt fofort die Confufton 
fh ein, weil ed au dem zufammenbaltenden Principe fehlt. 

Auf der über den Rhein nah Baſel führenden Brüde 
findet fih ald Curioſum ein Fleined Bauwerk erhalten , wel 
ches ich nicht unerwähnt laffen zu follen glaube. Ic meine 
das zierlihe gothiſche Heiligenhäuschen mit einer Bifchofs- 
Figur in balberhabener Arbeit auf dem Giebelchen über dem 
Eingange. Während ded Mittelalters wäre eine Brüde ein 
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Curioſum gewefen, welche nicht dur ein Kapellen oder 
doch durch ein chriftliches Emblem gewiffermaßen ein Glau⸗ 
bensbekenntniß abgelegt hätte, wie dieß ja and die Privat- 
häuſer durch cine Heiligenfigur oder einen frommen Sprud 
gu thun pflegten. Das „moderne Berwußtfeyn” will natür 
lich duch ſolche Mahnungen fih nicht trüben lafien und 
hatte denn and bereit das „pbilofophifche Zeitalter” für 
deren Wegräumung faft allenvärts fo gründlich geforgt, daß 
anjeren Tagen nur noch wenig zu thun übrig blieb. Die 
Bietät, weldhe das proteftantiiche Bafel an dem hier in Rebe 
ftebenden Brücken⸗Kapellchen geübt hat, verdient daher mohl 
notirt zu werden und dürfte wohl auch der enragirtefte Mo⸗ 
dernift fehwerlicd zu behaupten wagen, daß es der äftbeti- 
ſchen Wirkung der Brüde Eintrag thut. 

Natürlich kann es mir nicht einfallen, bei diefer Ges 
legenheit an die Baubüreaufratie.oder an die Großinduftrie 
die Mahnung ergeben zu laffen, ihren Schöpfungen doch wieder 
in irgend einer Weiſe den chriftliden Stempel aufzudrüden; 
allein die ſchlichten Privatleute, welche jih des Glaubens ihrer 
Bäter noch nicht ſchämen, finden doch vielleicht die Zumutbung 
sicht abgeſchmackt, daß fie ihren ohnehin immer mehr vernüch— 
ternden Wohnungen jene althergebrachte Zierde wiedergeben 
möchten, die zur Zeit ſogar an den meiften Pfarrbäufern nicht 
mehr zu erbliden ift — mag anch die „intelligente” Hoch— 
nafigfeit fih noch fo fehr an den KHeiligenbildern floßen. 

Nicht blos auf der zu ihr führenden Brüde, fondern 
auch in ihrem Inneren bat die Stadt Bafel ihre Achtung 
für die Schöpfungen der Vorzeit bethätigt. So ift nament- 
lich dem fo überaus malerischen alten Rathhauſe, einem 
wahren Practeremplare der Gattung, fein höchſt prägnanter 
biftoriiher Charakter, fein lebendiges Bormen- und Yarben- 
fpiel gewiffenbaft befaffen worden; man hat den Dom noch 
nicht durch Niederreigung der dazu gehörigen Kreuzgänge, 
wie anderwärtd meift gefcheben, „freizuſtellen“ gejucht, ja leg« 
tere find fogar in gutem baulihem Zuftande gehalten; dem 
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Dome felbit aber hat man durch cine, jedenfalls wohlge⸗ 
meinte Reftauration feinen urfpränglihen Glanz wieder zu 
geben geindt und ihn namentlich mit neuen Farbenfenftern 
ausgefhmüdt. Daß letztere mit der Leere und Nacktheit 
des Inneren nicht harmoniren und zum Theil auch an fid 
durch Die moderne Staffelei- Manier, in welcher fie aus— 
geführt find, den Kenner nicht befriedigen, fann dem jetigen 
Bajel und ten edeln Gefchenfgebern nicht imputirt werden. 
Glaubt man doch zur Stunde noch in Münden und ander 
wärts, bie alten Glasmaler aus dem Felde fhlagen zu können, 
wenn man, die Ratur, den Zwed und das Material ded 
Fenſters ignorirend, daſſelbe fo bemalt, ald ob man ein trans. 
portable Stüd Leinwand vor fih hätte, welches In irgend 
einer Bilderausftellung oder einem Mufenm zu paradiren 
beftimmt ift! Wie Menige auf unferem Continent wiſſen 
überhaupt den gewaltigen in der Natur der Sade begrün- 
deten Abftand im Style, zwiſchen einem Tafel-, einem 
Wand- und einem Glas⸗Gemälde zu bemeifen, nnd wie viel 
Wenigere noch wiſſen den daraus ſich ergebenden Erforder- 
nifien zu entfprehen! Auch auf diefem Gebiete haben die 
Engländer mit ihrem gefunden Sinn nnd ihrem praktischen 
Takte längft ſchon den rechten Weg eingeſchlagen nnd une 
Deutfche namentlich weit überholt. | 

Der zuvor erwähnte, den Kapitelfaal in fi fchließende 
prächtige Domkreuzgang verdient auch durch die darin befind- 
lichen vielen Grabſteine eine befonvere Beachtung — es fit ein 
Bamtliengefhichtöbuh in Lapidarſchrift. Wie frevelbaft if 
niht an den meiften Orten mit viefen, in fünftlerifcher 
wie in gefchichtlicher Hinficht fo wichtigen Dokumenten um- 
gefprungen worden! — Im Inneren des zugleih Die ro⸗ 
maniſche Stylperiode repräfentirenden Domes befindet ſich 
eine kelchartig geformte, überaus funftreich gearbeitete gothiſche 
Steinfanzel, welde ald ein Mufter der Gattung bezeichnet 
werden kann und für das praftifche Studium den Vorzug 
vor der allgureichen des Strapburger Münfters verdient. 
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Wie far allerwärts in Deutfchland, fo fheinen aud in 
Baſel die an die große Vorzeit anfnüpfenden Beftrebungen 
mit dem platten, gleichmacheriſchen Modernismus im Kampfe 
zu liegen. In erfterer Beziehung ift eine, auf Koften eines 
Merian eben erbaute gotbifhe Kirche rühmlichft zu erwähnen, 
ein Denkmal ächten Patrizier⸗Sinnes. Auch in ardhiteftonifcher 
Hinfiht gibt das Werk den beften Willen Fund; allein leider 
bat der Baumeifter den Styl nicht vollfommen in der Gewalt 
gehabt. So z. B. find die inneren freiftehenden Pfeiler zu 
dänn und puppig, die Giebelfrönungen und das Pfeiler⸗ 
foftem der Treppenbäufer neben dem Chor und dem Thurme 
erſcheinen nicht innerlich motivirt; der Zujammenhang des 
Thurms mit der Hauptfacade ift mangelbaft, überhanpt 
Manches nur um der Abwechfelung willen improvijirt. Ich 
bebe diefen Mangel an Einbeitlichfeit bier hervor, weil er 
mir fo häufig an neugothiſchen Bauwerken auffällt und weil 
er das Wiederaufblühen dieſer Kunftweife in bobem Maße 
gefährdet oder doch hemmt. Die Erfheinung wurzelt in der 
fo verbreiteten Meinung, man könne ganz füylich mehrere 
Bauftyle,. insbejondere den romanischen und den gotbifchen, 
nebeneinander cultiviren. Diejed Borurtheil entfpringt and 
der linvertrautheit mit beiden Stylen, namentlih mit dem 
gothiſchen, welhen man meilt nur in feiner Yeußerlichkeit 
Andirt und naczubilden fucht, obne fih von feinem Or⸗ 
ganismus, feinem eigentlichen Lebensprincip Rechenſchaft 
geben zu können, ja ohne von dem Grundgeſetze, weldes 
alle Einzelbildungen zu durchwalten und zu einem harmoni« 
ſchen Ganzen zu verbinden hat, auch nur eine Ahnung zu haben. 
Es ift ungefähr fo, als wenn Jemand, der fleißig Conzerte 
befucht, aber Feine generalbagiftiichen Studien gemadt bat, 
eine Symphonie oder ein fonfliged größeres Tonſtück kom⸗ 
poniren wollte. Man darf zuverfichtlich bebanpten, daß alle 
Diejenigen, welche ven Banmeiftern rathen, doch ja nicht erclufio 
zu ſeyn, fondern fich hübſch aller, oder doch wenigſtens aller 
feit der chriſtlichen Zeitrechnung aufgefommenen Style zu 
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bedienen, jedenfalls Fein Verſtändniß des innerſten Weſens 
des gothiſchen Bauſtyles haben, deſſen Durchdringung und 
Beherrſchung die ganze Kraft, auch eines talentvollen Mei⸗ 
ſters in Anſpruch nimmt. Wie ſchwer es iſt, den General⸗ 
baß der Gothik ſich zu eigen machen, könnte durch gar viele 
Beifpiele erhärtet werden; ein einziged wird indeß wohl 
ſchon genügen. Der Dombaumeifter Zwirner, defien Wirken 
das größte Lob verdient, infofern demfelben alte Vorbilder 
ven Weg zeigten, vermochte felbft nach vieljähriger Praxis 
am Kölner Dome, etwas Selbfiftändiged nicht zu fehaffen, was 
den Werfen der alten Meifter ſich zur Seite ftellen könnte, 
wie dieß gegenüber feinen Kirchen auf Appollinarieberg, in 
Elberfeld und in Mählheim am Rhelue auh vie wohl. 
wollendſte Kritif wird zugeben müſſen. Zu Vorſtehendem 
teitt endlich aber auch noch die Rüdficht auf die Technik des 
gothiſchen Bauftyled hinzu, die ſyſtematiſch durchgebildete, der 
Eigenthämlichfeit jedes Detaild vollflommen kundige Arbeiter 
erfordert, wenn nicht todted, jedes individnellen Gepräges 
entbehrended Maskenwerk berausfommen fol. Diefe Wahr 
beiten mäflen fo oft und fo lange wiederholt werben, bie fie 
endlich wieder allgemeine Anerkennung finden, und zwar 
praftifche Anerfenuung. Wer durch fein Reden wirken 
will, muß darauf verzichten, immer etwas Neues zu fagen. 
In Baſel find fie bis jegt noch nicht vollftändig zum Durch⸗ 
Bruch gefommen, wie dieß nicht bloß bie obenerwähnte Kirche, 
fondern auch ein dem Dom gegenüber befindlicher neugothi« 
fer Profandau, das dem Oekolampadius errichtete Deufmal 
und andered mehr bekundet. Im allem vorftebend Beſpro⸗ 
chenen muß indeß der gute Wille, das Beftreben anerkannt 
werden, wieder auf den rechten Weg zu kommen, und ed if 
aun einmal nicht anderd: noch eine geraume Zelt hindurch 
werden wir durch Fallen das Gehen leruen mäflen. 

Solder guter Wille fcheint aber keineswegs in ber 
Stadt Bafel allgemein obzuwalten. Ed wäre fonft unmöglich 
gewefen, dad bashlofe, bis zum Stumpfiiun langweilige neue 





Reifenotizen über Kunfl. 931 


Mufenm in der Nähe des prächtigen Ratbhaufes aufzurichten, 
weiches den Einbrud eines colofialen Leichenhauſes macht und 
woran Geldmittel verjhwendet find, die zum Schönften und 
Beſten audgereicht hätten. Allein nicht bloß im Bauen, fon- 
dern auch im Zerftören madt der moderne Vandalismus fi 
ia allerneueſter Zeit dort breit. Bei allen Keunern und 
Kunftfreunden galt ftetd die ſtädtiſche Befeftigung als ein 
Unicum;; fie allein ſchon verlohnte eine weite Reife nach Bafel, 
zumal da die verhältnigmäßig treffliche Erhaltung dir alten 
Mauern, Thürme und Thore, welde ſich noch zu nnd ber- 
Abergerettet hatten, einen Einblid in das Fleinfte Detail der 
mittelalterlihen Befeitigungsfunft geftatteten. Mit den Schlag⸗ 
wörtern: Licht und Luft 309 das „aufgeflärte” Philifterium 
gegen diefe ehrwürdigen Zeugen vormaligen Bürgerftolze® zu 
Felde, und zwar galt der erſte Angriff gerade dem maleriſch⸗ 
fen, romantijchften Theile der Umwallung, wo fie mit manig« 
fachen Hiuderniffen, namentlich einem die Stadt durdfließen- 
den Bade, im Kampf, zu den fediten nnd originellfien Ge⸗ 
Raltaungen ihre Zuflucht nehmen mußte. So wurden ben, 
wie es fo oft bei mittelalterlichen Bauwerken der Fall ift, die 
Hinderniffe zu Echöuheits-Motiven, indem fie den Architekten 
zur vollen Bethätigung feiner Meifterfchaft veranlapten. Ein 
Bart fol nun an die Stelle treten, welcher: zugleich noch 
einem anderen monumentalen Thore von bober Afthetifcher 
Bedeutung, dem fogenannten Epalenthore, den Untergang 
droht! Dem modernen Spießbürgerthbum — aud wohl das 
„gebildete Publikum“ genannt — iſt alled in die Höhe 
Strebende antipathifh; nur das Blake, Charafterlofe zieht 
dafielbe an, wie es dem Weſenhaften, Bedeutungsvollen ſtets 
den Außerlihen Schein vorziebt. Was bier von Baſel ge 
meldet ift, hat jich mutatis mutandis faft in allen hiſtoriſchen 
Städten unfered Baterlandes begeben. Eo in Lübeck, wo 
das prachtvolle Holitenthor bereits verurtheilt war, einer Pro- 
menaden - Anlage zulieb niedergeriffen zu werden, als glüd- 
ficherweife der in Bezug auf letztere conſultirte General 
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Gartendirektor Rennes das Thor rettete, indem er es für bie 
Hauptzierve der Anlage erklärte; fo weiter in Frankfurt am 
Main, wo der bekannte Eſchenheimer Thorthurm nur ber 
Intervention ded franzöfifchen ©efandten zu bauten bat, 
daß er noch aufrecht fteht u. f. w. 

Wird im weiteren Zeitverlaufe der Geift der Erhaltung, 
überhaupt der biftorifche Geift (man veritehbt wohl, was dw 
mit gejagt ſeyn foll) auf dem Kunftgebiete Sieger bleiben, 
oder der, Alled nach Möglichkeit nivellirende und uniformirende 
Geift der Verflachung? Ju der Schweiz fcheint die zweite 
Alternative beimeitem die meiften Chancen für ſich zu haben. 
Diefe Befürchtung bat namentlih in Zürich Nahrung ar 
halten, wohin zunächſt mein Weg mich führte, Abgefehen von 
Genf iſt wohl feine ſchweizeriſche Stadt in ſolchem Maße 
mobdernifirt, wie Züri. Dank ihrer herrlichen Lage, übt die 
Stadt eine befondere Anziehung auf Fremde aus, welchen zu 
Epren man denn mit dem Alten möglihft aufzuräumen nad 
Alles huͤbſch Ferzengerade zu machen ſucht. Was ſich ſchlechter⸗ 
dings zwiſchen Parallel⸗Linien nicht einzwängen lafen wilſl, 
wird weiß angeſtrichen, um wenigſtens ſymboliſch zu zeigen, 
daß man der mittelalterlichen Finſterniß abgeſchworen hat. 

Vor mehreren Jahren ſchon iſt von mir auf das Wün⸗ 
ſchenswerthe einer Publikation bingewielen worden, welde 
ih bei gegenwärtiger Beranlafjung wicder in Anregung 
bringen zu follen glaube. Ich meine nämlih, daß es ein 
ſehr zeitgemäßes Alnternehmen feyn würde, wenn Jemand 
zu den Bädecker'ſchen Reiſehandbüchern Supplemente heraus 
gäbe, in welchen die biftorifchen Städte einerfeitö jo abge 
bildet wären, wie fie heute ausſehen, und andererjeits bie 
Proſpekte derfelben aus dem Merian'ſchen Werte dem Auge 
ſich darböten *). Auch der heißblütigfte Hortfchrittler würde, 








*) Ueber das obengebachte Wert habe ich Im 3. 1856 eine Bones 
graphie unter dem Titel: „Mathias Merian und feine Tope⸗ 
grapbien” veröffentlicht (Leipzig bei T. D. Weigel), auf weiche bins 
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bei folcher Vergleihung des Sonft mit dem Sept, meines 
Erachtens, nit umbin föunen zuzugefteben, daß die Renaiffance, 
ver Blafficismnd und der moderne Eklekticismus dad Zer- 
ſtoͤrungswerk des dreißigjährigen Krieges getreulich fortgefeßt 
und ein Ergebniß zuwege gebracht haben, welches jeden 
aͤſthetiſch Gebildeten nur mit Unwillen erfüllen kann und dem 
Patrioten die Schamröthe in's Geficht treiben muß. 

Wer etwa die Topographia Helvetiae zur Hand hat, möge 
eben nur die Profpefte von Bafel (S. 46) und Züri 
(S. 16) vor fih hinlegen und damit die dermalige Erſchei⸗ 
nung biefer Städte vergleihen, und er wird die vorſtehend 
gebrauchten Ausdrücke ſchwerlich zu ſtark finden, obgleich im 
Ganzen genommen diefe wie die übrigen Städte der Schweiz 
die mittelalterliche Phyiiognomie noch in weit höherem Maße 
bewahrt haben, als die große Mehrzahl unferer deutſchen 
Städte. Die Schweiz ift ſchwer zu nivelliren — auch in 
fünftlerifcher Hinfiht. Der Galvinismus hat zu diefem Ende 
einen gewaltigen Anlauf genommen, allein der conferpative 
Sinn des Fräftigen, freiheitliebenden Volksſtammes ſetzte ihm 
bald in mehr ald Einer Beziehung Schranken entgegen. Am 
fihtbarften tritt fein Wirfen im Inneren der altehrwürbigen 
Dome bervor, unter welchen der Züricher zwar nicht obenan, 
aber doc mindeſtens in zweiter Reihe fteht: ein ftattlicher 
romaniſcher Bau, deſſen beide Thärme in etwas ſchwächliche 
fpätgothiiche Helme auslaufen. Bemerkenswerth ift der gerad« 
linigte Abſchluß des Chores und die urfprünglide Anlage 
von .Emporen im Juneren. Leptered iſt grau angeftrichen 
und gänzlich ausgeräumt; nicht einmal ein Kreuz bietet fi 





zuweijen geitattet feyn möge. Leider iſt biejes, eine ganze Reihe 
von Follobänden biltende Werk, in welchem die frühere malerlichs 
archltektunifche Herrlichkeit unferes Baterlandes anf das getreueſte 
ſich bilblich vargeſtellt findet, fo gut wie gänzlich in Vergeſſenheit 
begraben, während jeder Gymnaſial⸗Abiturient Über die Germania 
des Tacitus bie genaueſte Rechenfchaft abzulegen, Im Stande ſeyn muſ 
LVIL 63 
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darin dem Blide dar. Im jüngfter Zeit feheint man tab 
Bevärfnig gefühlt zu haben, diefe Dede in etwas wenigftend 
zu beleben, indem ein neues Farbenfenfter, Ehriftus mit den 
Apofteln Petrus und Paulus darſtellend, fih in die Mitte 
der Chorwand eingefeht findet, wodurch indeß die - graue 
Nacktheit ringsumher erft recht angenfällig und verlegen 
wird. Auch bier ift der anftoßende romanifhe Kreuzgang 
nicht bloß erhalten, fondern überdieß vollſtändig reſtaurirt, 
wobei. leider indeß. die Luft am Neumachen etwas zu fehr 
vorgemwaltet bat. 

In Betreff der Erhaltung und der Wiederherſtellung des 
Alten ‚wird fih indeß der „gebildete“ Züricher wenig Kopf 
brechens machen, da für ihn eine ganz neue Kunftaera be- 
gonnen bat, deren Strahlen allmählig was noch irgend von 
mittelalterliher Yinfterniß in den Höhen und Tiefen Helve 
tiend lagern möge, für immer zu verfcheuchen ven Beruf bat. 
Auf einer die Stadt beherrſchenden Anhöhe bat nämlich der 
moderne Kunftfortfchritt eine mächtige Beleuchtungs - Anftalt 
aufgerichtet, welche für die geiftige Atmofphäre gewiſſermaßen 
in die Funktionen einer Gasfubrif einzutreten beftimmt ik. 
Schon ver Name der Anftalt: Polytechnikum deutet darauf 
bin, daß deren Begründer das Deutfhthum ald einen „über- 
wundenen Standpunft” anfaben ; ihre Außere baufiche Erſchei⸗ 
nung aber befeitigt in biefer Hinficht vollends jeden Zweifel, 
Als Ideal fheint dem Architekten eine altgriehifhe Fabrik 
vorgefchwebt zu haben. Die Aufgabe war ſchwierig, da bie 
helleniſche Cultur ſich befanntlih zum Fabrikweſen noch nicht 
emporzuſchwingen vermocht hatte; allein in magnis voluisse 
sat est. So fommt es denn auch, daß der griehiihe Typus 
nicht fonderlih hervortritt, vielmehr nur in einer Anzahl 
korinthiſtrender Dreiviertelfäulen fi geltend macht, welde 
an die Hauptfronte angeflebt find, fo wie ferner in einer Art 
von Attika, worin legtere ihren Abſchluß findet. Ilm fo entfchie- 
dener charakteriſirt fih dabingegen das Bauwerk durch feine 
mafienhafte Eintönigkeit als eine auf der Höhe der Jeptzeit 
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ſtehende Fabrik. Jedenfalls ift e8 dem Banmeifter aufs befte 
gelungen, Alles ferne zu halten, was auch nur entfernt an 
altes Deutfch- oder Schweizerthbum erinnern Eönnte. Die alte. 
Schweiz hatte ihre Luft an keckaufſteigenden, buntgemufterten. 
Dächern, an. malerifcher Gruppirung der Conſtruktionstheile 
und an allerhand phantaftifch- bumoriftiihem Zierwerk; bier: 
iR: feine Spur von einem Dache zu gewahren, auch nicht ber 
leifefte Anklang an volfsthümlihe Traditionen, nichts was 
nur ‚irgendwie die Einbildungskraft anzuregen im Stande. 
ſeyn Fönnte, die ja nur eine, dem Kindheits⸗Alter des Menſch⸗ 
heitolebens anbängende, das „fouveräue Denken“ beeinträdy« 
tigende Schwäche if. Bloß auf der Norbfeite des Gebäudes 
iſt der Architekt infoferne aus feiner Rolle gefallen, . als er 
derfelben einen malerischen Schmud in fogenannter Sgrafittos 
Manier verlieh; allein doch auch hier war er forgfamft 
auf der Hut vor jedem germanifchen und nicht minder vor: 
jedem hriftliden Elemente; vie italienifhe Renaiffance ‚hat 
die Motive herleihen müflen und zwei ſchwebende Geniuſſe. 
halten dem Befchauer die lateiniſchen Infchriften: libertate und 
audacia entgegen. Gewiß ift ed Fühn in folder Art, wie 
bier geſchehen, die Freiheit des Fünkteeifgen Schaffens L 
proffamiren ! 

Das Innere des Polytechnifums bat fih natürlid der 
Symmetrie des Aeußeren fügen gemußt; der Wechfel der 
verſchiedenen Bedürfniffe durfte nicht in Betracht fommen; nur 
ein paar Sad- Corridore bringen eine gemifle Ueberraſchung 
zuwege. Was den Schmud der Wände betrifft, fo wechſeln 
weiße and grane Tünche miteinander ab, in den Prachtlokalen 
jedvoh bat der — Stuccateur noch ein Uebriges an form- 
gebender Kraft binzugethban. In der für die Zwede ber 
Bauſchule dienenden Abtheilung gewahrt man nur Gipsab- 
güfle antiker Skulpturen oder Bragmente, wie die Büchfen 
in einer Apotheke neben- und übereinander gereibt. Welche 
Hoffnungen erblähen da nicht für die Ausbildung einer Acht 
vaterlänpifchen Kunfl Man bat in jüngfter Zeit viel von 

63* 
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Krawallen der hier ſtudirenden Polytechniker gelefen: fein 
Wunder, daß dieſelben felbft zu ſolchen Mitteln greifen, um 
gegen die von allerwärtö her fie angähnende tödtlicde Lang⸗ 
weile anzufämpfen! 

Diefer Parfüm von claffifcher Langweile ſenkt ſich fidt- 
(ih von der Akropolis der Fortſchritts⸗Kunſt anftedend ins 
Thal herab. Dafür gibt unter Anderm der neue Hofpitaldbau 
fprehended Zeugniß, weldher dem Auge ſchlechterdings gar 
nicht darbietet, ald eine endlofe Wand mit einer Doppelreihe 
von. 60 bis 70 glei großen Fenfteröffnungen, fo wie bie 
gleichfalls neu erbaute Cantons⸗Schule, ein moͤglichſt vernüd- 
texter Abklatſch der Berliner Bau-Academie, und was Alles 
fonft noch für öffentlihe oder Imduftrie- Zwede in die Er⸗ 
fheinung gerufen worden if. Wie lange werden foldem 
Andrange noch die Ueberreſte Stand halten können: die 
malerifhen Brunnen, die luftigen Häufer mit ihren ragenden 
Giebeln, mufivifhen Dächern und phantaftifhen Wetterfahnen, 
mit ihren kunſtvoll vorgefragten Erkern und Umgängen, ihrem 
meifterhaft geſchmiedeten Eifenwerf und ihren Holzfchnigereien 
von reichſter Mannigfaltigkeit? Wie lange wird überhaupt 
noch irgend ein Bauwerk eine individuelle Phyfiognomie zur 
Schau tragen, den Borübergehenden zeigen, daß es einen 
Charakter für fi in Aufpruh nimmt, erbaben über die 
Schnur des Geometerd, wie über die bürre Routine der 
„claſſiſch“ gebildeten Staatsarchitekten? Ein Vorgefühl ſcheint 
bei den Schweizern fi einzuftellen, daß die Bahn zu biejer 
Routine hin immer abfchüfftger wird. Es liegt mir eben der 
Proſpekt zu einem Werke, betitelt: Artiſtiſch⸗archäologiſche 
Mappe der Schweiz, vor, deſſen Herausgeber, G. Hamann, 
mit folgenden Worten beginnt: „Der Zweck dieſes Unter⸗ 
nehmens ift, Alles dasjenige, was ſich noch Interefiantes im 
Gebiete der Arditeltur, der Bilpnerei in Stein und Holz, 
der Malerei und anderer techniſcher Käufe ans älterer Zeit: 
in der Schweiz erhalten hat, in genauen und gut audge- 
führten Zeichnungen ‚zu fammeln and auf-diefe Weiſe zu 
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erhalten.” Solcher Zwed ift gewiß vet loͤblich, aber auf 
dDiefe Weife, nur im Bilde, das koſtbare Vermächtuiß ber 
altſchweizeriſchen Werkmeifter erhalten? Warum fhaart man 
Ah niht um die Werke felbit? Warum bietet man nit vor 
Allem Alles auf, damit au die Stelle von Demjenigen, was 
höherer, unwiderfiehlider Gewalt erliegen muß, wieder 
Neues, im Geifte jener Meifter Gefchaffenes tritt! Warum 
endlih hat man verhältnigmäßig enorme Mittel: darauf ge- 
wendet, um im Züricher Polytechnifum eine Pflanzfchule ver 
Flachmacherei zu gründen, von weicher aus allmählig jede 
Astionale Eigenthümlichkeit überwuchert werden muß? Die 
Antwort auf diefe Fragen kann nicht wohl anders ald dahin 
lauten, daß die Kraft des ächten, urfprünglichen Volksgeiſtes 
eben gebrochen ift, daß man fich den abftraft-weltbürgerlichen 
Radikalismus, bier mehr, dort weniger, bat über den Kopf 
wachen lafien, jenen Radikalismus, der himmelweit verfchie- 
Den iſt von dem auf jchweizerifchem Boden entiproffenen, in 
ächt germanifhem Drange gebegten und gepflegten Republi- 
lanismus der Sieger in fo vielen Schlachten gegen Dränger 
mancher. Urt. Die altväterlihe Tugend der Gaftfreundfchaft 
Abend, bat man den als republifanifhe Brüder Zuflucht 
fnchenden Fremden einen Platz am Herde eingeräumt; bie 
alſo gaftlih Aufgenommenen haben denn ihrerfeits, um fi 
erfeuntlich zu erweilen, ihren Schützern das neue fortfchritt- 
liche Evangelium verkündet von der Emancipation des Ge- 
danfens, im Gegenjag zu mittelalterlihder Berbumpfung, von 
der freien, nur auf fich felbft ruhenden Wiflenfchaft und Kunft, 
fowie von Allem, was fonft noch die „moderne Weltanfchau- 
ung” in ihrem Schooße birgt: Licht, Aufklärung, Intelligenz, 
Humanität u. f. w. ‘Das aber ang, in fließendem Hod- 
dentſch vorgetragen, fo ſchön und verlodend, daß in nit 
Wenigen der Wunſch erwachte, doch auch auf folde „Höhe 
des Zeitbewußtſeyns“ fi emporfhwingen zu können, wozu 
demnähft die aus der Berne gefommenen Träger diefes 
Bewußtſeyns wieder an ihrem Theile aufs bereitwilligfte bie 
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Hand boten. So iſt denn unter Anderem auch das Poly 
technifum zu Stande gefontmen, von weldhem ich, wie id 
eben merfe, etwas weit abgefchmeift Bin. 

Man thäte ven Radifalen Unrecht, wollte man ihnen 
allein die in Rede ſtehende äſthetiſche Verkommenheit bei- 
mefien. Die entſprechende Doftrin: wenigftend haben fie nicht 
erfunden; dieſe ſtammt vielmehr von dem Schul» oder Ge⸗ 
lehrten⸗Philiſterlum ber, welches dem Briehen und Römer- 
thum den Vorrang über das Chriftentbum und das Deutſch⸗ 
thum zu vindiciren, die Humanität an die Stelle der Ratio 
nalität fegen zu folen geglaubt hat. Was würde wohl ein 
Plato oder ein Sophofles ‚dazu fagen, wenn fie unter und 
erfhienen und fähen, wie ihre Werfe und die ihrer Eunf- 
bildenden Landsleute dazu mißbraucht werden, um duch Ka 
xifaturen derfelben die Erzeugniffe des Chriſtenthums in den 
Hintergrund zu drängen, des Chriſtenthums, auf welches ih 
Ahnen und Sehnen ſtets binzog, in deſſen Sonnenhoͤhe 
Alles culminixt, was fie jemals erftrebt haben. Wenigftene 
folten wir aber doch von jenen Alten lernen, vor Allem 
Deutfhe zu feyn, wie fie vor Allem Griechen waren. 

Zweifeldohne würde die Mafle des Bolfes, in ver 
Schweiz wie auderwärts, die feiner innerften Natur wider 
firebenden Elemente bald audfcheiden und feinen Schwerpunft 
wieder gewinnen, wenn nur vorerft die höheren Echichten mit 
gutem Beifpiel vorangehen wollten. Allein fo wie von ihnen 
das ſchlechte ausgegangen iſt, fo werden fie, allem Anſcheine 
wenigftend nah, auch am menigflen geneigt ſeyn, in bie 
rechte Bahn wieder einzufenfen. Den ephemeren Induſtrie⸗ 
und Börfen- Größen mag es bingehen, wenn fie mit ber 
Taged-Mode ſchwimmen und von nationalen Reminiscenzen 
nicht incommodirt feyn wollen, vielmehr ven Tapezierer nnd 
den Stuccatent unter der Oberleitung irgend eines Fortſchritts⸗ 
Architekten fehalten und walten laffen. Allein um fo fchwerer 
ift es zu begreifen, daß felbft die Träger biftorifcher Namen 
deren Stolz darauf berabt, daß ihr Stammbaum im Mittel 
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alter wurzelt, nicht einfehen wollen, wie fle in das eigene 
Fleiſch hineinſchneiden, Indem fie die afterclaffiihe Maskerade 
mitmachen. Während der Zopfzeit, ald Paris für die. ganze 
civilifirte Welt den Ton angab, hat auch der germanijche 
Adel, um nicht ‚hinter dem Zeitfortfchritt zurückzubleiben, damit 
begonnen. fein nationales Weſen möglichft abzuthun. Die 
alten Stammfige wurden ibrer tragenden Thürme und Giebel 
beraubt, die Kreuze aus den Fenſtern berausgefchlagen, die 
Rolzen Zinnenkrönungen durch Manfarden verdrängt, ja felbft 
Die Wappenſchilder mußten, a la DVerfailled und Trianon, 
Roccoco⸗Geſichter fehneiden. Wohin fie mit dem erborgten 
Franzoſenthum gerathen find, feben die Repräfentanten un- 
ſerer alten Geſchlechter nun wohl fo ziemlih ein, darum it 
ed indeß leider doch nicht viel befier geworben. Noch immer 
gilt es unter ihnen nicht für vornehm, zu ächtdeutſcher Art 
fi zu. befennen. Statt der Mllonge-Perüde wird jept alt 
griechiſches, altrömifches Coſtum, oder ein Miſchmaſch von 
beivem, „Renaiffance” genannt, zur Schau getragen, die „alte 
fränkische” Gothik aber, nad wie vor, hochmüthig über die 
Achſel angefehen. Statt unzähliger, mir zu Gebot ſtehender 
Beifpiele nur Eines, weldes dafür denn aber auch um fo 
ſchwerer in die Wagſchale fällt. Der Großmeifter des Deutfch- 
Ordens, ein öfterreichifcher Erzherzog, der Nachfolger jener 
gewaltigen Männer, welche die Marienburg in Preußen, in 
feiner Art ein wahres Kunftwunder, qld Bollwerk gegen das 
Heidenthum erbaut haben, läßt fo eben durch einen Wiener 
Architeften, Hanfen, einen Palaft in griehifhem Style 
aufbauen, woran vier Großmeifter aus der beroifchen Zeit 
des Ordens ald — Karyatiden fi verwendet finden — die 
einzige Erinnerung an den Zwed ded Gebäudes. Im Uebri- 
gen ift das Griechenthum fo confequent durchgeführt, daß 
3. B. der Pferdeftall eine Säulenhalle von edelem Marmor- 
fein in ftreng » Dorifhem Style darftellt; zwiſchen je zwei, 
drei Buß diden, cannellirten Säulen werben je zwei Pferde 
Plad nehmen, während einige Kellerfenfter in Verbindung 
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mit den - Stall- Laternen dad Beleuchtungs⸗Geſchäft in der 
Götter- Halle zu verfehen haben. Daneben wird es freilid 
Niemanden: wundern können, daß bei dem in Wien zu er 
bauenden Faiferlihen Mufeum (deſſen Name ja ſchon auf die 
neun griechiſchen Muſen hinweift) der deutſche Bauſtyl prin- 
cipiel ausgeſchloſſen warb, obgleich daſſelbe vorzugsweife zur 
Aufbewahrung der vaterländifhen Alterthümer und Kuuſt⸗ 
ſchätze des Kaiferftaates beftimmt if. Doch, vielleicht find 
das die legten krampfhaften Regungen jener anfgeblafenen, 
der: Studirftube entfproffenen Afterfunft, die nothwendig 
untergehen muß, ſobalb ein höheres Selbſtbewußtſeyn, der 
rechte Stolz auf die eigene große Vergangenheit, wieder le 
bendig wird. Und auch in Oeſterreich treten ‚unverfennbare 
Symptome folcher Wiederbelebung mehr und mehr zu Tage, 
in der Hauptftabt und anderwärts. Das von dem Dom 
baumeifter F. Schmidt in Acht» vaterländifcher Weife wieder 
bergeftellte fuͤrſtlich Lichtenftein’fhe Schloß Fifchhorn bei Ga⸗ 
ftein wiegt bereitö den Deutſchordens⸗Palaſt auf, und der 
im Berjüngungd-Proceß begriffene Stephans- Dom wird ge- 
wiß mindeftend dad neuhbeidnifche Faiferlihe Mufenm nen 
traliſtren. Doch nun aus Defterreih wieder zurüd in die 
Schweiz! Ä Ä 


Nachwort der Redaktion. 


Von dem Verfaſſer vorftehender Meifenotizen, der als 
einer der gewiegteften DBerfechter des reinen deutſchen Bauſtyls 
fett langen Jahren befannt ift, find in neuerer Zeit wieder 
mehrere einfchlägige Schriftchen ausgegangen. Als befonters 
beachtenswerth glauben wir bei dem Anlaß das Büchlein er⸗ 
wähnen zu müflen: „Georg Gottlob Ungewitter und fein 
Wirken als Baumeiſter zumeiſt aus Briefen beffelben bargeftellt 
von Dr. Auguf Reihenfperger.“ Leipzig, Weigel 1866. 
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Die Briefe dieſes ganz für die Gothik thätigen, leider 
der Kunſt viel zu früh entriſſenen heſſiſchen Baumeiſters ſind 
als die Zeugniſſe eines geiſt- und kenntnißreichen Mannes, 
der klar in ſeinem Ziele und muthig in deſſen Verfolgung 
war, vorzüglich geeignet an einem lebendigen Beiſpiele die 
Kaͤmpfe der Gegenwart auf dem praktiſch⸗äſthetiſchen Gebiete 
abzufpiegeln. Als Lehrer der Architektur wie als fchaffender 
Künſtler und fhlagfertiger Schriftfteller feines Fachs bat Unge⸗ 
witter (} 1864) mit principieller Unerfchütterlichkeit für feine 
KRunftübung ein faures Kämpferlchen geführt, dad ihm wenig 
Anerkennung eingetragen bat, aber gleichwohl nicht unfrucktbar 
geblieben iſt. Seine Richtung lebt fort in einer wadern Schule, 
für die er im Heffenlande erft den Boten geſchaffen, in zahls 
reichen Bauten und Reflanrationen, in bedentenden Titerariichen 
Werken (Lehrbuch der gotbiichen Eonftruftion, Gothiſches Muſter⸗ 
buch ꝛc.). Ueber all das geben die mit einer biographiſchen 
Stuzs. eingeleiteten Briefe Auffchtuß, die einen Einbii in die 
Geiſtesarbeit und das Ringen eines tüchtigen gegen ſich felber 
firengen Meiſters, ebenſo aber in die endlojen Hinderniſſe und 
Anfechtungen - eröffnen, welche non der vereinten Macht ber 
Kunft-Bureaufratie und ded modernen Kunfi-Riteratenthung feinem 
Wollen und Wirken entgegengeftellt wurden. So beleuchten 
diefe Briefe in ganz ausnehmender Welfe die gegenwärtigen 
KRunftzuftände feit 1850, und werben als „Lebendabriß eines 
heutigen Gothikers“ ohne Ftage für die wirklichen Kunftfreunde 
eine dauerndes 9 Sntereffe behalten. 
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mit den Stall - Laternen dad Beleuchtungs⸗Geſchäft in ber 
Götter Halle zu verfehen haben. Daneben wird es freilid 
Niemanden wundern Fönnen, daß bei dem in Wien zu ew 
bauenden Faiferliden Muſeum (deſſen Name ja ſchon auf die 
neun griechifhen Muſen binmweift) der veutfhe Bauftyl prin- 
cipiell ausgeſchloſſen warb, obgleich daſſelbe vorzugsweife zur 
Aufbewahrung ber vaterländifchen Alterthüumer und Kunf- 
ſchätze des Kaiferflaates beftimmt if. Doch, vielleicht find 
das die legten Frampfhaften Regungen jener anfgeblafenen, 
der: Studirftube entfprofienen Afterfunft, die nothwendig 
untergehen muß, fobal6 ein höheres Selbfibewußtfeyn, ver 
rechte Stolz auf die eigene große Vergangenheit, wieder le 
bendig wird. Und auch in Oefterreich treten -unverfennbare 
Symptome folder Wiederbelebung mehr und mehr zu Tage; 
in der Hauptſtadt und anderwärts. Das von dem Dom- 
banmeifter F. Schmidt in ächt⸗ vaterländifcher Weife wieder⸗ 
bergeftellte fürftlich Lichtenſtein'ſche Schloß Fiſchhorn bei Gar 
fein wiegt bereitö den Deutſchordens⸗Palaſt auf, unb ber 
im Berjüngungsd-Proceß begriffene Stephans» Dom wird ge 
wiß mindeftend das neuheidniſche Faiferlihe Mufenm nen 
traliſtren. Doch nun aus Deſterreiqh wieder zuruͤck in die 
Sqhweiz! 


Nachwort der Redaktion. 


"Bon dem Verfaffer vorftehender Neifenotizen, der als 
einer der gewiegteften Verfechter des reinen deutfchen Bauſtyls 
fett Tangen Jahren bekannt ift, find in neuerer Zeit wieder 
mehrere einfchlägige Schriftchen ausgegangen. Als befonters 
beachtenswerth glauben wir bei dem Anlaß das Büchlein er⸗ 
wähnen zu müſſen: „Georg Gottlob Ungewitter und fein 
Wirken als Baumeiſter zumeifl aus Briefen deſſelben dargeſtellt 
von Dr. Auguf Reichenſperger.“ Leipzig, Weigel 1866. 
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Die Briefe diefed ganz für die Gothik thätigen, Teiber 
der Kunft viel zu früh entriffenen heſſiſchen Baumeifterd find 
als die Zeugnifle eines geiſt- und kenntnißreichen Mannes, 
der Ear in feinem Ziele und muthig in deſſen Verfolgung 
war, vorzüglich geeignet an einen lebendigen Beifpiele die 
Kämpfe der Gegenwart auf dem praftifh-äfthetiichen Gebiete 
abzufpiegeln. Als Lehrer der Architektur wie als fchaffender 
Künſtler und fchlagfertiger Schriftfteller feines Bachs bat Unge⸗ 
witter (t 1864) mit principieller Unerfchütterlichkeit für feine 
Kunflübung ein faured Kämpferlchen geführt, das ihm wenig 
Anerkennung eingetragen bat, aber gleichwohl nicht unfruchtbar 
geblieben ift. Seine Richtung lebt fort in einer wadern Schule, 
für die er im Heffenlande erft den Boden geſchaffen, in zahl 
reichen Bauten und Reflanrationen, in bedentenden Titerarifchen 
Werken (Lehrhuch der gothiichen Conſtruktion, Gothiſches Muſter⸗ 
buch ꝛc.). Ueber all das geben die mit einer biograpbifchen 
Süsse. eingeleiteten Briefe Aufichluß, die: einen Einblick in die 
Meiftesarbeit und das Ningen eines tüchtigen gegem fich felber 
Rrengen Meiſters, ebenſo aber in die endlofen Hinderniſſe und 
Anfechtungen - eröffnen, welche von der vereinten Macht ber 
Kunft-Bureaufratie und des modernen Kunf-Literatenthums feinem 
Wollen und Wirken entgegengeftellt wurden. So heleuchten 
diefe Briefe in ganz ausnehmender Weiſe die gegenwaͤrtigen 
Kunftzuftände ſeit 1850, und werden als „Lebensabriß eines 
Beutigen Gothikers ohne Frage für’ die wirklichen Kunftfreunde 
eine dauerndes 3 Intereffe behalten. 
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derten 72,186 Menſchen aus; dur Hunger, Typhus und 
Auswanderung verlor Irland 14 Millionen Menfchen. Diele 
Lüde. der iriſchen (celtifchen) Bevölkerung ſuchte vie fächftice 
Einwanderung audzufüllen. -Die encumbered estates ad 
feste ihre wohlthätigen Wirfungen fort; durch fie ging ber 
verſchuldete Grundbefig ohne Schwierigkeit in andere Hände 
über; 14 Millionen Arred waren bebautes, 6 Millionen 
oödes Land; von jenem ging ein Viertel auf audere Befiger 
über, welche Bovenverbeflerungen vornahmen. Bis zum Jahre 
41856 wurde eine Fläche von. 130,000 Acres entwäflert; 
yon den 6 Millionen öden Landes gab «6 im Jahre 1855 
nur noch 4,890;000 Acres; ebenfo verjhwaud die Zwerg 
Wirthſchaft mehr und mehr. Schon hid 1849 hatte fi bie 
Zahl der ganz Heinen Pachtungen unter 1 Acre um 30%, bie 
der von 1—5 Acres um 20%, die der von 5—15 Acres um 
411% verringert; die Zahl der Parcellen über 30 Acres, bie 
4841 nur 7% der Gefammtzahl ausmadten, ftieg bis 1855 
auf 26%, und nahm bereit drei Viertel der Bodeunfläche ein. 
Ebenfo hob ſich die Viehzucht; befiere Wohnungen traten an bie 
Stelle der alten Hütten des Elend, die Zahl der Taylöhner 
nahm ab; die Zahl der Armen, 1849 noch über 2,142,166 
Perfonen umfafjend, ſank 1856 auf 47,677 herab. Mit dem 
befiexen Wohlftande hatte fih auch die Zahl der Verbrecher 
vermindert; das Proletariat ift mehr. und mehr verſchwunden. 

Frankreichs agrarifhe Zuftände haben Gelehrte un 
Staatsmänner lebhaft befchäftigt: wir nennen bier nur Pro 
feflor Wolowsky, Ravergne, Lecoyt, Thierd und Rouber. Unter 
den Schattenfeiten welche man hervorhebt, ſteht die Boden⸗ 
Zerfplitteruug voran, die eine Holge der ungebinderten Boden 
Theilung und des gleichen Erbrechts aller Kinder auf den 
nachgelaflenen Grundbeſitz if. Run bat Torqueville in feinem 
Werke de l’anoien: Rögime et de la Revolution (1856) nad» 
gewiefen, daß dieſe Bodenzerflüdelung längſt ſchon vor ber 
erften Revofution flattfand. Nach ihm hat fi ſchon Turgot 
Darüber beſchwert, daß die Theilung der Erbgüter in einer 
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fländen wieder die Aufmerffamfeit jugewendet. Sie bilden 
einen beventungsvollen Faktor in der großen ſocialen Frage, 
an deren Xöfung das Jahrhundert arbeitet. Darum iſt eine 
geſchichtliche Betrachtung derſelben vor Allem geboten. Be⸗ 
ginnen wir fie! 

In England iſt das Grundeigenthum in den Händen 
des Adeld und der entry; die Agrarverfaffung ruht anf 
der Großwirthſchaft und der Allgemeinheit des Pachtſyſtems. 
Es gibt nur Eigenthämer, Pächter, Taglöhner ; die Bauern: 
ſchaft If}, wie das bänerliche Geſinde verſchwunden, ober nur 
in einzelnen Trümmern noch vorhanden. Es gibt nur noch 
wenige Bezirke z. B. in Durham, Derby in Lancaſter, Or- 
ford u. a., in welden ein Meiner Grundbefig vom igen- 
thümer felbft bebaut wird. Im 11. Jahrhundert hatte Eng- 
Sand 275,000 Grundbefiger (ohne Wales und die 5 noͤrd⸗ 
lihften Grafſchaften) und darunter fat 250,000 Bauern; am 
Schluſſe des 17. Jahrhunderts nahm man noch: 160,000 
freie Grundbeſitzer an; jept gibt es Feine Bauern mehr. Ne 
beu den großen Grundherren gibt ed noch die wenigen Klein- 
befiger, viele Villenbeſitzer und „halbproletariſche Kartoffel- 
gärtner” u. f. w. Doch berichtet und V. A. Huber von 
dem Allotmentfnftem, nach welchem ein größeres Grundbefip- 
thum in Fleineren PBarcellen an die Fleineren Leute, beſonders 
Zaglöhner gegen mäßigen Pachtzins zur Spatencultur abge 
laſſen wird nnd die Zahl diefer Parcellen Thon in die Hun- 
derttaufende gebt; oder man gab Grundftäde an eine Ge- 
nofienf&haft von Taglöhnern zur Bewirtbihaftung, oder man 
ließ eine Theilung des Grundertrags zwifchen dem Gutd- 
herren, dem nfpeftor des Gutes und den Arbeitern zn. 

Ein fohmerzlicher Umbildungsproceß bat fih in Irland 
vollzogen. Durch maflenhafte Auswanderung aus dem grünen 
Heimathlande nah Amerifa hat fi die irische Bevölkerung 
ſehr gelichtet; dazu kamen Hunger und Typhus, welde 
Taufenden das Leben Fofleten. Bon 1846 bis 1849 farben 
17,500 Menſchen den Hungertod; im 3. 1857 allein wan- 
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derten 72,186 Menſchen aus; durch Hunger, Typhus um 
Auswanderung verlor Irland 14 Millionen Menſchen. Diefe 
Lüde der iriſchen (celtiſchen) Bevölkerung fuchte die ſächfiſche 
Einwanderung auszufüllen. Die encumbered estates ad 
fegte ihre wohlthätigen Wirkungen fort; duch fie ging ber 
verſchuldete Grundbefig ohne Schwierigkeit in andere Haͤnde 
über; 14 Millionen Acres waren. bebautes, 6 Millionen 
ödes Land; von jenem ging ein Biertel auf andere Befiger 
über, welche Bovenverbefferungen vornahmen. Bid zum Jahre 
1856 wurde eine Fläche von 120,000 Acres entwäflet; 
von den 6 Millionen öden Landes gab es im Jahre 1855 
nur noch 4,890,000 Acres; ebenfo verſchwand die Zwerg 
Wirtbichaft mehr und mehr. Schon his 1849 hatte fi bie 
Zahl der ganz Keinen Pachtungen unter 1 Acre um 30%, bie 
der von 1—5 Acres um 20%, die der von 5—15 Acred um 
41% verringert; die Zahl der PBarcellen über 30 Acres, die 
A841 nur 7% der Geſammtzahl ausmachten, ftieg bis 1855 
auf 26%, und nahm bereitd drei Viertel der Bodeufläce ein. 
Ebenſo hob ſich die. Viehzucht; beffere Wohnungen traten an die 
Stelle der alten Hütten des Elends, die Zahl der Taylöhner 
nahm ab; die Zahl der Armen, 1849 noch über 2,142,766 
Perſonen umfaflend, ſank 1856 auf 47,677 herab. Mit dem 
befieren Wohlſtande hatte fih auch die Zahl der Verbrecher 
vermindert; das Proletariat ift mehr und mehr verſchwunden. 
- Frankreichs agrarifche Zuſtände haben Gelehrte uud 
Staatsmänner lebhaft befchäftigts wir nennen bier nur Pro 
feſſor Wolowsky, Lavergne, Lecoyt, Thierd und Rouber. inter 
den Schattenfeiten welche man hervorhebt, ſteht die Boden⸗ 
Zerfplitteruug voran, die eine Holge der ungehinverten Boden 
Sheilung und des gleichen Erbrechts aller Kinder auf den 
nachgelafienen Grundbeſitz if. Run bat Torqueville in feinem 
Werke de l’anoien: Regime et de la Revolulion (1856) uad- 
gewiefen, daß dieſe Bodenzerflüdelung Tängft ſchon vor ber 
erſten Revolution ftattfand. Nach ihm hat fih ſchon Turgot 
Darüber beſchwert, daß Die Theilung der Erbgüter in einer 
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Weiſe gefchebe, daß ein Beſitz, der für eine Samilie genügen 
fönnte, fich unter 5 oder 6 Kinder zerfplittert. Ind nach ihm 
flagte auch Neder, daß ed in Frankreich eine unermeßliche 
Caſſe Heinen, ländlichen Befipes gebe. In derfelben Weiſe 
äußert fih ein Bericht dahin, daß die Parcellen in’s Unend⸗ 
liche zerftlidelt werden. Die Revolution bat daher den Bo⸗ 
den nicht getbeilt oder zerftüdelt, fondern nur von Laften frei 
gemacht. . 

Dermalen beläuft fih nah dem Bortrage des Baron 
Beauce in der Sitzung des gefepgebenden Körperd vom- 
März 1866 die Zahl der Grundeigenthämer auf 7,846,000, 
von welchen aber nad einer forgfältig geheim gehaltenen 
ftariftifchen Aufnahme von 1861 nahe an 3 Millionen wegen 
ihrer Mittellofigkeit keine Perfonalfteuer entrichten. Ein an- 
derer Berichterfiatter berechnet, daß von 10,000 Aderbauern 
nur 5000 eigene Mirthichaft treiben und etwa 500 Knechte 
haben, und fließt daraus auf die große Ausdehnung der 
Zwergwirtbichaft. Nach dem Berichte von Eafabianca (1856) 
belief fih die Zahl der Parcellen im Jahre 1851 auf 126 
Millionen; in vier Jahren 1851/55 hatte fi die Zahl ver 
Katafterpoften um 428,372 vermehrt, und lag bierin eine‘ 
Zerftüdelung von 263,893 Grundftüden. Es gibt 6 Millionen,’ 
deren jährlihe Steuer fih nur auf 5 Eentimes beläuft. Hier 
eriftirt alfo ein Grundbeſitz der nicht einmal mehr eine Are 
enthält (Wolowski). 

Die auf dem Grundbefig haftende Hypothekenlaſt bes 
rechnet man annähernd auf 10 Milliarden oder 600 Millionen 
jährliher Zinfen. So Beaure im geſetzgebenden Körper, 
während Wolowski die Gefammtverfhuldung des Grundes 
und Bodens nur auf 7 Milliarden Francs berechnet. Der⸗ 
felbe Beauce hält ferner die Steuerlaſt, womit direkt und 
indireft der Grundbeſitz belaftet ift, für fo bedeutend, daß fie 
in einzelnen Departements 29 Procent bed Jahresertrages 
verfhlinge. Nach Lavergne beirng vor 15 Jahren die Ges 
fammtfumme der öffentliden Ausgaben 1500 Millionen‘ 
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Franken, jetzt aber überſteige fie 2 Milliarden und von dieſet 
Summe habe die Landbevölkerung den größten Theil zu 
tragen. 

Beaure führt dann no au, daß die Verſteigerunge⸗ 
und fonftigen Uebertragungskoſten namentlich für den Hleineren 
Grundbefitz fih auf eine fabelhafte Höhe erheben: fie be 
tragen bei Berfäufen zu 500 Francs 100%, zu 500 bis 
2000 Francs 70%, zu 5000 bis 10,000 Francs 35% und von 
da an geben fie je nach dem fleigenden Werth des Grund: 
befiges bis auf 10% herab. 

Was die Hauptfade, die große Zerfplitterung (Atomi⸗ 
firung) des Bodens betrifft, bat man Momente ermittelt, 
welde die trübe Außenfeite diefer Erfheinung zu mildern 
befimmt find. Nah den Unterfuchungen Wolowskis hat 
1) die Zahl der Feldparcellen von 1821 bis 1851 abge 
nommen, d. b. fih um 24% gemindert; daß 2) die Zr 
ftüdelung Feine Fortſchritte machte, gebt auch daraus hervor, 
daß, obgleich die Bevölferung zunahm, in demfelben Maße 
nicht auch die Eigenthumdcomplere der Grunpbefiger ſich ver 
mehrten. Im Jahre 1815 hatte man bei einer Benölferung 
von über 29 Millionen über 10 Millionen folder Komplexe, 
im Jahre 1855 aber bei einer Bevölferung von über 36 
Millionen Franzoſen nur über 12 Millionen jener Complexe. 
Wo 3) eine Parcelirung ftattfand, gefhah dieß mehr bei 
größeren al8 bei Eleineren Gütern, fo daß alfo der Mittel- 
befig fich vermehrte. Daun weist verfelbe 4) noch nach, daf 
der ‚größere Grundbeſitz es ift, der mit der größten Schulden⸗ 
menge belaftet if. Nah Eochut gehörten in ber Zeit von 
1788 zwei Drittheile des angebauten Landes großen Eigen 
thämern anz im Jahre 1848 aber gab ed etwa 183,000 
große Eigenthümer mit 18 Millionen Hectaren und 700,000 
mittlere Grundbefiger mit 15 Millionen Hectaren; die fehr 
kleinen Grundbeſitzer haben nur % ded angebauten Landes. 
Dem fügt Bafly no bei, daß die hinterlaffenen Kinder lieber 
verfanfen. aldı theilen, umb daß der frauzoͤſiſche Bauer von bem 
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Beftreben erfüllt fei fein Gut zu vergrößern. Hieher gehört 
auch die amtlihe Erhebung vom Jahre 1825 und Paſſy's 
Aufftelung vom Jahre 1846, die auch Wolowsfi aunimmt, 
wornach die einem und demfelben Örundeigenthümer in einem 
Steuerbezirke gehörigen delbgrunbftäite (fein Gutscompler, 
cote fonciere) 

1) untere 5 Franken Steuer über 5 Millionen 

2) von 558 10 Fred „ „1 n 

3) 10 „ 20 un „1 " 


n 
4) „ 20, 30 
>)» 90, On m 
5 „ 2 „ I0 5 


7) 4 100 500 n Zn " 2 nv 

im Sabre 1842 belrugen 
Die erſte Claſſe nahm gegen das Jahr 1835 im Jahre 
1842 um 4, die zweite um 3, die dritte um 6, die vierte 
ſchon nm 7, die fünfte Claſſe um 8, die ſechste um 9, die 
fiebente um 10 Procent zu; die &omplere von 500 bi6- 
41000 Fres. Steuer wuchfen um 11, die über 1000 Fres. 
Steuer aber um 22 Procent. Kann man aud die größere. 
Menge der Heinen Parcellenbefiger mehr nur ald Tagloͤhner 
betrachten, fo haben doch dieſe ein Befigthum, während der 
englifche Taglöhner fich eines ſolchen nicht erfreut. In dieſem 
Sinne mag man bie Worte von Thierd nehmen, wenn er 
fagt: „Ich vertrete die Interefien Frankreichs, welches Feine 
Ariftofratie hinter fih bat, aber Millionen Meiner Bauern: 
bringe man diefe große ſociale Garantie nit in Gefahr, 
welche Frankreich allein in der Welt befikt, und welche es 
mit altem Blute ver Zukunft entgegen bliden läßt, daß 
ed naͤmlich des unvergleichlichen Vortheils theilhaft iR 24 
Millionen kleiner Grundbeſitzer (d. h. wohl mit Einfluß 
von Weibern und Kindern). zu haben I” | 
Run kommt noch der Engländer Bladwoove, der die 
gemüthlihe Seite vorlehrt, indem er bei den Bauern im 
Seineihat,, wo die Ohtergerftädelung Bis in's aͤußerſte ging, 
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Tranfen, jet aber üherfeir ‚akveren $leis fand, melde 
Eumme babe die dar . biefer Bevölterung teutliätt 
tragen. a eine Emfigfeit im Anbaue te 
Beauce führ' ‚ Gnglaud feinen Begriff bate, or 
und fonfligen 1 „‚zimer glänzenbere Erfolge erziele alt 
Grundbefig ' „aber dem engliiden Syftem bebt dam 
tragen bei daß in Frankreich Eigenthümer und De 


2000 _ Arion fein, und der Eigentbämer daber 
* a sm Wachsthume der Preiſe des Bodens wie 
—* —* Antheil habe. 
⸗ Bertheidigung des franzöſiſchen Aderbau-Erftemd 
ſi Pi Gegner zwei neue Angriffspunfte entgegengeiteht, 
ir nie Abnahme der Landbevölferung, beziebungsmeije 
va Ueberfietlung in die Städte und den Mangel ar 
I für die Landwirthſchaſt. Der erfte Einwand jmd 
por befondere Vertretung im „Univers“ (1857) und in der 
ue des deux Mondes“, worin Lavergne ſich bierüber 
mſprach. Die Lanpbevölferung nimmt biernach in eine 
Beife ab welche Beforgnifie einflößen muß; die Gründe 
fiegen in den traurigen Zuftänden der Landwirthjſchaft, ia 
der Abwefenheit der großen Grundbeſitzer, in dem größeren 
Verdienſte den junge Leute in den Städten finden. Wenn 
der Aderbau von Laſten erdrückt wird, fucht man fi dem 
felben zu entziehen; wäre der Aderbau blühend, fo würde 
man bleiben; aber er erfordert mehr Arbeit als er Nupen 
abwirftl. Dur die Abweienheit der großen Grundbeſihet 
wird das Geld auswärts ausgegeben, auf den Feldbau weniger 
verwendet, und verlieren die Arbeiter an Arbeit und Ber 
dienft. Deßhalb ziehen diefe Arbeiter dann in bie inpnftriellen 
Städte; dadurch nimmt die ſtädtiſche Bevölkerung zu, die 
ländliche ab. Nicht Greife noch Frauen und Kinder ziehen 
aber in die Städte, fondern der Fräftigfte und arbeitsfähigfte 
Theil des Landvolks; die männliche Bevölkerung verläßt dad 
flache Land, nm auswärts zu Vermögen zu fommen. So 
entgehen dem Laube die fleißigen Hände wie bie Capitalien, 
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Städten baut man, auf dem Lande zerfallen die 
)agegen erhob ſich nun Lecoyt in der „Revue 

e Ne“ (April 1857). Hiernah muß man bei der 
‚ng über die Abnahme der Bevölkerung auch die 

gen Urſachen anführen — die Thenerung und bie 

.ıera. An Mißärndten und Cholera fchlofien fih noch an 
vie Revolution und der Krieg. Abgeſehen bievon wandern 
nicht fowohl die Aderbauern als die Handwerker in die 
Städte, wo allein fie Vervienft finden, und menn Arbeiter 
auch dahin wandern, fo kehren fie auch zum Theil wieder 
zurüd. Lavergne felbft hat früher (Revue des deux Mondes 
1853 et 1854) nachgewiefen, daß in Branfreih zu viel 
Arbeitskräfte für die Landwirtbichaft verwendet werben. War 
das der Fall, fo ift der Abzug in die Städte ein natürlicher, 
gefunder, um das Gleichgewicht wieder herzuftellen. Wir 
glauben, daß der Abzug allein das große jetzt noch beftehende 
Mißverhaͤltniß der Bodenatomifirung auszugleichen vermöge. 

Wichtiger aber ift der Einwand Lavergne’d, daß es der 
Landwirtbfhaft an Gapital fehle. Landwirthſchaftliche Ver⸗ 
befferungen erfordern viel Geld, aber die Landwirthe haben 
feines; ſelbſt der Viehzucht fehlt es am Betrieböcapital, ob» 
glei ihr die hoben SBleifchpreife zu Gute fommen. Der 
Grund viefed Mangels liegt darin, daß man das Gelb wel⸗ 
Ges früher auf Hypothek ausgeliehen wurde, in Staatsan⸗ 
leben anlegte, und daß ein großer Theil von Eapitalien in 
fanfen Unternehmungen verloren ging. Verluſt und Gedrückt⸗ 
beit iſt dadurch die Lage der Laudwirthe wie der Inhaber 
mouftriellee Werthpapiere geworben. 

Gegnerifher Seits wird aber behauptet, daß es der 
Landwirtbfchaft in Branfreih fo wenig an Capital als an 
rbeitöfräften mangle; bisher habe ed nur an der richtigen 
Verwendung beider gefehlt. Private wie Regierung hätten 
bier Behlgriffe gemacht; vermeide man fie bei neuen Unter⸗ 
aehmungen, fo werde der Kortfehritt wie der Unternehmungs- 


Geift wieder belebt und ermuntert werben. 
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Die Vertheidiger des Syſtems berufen fih nun ſchließ⸗ 
lich auf das Steigen des Bodenwerthes und der Bodencultur, 
auf die Berbefierung der Lage der Lanpbevölferung, auf bie 
Vermehrung der Eifenbahnen und der Ausfuhr. Nah Eafa- 
bianca if der Kaufwertb ded Grund und Bodens von 
39,514 MIN. Francs auf 83,744 Mill. gefliegen und dad 
reine Einfommen von 1580,597,000 auf 2643,366,000 Free. 
erhöht, und fam der größere Theil diefer Verbefferung dem 
kleinen Grundbefig zu gut. Die Hebung der Landwirtbfchaft 
aber ift nach Lecoyt durch Maſchinen, Düngungsmittel und 
durch Drainage beiverfitelligt worden. Die Grundfläche des 
Waizens bat von 1831 bis 1856 um 36% zugenommen und 
das Erzeugniß der Hertare ift von 10,5 auf 14 Hectoliter 
durch die verbefierte Eultur geftiegen. Seit 1854 find, fagt 
Minifter Rouber im gefehgebenden Körper, mehr ald zwei 
Millionen Hertaren befieren Bulturen zugewendet worden, 
der Ertrag der Felder ift auf durchſchnittlich 145 Hectoliter 
per Hectare geftiegen. „In jeder Epoche gibt es aud ab- 
fteigende Perioden. Aber dad Gemälde des Verfalld und 
des wachfenden Elends unferer Landwirthſchaft ift nicht wahr. 
Heute verzehrt der Ackersmann 27 Kilogr. Fleiſch per Kopf 
im Jahr, während er unter der alten Regierung nur 3 bie 
5 Kilogr. zu verzehren hatte. In wenigen Jahren wurden 
8 bis 10,000 Kilometer Eifenbahnen gebaut, welche ber 
Landwirthſchaft unermeßlihe Dienfte geleiftet haben. Die 
Weinausfuhr nahm um 75% zu.“ 

Co haben beide Theile fih in Augriff. und Vertheidigung 
erihöpft; wo die Einen nur die Licht- haben Andere nur 
die Schattenfeiten hervorgehoben. Wir glauben, dag Kranf- 
reich zur Zeit noch an zu großer Bodenzerfplitterung leide. 
Drei Millionen Kleinbeſitzer welde wegen Mittellofigfeit 
feine Steuer entrichten, laſſen den Zuftaud der Lanpbevöl: 
ferung nicht als einen ganz gefunden betrachten. Gleichwohl 
verdient das Syſtem Frankreichs vor dem Englands ven 
Vorzug, weil Ieptered gar Teinen Bauernftand mit Eigenthum 
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mehr hat, in Frankreich auch der Taglöhner noch Beiſitzer iſt, 
der Mittelbeſitz hier nach Ausdehnung gravitirt, und der 
große Grundbeſitz in feinem Mißverhaͤltniß zur bäuerlichen 
Mittelclafie ſteht. Branfreih wirft immer mehr alte Miß- 
Hände ab und ift im entfhiedenen Fortfchritte begriffen; dieſer 
Fortſchritt würde noch nachhaltiger werden, wenn die Klein- 
bauern ihre Beſitzungen arrondirten, wenn die Gemeinden 
die landwirthſchaftlichen Maſchinen einführten, wenn die Re- 
gierung die großen Befigübertragungsfoften berabfegte und 
entfprechende Bodencreditanftalten in freier Affociation in das 
Leben träten. Wirkliche Fortſchritte beftehen jest fchon in der 
Verbefferung der Bodencultur, in dem Steigen des Boden⸗ 
werthes, in der Verbeſſerung der focialen Lage des Land- 
manned, in der Vermehrung der Ausfuhr und der Eifen- 
bahnen und in der Bewegung ber ländlichen Bevölferung 
sah den Mittelpunkten der Induſtrie. 

Weniger erfreulih erſcheinen die Zuftände Italiens. 
In Folge des frühen Erwachens des dritten Standes und 
feiner heißen Kämpfe gegen den feubalen Adel gingen die in 
den Städten errungenen Freiheiten aud auf das Land über 
und entfefjelten den Bauern von gutöberrliden Banden, 
machten ihn zum Selbftheren feines Hofes. Aber die Bauern 
fonnten nicht Stand halten im Sturme der Zeit; fie ver- 
fielen in Ueberfhuldung; Webervölferung führte zur Güter- 
Zerſtückelung und das kleine Beſitzthum wurde mehr und 
mehr von dem großen verfhlungen. Der Adel zog fih in 
bie Städte und wurde zum ftäbtifhen Edelmanne, aud ber 
bürgerlihe Großbanguier, die Großhändler wurden Edelleute; 
beide Fauften die Bauern aus; der Bauer wurde Pächter 
oder Taglöhner. Der Pacht war überwiegend Halbpacht in 
Ober⸗ und Mittelitalien. So ift aud- bier ein felbitftändiger 
Bauernftand feit Jahrhunderten nit mehr vorhanden, bie 
auf ganz Heine Befiger herabgeſchmolzen. Nur in Gebirgs- 
Gegenden gibt ed noch folde, die Ebenen kennen fat nur 


noch Pächter. 


64* 





952 Agrariſche Frage. 


In Süpitalien ift die apulifhe Ebene ein altes Hirten- 
Land, dad Land eine Weide. Gemeinden, Reiche und arme 
Hirten theilen fih in daſſelbe; die Pachtgüter nehmen mei 
einen großen Umfang ein; 74 D Meilen befigt die Regie 
rung. In Ealabrien genießt der Bauer zumeift ein Brod 
von grobem Mais, der Boden ift fruchtbar aber der Anbau 
verwahrlost (Löher). Auch in Sicilien liegen weite Streden 
fruchtbaren Bodens verödet da, die Afterpächter leben im 
Elend. In Norditalien ift die Zahl der Eigenthümer flein, 
die der Pächter groß; eben darum machen Jene harte Be- 
dingungen bei der Verpachtung; die Wohnungen der Pächter 
find Fein und Armlid. Um fo ſchlimmer ift diefer Zuftand, 
weil zwifchen dem großen Eigenthümer und dem Bebauer ein 
Hauptpädhter fleht, der die zerftüdelten Güter an Afterpächter 
abgibt und zufegt auf diefe alle Laften wälzt. Das Halb- 
pachtſyſtem ift auch im Mittelitalien vorherrſchend. In der 
römifhen Campagna, wo Abel, Stiftungen, Eorporationen 
den größten Beſitz haben, find ebenfalls die Pächter zahlreich; 
nur im Süden finden fi einige Feldbauer, die Befig haben. 
Die Paten find bier im Preife geftiegen. Der Getreivebau 
bat abgenommen. Haft die Hälfte des Bodens wir der 
Viehzucht zugewendet (A. Coppi 1863). Gleihwohl haben wir 
auch bier einige Lichtfeiten. Wir finden Erbpächter in Tos- 
cana und Lucca; in Neapel und Sicilien iſt die größere Ber- 
theilung des Grundeigenthums weiter fortgeſchritten; die Zahl 
der freien Orundbefiger hat zugenommen und die Produftion 
ift in den meiften Gegenden Italiens im Steigen. 

Bon al’ den Ertremen, die wir in Franfreih, England 
und Italien fanden, bat fi Deutſchland im Ganzen frei- 
gehalten. Eine Befigung enthält durchſchnittlich in Hannover 
43, in Preußen 44, in Raffan 37, in Oecfterreih 35, in 
Kurheſſen 30, in Sachſen 27, in Bayern 25, in Württem- 
berg 17, in Baden 16 Morgen. 

Ertreme gibt e8 auch hier: in den Kleinftaaten haben 
wir noch großentheild Domänen, Kammer und Rittergüter; 
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in Mecklenburg⸗Strelitz noch Feudalzuſtände; in Baden und 
Württemberg haben wir große Zerſtückelung des Bodens, 
wie im bayerifhen Alnterfranfen und am Rhein. Dod 
neigt fi das Lebergewicht mehr mittleren Zuftänden zu. 
In Luxemburg bewirthichaftet die Mehrheit der Bauern Güter 
von 58 bis 116 Morgen. In Naffau finden wir neben dem 
Großbefig der nur in den Händen des hohen Adels if, über 
48,000 Butöbefiper. Kurhefien bat über 127,000 Grund 
Befiger, unter welchen nur etwa 120 Großwirtbfchaft treiben. 
In Württemberg gibt ed nur 718 Befigungen die mehr als 
200 Morgen haben, dagegen 2895 Befigungen von 100 bis 
200 Morgen, über 11,000 von 50 bis 100 Morgen, über 
16,000 von 30 bis 50 Morgen, über 61,000 von 10 bi8 
30 Morgen, über 73,000 von 5 bis 10 Morgen, fomit über 
160,000 Befigungen zwifhen 200 und 10 Morgen; von 
449,594 Befigungen find ed 283,124, auf welde weniger 
als 5 Morgen kommen. 

In Hannover nabm man 1851 über 281,000 Grund» 
Befiper an, von welden über 118,000 einen Grundbeſitz 
von 8 bis 30 Morgen, über 21,000 von 30 bis 60, über 
19,000 von 60 bi8 120 und über 17,000 von mehr ale 
120 Morgen hatten. Sept nimmt man 350,000 Grundbeſitzer 
an. In Sahfen nehmen die Rittergüter 43, die Privat⸗ 
Befipungen 185 OD Meilen ein. In Bayern [hätt man bie 
Zahl der adeligen Güter auf 741, die der Orundbefiger über 
432,000 mit einem Geſammtareal von Aber 29 Millionen 
Morgen. Die Bodenzerftüdelung hat abgenommen. 

In Preußen haben vom Gefammtareal der Staat 
10%, die Rittergäter 34%, die Gutsbezirke (außerhalb eines 
ländlichen wie ftäptifhen Verbandes) 2%, die Städte 5 % und 
der Banernftand 47%. Defterreih bat den größten Theil 
feiner Domänen fhon veräußert, fomit der Privateultur über- 
geben. Seine agrarifhen Zuftände tragen mehr den Eharafter 
der der ſuͤddeutſchen Staaten bezüglih der Parrellirung (Ad. 
Trans, Statifiif S. 274—286). 
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Sind daher die agrarifchen Znftände in Deutfchland 
beffer geftaltet al8 in den angeführten Ländern, fo ift doch 
für die Aderbau-Bevölferung auch bier noch eine große Auf- 
gabe zu erfüllen. Bor Allem ift Bei ihr die Gründung von 
Borfchußvereinen geboten, um fie ‚gegen den ausfaugenden 
Wucher zu fihern, und fie nit in die Nothlage zu bringen 
zur ungünftigen Zeit ihre Produkte zu verfaufen. Sie bedarf 
ferner der Hypothekenbanken, um Bodenverbeflerungen durch⸗ 
zuführen, der Magazinvereine für Wein- und Getreidepro⸗ 
ducenten, der Anſchaffung landwirthſchaftlicher Mafchinen durch 
die Gemeinden, der Vereine zur Entwäfferung, der Aſſecuranz⸗ 
Anftalten gegen Viehfall und Elemente, der Aderbaufchulen. 
In Bezug auf Wohnung, Bälle der Erfranfung und Roth 
verdient auch die Lage der Tandwirthfchaftlichen Arbeiter ernfte 
Beachtung. 

Es ift daher noch eine große Aufgabe anf dem agrari- 
fhen Gebiete in allen Ländern zu vollziehen; vie Technik 
allein gibt feine radikale Hälfe, fo wenig als eine Bank die 
Millionen bent, nm dem verfchuldeten Grundbefiger zu Hülfe 
zu kommen. Man muß erft die Ertreme abwerfen, das Lati⸗ 
fundium wie die Parcellenwirtbfhaft, man muß dem Zuge 
der Zeit nach der Herrfchaft des Mittelbefiges volle Rechnung 
tragen. Und die Aufgabe ift ernft: denn die Aufhebung ber 
Leibeigenfhaft in Rußland wie die amerifanifhe Sklaven⸗ 
Befreiung tragen für dieſes Gebiet eine große Ummälzung 
in fih. Wollen wir daher ſchließlich auch viefen beiden Er 
fheinungen eine furze Betrachtung widmen. 

Schon das kaiſerliche Manifeft vom 19. Februar 1861 
über die Bauern -Emancipation ift ein Denkſtein in der Ge- 
ſchichte. Der Kaifer fpricht es aus, daß er feine Fürforge 
jedem Range und jedem Stande zu widmen habe, dem Krieger 
wie dem geringen Hanpwerfer, dem Beamten wie dem Ar 
beiter. Die Reichögefeßgebung, fagt er, bat zwar die Rege- 
lung der Redtöverhältniffe der höheren und mittleren Claſſen 
vorgefehen, aber nicht eine gleiche Wirkſamkeit erreicht in 
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Betreff der an die Scholle gebundenen Bauern. „Die Gute. 
Eigenthümer batten zwar die Pflicht für deren Wohl zu 
forgen, und es hatten fih auch patriarchaliſche Bezleb- 
ungen auögebildet, welche auf eine aufrichtige, gerechte und 
wohlthnende Fürſorge von Seiten der Gutsherrn und einen 
liebevollen Gehorfam von Seiten der Bauern gegründet 
waren.” 

Aber es trat auch in Rußland jener Wendepunkt ein, 
den man als einen weltgefhichtlichen betrachten fann. Das 
patriarchaliſche Band ift in Selbftfucht aufgelöst, durch gegen- 
ſeitiges Mißtrauen zerriffen, durch Bebrüdung und verhaltenen 
Groll, durch Vertreibung des Bauern, Ermordung ded Guts- 
beren, duch Mißhandlung, Empörung, Brandftiftung ge 
fhändet worden. Treffend und mild bezeichnet diefen Zuſtand 
das ruffiihe Manifeſt in den Sägen: „Die Einfachheit der 
Sitten minderte fih, der Charakter der Väterlichkeit in den 
Beziehungen der Herren zu den Bauern wurde ſchwächer und 
die herrſchaftliche Gewalt fiel in die Hände folder Indivi- 
duen, die ſich ausfchließlih durch ihre perfönlicden Intereſſen 
leiten ließen.” 

Nah dem Manifefte tritt diefe Emancipation nicht als 
eine fofortige raſch in das Leben ein; ihr bat ſchon Aleran- 
der J., wie Nikolaus vorgearbeitet, Alerander II. aber will 
das Werk vollenden. Auch ift es nicht ein Faiferlihes Macht- 
wort dem die Bauern» Emancipation entfpringt; der Abel 
wurde erft mit feinen Vorfchlägen gehört, er bat fie in ber 
fonderen Comite’8 berathen und entworfen, und deren Arbeit 
wieder der Begutachtung höherer Comité's unterftellt, zuletzt 
wurde noch die Prüfung des Reichsraths eingeholt. So 
fonnte, fo mußte ein großes Werf auch ein gutes werben, 
das die Lebensfähigfeit reifer Entwidlung, der Dauer und 
des Beſtandes in fi trägt, das die Eintracht zwifchen den 
Geſellſchaftsclafſen, zwifchen der Nation und dem Kaifer ver- 
bürgt. Als es fich einft um die Befreiung Ruplande von 
den Franzofen handelte, da wendete fi Kaifer Alexander I. 
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in einem Manifefte zunädhft an den Adel: „würdiger Adel 
Unſeres Reiches, du warft zu jeder Zeit der Netter deines 
Valerlandes!“ Diefed Vertrauen ſpricht auch Alerander I 
gegen den Adel aus. „Unſer Vertrauen”, fagt er, „war nit 
getäufht; wir fahen, wie der Adel feine Rechte auf perſoön⸗ 
liche Knechtſchaft der Bauern freiwillig aufgab. Aber auch — 
wegen der Durchführung der unternommenen Reform zählen 
wir anf die hochherzige Ergebenheit Unſeres getreuen Adels 
und freuen und, biefer Corporation die Danfbarfeit zu be- 
zeugen, die fie LUnfererfeitö, wie von Seiten des Landes ver- 
dient hat, wegen der uneigennügigen Mitwirkung, welche fie 
der Erfüllung Unferer Anſichten geliehen bat.“ U. f. w. 
Das Werk der Befreiung felbft wird in llebergängen, 
gegen Schabloßhaltung, mittelft gegenfeitigen Lichereinfommens 
und durch die Hülfe des Staates, der hiezu befondere Be 
börden aufftellt und Vorſchüſſe macht, vollzogen. Die Grund⸗ 
berren bleiben im Beſitze ihrer Eigenthumsrechte anf allen 
ihnen gehörigen Ländereien. Die Bauern behalten ihr Ge⸗ 
böft, und erhalten eine feftgefegte Aderfläche: beides gegen 
Entrigtung von Orundzinfen an den Gutsherrn. Eie können 
aber ihre Gehöfte ablöfen und die zinsweife ihnen über- 
wiefenen Aeder als volles Eigenthum erwerben, und treten 
alddann in den Stand der freien Banerngutöbefiger. Den 
Grundherrn ift vorbehalten, mit den Bauern gütliche Verein⸗ 
barung zu treffen und Abkommen zu fließen fowohl über 
den Umfang der Laudüberlaſſung, wie über die Höhe ber 
danach zu beftimmenden Grundzinfen. Der Zeitraum zur 
Ausführung wird auf zwei Jahre feſtgeſetzt. Zu dieſem 
Zwede werden errichtet: in jedem Gouvernement ein Sperial- 
Gerichtshof, in jedem Diftrift Friedensrichter mit Diſtrikts⸗ 
Verfammlungen, in den herrſchaftlichen Befigungen Communal- 
Berwaltungen, und werden Starten entworfen. Alm dieſe 
* Uebergänge zwifchen dem Eigenthümer und den Bauern, wo- 
bei die Bauern ihre Einfriedungen und dad Land, deſſen 
Nießbrauch fie haben, als volles Eigentbum erwerben, um 





Agrarliche Frage. 957 


fo leichter in das Werk zu fegen, werden von Seite ber 
Regierung Unterftügungen durch Vorſchüſſe bewilligt, ober 
auch eine Uebertragung der Schulden welde auf den Bes 
figungen laften. Ä 

Sind nun auch bei der Durchführung einzelne Mißver⸗ 
fändnifie vorgefallen, fo bat doch im Allgemeinen der gute 
Sinn des Landes gefiegt. Er ließ fih ſchon von den Ein- 
gebungen des natürlichen Verſtandes beftimmen, welcher for 
dert, Daß ein jeder der die Wohlthaten der Gefellfchaft frei 
empfängt, ihr dagegen auch die Erfüllung gewiſſer DVerpflich- 
tungen ſchuldet; er hielt die Lehre des chriftlichen Geſetzes im 
Auge, nad welchem man einem jeden das geben muß, was 
ihm gebührt; endlich hat er aud begriffen, daß der Eigen- 
thümer feine Rechte nur gegen genügende Entſchädigung oder 
in Folge freien Zugeftändniffes aufzugeben braudt und daß 
es namentlich gegen alle Billigfeit wäre, Ländereien von den 
Eigenthämern anzunehmen ohne Entgelt durch gleichwiegende 
Laften. Das Manifeft fest fchließlih das Vertrauen in bie 
Leibeigenen, daß fie die beträchtlichen Opfer, welche der Adel 
zu ihren Gunſten ſich auferlegt hat, würdigen und baufbar 
anerkennen werden: denn fie erhalten ja die Wohlthat einer 
auf der Grundlage beſſer geficherten Eigenthumd beruhenden 
Eriftenz und die größere Freiheit in der Verwaltung ihrer 
Güter. Den Behörden wird eingefhärft darüber zu wachen, 
daß dieſes Werf mit Ruhe und NRegelmäßigfeit ſich vollende, 
indem fie den Bebürfniffen der Jahreszeit Rechnung tragen, 
damit die Sorge des Landmannd nicht feinen Arbeiten auf 
dem Acker entzogen werde. Dem Bolfe aber wird die weije 
Lehre gegeben, daß man nur durch emfige Arbeit, durch ftrenge 
Defonomie und vor Allem durch ein rechtfchaffenes und be- 
ftändig von der Furcht Gottes befeeltes Leben zur Wohlfahrt 
des Lebend komme. 

Nicht fo würdig wie die Aufhebung der Leibeigenfchaft 
in Rußland fteht die Sflaven - Emancipation Amerikas vor 
nnd: dieſe hat nicht die religiöfe Grundlage wie jene für fich, 
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fie erfcheint nicht al8 die große, durch Gottes Willen gebotene 
That der Befreiung eines leidenden Volksſtammes; fie ruht 
ferner nicht auf einem großen Verzicht der herrſchenden Ge 
felfchaftöclafte wie jene. Dan bat vom Süden diefen Ber 
zicht auf dem blutigen Grabe von hundert Taufenden erw 
zwingen müflen; e8 verlautete nichtd von einem billigen Ab: 
fommen, von einer Entfhädigung für Berlufte. Die Sklaven 
Emancipation ift dur die Selbftfuht und den Haß ver 
Marteien verfinftert; fie ift nur der blutig errungene Sieg 
einer Partei; dur Bundesbruch, Bruderfrieg, durch blutige 
Mishandlung der Unterliegenden im Kampfe von Seite der 
je fiegenden Partei ift dieſer Befreiungsakt gefchändet und 
entehrt. Die Sflavenbefreiung diente zum Deckmantel ber 
Politik der Parteien: ob Schutzzoll ob Handelsfreiheit? 
das war und iſt die Frage. Wie einſt der Süden den Nor⸗ 
den, fo will jest dieſer jenen beherrſchen. Das föberale 
Princip kämpft gegen das central. Die ausſchließliche 
Herrfhaft des einen und die Ausbeutung und Unterdrückung 
des anderen Principe: das iſt das Ziel, dad man verfolgt. 
Der fittlihe Geiſt ift aus dem Freiſtaat entfloben und da⸗ 
mit ift aud der Segen dahin. Gleichwohl der Genius der 
Geſchichte hat einen feiner größten Siege errungen: die 
Leibeigenfchaft ift gefallen und der Sklave if frei. 
Dr. RU. 





11. Die neuere Volkswirthſchaft und der Iandiwirthfchaftliche Grundbeſig 
befonders in Frankreich und Englaud. 


Einer der fihlimmften und folgenſchwerſten Irrthümer ber 
jebigen Volkswirthſchaft befteht in der von derfelben überall 
angeftrebten und größtentbeild auch durchgeführten völligen 
Gleichſtellung aller Wertbe Wir ſehen täglih, daß bie 
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„Boltöwirthe" das bewegliche wie dad unbeweglihe Ver⸗ 
mögen, dad Geld wie dad Grundeigenthum, unter bafjelbe 
allgemeine wirthſchaftliche Geſetz ftellen, ohne fih im Min- 
deften darum zu fümmern ob und wie dieß den wirklichen 
Berhältniffen entfpriht, dem Volkswohlſtand vortheilhaft 
oder nachtheilig iſt. Für den ächten Volkswirthſchaftler des 
neunzehnten Jahrhunderts gibt ed nur durch Ziffern ausge—⸗ 
brüdte Werthe, welden zum Zwed des Verkehrs die größt- 
mögliche Yähigkeit ‚ver Vlebertragung, der Beweglichkeit ver- 
lieben werden muß. Nah der Grundanfhauung der reinen 
Bolfswirthfchaftslehre ift eben die größtmögliche Bewegungs⸗ 
fähigkeit des Eigenthbumd zur Erzielung des ausgevehnteften 
Verkehrs, zum größtmöglihen Auffhwung und Vermehrung 
der Geſchäfte, des Kaufens und Verkaufens unbedingt er- 
forderlih ; und vie größtmögliche Ausdehnung der Geſchaͤfte 
ift wiederum eine unerläßlihe Bedingung des Wohlftandes 
eines Volkes. Kurz, je mehr Geſchaͤfte, je mehr Kauf und 
Verkauf aller Gegenftände, alled Eigenthums ohne jeglichen 
Unterfchied, deſto mehr Mohlftand. 

Hinfihtlih des unbeweglihen Eigenthums, des Grund⸗ 
beſitzes hat daher and überall die neuere Volkswirthſchafts⸗ 
lehre, vielfach unterftügt durch den politifhen Rationalismus 
und den radifalen Doktrinarismus, unabläffig dahin geftrebt 
die größtmögliche Theilbarfeit und marftgängige Beweglich- 
feit einzuführen und durchzuſetzen. Der Grundbeſitz iſt fo- 
mit demſelben Geſetz des Angebots und der Nachfrage unter- 
worfen worden, welches das bewegliche Vermögen und den 
Arbeitsmarkt und dadurch die Eriftenz vieler Millionen Ar- 
beiter ausschließlich beherrſcht uud regiert. 

Der zuerft fich ergebende Nachtheil des Syſtems befteht 
in der allzugroßen Zerftüdelung des Bodens, welche deſſen 
rechte Bebauung und Berbefferung vielfach erfchwert oder 
gar oft unmöglid madt. Ein weiterer Nachtheil iſt der 
durch die leichte Theilbarkeit und Werkäuflichkeit des Bodens 
bervorgerufene öftere Wechfel des Beflbes, welcher wiederum 
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den Auffhwung der Eultur durch Bobenverbefierung hindert, 
und außerdem wegen ber mit allen Verfauföverträgen ver- 
bundenen gerichtlihen und fonftigen Abgaben und Unkoſten 
dem Grundbeſitze eine vergrößerte Laſt auferlegt. 

In Frankreich wo dad Syſtem zu feiner höchſten Aus 
bildung und Vollkommenheit gediehen ift, zahlt der Grund— 
beſitz an dergleichen außerordentlihen Abgaben jährlich gegen 
400 Millionen Franken, wozu noch mindeftend ebenfoviel an 
Gebühren für die die Verkaufsverträge und jonftigen bezäg« 
lichen Echrififtüde ausfertigenden Beamten (Notare u. f. w.) 
fommen. Tas find fiher ganz außerorbentlihe Laften für 
das unbeweglihe Eigenthum, Laften wie fie bei dem beweg- 
lihen Eigenthum gar nicht vorfommen fönnen. 

Ein weiterer faft noch größerer Nachtheil entfleht da- 
dur daß diefer öftere, fozufagen fortwährende Befigmedfel, 
der Kauf und Verkauf ded Grundeigenthums auch fortwährend 
eine entiprechend große Maſſe Eapitalien befhäftigt und für 
alle andern Zwede völlig unbenutzbar macht. Die zu dem \ 
ftetigen Kaufen und Berfaufen des ländlichen Grundeigen- 
thumes verwendeten Geldkräfte find ald völlig todte zu 
betrachten. Sie find wahre Befigthümer der todten Hand, 
wie der von dem volfdwirtbichaftlichen Radikalismus für 
das Grundeigentbum der Kirche erfundene Kunftausprud 
lautet. 

Für den allgemeinen Volkswohlſtand kann es wohl unbe 
dingt ganz gleichgültig feyn, ob die Stück Aderlaud in ben 
Händen des Hand oder des Peter ift, ob der eine es für 1000 
Thaler verkauft oder der andere ed für 1500 gefauft hat. 
An dem eigentlichen Werth des Grundſtückes der durch beiten 
Ertrag allein richtig ausgedrückt wird, ift dadurch durchaus 
nichts geändert. Der Ertrag des Bodens aber ift das Ein- 
zige was für die Ernährung des Volkes, alfo für deſſen 
Wohlſtand von Wichtigkeit if; der marktgüngige Preis des 
Bodens ift dagegen nur dad Zeihen von dem größern 
oder geringern Maß von Angebot und Nachfrage, von dem 
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größern oder Fleinern Vorrath an Geldmitteln in einem 
» Lande, 

Der Ertrag aber fteigt nicht etwa dadurch daß der Boden 
theurer bezahlt wird, fondern dadurch daß bedentendere Mittel 
zur Erhöhung der Ertragsfähigfeit desfelben aufgewentet 
werden. Der Volkswohlſtand, die beflere Ernährung eines 
Volkes hängen daher wefentlih von den auf die Verbefferung 
des Bodens, auf die Erhöhung von defien eigentlichen Werthe 
verwendeten Mitteln ab. Der Kaufprei® mag fih freilich 
nad der Ertragsfähigfeit und deren Veränderung richten, 
aber nie iſt er allein und in erfter Linie beftimmend. 

Thatſache ift nun aber, daß gerade überall da wo durch 
die Theilbarkeit und Beweglicgfeit ded Bodeneigenthums das» 
felbe zu ganz ungewöhnlid hohem Kaufpreis geftiegen if, 
am wenigften für die Vermehrung der Ertragsfähigfeit ge- 
fhieht; nämlih die zur Verbeſſerung des Bodens verwen- 
deten Mittel fteben in feinem Berhältniß zu den aut Er 

* werbung defielben ausgegebenen Geldern. 

Die Urſache davon liegt ganz nahe: der Kleine landliche 
Capitaliſt, wie der kleine bodenbeſitzende Landwirth genannt 
werden muß, hat alle Mühe den Kaufpreis des Bodens zu er- 
Schwingen, für defien Verbefierung bleibt ihm zu wenig oder gar 
nichts, er muß Schulden machen um nur überhaupt daran denken, 
oft um fogar feinen Boden bezahlen zu können. Hierin liegt 
eben eine der wichtigften, ja die hauptfächlichfte Urſache der 
Verfhuldung des angebauten Bodend woräber gegenwärtig 
in allen jenen Ländern geklagt wird, in denen der von der 
nenern Politik und Volkswirthſchaft aufgeftellte Grundſatz 
von der größtmöglihen Beweglichkeit und Theilbarkeit des 
Grundeigenthums herrfcht. 

Hier iſt nun die wundeſte Stelle des ganzen Syſtems. 
Die Verſchuldung des Grundeigenthums wäre an ſich noch 
kein ſo großes Unglück, wenn nicht zufolge der Eingangs 
gedachten Unterordnung des unbeweglichen unter das beweg⸗ 
fie Eigenthum mittel fogenannter Gleichſtellung aller 
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Werthe, der Grundbeſitzer einen nach den Bedingungen des 
allgemeinen Geldmarktes feſtgeſetzten Zinsſatz für die auf, 
feinem Beſitzthum baftenden Schulden zu zahlen hätte. Wah— 
rend das im Orundeigentbume angelegte Capital ſich immer 
nur mit 2 bis 3, höchftend A vom Hundert verzindt, muß 
der Grundeigenthümer überall mindeftend vier, gewöhnlig 
aber mehr und bis ſechs vom Hundert für die ihm gelichenen 
Eapitalien entrichten. Jedenfalls kann er dieß nur auf Koften 
feine® eigenen. Vermögens, zum Nachtheil des ihm eigenge 
börigen Capitals, fei dieß nun in angebautem Bodenbefig, 
Geld oder in der Arbeitskraft feiner Perfon und Yamilie 
ausgedrüädt. Er muß folglih den Zinsertrag feined eigenen 
Capitals angreifen und mit feiner Perfon um einen geringern 
Preis arbeiten oder einen geringern Unternehmergewinn be 
anfpruchen, um nur die Zinfen des fremden Capitals zablen 
zu können. Daß hiedurch eine fortwährende höchſt nachthei⸗ 
lige Ausfauguug des ländlihen Grundbefiges ftattfinvet, be⸗ 
darf Feined weitern Beweiſes. Es ift dieß die Ausuutzung 
des unbeweglihen Eigenthums zu Gunften des beweglichen, 
wie wir fie überall fehr deutlih wahrnehmen und worauf 
auch die ganze wirtbfchaftliche Lage der Jetztzeit fehr deutlich 
binweist. | 

Die weitere Folge davon ift, daß der ländliche Grund 
befiger der felbft um einen geringern Preis arbeiten uud fein 
eigenes Capital fortwährend ſchädigen muß, nicht im Stande 
feyn kann feinen Knechten und Arbeitern den gebübrenden 
Arbeitöpreis zu zahlen, der ja ſchon durch die Zindzahlung 
des fremden Capitals aufgezehrt worven if. Der arme länd⸗ 
liche Arbeiter kann nicht mehr feinen Bedürfnifien entfprechend 
verdienen, er wendet fich deßhalb nah den Städten und 
Babriforten wo lohnenderer, gewöhnlih auch beftändigerer 
Verdienſt bei fat durchgehends weniger anftrengender Arbeit 
lodt. Daher die Entvölferung des flachen Landes zu Gun⸗ 
fien der Städte, die wiederum befonderd in Frankreich auß- 
nehmend ftarf und Gegenſtand allgemeiner Beforgniffe und 
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Vorkehrungen iſt. Dort mußte dieſelbe natürlih zuerſt im 
groͤßerm und bedrohlichem Umfange eintreten, da ja dort das 
Syſtem am weiteften gediehen ift. 

Nebenbei erſtreckt ſich dieſe Auswanderung nah den 
Städten auch auf die zahlreichen Perſonen welche als Kinder 
Heiner Grundbeſitzer, zufolge der gefeglihen Gleichheit der 
Erbſchaftstheilung, in den Beſit eines Heinen Capitals ge- 
fommen find, welches nicht hinreicht eine eigene landwirth⸗ 
fhaftlihe Unternehmung zu gründen. In der Stadt wo fie 
fid mit ihrem Eapital der Induftrie zuwenden, Tönnen fie 
daſſelbe zu höherm Ertrage verwertben und ſich fomit eine 
Lebenöftelung fchaffen. Das Geld aber das fie mit nad der 
Stadt gebracht, ift der Landwirthſchaft, dem Grundbeſitz ent 
zogen und trägt nur dazu bei das Uebergewicht des beweg- 
lihen Capitals zu vermehren. 

Welches find nun aber diejenigen eigenartigen Verhaͤlt⸗ 
niffe und Bedingungen unter welchen der Orundbefig ftehen 
muß, wenn er felbfiftändig dem übermädtigen beweglichen 
Eapital gegenüber daftehen fol? So wird man mit Recht 
fragen. Die Antwort ift ziemlich einfad. Der Grundbeſit 
muß feiner phyfifhen Unbeweglichkeit entfpredeud, auch in 
wirthfchaftliher Hinſicht möglihft unbeweglih ſeyn. Die 
todte Hand! werben bier die neuern Volkswirthſchaftler 
und liberalen Doftrinäre entfegt ausrufen und ihre eigenen 
unvermögenden Hände über den Köpfen zufammeufclagen. 
Und doch ift die Unbeweglicgfeit ded Ländlichen Beſitzes bie 
erfte und unerläßlichfte Bedingung zu deſſen wirkliher Werth. 
Erhöhung. 

Zufolge feiner Unbeweglichfeit unterliegt der Grund und 
Boden nicht bloß den unabänderlihen phyſiſchen und Elimati- 
ſchen Berhältniffen feiner topographifhen Lage, fondern auch 
ebenfo den gegebenen unabänderlihen wirtbfchaftlihen Vers 
hältniffen feiner Umgebung. Für den Verkauf feiner Er- 
zeugniſſe hängt ber ländliche Grundbefiger fait unbedingt 
von dem nächften Marktort ab, über eine gewiſſe Entfernung 
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hinaus kann er diefelben nicht zum Verkaufe bringen. Wenn 
trogdem feine Bodenerzeugniſſe einer weitern Verfrachtung 
unterliegen ehe fie zu ihrer endlihen Befimmung gelangen, 
fo ift dieß nicht mehr Sache des Erzeugers fondern des Han- 
deltreibenden. Der Befiger beweglichen Eigentbums dagegen 


. bat als Induftrieller oder Handeltreibender mit ſolchen Be 


engungen nicht zu kämpfen. Er legt feine Fabrik oder fein 
Lager da an, wo er die Berhäftniffe dafür am günftigfter 
findet. Für den Abfag feiner Erzeugniffe und Waaren ſteht 
ihm mindeftend ein ganzes großes Land offen, ja Dank den 
Handeldverträgen und den vermehrten billigern und fchnellern 
Verfehrömitteln gibt es faft gar Feine Grenzen mehr für fein 
Abſatzgebiet. 

Man kann wohl den Preis eines Grundſtückes, nicht 
aber das letztere ſelbſt bewegen. Dieſer Preis, in Geb 
ausgedrückt und dargeſtellt, iſt aber nicht mehr Grunbbefig 
fondern eben bewegliches Capital welches Feinerlei ber vor 
gedachten Kinfchränfungen untergeorbnet if. Verkaufe ih 
alfo meinen Grundbefig, fo befreie ich mein Vermögen vor 
diefen Einfchränfungen, welche deſſen Werth vermindern, iqh 
werde alfo in der That reicher. Beugt man aber beide, be 
wegliches und unbewegliches Capital, unter daflelbe wirth- 
fhaftlide Geſetz, dann muß natärlih aller Vortheil auf 
Seiten des von allen Einfhränfungen freiern und unabbän- 
digern beweglichen Bapitald feyn. 

Dabei fol nur beiläufig erwähnt werden, daß das un« 
bewegliche Gapital, der Grundbeflg überall mit den färkften, 
unerbittlichften Abgaben belaftet ift, indem auf Grund und 
Boden faft allein alle direften Steuern haften und auf dem- 
felben die meiften Gemeinde- und ähnliche Raften ruhen. Das 


bewegliche Bapital hat dagegen feine diefer Abgaben fondern 


nur mittelbar einige Stenern zu tragen, die eher vermieden 
werden können als etwa die Grumdfteuer. 

Der Ertrag des angebauten Bodens unterliegt ebenfo 
fehr den unerbittlichſten Einſchränkungen. Indem die Erzeug⸗ 
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niffe des Bodens nicht willfürlih und in's Unendliche ge- 
fleigert werden können, find auch dem Bobenertrag ganz be- 
fimmte Grenzen geſeht, die fogar allmählig nur, langfam und 
mit vieler Arbeit und Mühe erreicht werden fünnen. Es er- 
fordert Jahrzehnte um bei nachhaltiger Aufwendung von 
Arbeits⸗ und Gelvcapital dur Verbefierung des Bodens 
den Ertrag deifelben weientlih fleigern zu fönnen. Dem 
gegenüber find dem beweglichen, inpuftriellen Capital hinficht⸗ 
ih feined Ertrags und feiner Erzengungsfähigkeit ebenfo 
wenig Schranken geſeht als binfichtlich des Abſatzes feiner 
Erzengnifie. Dank der Breizügigfeit und Ungebunvenbeit des 
Arbeiterftanded und vermöge der für fie günftigen Credit⸗ 
Berhältnifie fann ‚eine Yabrif von beute anf morgen ihre 
Arbeitöfraft und fomit ihre Leiftungsfähigkeit und ihren Er- 
trag verdoppeln, und alled wiederum mit eben folcher Leichtig- 
feit und ohne befondere Nachtbeile auf das alte Maß be- 
fohränfen. 

Der grundbefigende Landwirth muß im Yrübhjahr nnd 
Herbſt ſtets ebenfo viel füen, pflanzen und arbeiten, gleich 
viel wie und ob er feine Erzengniffe verwertben fann. Er 
iſt nicht fiher wie feine Erzeugniffe gerathen werden und 
kann nicht immer voraus wiſſen, welches derfelben nach ſechs 
oder neun Monaten, zur Berfaufd - und Erntezeit, am böd- 
fien im Breife ſtehen und den beften Ertrag liefern wird. 
Der Habrikbefiger kann dagegen viel befier dad augenblidliche 
Bedürfniß überfehen und darnach die Erzeugung feiner Waaren 
einrichten, zu der ihm fletd weniger Zeit nothwendig ift, als 
dem Landwirth. Steben nun aber beide wiederum aud bier 
unter demfelben wirtbfchaftlichen Geſetz, müflen beide hinſicht⸗ 
ih des Capitals und der Arbeitöfräfte mit- und gegen 
einander ringen, dann muß natürli der Landwirth unter 
liegen da er fih ja überall im Nactheil befindet. 

Sol nun das in Grundbefig angelegte unbewegliche 
Gapital in die feiner Natur entſprechende felbfiftändige unab- 


bängige Lage kommen, dann muß daſſelbe nicht nur moͤglichſt 
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unbeweglich bleiben fondern auch, zum Zwede feiner beſſern 
Ausbeutung, möglichft feharf von dem zu feiner Ausbeutung 
und VBerbefferung ſtets erforberlihen bewegliden Betriebe 
Capital gefhieden werben. Iſt es doch eigentlich nur allein 
dad leßtere, welches den Ertrag und fomit auch den wirklichen 
Werth des Beſitzes beftimmt. Denn ed wird doch Niemand 
beftreiten wollen, daß es für die Ernährung, die Wohlfahrt 
des Volfes völlig gleichgültig if, ob für ein Landgut 10,000 
oder 100,000 Thaler bezahlt wird, wenn deſſen Ertrag fih 
in beiden Fällen gleich bleibt. Für die Volfswohlfahrt ift «6 
dagegen von um fo größerer Wichtigkeit, wenn durch Boden⸗ 
Berbefierungen mittelft Aufwendung eined verboppelten Be 
trieb8capitald der Ertrag ſich ebenfalld verdoppelt. Daß du 
bei das Betriebsrapital im Verhältniß zum Grundcapital 
ſtets der geringere Theil ift, dürfte als befaunt vorandgefept 
werden. 

Die angedentete Scheidung von Grund- und Betrieb 
Capital fann nur durch Sicherung des Großgrundbeſitzes bei 
gleichzeitiger Einführung eined auf vernünftigen Grundſaͤtzen 
beruhenden Pachtſyſtems erreicht werden. Man braudt hie 
bei nur die Lage des Grundbeſitzes in Ländern wo dieß 
Syſtem des Großgruudbeſitzes und Pachtweſens herrſcht, mit 
derjenigen jener Länder zu vergleichen wo das aus dem poli⸗ 
tiſchen Rationalismus und der liberalen Volkswirthſchaft her⸗ 
vorgegangene Syſtem der unendlichen Theilbarkeit des Grund⸗ 
beſitzes ſeine Wirkungen offenbart hat. 

In England herrſcht dad erſtere Syſtem. Der Groß— 
Grundbeſitzer dieſes Landes verpachtet gewöhnlich ſein ſämmt⸗ 
liches Beſitzthum, hat daher gar kein Betriebscapital nöthig. 
Der Ertrag ſeines Beſitzthumes iſt dadurch nicht nur geſichert 
und er kann feine Ausgaben danach feſtſetzen, ſondern der⸗ 
ſelbe ſteigt auch ſtetig wenn auch langſam. Aus beiden 
Gruͤnden bleibt er vor Verſchuldung und der dadurch herbei⸗ 
geführten Ausfaugung durch Zahlung höherer Zinfen als fie 
bem Bodenertrag entipredden, bewahrt. Der euglifhe Grund⸗ 
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Befiger iſt deßhalb nicht nur reich, fondern fein Vermögen 
vermehrt fih auch in natürlicher Progrefiion von Jahr zu 
Jahr, ohne daß er einen ‘Pfennig ausgibt oder neue Bopenflächen 
ankauft. 

Da der engliſche Grundbeſitz nur ganz ausnahmsweiſe 
getheilt wird fondern fi) immer direkt vererbt, fo bleiben auch 
die beim Beſitzwechſel entftehenden Ausgaben eripart. Ein 
Verkauf findet ebenfo felten ftatt, weßhalb wiederum alles 
vorhandene Capital zur Berbefierung ded Bodens und zur 
Verwendung in Induftrie und Handel zur Verfügung bleibt. 
Daraud erklärt fi ebenfo fehr der hohe Stand des Ader- 
baned ald auch die ungeheure Maffe verfügbarer Capitalien 
in England, dad trogdem weniger Geld, namentlich weniger 
geprägtes Geld befigt ald Franfreih. In legterm Lande find 
freilich ebenfo viele hunderte von Millionen durd den be= 
fländigen Wechfel des Grundeigenthums und zum Kaufen des⸗ 
felben fortwährend in Anſpruch genommen ald in England 
einzelne Millionen dazu erforderlich find. Dieß erklärt die 
ganze Lage. 

Der Heine ländliche Bapitalift Englands , der Pächter, 
bat nur ein Betrieböcapital nöthig um eine entſprechend loh⸗ 
nende Pachtung zu übernehmen. Angenommen daß ein Gut 
20,000 Thaler Kaufwerth hat, fo erfordert ed etwa A bis 
5000 Thaler, alfo den fünften oder vierten Theil dieſer 
Summe Betriebscapital um daſſelbe ohne jegliche fremde Bei- 
hülfe, alfo bei Vermeidung aller drüdenden Zinszahlungen, 
als Pachtgut übernehmen und bewirthſchaften zu fünnen. Da 
die gefeglihen Beftimmungen den Pächter genügend fchüben, 
fo zieht er ftetö den vollen Ertrag aller von ihm ausgeführten 
Verbeflerungen, wad wiederum dur die auf eine längere 
Reihe von Jahren abgefchlofienen Pachtverträge begünftigt 
wird. Nimmt man nun an, daß der Reinertrag ded Gutes 
duch den Pachtſchilling zur Hälfte in die Tafche des Befigers 
fließt wa® jedenfalld nur in dem für legtern günftigften alle 
eintritt, jo genießt der Pächter immerhin mittelft feiner 4 bis 
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5000 Thaler Betriebscapital den Reinertrag eines Gutes 
von 10,000 oder mit Hinzurechnung der entfprechenden Hälfte 
des Betriebscapitald von 12,000 bis 12,500 Thalern. Er 
fann alſo jevenfalld mehr erübrigen als der grundbefipende 
Aderbauer auf dem Beftland der fih mit einer glei großen 
Summe immer nur den Reinertrag von 4 bis 5000 Thalern 
landwirtbfchaftlihen Capitals verfhaffen kann. Webernimmt 
er mit dem 25. oder 30. Lebensjahre ein Pachtgut, dann hat 
er nach 35 bis 25 Jahren, am Eintritt in das Greifenalter 
doppelt oder dreimal foviel erworben als der continentale 
Landwirth, der für fein Gapital Boden gefauft und ebenfo 
lang bewirtbfchaftet hat. Dazu fommt noch der Vortheil, 
dag er diefen feinen erübrigten Erwerb an feine Kinder ohne 
jeglide Umftände, ohne Einmifchung der Behörden und be 
fonderd auch ohne Abzug von gerichtlichen Koften und Ab- 
gaben, die 3. B. in Branfreih für das ländliche Eigenthum 
15 bis 18 Proc. des Werthes betragen, vererben oder über- 
geben kann. Ihrerſeits haben feine Erben den Bortheil ihr 
Erbtheil beliebig verwenden, eine beliebige Pachtung damit 
übernehmen zu Fönnen. 

Bei dem englifhen Großgrund- und Pachtſyſtem befteht 
außerdem noch der Vortheil daß bei der durch die Kortfchritte 
der Eultur und das Steigen der Bevölkerung gebotenen Ber- 
mehrung der Pachtungen es fehr leicht wird, dieſe Bermeh- 
rung dergeflalt vorzunehmen, daß nicht eine zu plögliche und 
zu ſtarke Verkleinerung derfelben eintritt. Rat kann leiät 
aus drei Pachtgütern vier nene zufammenlegen ohne daß allın 
große Veränderungen und Störungen eintreten, aber auß 
einem Pachtgut plöplih deren zwei machen zu müſſen, dieß 
bringt eine zu plögliche Umänderang der Eultur- und fonftigen 
Verhältnifie hervor. Auch wird unter dem Bachtfuftem bei 
allen andern größern Umgeftaltungen der Bobdencultur das 
dazu erforderliche Capital viel leichter und billiger aufgebradit, 
als beim Kleingrundbeſitz 

Wenn nun freilich dem entgegen viele engliſche Groß⸗ 
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Grundbeſitzer die ſeit Jahrhunderten auf ihren Gütern an- 
gefefienen Pächterfamilien gewaltfam austreiben, um ben 
Boden in Weideland umzuändern, dann if dieß ein Uebel⸗ 
Rand der hauptſächlich in der Verbreitung der entfittlichenven 
Utilitätölehre und der damit verbundenen Selbſtſucht feinen 
Grund bat, nicht aber dem Syftem zugufchreiben if. Es find 
dieß Erfcheinungen wie fie aus der Glaubensloſigkeit fih er- 
geben müflen, und die nur beweifen daß ohne feften fittlichen 
Halt, d. h. ohne feſte Religionsgrundfäge überhaupt Feine 
Geſellſchaft auf die Dauer befteben fann. 

Wil man diefem Bilde des englifhen Landwirthfchafts- 
Syſtems dasjenige der Länder des europälfchen Feſtlandes 
gegenüberftellen, dann läßt fich daſſelbe, foweit es nicht in 
Obigem ſchon enthalten if, mit wenigen Strihen thun. Der 
große Srundbefig der meiftend von den Eigenthümern felbft 
oder auf deren Rechnung bewirtbfchaftet wird, ift durch⸗ 
gehend verſchuldet und muß ſich immer mehr verfchulden, 
bis das eigene Capital gänzlich aufgezehrt iſt, was nad 
den obigen Ausführungen über den Unterſchied des landed- 
üblihen Zinsfußes und des Bodenertrags im Laufe der 
Zeit nothwendig eintreten muß. Ueberall vermindert ſich deß⸗ 
halb auch Schulten halber der Großgrundbefiß in ganz auf 
fallender Weife. 

Der ebenfalls verſchuldete Kleingrundbefig hält fih nur 
deßhalb noch, weil die Befiger felbft mit ihrer Perfon und 
Familie deſſen Bewirtbfhaftung mit oft überfhwänglicher 
Arbeit betreiben und fo den baaren Arbeitslohn erfparen. 
Diefe Leute aber arbeiten thatfählih nur um wiederum den 
Unterfchied zwiſchen Zinsfuß und Bodenertrag mit ihrer 
eigenen Kraft und Aufopferung audzugleihen. Daß fie auch 
oft erliegen müflen und nur unter befondern Umſtänden zum 
Wohlſtand gelangen fönnen, ift Har. Dazu fommen die viels 
fachen Nachtheile und Beſchwerden welde die Bewirthichaf- 
tung vieler Keinen Parcellen mit fi führt. 

Man kann mit beftem Recht behaupten, daß bie jehige 
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Iandwirtbfchaftliche Frage (question agricole) in Frankreich 
faſt nur allein In dem feit 1789 hinfichtlich des Grundbeſihes 
berrfhenden Syftem ihren Grund hat. Man bat dort be 
rechnet daß der Heftoliter Weizen den Landwirth auf 18 
Franken zu fteben kommt, er denfelben alfo für 20 Franken 
verfaufen muß, wenn er den ihm gebührenden Gewinn haben 
fol. Nun wird aber der Heftoliter gegenwärtig nur mit 
15 Franken auf dem Markte bezahlt, alfo fünf Franken 
weniger und fogar noch immer drei Franken geringer als 
der Selbftkoftenpreid. Daß unter folden Umſtänden der Ader- 
bauer zu Grunde geben muß, ift felbftverftändlih. Freilich 
gibt mancher dem jest dort Fürzlich eingeführten Freihandels⸗ 
Syſtem die Schuld an dem niedrigen Preis des Getteides. 
MWirflid mag es auch der Ball feyn, daß die wenigen in ver 
ſchiedenen mittelländifhen Häfen eingeführten Ladungen rufli- 
fhen Getreide den Preisabſchlag thatfächlih herbeigeführt 
haben, der in feiner Rückwirkung fih auf das Land erftredt. 
Jedenfalls ift aber dadurch nur ein Uebelſtand blosgelegt 
worden der ſchon lange beftand, und der hauptſächlich in ver 
ungehenren Theuerung des culturfähigen Bodens zu ſuchen 
ift, welde die Produktionskoſten ganz ungebührlich fleigert. 
Das im Boden ftedende Capital iſt zu groß um einen ent. 
ſprechenden Ertrag abwerfen zu fünnen. Alles landwirth⸗ 
ſchaftliche Eapital wird durch die Verkaufsgeſchäfte um 
Grund und Boden in Anfpruh genommen, fo daß für 
deſſen Berbefferung nichts bleiben kann. Der Zinsfuß den 
der hiedurch verfchuldete Boden tragen muß, entfpridt nit 
den wirklichen Verhältniſſen fondern faugt vdenfelben aus 
wie oben nachgewieſen ijt. 

Bon PFranfreih iſt ſchon vorhin gefagt und übrigens 
allgemein befannt, daß daſſelbe wegen des befländigen Wed- 
feld des Grundbefiges und troß ſeines Geldreichthums viel 
weniger flüffiged verfügbare Capital befige als England. 
Ebenſo ſchlagende, dazu viel jüngere Beifpiele der Art bieten 
Spanien und Italien wo durch die Beraubung ber Kirche 
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ein ungewöhnlich großer Theil des Bodens plotzlich aus ben 
urfprünglichen naturgemäßen Bedingungen des Grunbbefiges 
herausgeriſſen und beweglich gemacht, in Umlauf geſetzt wurde. 
Die geraubten Kirchengüter find oft zu Spottpreifen verfauft 
worden, haben aber, ganz oder zertheilt, binnen wenig Jahren 
ihre Beflger ‚öfters gewechfelt, wobei natürlich jeder derſelben 
ein gutes Gefhäft machte, indem ex thenrer verkaufte als er 
gefanft hatte. Eine ungewöhnlide Menge Gefchäfte hat 
ſich darans ergeben und ungeheure Summen fremden Capi⸗ 
tals find dazu verwendet und in's Land eingeführt worden. 
. Aber ift etwa der Wohlftand, der Reichthum beider Länder 
auch nur um ein Haar gewacfen? Keineswegs; der wirkliche 
Werth, der Ertrag des Bodens iſt trotz all diefer Boden⸗ 
Spekulationen genau berfelbe geblieben, indem wenig ober 
gar nichts fhr deſſen Verbefferung gefchehen. Der Boden tft 
durch die auf deſſen Koften verwandten Capitalien befaftet 
worden, die er nun and feinem Ertrag verzinfen muß was 
früher nicht der Fall gewefen. Durch feine Bewegungs: 
Fähigfeit find ihm nur neue Laften auferlegt worben. Nur 
iſt durch die Vermehrung des flüfjigen, beweglichen Capitals 
eine Steigerung derjenigen Gefchäfte eingetreten die man, 
wie alle Bodenverkäufe, als todte und unfruchtbare, fomit 
höchſt [hädliche bezeichnen muß. Diefe Belaftung ded Bodens 
fowie die Vermehrung der flüffigen Werthe, des Geldes und 
der Geldzeichen, haben aber mit der Vertheurung des Bodens 
auch eine allgemeine Steigerung aller Erzeugnifie deffelben, 
alfo aller Lebensbeduͤrfniſſe, hervorgebracht. Das Volk, der 
arme Mann leidet fchredlich unter dem neuen Syſtem, aber 
die politifhen Rationaliften und volfdwirtbfchaftlihen Dok⸗ 
trinäre reiben fih die Hände. Sie haben ihre „Grundſätze“ 
zur Geltung gebracht, und „todte Werthe” in Umlauf ges 
feßt und, was für fie die Hauptfache ift, fie haben groß- 
artige Geſchäfte mit diefen Werthen gemacht, ſchweres Geld 
ohne Mühe dabei gewonnen und deſſen Berzinfung auf die 
Schultern des arbeitenden Volkes gelegt ohne aber den wirk. 
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lihen Reichthum, den Wohlftand des Landes um einen 
Pfennig gefördert zu haben. 

Mögen fih deßhalb die Staaten in Acht nehmen 
welde fowohl in Staatsdomänen ald in Kicchenvermögen 
noch großed unbewegliched Grundeigenthum befigen, das⸗ 
felbe durch Verkauf und Zerftüädelung in Bewegung zu fehen. 


Die Geldmänner und Güterfhlächter würden alddany e 





Güter ankaufen und durch deren Parrellirung un 
Geld verdienen, deſſen Verzinfung einzig und al 
eigentlihen Aderbauer neue ſchwere Laften zu Gunſten des 
beweglihen Capitals auferlegen würde. Die Eultur bes 
Bodens felbft würde kaum verbeffert werben. Bernünftiger 
und dem Wohlftand förverliher würde es feyn, wenn man 
fih bemühte ein Pachtſyſtem nad engliihem Muſter einzu 
führen, welches das Epefulationscapital von dem Grundbeſiß 
fernhalten, dem Fleinen Landwirth dagegen erlauben würde, 
mit wenigen Taufenden die Bewirthſchaftung und Ber 
befferung eines größern Stüdes Boden zu unternehmen. 
Nur auf diefem Wege kann der Aufihwung der Landwirth- 
fhaft errungen und die Belaftung des Bodens und vie 
daraus folgende Beherrſchung des unbeweglihen durch ver 
beweglichen Befig vermieden werden. 








LVII. 


Nordamerikaniſche Correſpondenz. 


Am 3. April d. Is., alſo ungefähr ein Jahr nach der 
voͤlligen Unterwerfung des Südens erließ Praͤſident Johnſon 
feine Friedensproklamation, worin er erklärte: das Volk des 
Südens neige ſich jetzt zu guter und loyaler Geſiunung; daß 
e8 befriedigende Beweiſe gegeben babe ſich der unerläßlichen 
Rationaleinheit fügen zu wollen; daß die ſuüdlichen Staaten 
in Bezug auf politifche Rechte, Breiheiten, Würde und Macht 
anf gleihen Fuß mit den verfchiedenen Staaten mit welchen 
fie vereint find, geftellt werben müflen, und daß fie jeht folge ' 
lid Staaten der Union bilden, berechtigt zu allen Privile 
gien und Rechten der einzelnen Staaten, mit Einfluß des 
Rechtes der Volfövertretung. Durch diefe Proflamation follten 
die fleheuden Armeen, mililäriihe Occupation, Standrecht, 
Militärtribunale und die Sufpenfion der Habeascorpusacte 
aufgehoben werden — Dinge, wie Herr Johnfon erklärt, 
„welche die öffentliche Freiheit in Sriedenszeiten gefährden, ſich 
mit den perfönlichen Rechten der Bürger nicht vereinbaren 
lafien, dem Sinne und Geifte der amerifanifihen Inftitutionen 
widerſtreben und auf die Hülfdquellen der Nation zerftörend 
einwirken.” In diefem langen Documente fällt namentlich 
auf, daß der Präfivent bierin feine Gegner durch ihre eigenen 
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Waffen zu befämpfen ftrebt. So führt er den Beſchluß des 
Repräfentantenbaufes vom 22. Juli 1861 an: der Zweck des 
Krieges fei, „die Herrihaft der Eonftitution zu erhalten und 
zu vertbeidigen und die Ilnion ſowie die Würde, Gleichheit 
und Rechte der verfchiedenen Staaten ungefhmwädt zu be 
wahren.” Ebenſo einen ähnlichen Befhluß des Senat 
vom 25. Juli 1861. Der jegige Eongreß, meint Johnſon, 
„Fönne unmöglich die feierliken Erklärungen feiner Vorgänger 
verwerfen, ohne die offenbarfte Inconfequenz zu begehen.“ 
Durch diefe Proflamation ward alfo die unmittelbare 
Zulaffung der Bertreter des Suüdens zum Congreſſe ange 
bahnt und der Bruch zwifchen dem Präfidenten und der in 
beiden Hänfern jept herrſchenden radikalen Partei unbeilbar 
gemadt. Wenn man die Demokraten und confervativen Re 
publifaner abzieht, fo repräfentiren die gegenwärtigen Gon- 
greßmitglieder, da der Süden nicht vertreten iſt, kaum ben 
dritten Theil der Union; fie wurden zu einer Zeit gemählt 
wo der Krieg alle Leidenfchaften entfeffelt hatte, und bie 
Lente welche am Iauteften Haß und Race gegen den Süden 
prebigten, die meiften Ausfichten batten gewählt zu werben. 
Jetzt ift in den mittleren und weftlihen Staaten des Norvene 
eine beventende Reaktion eingetreten und der Präſident ftügt 
fi in feiner Politik auf die Majorität des Volkes, des 
Sonveräns in den Ver. Staaten. Schon find Anzeichen vor- 
handen, daß in einem großen Theile der Union das Boll 
ben gegenwärtigen Congreß als Uſurpator erklären wird, 
welcher nicht den Willen des Volkes vertritt. Vielleicht wird 
man Abgeorpnete zn einem neuen Congreſſe ernennen an 
welchem der Süden Theil nehmen fol, den der Präfivent an- 
erfennen und deſſen Geſetze er ansführen wird. Was würde 
dann aus dem rabifalen „Rumpfe“ werden, wie er jegt ſchon 
dom Volke genannt wird? Die Radikalen find jedenfalls ſtark 
genug in einen verzweifelten Kampf einzugehen, und ber 
Praͤſident kann den Handſchuh aufnehmen mit Hülfe ber 
noͤrdlichen Eonfervativen und des Suͤdens. Die Armee und 
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Marine feinen fih auf die Seite des Präftventen zu neigen, 
obgleih in neuefter Zeit einige der erften Generale beventend 
mit den Radicalen coquettirt haben und gewiß viele tüchtige 
Soldaten den Radikalen in ihre neue Revolution folgen 
würden. ' 

Trotz der Friedensproflamation des Präfidenten ift alfo 
ber Friede in der Union eine fehr problematifhe Sache. Es 
find freilich noch feine großen Armeen in Bewegung und noch 
baben feine biutigen Tumulte in den Hauptfläpten flatt ge- 
funden, aber biefelben Urſachen welche den legten Krieg her 
vorgebracht, wirfen no immer mit unverminderter Mächtig⸗ 
feit. An der Revolution des Südens hatte der Norden, over 
doch jedenfalls der fchlaue calculirende Nordoſten, mit feinen 
Centralifationdabfihten, Herrfchaftsiveen und Schutzzollge⸗ 
füften wenigftens eben fo viele Schuld als die „feubalen 
Sflavenbarone”, wie bie liberale Preffe Deutfchlands die ta- 
pferen Männer des Südens zu nennen belicht, die fie ale 
wahre Scheuſale hinftellt, weil fie e8 gewagt haben ihre Un⸗ 
abhängigkeit zu vertheidigen und ihren Naden nicht unter 
das Joch nördlicher Advokaten und Spekulanten beugen gu 
wollen. Heute noch glauben viele Leute in Deutfchland, auch 
unter den fog. Gebilveten, daß es fich bei dem letzten Kriege 
von Seiten des Südens nur „um die Verewigung der Skla⸗ 
verei” gehandelt und daß der edle Norden feine eigene Exi⸗ 
ſtenz für die Vertheidigung der Menfchenrechte eingefegt habe. 
Roh immer pofaunt dieß die liberale Preſſe in Deutfchland 
aus und ſchwaͤrmt für ihre Gefinnungdgenofien in Amerifa, 
die dortige radikale Partei welche es ebenfo verſteht, untet 
philanthropifhen Phrafen den Pferdefuß zu verfteden. Was 
anderes konnte den nörblihen Spekulanten an der Freiheit 
des „Niggers“ liegen, der im Norden mit mehr Verachtung 
behandelt wird wie im Süden, als ihn zum Werkzeuge für 
ihre eigene Machterhebung und Bereicherung zu benugen? 
Konnte ihnen etwas gelegener fommen als ein Krieg, in bem 
borausfichtlich der Süden verlieren und feine Macht einbüßen 
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mußte? Diefer Krieg mußte ja eine ungeheure Staatsihul 
erzeugen (wozu die nördlichen Lieferanten das Ihrige redlich 
beittugen) und hohe Zölle nothwendig machen, die der Mo: 
rilltarif raſch verwirklichte; er mußte eine größere Eentrali- 
fation herbeiführen, die mit Hülfe des Stimmrechte der 
Neger dem Rordoſten zu Gute fommen mußte. Daher arbei- 
teten indgeheim viele nördliche Politiker für den Krieg noch 
vor Ausbruch deſſelben und fuchten nachher durch alle mög. 
lichen Mittel feine fchleunige Beendigung zu hintertreiben. In 
England fannte man das amerifanifche Parteigetriebe befier und 
ließ fi nicht fo leiht Durch „Yankee gas“ (wie die Eng- 
länder die amerifanijchen Rodoniontaden nennen) täujchen; 
auch waren bie euglifchen Gapitaliften wohlweislig weit zaͤ⸗ 
ber als die Deutfhen, welde hunderte von Millionen in 
amerikaniſchen Staatspapieren anlegten. 

Diefelben Urfachen des legten Krieges — die Mißach— 
tung der Rechte des Südens — find aljo immer noch im 
Werke. Die radifale Majvrität des Congreſſes will die Re⸗ 
präfentanten von eilf Staaten nit zulaffen und, was nod 
ſchlimmer ift, fie fucht die bedeutenpften Eonfervativen aus 
dem Congreſſe zu treiben. Senator Stodfton warb ungefeh 
lich ausgetrieben, ebenfo die Deputirten Voorhees von In- 
diana und Baldwin von Michigan. Die Feindſchaft zwifchen 
dem Präfidenten und dem Congreſſe ift bereitd auf das höchſte 
geviehen; beide legen ihre Minen und Gegenminen. Dabei 
wird der Präfivent im Gongrefie und in der radikalen Preſſe 
auf die gemeinfte Weile gefhmäht. Nannte doch neulich im 
Eongrefie ein radifaler Deputirter ans Illinois den Präfi- 
denten einen elenden Verräther fchlimmer ald Cholera, Tri- 
chinen und Rinderpeft! 

Wahrfheinlih wird der Präfivent feiner Friedenspro⸗ 
Hamation eine allgemeine Amneftie folgen laſſen, woburd 
den fühlihen Pflanzern ihr Eigenthum, wovon nod 75 Pror. 
confiscirt find, wieder erftattet wird. 

Senator Wilfon beriätete über einen Geſetzesvorſchlag 
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welcher die Staatöfhuld noch um viele Millionen vermehren 
würde: nämlih allen Freiwilligen welde zu Anfang des 
Krieges eintraten, und feine Prämie wie die fpäter ange- 
worbenen Soldaten erhalten haben, viefelbe Prämie nachzu⸗ 
zahlen. Dieß ſcheint auf den erften Blick vollfommen gerecht, 
bei näherer Beleuchtung wird auch bierin dem Daufeewolf 
fein Schafsfleid abgeſtreift. Alle Abfchievspofumente und 
Guthaben diefer Freiwilligen find nämlich ſchon längſt von 
nördlihen Wucherern aufgefauft worden, in deren Tafchen 
diefe vielen Millionen fließen würden ohne den armen Sol⸗ 
daten zu gute zu fommen. Um die Bezahlung diefer Prämie 
oder des Anleihens, welches zu dieſem Zwede gemacht werben 
müßte, zu ermöglichen, fchlägt Herr Wilfon vor einen Ans- 
fuhrzol auf Baumwolle zu erheben. Dieß iſt des Pudels 
Kern, den Süden alfo zu zwingen feine Baumwolle nur an 
die nördlihen Fabrikanten mit Ausſchließung aller fremden 
Concurrenz zu verkaufen. Sollte vieles Geſetz im Bongrefie 
durchgehen, fo erhält e8 fiher das Veto des Praͤfidenten der 
eine fo fchamlofe Beraubung ded Südens nie zugeben wird. 

Der „Civil Right’s bi“, welche die Neger ald Bürger 
der Vereinigten Staaten erflärte und die in beiden Häufern 
angenommen ward, hatte der Präfldent fein Veto gegeben. 
Bei der darauf folgenden zweiten Abftimmung paflirte die 
BIN den Senat mit 33 gegen 15 Stimmen und das Reprä- 
fentantenhaus mit 120 gegen 40 Stimmen, hatte alfo bie 
zur Entfräftung des Veto nöthigen zwei Drittheile aller 
Stimmen in beiden Häufern erhalten und warb daburd vom 
Sprecher des Repräfentantenbaufes als Geſetz erflärt. Die 
Geſetzlichkeit der Bill wird aber von der Majorität des 
Volkes, dem Präfidenten und den erſten Juriſten des Landes 
verneint, nicht nr weil die Verordnung überhaupt unconfti« 
tutionell ift und der oberfle Gerichtshof dieß erklären wird, 
fondern auch weil fie von einem illegitimen Congreſſe ge- 
geben ward. Eilf Staaten hatten nicht mitftimmen dürfen, 
obgleih dieſe Maßregel hauptfählih gegen diefe Staaten 
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wirken fol. Nach der Gonftitution der Vereinigten Staaten 
ift jedes Haus des Congreſſes Richter über die Zuläfligfeit 
feiner Mitglieder. Demnach Eonnte dad Repräfentantenhaus 
jeden der füblihen Deputirten einzeln verwerfen, obſchon das 
Recht felbft zur Repräfentation immer beftehen blieb. Allein 
im Senate wären folhe Kniffe unmöglih. Denn obgleid 
auch er über die Zulafjung feiner Mitglieder entſcheidet, fo 
erflärt aber wieder die onftitution: „Der Senat muß 
aus jedem Staate zwei Senatoren enthalten und fein Staat 
fann ohne feine eigene Einwilligung feines gleichen Etimm- 
rechtes im Senate beraubt werben.” Jeder andere Artikel 
der Eonftitution fann durch das Votum von drei Bier 
theifen der Staaten geändert werden, diefer Artifel aber nur 
durh das einftimmige Votum aller Etaaten. Die gane 
Frage dreht ſich alfo darum: find die Staaten der früheren 
Conföderation Staaten der Union oder niht? Eind fie dieß, 
fo ift ihr Recht auf Nepräfentation unzweifelhaft. Kein Eon- 
greß und feine andere Staatögewalt kann einen Staat aud« 
treiben und die ganze republifanifhe Partei hat mit ihrem 
Präfiventen Lincoln und ihrem Congreſſe vom Anfang bis 
zum Ende des Krieges erklärt, daß fein Staat aus der Union 
treten Fönne. Dieß war immer dad Hauptargument gewefen, 
womit der Norden feinen Krieg gegen den Süden rechtfer⸗ 
tigte. Während des Krieges fhidten die fünlihen Staaten 
feine Senatoren ; aber früher hatten fih fhon mehrmals ein- 
zelne Staaten geweigert Senatoren in den Eongreß zu fchiden, 
und Niemand kann fie dazu zwingen. Die Befchlüffe des 
vorhergehenden Senated waren daher ftreng gefeßlich, da bie 
Staaten aus freiem Willen ihre Senatoren nicht geſchick 
batten. Allein nah Beendigung des Krieges verfammelten 
fih die ſüdlichen Staatslegislaturen, leifteten den Vereinigten 
Staaten den vorgejchriebenen Eid und erwählten ihre Sena- 
toren für den Eongreß, die der Senat gegen alles Recht nicht 
annahm. Ä 

Der Präfivent hat alfo Feine andere Wahl, fein Eid 


® 
. 
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verbietet ihm, die Civil Right’s bill in Ausführung zu bringen; 
Man ift übrigens noch nicht gewiß, welden Weg der Prä- 
fivent jest einfchlagen wird, ob an den oberfien Gerichtshof 
appelliren wo eine große Majorität die Bil ald unconflitu« 
tionell erklären wird, obſchon der Präfident dieſes Gerichts. 
hofes, Chafe, einer. der wüthendften Radikalen alles aufbieten 
wird, um diefen Sprud zu bintertreiben; oder ob er. ganz 
einfach die Entfheidung des Congreſſes unbeachtet laffen wird, 
wie dieß ſchon vor ihm Präfivent Jackſon gethan hat. In 
legterem Balle ift die Möglichkeit eines neuen Bürgerfrieges 
vorhanden und zur Borforge, um den General Grant für fi 
zu gewinnen, hat der Congreß die neue Würde eined Ober 
generald gefchaffen und fie dem gedachten General verliehen. 

Mie die meiften Gefege welche dieſer radifale Congreß 
gegeben, verbirgt auch die Civil Right’s bill unter ihrer |phi« 
lanthropifchen Masfe nur Haß, Rache und Eigennutz. Kömmt 
dieſes Gefeg in Kraft weldes den einzelnen Staaten ihre 
Staatseinrichtungen und die Art und Weife wie fie ihre in» 
duftrielen Eyfteme einrichten follen, vorfchreibt und die Aus- 
führung diefer Einrichtungen föderalen Militär- und Livil 
beamten aufträgt, dann hören die einzelnen Staaten über- 
baupt auf irgend eine legislative Unabhängigkeit zu befiten ; 
fie find dann nicht mehr coordinirte, fondern werben fubors 
dinirte Gewalten die in jeder beliebigen Sache von der Cen⸗ 
tralxegierung gemaßregelt werden Fönnen. Aus der Union 
wird dann eine centraliftiihe Republik, regiert von den De« 
legaten einer Majorität welche im bevölferten Nordoſten ihren 
Sig hat — eine riefige defpotifche Demokratie. Die einzige 
Schranfe gegen die Tyrannei, die einzige nnabhängige Ge⸗ 
walt welche bisher die Majorität in ihrem Marche zum Ab« 
folutismus aufhielt, und durch Vertheilung der Macht einige 
Freiheit und Unabhängigkeit der individuellen Meinung und 
der in der Minorität gebliebenen Staaten ficherte, bricht 
dann zufammen. Echwerlih wird dann die Dauer einer 
Generation hinreichen um die Folgen eined folhen centralie 





980 Aus Nordamerika. 


fifchen Abſolutismus zu überleben, und ficher werben fo ent- 
fernte Staaten mit fo verſchiedenen Interefien wie Ealifor- 
nien, Texas, Florida, Michigan, Tenneffee u. f. w. ſich nicht 
gutwillig unter dad norböftlihe Joch beugen. 

Aber auch felbft dem Neger, defien Zufunft die Civil 
Right’s bill angebli fider ftellen foll, wird fie zum Ber 
derben gereichen. Diefe Frage wird weit befier als durch alle 
Theorien von der Erfahrung beantwortet, die man in ben 
engliihen Eolonien und allen anderen Ländern, wo -man den 
Negern unbebingte Freiheit und Gleichheit mit den Weißen 
gegeben, erworben hut. In Iamaica find die fchönften, früher 
bebauten Ländereien jegt wieder mit dichtem Walde bebedt; 
denn der Reger will nicht arbeiten und kann buch nichts, 
durch Feinen Bortheil zum Arbeiten bewogen werben. Er 
lebt dort von Bananen, Yamd und Fiſchen, deren Erlangung 
feine Anftrengung koſtet und arbeitet vielleicht einen Tag in 
. ver Woche, um fi für den Ertrag Schnaps kaufen zu fönnen. 
Nicht Ein dentfcher Taglöhner unter zehntauſend fann je 
dur den größten Fleiß und Audbauer denfelben Grad von 
Wohlftand erreihen, welchen jeder Iamaica-Reger bei nur 
geringer Anftrengung haben könnte, fo rei ift dort die Na 
tur; aber der Neger zieht fein faules Leben im afrikaniſchen 
Schmuge jedem durch Arbeit zu erlangenden Comfort vor. 
Wie auf Jamaica fo gebt ed in allen Staaten, welde eine 
zahlreiche freie Negerbevölferung haben, in Venezuela, Ren 
Granada, Ecuador und Bern. In legterer Republik bat feit 
Abſchaffung der Sklaverei im Jahre 1855 die Negerbevöl- 
ferung um bie Hälfte abgenommen; ihre eigenen Lafter haben 
dieß bewirkt. Auch in den Bereinigten Staaten wird bie 
völlige Gleihftelung der Neger mit den Weißen nur zur 
völligen Demoralifation der ſchwarzen Race und ihrer end⸗ 
lien Ausrottung führen. PBräfident Lincoln fah alle biefe 
Gefahren für die Vereinigten Staaten voraus und hatte den 
Plan, fämmtlige Neger aud dem Lande zu fchaffen, weßhalb 
er ſchon Unterhandlungen mit Bolivia angefnüpft hatte, 
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Bräfivent Johnſon glaubt nur durch eine gewifle Bevormun⸗ 
dung fie retien zu Eönnen, und bat auch bei mehreren Gele 
genbeiten noch neulich ausgeſprochen, durch eigene. füderale 
Kegergerichte müßten fie gegen die Wiederkehr zur Ellaverei 
geſchützt werben. 

In den ſüdlichen Staaten beſteht jetzt eine Agentur ober 
vielmehr eine „Regierung“, halb civil, halb militäriſch, all- 
gemein: befannt ald dad Bureau für freigelafiene Flüchtlinge 
und verlaffene Ländereien oder dad „Freedmen's Burecau.“ 
Schon feit dem Jahre 1863 datirt fein Anfang und es ward 
damals errichtet, angeblid um die Armeen der Mühen zu 
eniheben Horden von Negern und einige weiße Klüchtlinge 
zu beſchützen. Später warb der Verwaltung diefed Bureau's 
alle verlaffene Eigentpum übergeben, Der Machtbefugniß 
eder den Ausgaben der Anftalt wurben feine Grenzen ger 
zogen; ihre Angeftelten wurden gewöhnlich aus der Armee 
entnommen und waren meift Lieblinge der herrſchenden Partei, 
empfohlen von ongreßmännern und anderen Bolitifern. 
Dieß Bureau wuchs an Bedeutung mit dem Erfolge der 
nördlichen Waffen und alle von ven nörblihen Armeen occu- 
yirten Städte, Diftrifte und Staaten famen in Beſitz der Be- 
amten diefer neuen Regierung. Durch den Akt des Congreſſes 
welcher e8 errichtete, hatte das Bureau unumfchränfte Gewalt 
in allen auf Neger Bezug babenden Angelegenheiten bis nad 
Berlauf eined Iabred nad der Publikation der Friedenspro⸗ 
klamation durch den Präfiventen (alſo Bid zum 3. April 1867), 
und dad Geſetz, welches der Congreß neulich erließ, um das 
Bureau zu verewigen, ward duch das Veto des Präſidenten 
enifräftet. Gegenwärtig noch find im Suͤden alle Arbeitscontrafte 
zwifchen Weißen und Schwarzen ungejeglih, wenn fie nicht 
durch Beamte der Anftalt ratificirt werden. In allen Eivil- 
und Griminalfällen in welchen Neger betheiligt find, ent« 
fgeiden nur die Kriegögerichte, die Eivilgerichte find hierin 
fufpendirt. Der Neger mag irgend ein Verbrechen begangen 
haben, immer beſchüht ihn das Bureau dem bie ganze Mili- 

um. 66 
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tärmadht zu Gebote ſteht. Die Anklage, irgend eines faulen, 
nichtönupigen Negers genügt, um jeden Bürger. verhaften und 
vor ein Kriegägericht ftellen zu laſſen. Während des Krieges 
warden alle Neger welche es vorzogen zu faullenzen, vom 
Bureau ernährt und gekleidet; jest ift dieß freilich anders ge- 
worden, worüber wir weiter unten fprechen werben. Mehr 
als tanfend Agenturen des Yreedmen’d Bureau eriftiren im 
Süden, jede mit ihrem Beamten‘ und einem Schwarme vor 
Negern unter defien Schutze. Leicht begreiflih iſt daher der 
ungeheure Einfluß diefer Anftalt. Dabei muß man bevenfen, 
wie groß die Rachfrage nah Arbeit im Süden ift, daß das 
Bureau allein die Macht und dad Material befigt um dieſe 
Nachfrage zu befriedigen, und daß alle Beamte der Anftalt 
Anhänger der herrſchenden Partei find, denen biefe Anftel- 
lung als Belohnung für ihre politiſchen Verdienſte gegeben 
ward. 

Das Bureau mußte daher eine großartige Pländerungs- 
Anftalt werden und ift ed aud geworden. Die Neger find wieder 
ebenfo gut Sklaven in den Händen diefer Beamten, wie früber, 
nur daß die fünlihen Herren für nörpliche vertaufcht worden 
find. Nördliche Miffionäre und Spekulanten, Freunde von 
Sumner und Th. Stevend (Führer der rabifalen Partei) 
ſchwärmen im ganzen Süden fihaarenweife herum, um fid 
die beften Plantagen auszufuhen und für eine Kleinigkeit 
zu pachten. Arbeiter befommen fie vom Bureau billig 
geftellt, zu drei bis fünf Dollars Monatslohn pro Kopf, 
denn mit diefen Leuten müffen fi die Beamten auf gutem 
Buße halten, ſtecken aber „dog das Geld in ihre Taſche. 
Gedenkt der Yankee - Spefulant nicht ſelbſt Die Pflanzung zu 
bebauen, fo vermiethet er Land und „Hände“ an einen 
Dritten der vielleicht früher der Beſitzer der Plantage war; 
nimmt er fie felbft in Bau, fo forgt fhon der Beamte des 
Bureaus dafür, daß die Neger nicht weglaufen, durch Militär 
läßt er fie wieder bringen. Ganz verſchieden iſt aber das 
Benehmen des Beamten, wenn ein ſüdlicher „Rebel* fih an 
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ihn um Arbeiter wenden muß. Der Newyorker Correſpon⸗ 
dent ded „London Standard” ſchildert dieß fehr treffend: Ein 
füdliher Pflanzer durfte feine früher confidcirtte Pflanzung 
wieder in Beſitz nehmen. Er miethet vom Bureau eine An⸗ 
zahl Neger zu fieben, zehn, felbft fünfzehn Dollars Monats- 
lohn pro Kopf. Heute beginnt er zu pflanzen und morgen, 
wenn die Arbeit fortgefegt werden foll, find alle Neger ver- 
fhwunden. Er gebt alfo zum Beamten der Anftalt, und 
diefer verfpricht ihm für eine „Bergütung feiner Mühe” neue 
Keger zu beforgen, die nicht wieder mweglaufen follen. Zahlt 
der Pflanzer die Vergütung, fo ift alles recht und am näd- 
fen Tage kommen die verſprochenen Neger an, ganz die: 
jelben welche ihm vorgeftern entlaufen waren. Iſt aber der 
Pflanzer zu arm um die Vergütung bezahlen zu können, fo 
bleibt ihm nichts anderes übrig als feine Pflanzung zum Ver⸗ 
faufe auszubieten. Sogleich erjcheint der Beamte oder einer 
feiner Yankee⸗Freunde und für wenige Dollar geht die Plan- 
tage in „loyale” Hände über. Das Bureau verſchafft bie 
Arbeiter and fhon durch die erſte Baumwollenernte wird ein 
Bermögen realiſirt. Hunderte, ja taufende von’ nörblichen 
Adolitioniften haben in den legten zwei Sabren auf biefe 
Weile große Vermögen erworben. Ed ift daher nicht zu 
verwundern, daß die Radikalen das Bureau verewigen 
wollen und den Präſidenten fo hafien, weil er ihre Plane 
durch fein Veto zerftört hat. 

Das Schlimmfte bei diefem Schwindel ift, daß der Sklaven⸗ 
bandel von einem Staate zum anderen jebt weit mehr in 
Blüthe ſteht als dieß früber der Ball war. Die Bureau- 
Beamten haben abfolute Gewalt über die Neger und können 
über die Militärmadht und den Staatsſchatz verfügen. Sie find 
Stlavenhändler welche Fein Kapital in ihrem Geſchäfte fteden 
und folglih nichts zu verlieren haben. Ein in Birginien 
wohnender Bureaubeamter hört 3. B., daß in Louifiana jetzt 
gerade 20 Dollars Monatslohn für Yeldarbeiter bezahlt 


werden. Gleich jucht er 200 fiarfe Neger aus, requirirt bie 
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nöthigen Wachen, Lebend- und Transportmittel, ſchidt feine 
Sklaven auf Regierungdunfoften 1500 Meilen weit auf 
Eifenbabnen und Dampficiffen, verfanft fie ober vielmehr 
„vermiethet“ fie zu 15 Dollars Monatslohn per Kopf, er⸗ 
hält einen Dollar Miethe vorausbezahlt, und geht nah Bir 
ginien zuräd mit 3000 Dollars in der Taſche, die er außer 
feinem regelmäßigen Gehalte dur feine patriotiſche und 
philanthropiſche Unternehmung verdient hat. Diefe Art von 
Geſchäften if jebt ganz allgemein und die Bureaubeamten wer- 
den immer in ganz kurzer Zeit gemachte Männer. Im einigen 
Gegenden ded Südens find daher gar Feine Neger mehr vor- 
handen, da fie alle nad) Orten gefhidt wurden wo mehr fir 
fie bezahlt wird. 

Die radikale Majorität des Eongrefied bat das Terri⸗ 
torium von Colorado ald Staat anerkannt, weil fie dadurch 
einen Zuwachs von zwei radikalen Senatoren erhalten wärbe. 
Die ganze Bevöllerung von Colorado befteht aus 20 bis 
30,000 nomadiſirenden Goldſuchern und die Eonftitution be 
flimmt, daß nur Territorien mit wenigftens 60,000 Ein- 
wohnern ald Staaten in die Union aufgenommen werben 
fönnen. Allein die onftitution kömmt bei dem heutigen 
Eongrefie gar nit mehr in Betradt. Der Präftdent bat 
au diefen Beſchluß mit feinem Veto belegt. 

. Bor ſechs Monaten ernannte der Congreß einen Au 
fhuß von 15 Mitgliedern des Senated und Repräfentanten- 
Haufes, welcher die ganze Reconftruftiond-Angelegenheit aud- 
arbeiten. follte. Präſident Johnſon nannte ihn das centrale 
Direktorium, da er außerordentlihe Gewalten befigt, irgend 
welde Ausgaben machen und jeden beliebigen Bürger ald 
Zeugen vorladen kaun. Sein angebliher Zwed war die 
Wiederherftellung der Union, fein wirklicher die Berewigung 
der Herrſchaft der radifalen Partei, wie dieß fein Schöpfer, 
Herr Ih. Stevens, felbft unummunden erklärt bat. Alle 
Mitglieder diefed Direftoriumsd mußten ſchwören unverbrüdr 
liches Stillſchweigen über alle Verhandlungen zu beobachten. 


‘ 
[2 
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Das Direktorium hat nun ſchon verfchiedene radikale Berichte 
über Gefepesvorfhläge und Amendments zur onftitution 
abgeftatte. Auch die Civil Right’s Bill ftammt aus biefer 
Duelle. Zulegt aber brach Uneinigkeit im Schooße des 
Direftoriumd felbft aus und diefer Urſache find die abſurden 
Inconſequenzen des neuen „Planes zur Wiederherftellung ber 
Union” zuznuſchreiben. 

Diefer Plan beftehbt aus einem Amendment zur Eonftie 
tution und zwei Gefeßesvorfchlägen. Das Amendment er 
Hört: „Bis zum 4. Iuli 1870 folen ale Perfonen melde 
an der letzten Revolution Theil genommen haben, vom 
Rechte ausgeſchloſſen bleiben bei ven Wahlen für Präftdenten, 
Vicepräfidenten der Bereinigten Staaten und ongregmit- 
glieder ihre Stimmen abzugeben.” Mit anderen Worten, bie 
1870 fol kein Südlicher das Stimmrecht befigen, noch fi 
im Sabre 1868 bei der Präfidentenwahl betheiligen. Der 
erfte der beiden Gefepesvorfchläge beftimmt hingegen, daß 
gleid nah der Aunahme des Amendments die füblichen 
Deputirten . zum Congrefie zugelafien werben follen. Wer 
bat nun biefe Deputirten zu wählen, wenn kein Süblicer 
hiezu dad Stimmredt befitt? Natärlih nur die „loyalen“ 
nörbliden Spekulanten welche jegt den Süden ausſaugen. 
Der zweite Geſetzesvorſchlag fchließt die bedeutennften Männer 
des Südens von allen Aemtern aus, den Präftdenten der 
Eonföperation, den Vicepräfidenten, die Gefandten, Confuln, 
Gonverneure, alle füderalen Offiziere und Beamte welche fich 
der Sache des Südens angefhlofien hatten, alle fühlichen 
Dffiziere über dem Range eined Oberſten u. f. w. Alle 
Amendments zur Conftitution mäflen von den Legislaturen 
der einzelnen Staaten ratificirt werden, alfo auch von: den 
ſüdlichen. Diefe ſüdlichen Legislaturen wurden nun baupt- 
fächlih von Leuten gewählt welche „an der letzten Rebellion 
Theil genommen haben.” Die radikalen Mitglieder des 
Direktorium verlangen alfo vom Volke des Südens fi 
felbft durch ihre Zuſtimmung zum Amenpment von allet 
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Theilnahme an der nächſten Präfiventenwahl auszuſchließen, 
die radikale Herifhaft auf immer zu verewigen und feine 
bedeutendften Männer weldhe ihren legten Heller der Sache 
des Südens geopfert haben, zu verbammen. Dieß wird ber 
Süden nie thun und das Amendment kann nie in die Gon- 
ftitution aufgenommen werden. Denn nah Annahme eine 
folden Amendments der Conftitution in beiden Hänfern des 
Eongrefied müflen, um es geſetzlich zu machen, drei Biertheile 
aller Staaten hiezu ihre Einwilligung geben. 

Eine andere Inconfequenz im Ameudment beſteht darin, 
dag in feinem erften Paragraphen das allgemeine Stimmredt 
(au der Reger) dadurch audgefprochen wird, daß fein Staat 
das Recht haben fol einen Bürger der Vereinigten Staaten 
in irgend einem Rechte oder Privilegium zu verfürzen, Die 
Civil Right’s Bill hat nun alle Neger als Bürger der Ber- 
einigten Staaten erflärt, aber der zweite Paragraph dee 
Amendments erlaubt wieder die Reger vom Stimmrechte aus- 
zuſchließen. In diefem zweiten Paragraphen wird nämlich 
erklärt, daß wenn von einem Staate dad Stimmrecht einem 
Theile feiner männlihen volljährigen Bürger verweigert wer- 
den follte, fo fei die Anzahl der nicht. wählenden Bürger von 
der Baſis der Repräfentation audzufchließen. Auf eine ge 
wiffe Zahl Seelen kömmt nämlih ein Glied des Repräfen- 
tantenhauſes und früher wurden in den füdlichen Staaten die 
Neger bierbei mitgezäblt, was nad diefem Paragraphen auf 
hören fol. Das radifale Direltorium hat übrigen® hiermit 
eine feiner Lieblingstheorien aufgegeben, daß nämlich die Zu- 
laffung. der Neger zum Stimmredte ald condilio sine qua 
non ber Wiederaufnahme der fünlihen Staaten in die Union 
vorangehen fol, was jedenfallß eine Spaltung im radikalen 
Lager beweist. 

Herr Th. Stevens, der grimmigfte aller Abolitioniften, 
bat ein neues Confiskationsgeſetz vorgefchlagen, welches wie- 
der den unverföhnlihen Haß und die Berfolgungsjudt der 
Ultraradifalen anzeigt. Sollte dieſes Gefeh im Gongreffe 
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hgeh erhält es ſicher das Veto des Praͤſidenten, 
um den Ausbruch eines. neuen ſchrecklichen Krieges im 
am, vermeiden, ı Es verlangt, daß alle öffentlichen 
Ländereien der früheren conföderirten Staaten vom Präfidenten 
confiscirt und unter die freigelafjenen Neger. vertbeilt werden 
follen, 40 Aeres jedem Neger, die zehn Jahre lang unver: 
käuflid; bleiben, . dann, „aber. des Negers freies. Cigenthum 
werden, Nachdem dieſe Vertheilung geſchehen, ſoll der. Reft 
der Ländereien werfauft und aus dem Ergebniſſe des Ver— 
tauſes ſollen jedem Neger 100 Dollars gegeben werden, um 
ſich ein Haus auf. feinem Lande zu. bauen; 200 Millionen 
Dollars  follen zur Entſchädigung „loyaler“ Bürger welche 
durch den Krieg Verluſte erlitten, 100 Millionen zu Pra— 
wien au Soldaten und 200 Millionen zum Ankaufe von 
nordamerifanifhen Staatöpapieren verwendet werden. Nur 
Pilanzungen im. Wertbe von mebr ald 10,000 Dollars, ſollen 
‚werden umd Jeder darf Ländereien. bis ‚zum Werthe 
von -10,000 Dollars zurüdbebalten. Die Eonfisfation muß 
unwiderruflich bleiben. Dieß iſt der Plan des Hrn. Stevens, 
um den Grundbefig des Südens unter nördlichen Spekulanten 
zu vertheilen; denn auch die Neger werben nur ſcheinbar 
Vortheil aus dieſem Geſetze ziehen und ihr Land ebenſo gut 
wie das andere in, Beſitz von Yanfeed übergeben, Eine 
größere Ungerechtigkeit. als dieſer Plan tft, -der von einer 
großen Partei, im Gongrefie unterftügt wird, läßt fih faum 
denken. Unter den „öffentlichen Ländereien“; find außer dem 
Grundbefig der einzelnen ‚Staaten alle größeren Pflanzungen 
von Perfonen zu verſtehen welche nod nit vom Präfidenten 
begnadige ‚find — zufammen alſo ungefähr 75 Acres von je 
100 Acres, fünlichen. Landes. Am beiten würde diefem Raube 
eine allgemeine Amneftie vorbeugen, deren baldige) Erflärung 
von Seiten ded Präfidenten erwartet wird, 
Das größte Elend herrſcht in einigen ſüdlichen Etaaten, 
namentlih in Südcarolina, Alabama und Arcanfas, in Folge 
von Mißwachs und Seuchen und viele Perfonen find im 
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nördlichen Alabama verhungert. Bon den übrigen ſüdlichen 
Staaten, faft alle gänzlih verarmt, fann wenig Hülfe kom⸗ 
men, nur Tenneffee und Kentudy haben mit großer Auf. 
öpferung getban was in ihren Kräften ftand, um das Elend 
in ihren Nachbarſtaaten zu lindern. Einige nördlichen Zei- 
tungen baben zur Hülfe aufgefordert und wenigftens be- 
wirft, daß auch im Congreſſe daräber verhandelt ward. Hert 
Eliot machte im Repräjentantenhaufe ven Vorſchlag: „da ohne 
die Hülfe der Regierung taufende von Menfhen in ven 
Staaten Arrcanfad, Alabama nnd Südcearolina vor der näd- 
fen Ernte verhungern müſſen, fo wird der Ausſchuß gebeten 
gu unterfuchen, ob 100,000 Dollars zur Unterſtützung der 
Hülfloſen gleich bewilligt werden fünnen:" Der obengedadte 
TH. Stevend befämpfte fofort den Vorſchlag und fagte, „man 
hätte ohnedieß nächſtens weitere zwölf Millionen zur Unter 
ſtühung der Freigelaffenen zu bewilligen und mehr könne man 
für den Süden nit ausgeben." Im faule, verborbene Reger 
zu füttern, ober vielmehr um gierige, radikale Bintegel im 
Süden zu mäften, wirft der Congreß viele Millionen weg, 
aber die geringe Summe von 100,000 Dollars diirfte er 
nit bemwilligen, um weiße Familien der Südftanten vom 
Hungertode zu retten. Mehr Mitleid Fönnte Polen von 
den Ruſſen erwarten als ver Süden von feinen noͤrdlichen 
Tyrannen, und die Franzofen haben wahrlich recht, wenn fie 
fagen: „die Yankees haben flatt eines Herzens einen Silber: 
Dollar in der Bruſt.“ 

"Die Bolge von allem Dem ift, daß die Verhältniſſe in 
der Union ſich immer drohender geftalten, und vielleicht wer- 
den fie, falls in Europa der Frieden erhalten bleibt, in nicht 
ferner Zeit die Aufmerkfamfeit des leſenden Publikums wieder 


hauptſächlich auf ſich ziehen. 
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" Befigiedene Shreiberelen, von der Sorte die ich ni 
—8* liebe, haben die beiden letzten Tage in Anſpruch ger 
nommen und fo kann ich erſt heute 2. Belrachtungen 
— Fäpeen a TR pa n 

Der Graf! Bismarf bat entfeti ſaiſhe Helfnungen 
gemacht. Er bat auf die preußiſche Begeifterung „für König 
und Vaterland“ gerechnet, aber eben die Liebe zu Mönig und 
Baterland bat’ ſich gegen ihn gefebrt; er hat Mißbilligung, 
Wivderfeglichfeit, Abſcheu und grengeiifofe Verwirrung erregt, 
Er bat auf Oeſterreichs Kraftlofigfeit und Lähmung gerechnet 
und er hat eine wunderbare Entwicklung von der gefunden 
Boltskraft und eine ruhige Entſchiedenheit der Regierung 
gefehen. Er hat auf den äglichen Sondergeiſt der deutſchen 
Mittelſtaaten gerechnet und er hat erfahten, daß dieſe ſich zu 
einer würdigen Haltung ermannen. Der Graf Bismatk hat 
auf einen Bund mit den Demokraten gerechnet, aber biefe 
wollen nichts wiffen von feinem Parlament: Er bat auf das 
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Erftaunen und die Sympathien der deutſchen Ration ge- 
bofft und er bat bei allen nur Tadel und Abneigung ge 
funden. Sept bat er ven Religionehaß zum Berbündeten ge 
ſucht; aber die Eiferer wollen doch nicht erkennen, daß Preußen 
„der Hort des Proteftantismus” und daß diefer in Gefahr 
fei; auch dieſes ſchlechteſte aller ſchlechten Mittel will nicht 
verfangen. Die ganze Geſchichte wäre Tächerlih, hätte fie 
nit jo furchtbaren Ernft. 

Doch jet zu meinem bejonderen Gegenſtand, welder 
mid übergenug fchreiben macht auch ohne andere DBemer- 
kungen! Die ungeheuren Maſſen, welche der heutige Krieg 
gegeneinander ftellt, muß man in größere Abtheilungen bringen 
und weil jede diefer Abtheilungen, im Raume von der anderen 
entfernt, anf fich ſelbſt angewieſen nach dem allgemeinen Plane 
operirt, fo muß eine jede. zu einer gewifien Selbftftänpigfeit 
organijirt feyn. Ein Armeecorps ift wie eine Armee in 
früherer Zeit; die heutigen Schlachten beftehen aus einzelnen 
Treffen und Gefechten und die Schlachtfelder find oft jebr 
große Landftredien. Hat die Heered-Abtheilung eine organiſche, 
fo muß deren Führer eine gewiſſe dienftlihe Selbftftändigfeit 
haben. Er baudelt nah dem Plan des Oberfeldherrn, er 
empfängt deſſen Befehle, aber innerhalb dieſes Planes und 
biefer Befehle ordnet und leitet er feinen Theil an der Aus—⸗ 
führung nah eigenem Ermeſſen und nad eigener Einficht. 
Der Sommandant des Armeecorps ift mehr als ein Truppen: 
führer, denn um feine Aufgabe zu löfen bedarf er einer ge 
wiflen Feldherrn⸗Begabuug. 

Welches der Friegsgerüfteten Heere Hat. ſolche Comman⸗ 
danten? 

Bei der italieniſchen wirſt Du ſie kaum finden. Das 
kriegeriſche Weſen liegt nicht in dem Geiſt der Nation. Ein 
Mann kanu ſehr begabt, ſehr muthig, in Kriegsſachen ſehr 
kenntnißreich ſeyn und ihm fehlt doch die Auffaſſung welche 
den Plan des Oberfeldherrn praktiſch zu eigen macht; ihm 
fehlt der Blid welcher das zugewieſene Operationofeld richtig 
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erfennt, nnd ihm fehlt der Friegerifche. Inftinft, welcher im 
reiten Augenblid den rechten Entſchluß faßt. Auch dieſer 
Blick reiht nit aus ohne Erfahrung und die Genies And 
im Kriegsweſen fo felten als in irgend: einer anderen Thä- 
tigfeit des Menſchen. — In dem Preußenvolf ift ein krie⸗ 
gerifcher Geil, in ihrem Heer eine große militärifhe Bil 
dung; alle Eigenfchaften des höheren Führers magſt Du bei 
ihnen finden — aber nicht die Kriegd - Erfahrung. Die 
Preußen haben vortrefflihe Truppen-Dffiziere, aber fie haben 
viele Generale welche noch niemals ein ernfted Gefecht ger 
feben, und nur ſehr wenige welde beträcdhtlihe Truppen. 
Körper im großen Kriege geführt haben. — Die Defterreicher 
haben folhe Führer, wenn fie die altgewohnten Rüdfichten 
vergefien und bie rechten Männer auf. die vechten Plaäͤtze 
fielen. Alle ihre höheren Offiziere haben den Krieg geſehen; 
in den Jahren. 1848 und 1849 haben fie unter Radetky eine 
gute Schule gemacht und — wie fhleht auch die oberſte 
Führung und wie fehlerhaft dad Benehmen einzelner Generale 
geweſen — im Jahre 1859 hat die Mehrzahl ihre Sähigfeit 
bewiefen und zwar den Franzoſen gegenüber. Ä 

Die heutige Fechtart fchafft wieder ihre befonderen Ber 
bältniffe. Die Solpaten find nicht mehr die automatijchen 
Figuren, die man bin und her fchiebt in dem blutigen Schach» 
fpiel; die Soldaten im Gefecht find mehr oder weniger auf 
ſich felbit angewiefen; den Truppen » Offizieren fol auch in 
unteren. Graden ein gewiſſer Blid und in den Grenzen der 
Aufgabe ein felbftftändiges Urtheil nicht fehlen, und ver Sol- 
dat muß feinen Bortbeil wahrnehmen, muß mit Berftand 
feine Waffe gebrauden, muß mit kühner Entfchievenbeit vor- 
gehen und mit Zähigfeit aushalten. Sind die uöthigen 
Eigenfchaften vorhanden, fo werden fie wohl fehr ſchnell im 
Kriege entwidelt; aber bei. gleichen naturlichen Anlagen And 
friegögeäbte Truppen überlegen. 

Allerdings werden die Italiener oft unterfhägt; aber 
man Tann eben doch nicht läugnen, daß fie mauche fehr 
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wichtige Eigenfhaften des Soldaten durhans nicht befigen. 
Sie haben feine großen Bepürfnifie und wenn es ſeyn muß, 
koͤnnen fie viele Entbehrungen ertragen. Es ift dieß eine 
Gigenfchaft der ſüdlichen Völfer. Die Italiener find gewandt 
und eigentlich nicht feig; fie können zu kecken Angriffen vor- 
prellen, ift aber der erfte abgewieſen, fo ift Die Hige abge- 
fühlt und mit dem gleichen LUngeftäm fommen fie zu dem 
zweiten nicht wieder. Im Unglüd halten fie nicht lange ans 
and cin geſchlagenes Armeecorps iſt aufgelöst oder doch des⸗ 
organiflrt, wenn der Sieger ihm auf den Ferſen figt. ine 
wirfliche Kriegsäbung findet fih nur bei gewiſſen Beſtand⸗ 
theilen des jetzt fo großen italienifchen Heered. — Die Bevöl- 
kerung des Königreiches Preußen beſteht nur theilmeife aus 
ſehr fräftigen Stämmen; die Weftfalen, die Bommern find 
ftarfe Männer, aber im Allgemeinen ift der preußiſche Soldat 
kaum der Anftrengungen fähig, welche der ſüddentſche, z. 2. 
der Schwabe oder der Bayer erträgt. Daß die Preußen 
kriegeriſche Eigenſchaften wirklich befigen, daß der Krieg fie 
zu vortrefflihen Soldaten machen würde, das ift gewiß nicht 
zu läugnen; aber dem Heere fehlt eben no die Erziehung 
durch den großen Krieg und mande kundige Männer wollen 
jweifeln ob es jetzt noch große Inglüdsfälle anshalte, wie 
es ſolche audgebalten bat im Jahre 1813. 

Die umerfhütterlihe Zähigkeit des öfterreichifhen Heeres 
"bat man von jeher bewundert und in Stalien hat ed auf 
in feinem jetigen Beftand den Krieg fennen und von ben 
Franzoſen deren Fechtart gelernt. Du fagft: feit dem Jahre 
1859 babe die Mannfchaft bedeutend gewechſelt und in man- 
hen Regimentern beftebe jett die Mehrzahl der Soldaten 
and ganz jungen Leuten. Theilweiſe ift e8 freilich wie Du 
es fagft, aber die Mehrzahl der Offiziere und der Unteroffi⸗ 
ziece bat vor dem Feinde gedient; durch die läugere Dienft- 
zeit, fowie durch die Wirkung anderer Berhäftniffe hat jedes 
Regiment einen beträchtlihen Stamm yon alten d. b. von 
gedienten Solvaten und fo, mein Freund, bat fih in ben 
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Truppen nicht nur eine Tradition,. fondetn ed bat ſich Der 
Geift, die Erfahrung und die Bekanniſchaft mit dem Kriege 
erhalten. In dem frangöfifhen Heer werhielt die Mannſchaft 
noch ſchneller und doch bleiben die Regimenter diefelten. 
Man hört jegt preußiiche Stimmen welde ein wegwere 
feundes Urtheil über die Truppen der ſüddeutſchen Staaten 
audfprehen. Alles Heerweſen der Mittelftaaten, fagen fie, 
fei nicht angethan um fehlagfertig in die Aktion einzugrrifen. 
Wäre dieß unbedingt wahr, fo hätten die preußifhen Ge⸗ 
nerale, welde die Bundes» Infpektion beforgten, ihre Schul« 
digfeit nicht gethan, und hätte der Graf Bismark nicht nöthig 
gehabt die Rüftungen der Sachſen und der Württemberger 
für fo gefährli zu halten. Die Mittelftaaten, wenn fie nur 
ernftlih wollen, fönnen ihre Bontingente und mehr ald dieſe 
in kurzer Zeit fchlagfertig aufftellen. . Allerdings. maugeln 
einem Bundedheere die Kriegserfahrung und die innere Ein- 
beit, aber diefe liege bei gutem Willen fich leicht herftellen 
und jene befigt ebenfo wenig der größte Theil des preußifchen 
Heered. In jedem alle find die fündentfhen Truppen Teine 
verächtlihen Gegner, und wenn ed Eruft gilt fo werben fie 
mindeftend fi als ebenbürtig mit den Preußen erweifen. 
Zn dem Jahre 1813 beftunden die fünbentfchen Truppen aus 
jenen Leuten, die man in Eile ausgeboben, fümmerlih aus⸗ 
gerüftet und großentheild auf dem Marſch nah Sachſen ein 
wenig einerereirt hatte, und doch haben diefe ſüddeutſchen 
Truppen den Preußen manche tüchtige Schlappe angehängt. 
Wenn diefe mit dem Jahre 1849 groß thun, fo follten fie 
nicht gänzlich vergefien haben, daß in dem Treffen bei Wag⸗ 
bäufel am 21. Juni 1849 badiſche Regimenter ohue Offiziere 
mit Geſchick und Entſchiedenheit fochten, daß fie mit einem 
Flankenmarſch fih in das gebirgige Land warfen und auf 
weiten befchwerlihen Wegen doch 24 Stunden vor dem 
Preußen bei Durlach wieder in das Rheinthal eintraten, 
Sie follten fih der Proflamation vom 29. Juni erinnern, 
in welcher der Prinz von Preußen die Aufgabe feiner Armee 
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nöthigen Wachen, Lebend- und Transportmittel, fchict feine 
Sklaven auf Regierungsunfoften 1500 Meilen weit auf 
Eifenbahnen und Dampfſchiffen, verfauft fie oder vielmehr 
„vermiethet” fie zu 15 Dollars Monatslohn per Kopf, er 
hält einen Dollar Miethe vorausbezahlt, und geht nah Vir⸗ 
ginien zuräd mit 3000 Dollars in der Taſche, die er außer 
feinem regelmäßigen Gehalte durch feine yatriotifhe und 
pbilanthropifche Unternehmung vervient hat. Diefe Art von 
Geſchäften ift jetzt ganz allgemein und die Bureaubeamten wer- 
den immer in ganz kurzer Zeit gemadte Männer. In einigen 
Gegenden des Südens find daher gar feine Neger mehr vor- 
handen, da fie alle nad Orten gefhidt wurden wo mehr für 
fie bezahlt wird. 

Die radikale Majorität des Congreſſes bat das Terri⸗ 
torium von Colorado als Staat anerkannt, weil fie dadurch 
einen Zuwachs von zwei radifalen Senatoren erhalten wärbe. 
Die ganze Bevölkerung von Colorado beftehbt aus 20 bis 
30,000 nomabdifirenden Goldſuchern und die Eonftitution be 
flimmt, daß nur Territorien mit wenigftend 60,000 Ein- 
wohnern ald Staaten in die Union aufgenommen werben 
können. Allein die Conftitution kömmt bei dem heutigen 
Eongrefie gar nicht mehr in Betracht. Der Präftvent bat 
au diefen Beſchluß mit feinem Veto belegt. 

Dor ſechs Monaten ernannte der Eongreß einen Aus 
fhuß von 15 Mitgliedern des Senates und Repräfentanten- 
Hauſes, welcher die ganze Reconftruftiond- Angelegenheit aus⸗ 
arbeiten follte. Präſident Johnſon nannte ihn das centrale 
Direktorium, da er außerorventlihe Gewalten befigt, irgend 
welche Ausgaben maden und jeden beliebigen Bürger ale 
Zeugen vorladen kaun. Sein angebliher Zwed war bie 
Wiederherftellung der Union, fein wirklicher die Verewigung 
der Herrfchaft der radikalen Partei, wie dieß fein Schöpfer, 
Herr Th. Stevens, felbft unummwunden erklärt bat. Alle 
Mitglieder dieſes Direktoriums mußten ſchwören nnverbrüds 
liches Stillſchweigen über alle Verhandlungen zu beobachten. 
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minbeftens fo gut als die preußifche, aber fie iſt viel beweg⸗ 
licher als diefe, kann flärfere Märjche und überhaupt größere 
Beichwerlichfeiten ertragen. Ihre Maffenangriffe find furcht⸗ 
bar. Die vierzig Batuillone öfterreihiiher Jäger bilden 
für diefe im heutigen Krieg fehr wichtige Waffe die befte 
Truppe in Europa; und die hochmüthigen Zuaven haben 
großen Refpeft für fie gehabt. Söhne der Gebirge find fie 
der größten Anftrengungen fähig; fie ſchießen vortrefflih und 
fie lieben dennoch gar fehr das Gefecht mit der blanken Maffe. 
Diefe Truppe in ihrem flogen Selbfigefähl hält fih für une 
hberwindlihd. — Die Preußen baben nur acht Bataillone 
Jäger, meift fog. Freiwillige, d. h. pflichtige Leute welche ihr 
Zeng felbit ſchaffen und dadurch die Vergünftigung einer 
fürzern Dienftzeit gewinnen. Sie find intelligente, gewandte 
und tapfere Männer, aber durdaus nicht angethau, um auf 
fhwierigem Boden und befonders in Gebirgen zu fechten. 
Theilweife gilt dieß auch von den preußifchen Küffilieren, 
welche übrigens eine fehr gute Truppe find. Der preußifchen 
Reiterei iſt die öfterreichifche weit überlegen. Die preußifche 
Artillerie ift obne allen Zweifel vortrefflih. aber im Ge- 
feht wird die öfterreichijche gegen fie aushalten. Die tech⸗ 
nifhen Waffen mögen in beiden Heeren ſich gleich ſtehen, 
doch haben die öfterreichifchen wieder Die größere llebung. Man 
legt jegt ein großes, vielleicht ein zu großes Gewicht auf den 
Generalſtab. Allerdings ift er eine fehr nüpliche, bei der 
heutigen Heeresverfaſſung und Kriegführung fogar eine ſehr 
nothiwendige Einrichtung, aber die Hauptſache thun eben doch 
die Truppen. Wie dem auch ſei: der preußiiche Generalſtab 
bat wiſſenſchaftliche und hochgebildete Offiziere, ſolche fehlen 
auch dem öfterreihiichen nicht, aber diefe machen nicht fo viel 
Weſens and fih und doc haben fie die Keiegeerfahrung und 
die praftifche Gewandtheit voraus. 

Wenn ih von der preußifchen Heeresmacht fpreche, fo 
darf Ih die Landwehr nicht übergehen, aber ich werde 
meine Meinung mit wenigen Worten auöfprechen. Kür den 
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Theilnahme an der nächften Präfiventenwahl auszuſchließen, 
die radikale Herrichaft auf immer zu verewigen und feine 
beventendften Männer welche ihren legten Heller der Sache 
des Südens geopfert haben, zu verbammen. Dieß wird der 
Süden nie thun und dad Amendment fann nie in die Eon- 
ftitution aufgenommen werden. Denn nach Annahme eine 
folhen Amendments der Conftitution in beiden Häufern des 
Bongrefied müffen, um es gejeglih zu machen, drei Biertbeile 
aller Staaten hiezu ihre Einwilligung geben. 

Eine andere Inconfequenz im -Amendment befteht darin, 
dag in feinem erftien Paragraphen das allgemeine Stimmredt 
(au der Neger) dadurch ausgeſprochen wird, daß Fein Staat 
das Recht haben fol einen Bürger der Vereinigten Staaten 
in irgend einem Rechte oder Privilegium zu verfürzen, Die 
Civil Right’s Bill hat nun alle Neger als Bürger der Ber- 
einigten Staaten erflärt, aber der zweite Paragraph dee 
Amendments erlaubt wieder die Neger vom Stimmrechte aus⸗ 
zuſchließen. In diefem zweiten Paragraphen wird nämlid 
erklärt, daß wenn von einem Staate dad Stimmredt einem 
Theile feiner männlichen volljährigen Bürger verweigert wer- 
den follte, fo fei die Anzahl der nicht wählenden Bürger von 
der Bafid der Nepräfentation auszuſchließen. Auf eine ge 
wife Zahl Seelen kömmt nämlih ein Glied des Repräfen- 
tantenhaufe® und früher wurden in den fühlichen Staaten die 
Neger bierbei mitgezählt, wad nad diefem Paragraphen auf 
bören fol. Das radifale Direktorium hat übrigens hiermit 
eine feiner Lieblingstheorien aufgegeben, daß nämlich die Zu⸗ 
lafjung. der Neger zum Stimmredte ald conditio sine qua 
non der ‚Wiederaufnahme der fünlihen Staaten in die Union 
vorangehen foll, was jedenfalls eine Spaltung im radifalen 
Lager beweist. 

Herr Th. Stevens, der grimmigfte aller Abolitioniften, 
hat ein neues Confiskationsgeſetz vorgefhlagen, welches wie⸗ 
der den unverföhnliden Haß und die Berfolgungsiudt ver 
Ultearabifalen anzeigt. Sollte dieſes Geſetz im Gongreffe 
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erwartet, und ire es def ——— 
Sotbat fein Pulver, — große Entfernungen 
verfchießen wird und in zu Furzer Zeit. Ich habe die Jäger 
oft jagen gehört: ihre Büchſe fei ihnen lieber. Das öfter 
veihifcpe Jufanterie geweht it swedmäpig confteutst, 8 iſt 
leicht und ftark, es ladet fich ohne befondere Umſtaͤnde 
ſchießt fehr ſicher und gut — Die preußiſchen Gußſt 
füge find bortrefflich, aufer den. großen ——* Arms) n 
ftrong-Ranonen das Schönfte, was ich von folder Arbeit ge- 
feben; aber nur etwa die ftarfe Hälfte der Artillerie iſt 
ſolchen ausgerüſtet. Auch: die Defterreicher haben ihr r 
Material ſehr weſentlich verbeſſert, und befonbers find "bie 
Werke in dem Feftungsviered mit großen gezogenen «Ge- 
fhügen bewaffnet. Die Italiener haben Gewehre und Ge- 
ſchütze nad franzöfiiger Gonftruftion , doch hab ich befonders 
in Genua nody eine Mafje alten Zeuges geſehen. 
Ueber die Stärfe der Heere, die fih entgegenftehen, 
werde ich Dir meine Meinung fagen, wenn ich dei wahr 
fheinlihen Gang des Krieges betrachte. Für jegt zu Deiner 
Berubigung oder vielleiht audy zu Deinem Aerger nur fo 
viel. Wenn in Italien die Oeſterreicher nur ihr Feſtungs⸗ 
Viereck vertheidigen, fo werden fie auf dem nördlichen Ktiegs- 
feld nicht ſchwächer ſeyn als die Preußen und dieſe werden 
ihre Kräfte ſehr zertheilen müffen, wenn * EEE 
thun, was fie thun ſollen 1 a an re 
Bon der Seemacht der betreffenden Staaten 8* J 
Dir wenig Poſitives zu ſagen. Noch habe ich kein preußiſches 
Kriegsſchiff erblidt ; die preußiſchen Handelsſchiffe jedoch find 
keine Muſter. Im Jahre 1863 bin ich leider nicht nad f 
gefommen und fo hab ich nur einige fleinere ð 
Fahrzeuge und am Ende des Atıguft 1865 eine 2. _ 
ih hab ihren Namen vergefien — gefeben, die vor Ports» 


mouth in geringer Entfernung von der vereinigten englifch- 
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nörblichen Alabama verhungert. Bon den übrigen fädlichen 
Staaten, faft alle gänzlih verarmt, kann wenig Hülfe kom⸗ 
men, nur Tenneffee und Kentudy haben mit großer Auf- 
dpferung gethan was in ihren Kräften ftand, um das Elend 
in ihren Nachbarſtaaten zu Iindern. Einige nörblichen Zei: 
tungen baben zur Hülfe aufgefordert und wenigftens be 
wirft, daß auch im Bongrefle daräber verhandelt ward. Her 
Eliot machte im Repräfentantenhaufe ven Vorſchlag: „da ohne 
die Hülfe der Regierung taufende von Menfhen in den 
Staaten Arcanfas, Alabama nnd Shocarolina vor der näd- 
fien Ernte verhungern müſſen, fo wird der Ausſchuß gebeten 
zu unterfuchen, ob 100,000 Dollars zur Unterſtuͤtzung der 
Hülflofen gleich bewilligt werden fönnen.” Der obengebadhte 
Th. Stevens befämpfte Sofort den Vorſchlag und fagte, „mar 
hätte ohnedieß nächſtens weitere zwölf Millionen zur Unter 
flügung der Freigelafienen zu bewilligen nnd mehr könne man 
für den Suüden nicht ausgeben.” Ilm faule, verborbene Neger 
zu füttern, oder vielmehr um gierige, radikale Blutegel im 
Süden zu mäften, wirft der Congreß viele Millionen weg, 
aber die geringe Summe von 100,000 Dollars durfte er 
nicht berilligen, um weiße Gamilien der Südſtaaten vom 
Hungertode zu reiten. Mehr Mitleid Fönnte Polen von 
den Ruffen erwarten als der Eüden von feinen nörblichen 
Tyrannen, und die Franzofen haben wahrlich recht, wenn fie 
fagen: „die Danfeed haben ftatt eines Herzens einen Silber: 
Dollar in der Bruſt.“ 

Die Folge von allem Dem ift, daß die Verhältniffe in 
der Union ſich immer drobender geftalten, und vielleicht wer: 
den fie, falls in Europa der Frieden erhalten bleibt, in nicht 
ferner Zeit die Aufmerkfamfeit des lefenden Publikums wieder 


hauptſächlich auf fich ziehen. 








LIX, 


Seitlänufe 
Die vereitelte Konferenz und ber Vorabend des beutfchen Kriege. 


Es hilft alfo nichts mehr. Ehe dieje Zeilen im Druck 
erfcheinen, wird der biutige Tanz angehoben haben, jeden. 
false im Süden, und in Deutfchland wird dad Eleud um fo 
größer werden, je länger die anderthalb Millionen Bewaff- 
neter Gewehr bei Fuß fih gegenüberftiehen. Wir find feit 
Jahren der Meinung gewefen, daß es aller Weisheit und 
Eelbftverläugnung unferer großen Regierungen bedürfen werde, 
wenn aus dieſer fchleswig = holjteinifhen Verwicklung nicht 
der Krieg oder die Revolution entftehen ſolle. Wir werben 
nun hoͤchſt wahrſcheinlich beides haben. oo 

Der Krieg in Deutfhland mag zu einem .furdtbaren 
Zufammenftoß führen, aber er wird raſch vorübergehen wie 
im Jahre 1859. Der Zuftand unferer heutigen Geſellſchaft 
erträgt jahrelange Kriege nicht mehr; je civilijirter im heu⸗ 
tigen Sinne ein Land ift, deſto unmöglicher find lange ane 
baltende Friedensſtörungen. Aber fhon die umſtändlichen 
Vorbereitungen thun die Wirfung ded Krieges, und fo muß 
felbft eine kurze Kriegsdauer unfer armed Deutſchland mit 
taufenden und abermald taufenden von ruinirten Eriftenzgen 
beveden und eine Unmaſſe von focialem Elend hinterlafien, 
Das ift dann der fruchtbare Boden der Revolution. 

Bei und in Deutfchland werben jetzt ſchon die ausge⸗ 
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Erftaunen und die Sympathien der deutſchen Ration ge 
bofft und er hat bei allen nur Tadel und Abneigung ge 
funden. Sept hat er den Religionehaß zum Verbündeten ge- 
ſucht; aber die Eiferer wollen doch nicht erfeunen, daß Preußen 
„der Hort des Proteftantismus” und daß diefer in Gefahr 
fei; auch dieſes ſchlechteſte aller fchledhten Mittel will nicht 
verfangen. Die ganze Geſchichte wäre lächerlich, bätte fie 
nicht jo furchtbaren Ernſt. 

Doch jetzt zu meinem befonderen Gegenftand, welder 
mich übergenug ſchreiben macht aud ohne andere Bemer- 
fungen! Die ungeheuren Maſſen, welche der heutige Krieg 
gegeneinander ftellt, muß man in größere Abtheilungen bringen 
und weil jede Diefer Abtheilungen, im Raume von der anderen 
entfernt, auf fi ſelbſt angewieſen nad) dem alfgemeinen Plane 
operirt, fo muß eine jede zu einer gewifien Selbftftändigfeit 
organijirt jeyn. Ein Armeecorpß tft wie eine Armee in 
früherer Zeit; die heutigen Schlachten beftehen aus einzelnen 
Treffen und Gefechten und die Schlachtfelder find oft ſehr 
große Landſtrecken. Hat die Heered-Abtheifung eine organiſche, 
fo muß deren Führer eine gewiſſe dienſtliche Selbftfändigfeit 
haben. Er haudelt nah dem Plan des Oberfeldherrn, er 
empfängt deſſen Befehle, aber innerhalb dieſes Planes und 
diefer Befehle. ordnet und leitet er feinen Theil an der Aus- 
führung nad eigenem Ermeſſen und nad eigener Einficht. 
Der Eommandant: des. Armeecorps ift mehr als ein Truppen- 
führer, denn um feine Aufgabe zu löfen bedarf er einer ge⸗ 
wiſſen Feldherrn⸗Begabung. 

Welches der kriegsgerüſteten Heere hat folhe Comman⸗ 
danten? 
Bei der italieniſchen wirft Du fie faum finden. Das 
friegerifche Wefen liegt nicht in dem Geiſt der Nation. Ein 
Mann fanu ſehr begabt, fehr muthig, in Kriegsjachen ſehr 
kenntnißreih ſeyn und ihm fehlt doch die Auffafiung welche 
den Plan des. Oberfeloheren praftifch zu eigen madt; ibm 
fehlt der Blid welcher das zugewieſene Operationsfeld richtig 
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gefhichtlichen, forialen und nationalen Berbältniffen entſpre⸗ 
hend veränderte Geftalt annehmen wird. 

Große innere Kataftrophen werben dann ganz ſicher 
das Ende vom Liede ſeyn, wenn die Reſultate des Krieges 
und des Friedens kleinliche und des ungeheuern Aufgebots 
von Gut und Blut unwerth ſeyn werden. Wenn nameutlich 
bei uns in Deutſchland alle Plagen Aegyptens auf das arme 
Volk herniederſtürzen ſollten, zu keinem andern Zwecke als 
damit die Bundes⸗Diplomatie dann das alte Miſere wieder⸗ 
herſtelle: ſo wird zuverläſſig die ſtarke Macht aus dem Hinter⸗ 
grund hervortreten und das vollbringen was der Krieg nicht 
vermocht hat, auch noch einiges Andere dazu. Wer die ge⸗ 
waltige Kriſis kleinlich auffaßt, der wird ſchwerlich die Scylla 
vermeiden, aber ganz gewiß nicht die Charybdis. 

Die kleinlichſte Auffaſſung der Kriſis ruht aber anf dem 
jest fo viel befprochenen Bundesrehts- Standpunft. Bis zu 
diefem Angenblid ftehen die zwei Großmächte mit ihrer 
Rüſtung von Hunderttanfenden ſich gegenüber, indem fie 
gleichmäßig verfihern, daß ed ihnen nur um den Frieden zu 
thun fei; feine von beiden will angreifen. Da treten nun 
die Mittelfinaten dazwiſchen und fagen: gut, bier hat alfo 
das Bundesrecht und beziehungsweiſe gegen den ungehorſamen 
und flörrigen Theil die Bundederefutiond-Orbnung in Kraft 
zu treten. Schwerlich glauben die klügern Vertreter dieſes 
Princips felber daran, daß es fo glatt abgeben werde; denn 
e8 bedarf nur eined Blickes auf die gedachte Exekutions⸗ 
Ordnung um zu bemerken, daß diefelbe auf eine Friegerifche 
Berwidlung zwifhen den zwei Großmädten gar nicht bes 
rechnet feyn Fann. Unter Anderm enthält biefelbe dad Ger 
bot, daß die militärische Erekution nur am Streite nicht⸗ 
betheiligten Staaten übertragen werden dürfe. Ueberdieß ver⸗ 
fteht es fih von felbft, daß Feine der beiden Großmachte in 
ihrer Ruͤſtung das Ende dieſes Bundesprocefſes erleben 
wuͤrde. Die aufgeſtellten Armeen, ſoweit nicht Typhus und 
Cholera ihre. im: Stillſtand anfaulenden Körper weggerafft 
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hätten , müßten aus Rüdficht auf das finanzielle und ſociale 
Verderben der Länder aufgelöst werden, unter dem zermal« 
menden Hohngelächter der enropäifchen und der deutfchen Revo- 
Iution. Es wäre der moralifche Untergang der beiden Mächte. 

Auch der Bundesrechts⸗Standpunkt muß alfo den deut: 
ſchen Bürgerkrieg in Ausfiht nehmen, aber nicht den Allianz. 
Krieg, fondern den Bundeskrieg. Das ift ein großer Inter 
fhled. Denn ein folder Krieg kann nur die Zurechtweifung 
der übergreifenden Macht zum Zwede haben. Preußen alfe 
würde im Falle der Niederlage Schleswig - Holftein fahren 
kaffen müffen, ed müßte den Auguſtenburger als fouverainen 
Herzog von Schleöwig- Holftein anerkennen, fobald er vom 
Bundestag eingefegt würde. Meitere Demüthigungen aber 
über die Kriegsfoften hinaus dürfte Preußen nicht erfahren, 
am allerwenigften eine territoriale Schwächung. Wollte dic 
flegreihe Großmacht ihren Vortheil verfolgen und ein foldee 
Attentat wagen, wollte fie Preußen wirklich materiell ſchwächen 
und ihm zu wehe thun, fo müßten die übrigen Bundesglieder 
ihre Waffen umfehren und an der Seite Preußens gegen das 
übergreifende Oefterreich zu Felde ziehen. 

Selbft dann Ändert fih dieſes Verbältniß nicht, wenn 
Brengen etwa feinen Austritt aus dem Bunde erflärte, nm 
feiner Procefiirung in Yranffurt auszuweihen. In dieſem 
Salle müßte die norddeutſche Macht wegen Bundesbruchs zur 
Ordnung gebracht und zu ihrer Pflicht zurüdgerufen, aber 
eine weitere materielle oder territoriale Schwächung dürfte 
ihr nicht zugefügt werden. Darin befteht dad Weſen des 
Bundeskriegs, es ift gar Fein Zweifel. Oeſterreich Fönnte 
mit dem Aufgebot der letzten Kräfte, welche man in Wien 
jest gewagt hat, gar Kein anderes Ziel erreihen; insbeſondere 
wäre von einer Erwerbung in Schlefien ſchlechterdings Feine 
Rede; der neue herzoglich Auguftenburgifche Mittelftaat jen- 
feitö der Elbe, im Lebrigen der Statusquo ante im Bund: 
das wäre Alles was Defterreih um den Preis feines politi- 
ſchen und finanziellen Banterotis erreichen könnte. 
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Dog ja, Eine Aenderung ded Statusquo ante am Bund 
würde außerdem noch eintreten. Es koönnte nicht ausbleiben, 
daß die Regierungen verfuhen müßten die Aufregung über 
ein fo winziges Refultat für die ungeheuren Opfer welche 
die Voölker gebracht, durch fchleunige Einberufung eines beut- 
ſchen PBarlamentes zu beſchwichtigen. Oeſterreich ftünde dann 
vor der zweiten Frage die es zu fürchten bat, und deren 
Löfung den Staatsmännern in Wien zulegt noch ſchwieriger 
werden dürfte ald die ſchleswig-holſteiniſche Frage. 

Graf Bismark wird mit feiner Regierung vielleicht den 
Krieg überftchen, aber das Ende deſſelben dürfte fo wie fo 
ein „freiſinniges“ preußiſches Minifterium bringen. Selbft 
wenn Preußen im Kriege unglüdlih feyn follte, wird man 
alsbald von allen Seiten beflifien feyn der norbbeutfchen 
Macht dad Geſchehene zu verfüßen und vergejfen zu machen. 
Tritt Preußen vollends als liberale Macht in's Parlament, 
dann wird die Erfenntlichkeit Feine Grenzen kennen, und wo« 
zu man im Grunde jept ſchon bereit wäre, das wird dann 
um fo weniger einem Bedenken unterliegen: nämlich Oeſter⸗ 
reich feiner Vorrechte im Bunde zu entkleiden, beziehunge- 
weife diefelben zwei= oder dreimal zu theilen. Wenn daun 
Defterreih im ſchreienden Widerſpruch mit den Eriftenz« 
Bedingungen feiner Reichseinbeit, in das deutfhe Parlament 
aud bereit eingetreten wäre, fo ftünde es bald vor ber 
Trage feines Wiederaudtritts. Denn das Parlament zum 
zweitenmale zu nichte zu maden und in Dunft ſich auflöfen 
zu laſſen, das wirb dann nicht mehr gelingen. Viel eher 
dürfte ed gelingen, durch das Parlament die zu nichte zu 
machen welche einer folden National Vertretung abermals 
gefährlich werden Fönnten. | | 

Aber man wird jagen: ein folder Berlauf der Dinge 
ift ja völlig unmöglich; es wird Alles ganz ander geben, 
fobald einmal die Kanonen donnern. Ich läugne dich nicht, 
halte es fogar für ſehr wahrſcheinlich. Aber ih habe auf 
nur fagen wollen, weldes für den bevorftehenden Krieg die 
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correften Eonfequenzen des Bundesrechts⸗Standpunkts wären, 
auf den Defterreih nah langen Verirrungen feit dem 1. Juni 
zurüdgefehtt it. Wollte Defterreich fih diefen Conſequenzen 
nicht fügen, fo Fönnte die Befreiung davon nur um den Preis 
eines — abermaligen Seitenfprungs ftatihaben. 


Defterreih bat die ſchleswig⸗holſteiniſche Sache ale ſelbſt⸗ 
Rändige Großmacht in Angriff genommen und bis zum Herbft 
v. 36. ohne Rüdjiht auf den Bund fortgeführt. Als leib— 
baftiger Beweis hiefür fteht die Abtretung Lauenburgs ba. 
Eeit dem Schritt vom 1. Juni fpielen nun die zwei Mächte 
die Rolle der homeriſchen Helden, welche fih zu fchimpfen 
und zu fhmähen pflegten vor dem Kampf. Ron Wien aus 
est man den Preußen den Tert über Bundestreue, Recht 
und Verträge; von Berlin aus wirft man den Defterreihern 
vor, fie hätten fich ebenfo über die Bundesbefchlüffe hinweg⸗ 
gefegt mie die nachher mit Preußen gefchlofienen Berträge 
gebrochen. In Wien wird dieß wieder zornig in Abrede ge- 
ſtellt, und der Eifer ift erffärlih, aud gegenüber den Er- 
Härungen und Conventionen vom 10. Januar, 16. Januar 
1864 und von Gaftein die Unmahrbeit jenes Vorwurfs zu 
erweiſen. Ich fage: ver Eifer ift erklaͤrlich, denn aller mög- 
lien Sünden und Lafter ift Oeſterreich ſchon befchulbigt 
worden, nur der Vertragbrüchigfeit nicht. 


Indeß wird der Schritt Defterreih8 vom 1. Juni aud 
anf mittelftantliher Seite als die Rückkehr eines bußfertigen 
Sünders in's Vaterhaus betrachtet. Man nimmt e8 in Gna- 
den auf, vorausgejegt daß die Beſſerung wirklich aufrichtig 
fei. und nit wieder die Neigung auftauche felbftftändige 
Großmacht zu fpielen, mit andern Morten in dem bevor- 
ftehenden Krieg einen Sondervortheil über Preußen davon» 
zutragen. Der Bundesrechts⸗Standpunkt verlangt, daß Defter- 
reich mit aller Macht in den Erefutiond- oder Bundeskrieg 
‚ eintrete; daß es aber nicht eher angreife bis es von Franf- 
furt den Befehl erhält; daß es dann ebenfo auf Befehl wie. 








a EEE 
ber · abziehe / ohne für ide 
das erhebende —— 
Bon — wieder ei 
wäre Eine der B 
Diplomatie a aeftellt worde 
ſchon wieder ganz und gar umerlaub ern Zei 
dem Schritt vom 1. Juni denn doch das volle Verſtäudniß 
Bundesrechts- und » Kriegdgefeblt hat. Oeſterreich fo) 
nämlich in Paris dahin erflärt haben, daß de 
dend willen nicht unter allen Umftänden abgeneigt wäre die 
Herzogtbümer an Preußen abzutreten, immer aber nur gegen 
eine äquivalente Entſchädigung an Land, und zwar nicht 
weit hinten in der Türkei ſondern von dem Landbeſitz der 
Macht, welde durch die Einverleidung Schleswig: Holfteins 
ftärker würde, alfo gegen eine Entihädigung in € 
Wie man ſieht, fo wäre dieß ein offenbarer Rückfall 
die Convention vom 16. Januar 1864, wornad die zwei 
Großmächte ſich verpflichteten über die Zukunft Schleswig⸗ 
Holfteind nur im gegenſeitigen Einverſtändniß zu verfügen; 
ed wäre offenbarer MWiederabfall vom Bundesrecht, wornach 
Oeſterreich abgefehen von feiner Stimme in Branffurt gar 
nichts zu verfügen hat über die Herzogtbümer. 7 9 12 
Da man nicht wohl annehmen fann, daß Ocfterreich fait 
an demfelben Tage in Branffurt und Paris diametral ſich 
widerfprechende Erflärungen abgegeben babe, fo muß demnad 
der am legteren Ort aufgeftellte Grundfag der. Eompenfationd- 
Politik nur von Venedig gelten oder zu verſtehen ſeyn. In 
der deutſchen Richtung des Kriegs, wofür Defterreich die. 
Hälfte: feiner koloſſalen Armee und der legten Hilfsmittel 
feiner erjhöpften Finanzen verwendet, kann es die Sicherung 
des mechaniſchen Gleihgemwichts nur in der, des 
Auguſtenburgers, reſpeltive darin fuchen daß auch Preußen 
keinen Gebietszuwachs erhält. Das verlangt das Bundes— 
recht, d. i. die Stimme der Majorität am Bundestag, und 

wenn Defterreich feinen eventuellen Sieg weiter verfolgen, 
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wenn es Preußen dauernd fihwäden wollte, fo müßte «6 
feinen großen Schritt vom 1. Juni abermald widerrufen. 

Oeſterreich batte bis jetzt firifte an den Berträgen feit- 

gehalten, dad war feine traditionelle Politit. An die Stelle 
dieſer europäiihen Rechtspolitik hat es nun eine Theorie tes 
mechaniſchen Gleichgewichts gefept, welche die Compenſations⸗ 
Politik je nah den Umſtänden einfchließt oder ausſchließt. 
Dieß icheint*) mir die Bedeutung der Schriftſtücke zu fenn, 
welche aus Anlaß der vereitchten Conferenz von Wien aud- 
gegangen find. Kein Staat darf einen „Machtzuwachs“ ans 
den gegenwärtigen Berwidlungen erhalten; „ebietsabtret- 
ungen“ find zuläflig aber nur gegen „Gebietsaustauſch“, und 
zwar nur gegen völlig entiprechende territoriale Entfchäbigung 
son demſelben Lande welches auf der andern Seite Gebiet 
erwirbt: fo lauten nun die Grunpprincipien der öſterreichi⸗ 
ſchen Bolitif. 
; Wie man fiebt, fo müßte die Anwendung diefed neuen 
Princips anders bei Schleswig-Holftein, anders bei Venedig 
amdfallen. Wenn Defterreih fih nicht in Yrankfurt zum 
Gegentheil verpflichtet hätte, fo wäre es für Preußen aller- 
dings möglih die Herzogthümer gegen ein Aequivalent in 
Schlefien von Deflerreih eingetanfcht zu erhalten. Freilich 
waͤre dann Defterreich gerade die Macht welche mit einem 
„Machtzuwachs“ aus dem Streit hervorginge; denn es hätte 
neues Land empfangen ohne von feinem eigenen Land ent- 
gegen zu geben. 

Was hingegen Venetien betrifft, fo ift es unmöglich die neue 
Theorie auf die italienifche Differenz anders als verneinend 
anzuwenden: es ift undenkbar, wie es zu machen wäre, daß 
Defterreich für Venedig durch ein Aequivalent in Stalien 
ſelbſt entfhädigt würde. Belanntlih fol cd im Plane des 
Imperators gelegen haben Defterreih auf Koften der Türkei, 








*) Die NotensTerte liegen noch nicht gang ver, fondern nur offlclöje 
Erläuterungen. 
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nämlich in der Herzegowina, in Bosnien und Serbien, für 
den’ Verluſt Venedigs ——— Gegen derlei Com— 
binationen die noch de ac tee 
fhen Frage unmitte boren hätten, war 
neue Theorie ver —* * politit eigentlich * 
richtet. Abtretung Venedigs nur gegen — 
toriale Entſchaͤdigung in Italien ſelbſttt 
Im Grunde iſt dieſe Zumuthung an den Frangöfifchen 

Imperator ein ſtarkes Stück geweſen. Kein Wunder, daß er 
— dem es mit der Conferenz natürlich gar nie Ernft war, 
denn er will den Krieg — ſchnell abbrachz zu verwundern 
wäre es nur, wenn man in Wien auf ſolche Bedingungen 
bin im Ernſte an die Pariſer Neife des Grafen Mensdorff 
geglaubt haben follte. Defterreich fteht nun wieder als europäls 
fher Störefried da, als das einzige Hinderniß des allgemeinen 
Meltfeiedens und um fo gewiſſer ift die Einmiſchung Franf- 
reichs, es fragt ſich nur anf welcher von * Seiten oder 
auf beiden zumal? De 7 Il Bee ED Ze u 

Hoͤchſt erfreulich erfheint uns die Thatſache, daß aus 
den Eonferenz «Bedingungen Oeſterreichs deſſen fefter Ent 
ſchluß bervorzuleuchten fheint, unter keiner Borausfegumg 
durch eine Abtretung Venetiens dazu beizutragen, daß das 
fog. Königreich Italien ſich definitiv abſchließe. Die venetianiſche 
Frage iſt nicht nur in dem Sinn wie es jüngft der Bundes: 
tag verftand, zugleich eine deutſche Angelegenbeit, ſondern id 
behaupte, daß die künftige Geftaltung Deutfchlands weſentlich 
mit von diefer Frage abhängt; und gerade im gegemwärtigen 
Moment wo Defterreich nach beiden Seiten hin, mit Preußen 
und Italien, Krieg haben fol, —* * Geſichto⸗ 
punft befonderer Würdigung wert. m ae 

Ein Blick auf die Karte genügt zur Baſis unferer Ans 
ſchauung. Verlöre Oeſterreich freiwillig oder gezwungen 
feine Stellung in Venetien, ſo wäre dieß ein Capitalſieg des 
Großpreußenthums, das dann am der confolidirten Italia 
definitiv einen „natürligen Bundesgenoffen“ hätte, was ihm 
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eben bis anf die Zeit des Grafen Bismark ſtets gemangelt hat, 
Ich weiß nicht ob ed jemald möglich wäre, daß Defterreid 
nad dem Berluft von Lombarbo-Benetien fih in Tyrol umd 
Vorarlberg noch hielte, wenn es nicht für dieſe Provinzen 
deutsches Hinterland befäme, natürlich auf Koften von Bayern, 
Württemberg und Baden. Dann wäre aber die preußiſche 
Politit der Mainlinie fo ziemlih am Ziele. Im andern 
Falle: wenn Tefterreih nämlich duch türkiſche Landestheile 
entſchädigt werden follte, wäre feine ſüdweſtliche Gränze 
gegen Deutſchland und Italien die denkbar ſchlechteſte. Mit 
einem langen ſpitzzulanfenden Hoͤcker wäre es auf der Strecke 
von Salzburg bis Feldkirch zwiſchen Italien und Deutfd- 
land hineingedrängt; und auf dieſer ſchmalen Landzunge 
müßte es forthin die geſammten Koſten der Vertheidigung 
Deutſchlands gegen die ruheloſe Gier Jungitaliens tragen. 
Dieſes Italien wäre und bliebe der „natürliche Bundesgenoſſe“ 
Preußens wie jest — ein Verhältniß das nur wieder auf 
hören wird, wenn der italienifhe NRaubftaat zu eriftiren 
wieder aufgehört hat oder wenn Defterreih vor dem preufi- 
fen Einfluß in Deutfchland gänzlich zurüdweicht, um auf 
den. Drient hinüberzufallen. 

Ich kann mir nicht anderd denken: Oeſterreich müßte 
Tyrol und Vorarlberg früher oder fpäter abgeben freiwillig 
oder gezwungen durch den vereinigten Drud Preußens und 
Staliend. Hätte dann etwa Bayern zu dieſer Erwerbung ſich 
zu gratuliven ? Ich glaube, wir hätten vielmehr alle Urſache 
au beten: Herr führe und nicht in Verfuhung! Bayern ale 
deuticher Gränznachbar Staliend befände fih mie zwiſchen 
zwei Mühlfteinen eingeflemmt, und fein Defterreich könnte und 
würde ihm mehr beifteben gegen das Schidfal zerrieben zu 
werden. Denn Defterreih wäre ja eine orientalifhe Macht 
geworden. So oft es darauf anfüme eine bayeriihe Oppo- 
fition im neuen Kleindeutfhland abzufühlen, bedürfte e8 nur 
eines Winkes aus Berlin und die Jungen Garibaldi's wür« 
den in Südtyrol dem neuen Gränzhüter genug zu fchaffen 
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machen, um ihm andere Gedanken zu vertreiben. Wir hätten 
mit Einem Worte unfer ftilled Glück verloren, um erſt recht 
der Spielball der preußifhen Politif zu werden. Wir wären 
ein Feine Graͤnzmacht und Preußen geböte über und als die 
alleinige Vormacht in Deutſchland wie über feinen Haus- 
knecht. So ift Venedig im Grunde fogar auch eine fpeciell 
bayeriſche Frage. 

Nun aber muß man ſich unter allen Umſtänden merken, 
daß Venetien auf die Dauer ſchlechterdings nicht gebalten 
werben kann, wenn nicht das neue italienifche Königreich 
wieder in Trümmer geht. 8 liegt daher auf platter Hand, 
in welder Richtung das Hauptziel der Eriegerifchen Erhebung 
Defterreih8 gefucht werben muß. Die Erwerbung Schledwig- 
Holfteins durch Preußen fiele für die öfterreihifhe Zufunft 
entfernt nicht in dad Gewicht wie der Gang der Dinge in 
Stalien. Dur die Garibaldi'ſche Allianz Preußens ift das 
Gleichgewicht in Deutſchland viel bedenklicher geitört worden, 
als es durch die Einverleibung der Herzogthümer hätte ges 
heben können. Das iſt die tiefe Lehre der heutigen Situation. 

Und nun frage ih: wäre es deun nicht möglih, daß 
der große Schritt Defterreih6 vom 1. Juni, die „Rückkehr 
auf den Bundesrechts⸗Standpunkt“, noch einen andern Sinn 
bätte ald ven offen daliegenden? Oeſterreich fihiebt damit 
unfraglic die Mittelftaaten voran, es ftellt fie, die bisher 
nur mit Worten gekämpft haben, vor das Apropos. Könnte 
dieſes interefiante Manöver nicht etwa gar die Abwälzung 
der Hauptlaft des dentſchen Kriegs oder — Nichtkriegs auf 
andere Echultern bedeuten, könnte nicht die Abficht vorwalten 
in diefer Richtung nur das Nöthigfte zu thun, um im entichei- 
denden Augenblid fi mit der ganzen Wucht auf die Ver 
nichtung der italienifchen Revolution und ihrer großmächtigen 
Gönner zu werfen? 

Mit diefer Frage an das Schickſal fufpendiren wir noch 
unfer Urtheil über die neneften Akte der öfterreichifchen Diplo⸗ 
matie. Aber mögen die fih hüten, welde es angeht! 








LX. 


An die deutichen Katholiken. 
Aus Defterreich. 


„Dan muß über den Kirchenftaat wie mit Schwänmen bin 
übergleiten und in Italien tabula rasa machen”, foll ter neueſt 
Apologet des Cajus Julius Caſar vor einigen Jahren geſag 
haben, der ja ſelbſt über das keltiſche Gallien den Blutſchwam— 
auddrückte, zu welchen ihn einige Millionen Gallier das Materia 
geliefert hatten. Iſt Venedig für Defterreich verloren, find di 
Schlüſſel zum füdlichen Deutfchland durch den fcheußlichen Ver 
rath des Berliner Kabinettes in welſche Hände gekommen, fie. 
durch den Weltberuf welchen Preußen angeblich in Deutichlan 
hat, die Tateinifche Race über die deutſche, iſt fo der Kitt fü 
das neue preußifche Kaifertbum fertig, nun fo trifft es Mom 
Der Weg nach Nom geht dießmal über Venedig. Der Papf 
wird vertrieben, der Kirchenflaat mit dem Blutſchwamme aus 
gelöicht, Napoleon III. entpuppt fih in feiner wahren Geitali 
nimmt noch eine der italifchen Infeln, noch ein Stud vom fee 
Lande, Victor Emanuel wird römifcher Kaifer und das Ober 
haupt der Fatbolifchen Kirche kann flüchtig geben und allenfall 
in Eonftantinopel bei den Großtürken eine Etätte finden dor 
fein müded Haupt niederzulegen. Vielleicht geftattet derſelb 
auch, daß unter dem Schutze des Halbmondes ein Conclave ge 
halten werde! 

Gewiß iſt nichts ſchaͤndlicher als im Schooße eines Volkes 
das die größten confeſſionellen Wirren mit feinem Herzblute be 





zabfte, den alten Dimon bie. Sueues der fein gewaltſames 
Verſtändniß kennt, nur das der Liebe, der Schonung und, der 
gegenſeitigen Nachſicht allein, in irgend einer Weiſe wieder auf 
zurufen. Der Berfuc wurde gemacht, damit doch die, ganze 
Scale der Bosheit fi) von Berlin aus über unfer jammervolles 
Vaterland ergiefe; er führte aber zu dem entgegengefegten Re— 
fultate. Vergeblich log man, wie in Defterreid die Kanzeln 
zur confejfionellen Sege mißbraucht würden ; nicht Ein Beifpiel 
fonnte nachgewiefen werben, Die Bevölkerung ift wohl eins 
ftimmig wie früher niemald in Verwerfung des ſchändlichen 
Spieles, das mit dem Rechte, mit der Ehre des deutſchen Nas 
mens getrieben wird. Zum confeflionellen Kader aber ift in 
Oeſterreich glüdlicher Weiſe auch nicht ein Stüdchen Koble hin— 
zugetragen worden. Das hohe Verdienſt diefer That bleibt dem 
genialen Erfinder für Zeit und Ewigkeit unbeftritten. Wir wens 
den und auch nicht unferer traurigen confejjionellen Zerklüf— 
tung zu, welche übrigens jegt Katholiten und Proteftanten nicht 
bindert für das Recht im gleicher Stärfe einzutreten; dieſe 
Ginigfeit des Mechtöbewußtfeynd nehmen wir, zum günftigen 
Zeichen, daß die fchlimmften Zeiten eines 300jährigen Haders 
binter und find, daß das alte Sprichwort, nur einmal könne 
man den Fluß überſchwimmen, auch für ung gilt. 

Anders iſt aber die Sache, wenn. wir und Italien a 
wenben und die Gefahr bemejien, welche durch die neue Allianz 
Preußens mund Italiend dem römischen Stuhle droht, Hier ift 
die Frage: tritt im diefem Augenblide nicht für den Katholiken, 
ja ich fage für jeden dem das Chriftentbum nicht ein bobler 
Schall geworden It, nachdem das Königreich Italien allen und 
jeden chriftlichen Charakter von ſich geworfen und mit bem 
eraffeiten Atheismus ſich identificirte, tritt bier nicht für jeden 
Katholiken, ob deutſch oder micht deutſch, der Augenblick ein, in 
welchem er ſich gegen eine Politik kehren muß, die die Zer— 
ftörung der Eatholifchen Kirche auf ibr Panier beftet. Wie kann 
man von dem Standpunkte der GSittlichfeit, micht Bloß des 
Chriſtenthums, wie aber vor allem vom Standpunfte des Chri- 
ftentbums den Judaspact mit Italien vertreten? Iſt es aus 
mit den Grundfägen der Geredytigkeit in Dentfchland und barf 
diefelbe Regierung, welche über 7 bis 8 Millionen Katholiken 





